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Dritte  Klasse. 
Hedicamenta  excitantia* 


ii. 


Übersicht  und Mintheitung  der  Arznei» 
mittel  der  dritten  JBLtasse. 


I.  Ordnung:  Tonico-excitantia,  Mittel,  welche  die  Ver- 
dauung befördern,  oder  adstringiren  und  zugleich  aufregen. 
Sie  enthalten  bittere  Extractivstoffe,  oder  krystallisirbare ,  che- 
misch indifferente  Stoffe ,  oder  Gerbesäure,  und  ätherische  Öle, 
zum  Theil  auch  Harze. 

1.  Abtheilung.      Tonico  -  excitantia  simplicia. 
Summitates  Millefolii. 
Herba  ßfatricariae. 
Radix  Caryophyllatae. 
Herba  Hederae  terrestris  etc. 
Herba  Salviae. 
Herba  Mari  perl,  Scordii  etc. 
Corte  x,    Fructus    immaturi^    Folia    et  Flor  es  Au- 

rantiorum. 
Cortex  Citri. 

Flores  Chamomillae  vulgaris  et  Romanae. 
Cortex  Cascarillae. 
Cortex  Angusturae  perae. 
Cortex  Winteranus, 
Radix  Calami  aromatici. 
Radix  Valerianae  minoris  etc. 
Radix  Serpentariae  Wirginianae  etc. 
Radix  Angelicae  satipae  etc. 
Radix  Imperatoriae  albae. 
Radix  Lepistici. 

2.  Abtheilung.     Anthelminthica. 
Summitates  Absinthii. 
Semen  Cynae. 
Herba,  Flores  et  Semina  Tanaceti. 
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Radix  Filicis  maris, 
Cortex  Radlcis  Granatorum. 
Helmintockorton. 
Anhang: 

Radix  Artemisiae  vulgaris, 
Strobuli  Humuli. 
Semina  Coffeae. 

II.  Ordnung:  Mittel,  welche  allein  aufregen,  das  ganze 
Nervensystem  bethätigcn,  und  mehr  als  alle  andern  bloss  ex- 
citirenden  Mittel  die  Verdauung  befördern.  Sie  enthalten 
ätherische  Öle  und  zum  Theii  auch  Harze  als  wirksame 
Bestandtheile. 

1.  Abtheilung:    Carminativa  ,    Mittel,   welche   vorzugsweise 
als  blähungtreibende  benutzt  werden. 

Semina  Foeniculi. 

Semina  Anethi. 

Semina  Anisi  vulgaris. 

Semina  Anisi  stellati. 

Semina  Coriandri, 

Semina  Carvi. 

Semina  Cumini. 

Semina  Petroselini  etc. 

Semina  Pkellandrii. 

Herba  Menthae  piperitae,  crispae  etc. 

Herba  Chenopodii  ambrosioidis  etc. 

Flores  Lavandulae. 

Herba  et  Flores  Roris  marini. 

Herba  Majoranae  etct 

Herba  Thymi  etc. 

Herba  Hyssopi. 

Herba  Jkfelissae. 

Flores  Tiliae. 

Flores  Rosarum. 

Flores  Sambuci. 

Summitates  Meliloti. 

Oleum  Cajeputi. 

2.  Abtheilung:    Aromata ,   Mittel,  welche  vorzugsweise    als 
Gewürze  benutzt  werden» 
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Cortex  Clnnamomi. 

Cortex  Cassiae  cinnamomeae  etc. 

Folia  et  Baccae  Lauri. 

Fabae  Pichurim  majores  et  minores. 

Lignum  Sassafras. 

Canella  alba. 

Nuces  Moschatae  et  Macis. 

Caryophylli  aromatici  etc. 

Radix  Zingiberis  etc. 

Radix  Galangae. 

Cardamomum  minus  etc. 

Siliqua  Vanillae. 

Piper  nigrum  etc. 

Cubebae. 

III.   Ordnung:    Mittel,    welche  allein  aufregen    und    das 

ganze  Nervensystem  bethätigen,  vor  allen  andern  excitirenden 

Mitteln  aber  dieSe-  und  Excretionen  befördern.     Sie  enthalten 

ätherische  Öle  und  Harze  oder  Ammoniak. 

1.  Abtheilung:    Mittel,    welche    ätherische   Öle    und   Harze 

enthalten: 

u4sa  foetida. 

Sagapenum. 

Galbanum. 

jLmmoniacum. 

Opoponax. 

Myrrha. 

Bdellium. 

Benzoe. 

Styrax. 

Styrax  liquidas. 

Succinum. 

Mastix. 

Sandaraca. 

Olibanum. 

Tacamahaca. 

u4nime. 

Ladanum. 

Balsamus  Peruvianus  etc. 
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Balsamus  Tolutanus  etc. 

JBalsamus  Copaivae. 

Terebinthina^  Oleum  aeth.  Terebinthinae  etc. 

JBaccae  Juniperi. 

2.  Abtheilung:     Ammonii  Praeparata. 

Liquor  Ammonii  caustici  aquosus  et  spirituosus. 

Liquor  Ammonii  anisati. 

Ammonium  carbonicum. 

Ammonium  carbon.  pyro-  oleosum. 

Liquor  Ammonii  succinici. 

Liquor  Ammonii  acetici. 

Ammonium  muriaticum. 

IV.  Ordnung:  Mittel,  welche  allein  aufregen  und  die 
Thätigkeit  des  ganzen  Nervensystems,  vor  allen  andern  ex- 
citirenden  Mitteln  aber  die  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
steigern. 

1.  Abtheilung:  Alkohol  und  Ätherarten. 

Alkohol. 

Aether  sulphuricus. 

Aether  aceticus. 

Aether  nitricus. 

Spiritus  muriatico  -  aether  eus. 

2.  Abtheilung:  Animalische  Substanzen. 

Moschus. 
Castoreum. 
Zibethum. 
Ambra  grisea. 

V.  Ordnung:  Die  Wärme,  wenn  sie  auf  andere  Weise, 
als  mittelst  Wassers,  dem  Körper  von  aussen  mitgetheilt  wird, 
die  sogenannte  trockene  Wärme.  Dieselbe  wirkt  durch 
Erhöhung  der  Temperatur  des  Körpers  erregend,  indem  sie 
den  Blutumlauf  beschleunigt,  die  Hautausdünstung  vermehrt, 
die  Reizbarkeit  erhöht,  die  Contraction  der  Gewebe  aber  ver- 
mindert, die  Bewegung  und  die  geistige  Thätigkeit  schwächt 
und  in  höheren  Graden  die  Gewebe  und  Flüssigkeiten  des  Kör- 
pers zersetzt. 
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Strahlende  Wärme, 
Trockene  warme  Luft, 
Warme  feste  Körper. 

Anhang  zur  dritten  Klasse: 
Camphora. 

Flores,  Herba  et  Radix  Arnicae, 
Sulphur. 

Carburetum  Sulphuris. 
Olea  empyreumatica. 

Creosotum. 

Oleum  animale  foetidum  et  aethereum. 

Acidum  pyrolignosum  etc. 

Hesina  Pini  empyreumatica  liquida. 

Resina  Pini  empyr,  solida. 

Oleum  pyrocarbonicum, 

Oleum  betulinum. 

Oleum  Lithanthracis. 

Oleum  Asphalte. 

Oleum  Succini  foetidum  et  rectißcatum. 

Fuligo. 

Oleum  Petrae, 

Electricitas. 
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Übersicht  und  Verhauen  der  tvirksa* 
men  Jßestandtheite  der  aufregenden 

mittel. 


I.    Weinalkohol. 

Der  Alkohol  wird  theils  aus  Pflanzen  saften ,  in  welchen 
Rohr-,  Trauben-  und  Fruchtzucker  aufgelöst  sind,  theils  aus 
Pflanzentheilen  bereitet,  welche  Stärke  enthalten.  Der  Rohr- 
zucker wird  vor  der  Gährung  in  Fruchtzucker,  und  die  Stärke, 
unter  Einwirkung  von  Diastas,  zuerst  in  Dextrin  und  dann  in 
Traubenzucker  umgeändert.  Der  Trauben-  und  der  Fruchtzucker 
werden  in  Alkohol  und  Kohlensäure  durch  das  Ferment  zer- 
legt, welches  sich  bildet,  wenn  verschiedene  Stickstoff  haltige 
Substanzen  und  diese  Zuckerarten  in  Wasser  gelöst  eine  Zeit- 
lang beim  Zutritt  der  Luft  und  bei  einer  nicht  zu  niedrigen 
Temperatur  auf  einander  einwirken,  und  das  organischer  Natur 
ist,  nämlich  aus  Pilzen  besteht. 

Die  gegohrene  Flüssigkeit  enthält  eine  verschiedene  Menge 
von  Alkohol  und  von  andern  beigemischten  Stoffen,  je  nach- 
dem man  die  eine  oder  die  andere  Substanz  oder  eine  Mischung 
von  mehreren  der  Gährung  unterwirft.  Von  diesen  gegohrnen 
Flüssigkeiten ,  welche  als  Getränke  und  als  Arzneimittel  benutzt 
werden  und  als  Wein,  Branntwein,  Bier,  Cider,  Meth  u.  s.w. 
bekannt  sind,  wird  später  die  Rede  sein,  in  allen  ist  aber  der 
Alkohol,  der  hier  näher  betrachtet  werden  soll,  der  Haupt- 
bestandteil. 

Der  wasserfreie  Alkohol  (C*  Hl  2  O2)  kann  betrachtet  werden 
als  eine  Verbindung  von  einem  Atom  Atherin  (4CS.Z7)  mit 
zwei  Atomen  Wasser  (4/Z2Ö),  ist  dünnflüssig,  bleibt  bei  den 
höchsten  Kältegraden  flüssig,  kocht  bei  -fr-  78°,  41  C  bei  mittle- 
rem Barometerstande,  ist  farblos,  von  schwachem  und  eigen- 
thümlichem  Geruch  und  bei  15°  C  von  0,7947  spec.  Gewicht. 
Er  hat  eine  grosse  Verwandtschaft  zum  Wasser,  welches  unter 
Entwicklung  von  Wärme  und  unter  Conlraction  der  Flüssigkeit 
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aufgenommen   wird.     Der  Alkohol    löst  viele  Substanzen  auf, 
welche  in  Wasser    unlöslich  sind,  z.  B.  die  festen  Fette,  Harze 
Phosphor,  Schwefel  u.  s.  w.,  andere,  welche  in  Wasser  schwer 
löslich  sind,  z.  B.  ätherische  Öle,  und  auch  solche,  welche  in 
Wasser    sich  lösen,   z.    B.   Gerbsäure   u.  s.  w.     Viele    Stoffe 
dagegen,    welche   in   Wasser   leicht   löslich    sind,    bleiben    im 
Alkohol  ungelöst  und  werden  aus   einer  wässerigen  Auflösung 
durch  Alkohol  ausgeschieden.     Je  mehr  eine  alkoholische  Flüs- 
sigkeit   Wasser  enthält,    desto   mehr  bat   sie    die    auflösenden 
Eigenschaften   des  letztern.      Dies  Verhalten    des  Alkohols  zu 
sogenannten  organischen  und  unorganischen  Substanzen  benutzt 
man  theils  um  bei  chemischen  Untersuchungen  Stoffe  von  ein- 
ander zu  trennen,  und  um  in  pharmaceutischen  Präparaten  die 
wirksamen  Stoffe  zu  concentriren,  z.  B.  in  den  Extracten,  theils 
um    Arzneistoffe    in   Auflösungen    zu    geben.      Weniger   genau 
kennt  man  das  Verhalten  des  Alkohols  zu  andern   organischen 
Substanzen,    zum  Eiweissstoff,    zum   Käsestoff   u.  s.   w.,    man 
weiss  nur,  dass  der  absolute  Alkohol  und  auch  eine  starke  al- 
koholische   Flüssigkeit    die    Verbindungen ,    in    welchen    diese 
Stoffe  in  den  Eiern ,  im  Blutserum,  in  der  Milch  u.  s.  w.  vor- 
kommen, zersetzt.  (Vergl.  Eiweiss,  Bd.  I.   S.  391.  und  Milch 
S.  396J.     Durch  Einwirkung   der  Schwefelsäure    auf  Alkohol 
entsteht  Äther,  und  durch  Behandlung  des  Alkohols  mit  verschie- 
denen anderen  Säuren  werden  theils  indifferente,  theils  als  Säu- 
ren sich  verhaltende  Ätherarten  gebildet;  hiervon  wird  sogleich 
beim  Äther  die  Rede  sein,  wo  zugleich  die  Produkte  der  Einwir- 
kung   des  Chlors  auf  Alkohol  angegeben  werden   sollen.    Der 
Alkohol  für  sich  oder  mit  Wasser  gemischt  wird  durch  die  Luft 
bei   der  gewöhnlichen   Temperatur   nicht    zersetzt,    vermittelst 
Contactsubstanzen    aber   entsteht  aus  dem  Alkohol  Essigsäure; 
bei  hoher  Temperatur  brennt  derselbe  mit  blauer,  wenig  leuch- 
tender Flamme,  und  es  werden   Kohlensäure  und  Wasser  ge- 
bildet. 

Über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus sind  nur  sehr  wenige  Thatsachen  vorhanden,  und  diese 
reichen  keinesweges  hin,  die  vitalen  Erscheinungen  der  Al- 
koholwirkung zu  erklären.  Der  Mageninhalt  erleidet  zunächst 
diejenige  materielle  Veränderung,  welche  der  Concentration  der 
alkoholischen  Flüssigkeit  entspricht,  so  dass  in  einzelnen  Fällen 
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eine  Coagulation  des  Ei  weisses  erfolgt,  wovon  man  sich  durch 
Versuche  an  Thieren  mit  absolutem  Alkohol  oder  einer  stark 
alkoholischen  Flüssigkeit  überzeugen  kann.  Spritzt  man  ferner 
eine  grosse  Menge  absoluten  Alkohols  in  den  Magen  eines  Ka- 
ninchens, so  bemerkt  man  ebenfalls  eine  Structurveränderung 
des  Epitheliums  (Vergl.  Alkohol). 

Die  Resorption  des  Alkohols  ist  durch  vielfache  Beobach^ 
tungen  nachgewiesen.  John  Percy  (experimental  researches 
etc.  London ,  1839J  vergiftete  Hunde  mit  Alkohol,  unterwarf 
verschiedene  flüssige  und  feste  Theile  mit  Wasser  der  Destil- 
lation, behandelte  das  Destillat  mit  trockenem  kohlensau- 
rem Natron,  und  konnte  die  erhaltene  Flüssigkeit  anzünden. 
Er  fand  auf  diesem  Wege  Alkohol  im  Blute,  in  der  Galle, 
in  der  Leber,  im  Gehirn  und  im  Urin,  aber  nicht  in  den  Ge- 
hirnventrikeln, und  will  die  Menge  desselben  im  Gehirn  so 
gross  gefunden  haben,  dass  sie  nicht  allein  von  dem  darin  ent- 
haltenen Blute  herrühren  konnte.  Die  Resorption  des  Alko- 
hols wird  ferner  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  man  von 
Wunden  aus  und  durch  Einspritzungen  des  Alkohols  in  die  Ve- 
nen Trunkenheit  erzeugen  kann.  Überdies  hat  man  auch  in 
den  Leichen  von  Personen,  welche  in  der  Trunkenheit  gestor- 
ben waren,  den  Branntweingeruch  wahrnehmen  wollen  und 
zwar  besonders  in  den  Gehirn  Ventrikeln.  Endlich  verschwin- 
det der  Alkohol  im  Magen  und  in  tiefen  Wunden,  muss  mit- 
hin entweder  daselbst  zersetzt  werden  oder  ins  Blut  über- 
gehen. 

Die  Ausscheidung  des  Alkohols  aus  dem  Körper  erfolgt  wahr- 
scheinlich zum  Theil  durch  die  Lungen,  was  sich  erwarten  lässt, 
da  alle  bei  30°  R.  flüchtigen  Substanzen  mit  der  Lungenaus- 
dünstung  weggeschafft  werden  können.  Tiedemann  beobachtete 
nach  Einspritzungen  des  Alkohols  in  die  Venen,  dass  in  der 
ausgeathmeten  Luft  der  Alkohol  deutlich  erkannt  werden  könne. 
Percy  fand  auch,  wie  so  eben  angeführt  ist,  im  Urin  Alkohol. 
Unentschieden  bleibt  es,  ob  nur  ein  Theil  oder  ob  aller  Alko- 
hol auf  diesen  Wegen  wieder  fortgeschafft  wird,  und  es  ist  so- 
gar in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  grösste  Theil  des- 
selben sich  im  Körper  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt. 
(Vergl.  Alkohol).  Früher  führte  man  als  Beweis  der  Re- 
sorption des  Alkohols  und  der  Ausscheidung  desselben  aus  der 
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Lunge  an,  dass  man  nach  dem  Genuss  des  Weins  und  des 
Branntweins  den  Geruch  desselben  aus  dem  Munde  wahrneh- 
men könne;  dieser  Beweis  ist  nicht  hinreichend,  weil  man 
nicht  den  Alkohol,  sondern  hauptsächlich  nur  den  Geruch  des 
Weins  und  des  Branntweins  (der  riechenden  Substanzen  der- 
selben) wahrnimmt,  und  weil  dieser  Geruch  eben  so  gut  von 
der  aufsteigenden  Flüssigkeit  aus  dem  Magen  herrühren  kann, 
als  von  der  Luft,  die  aus  der  Lunge  ausgehaucht  wird.  (Vergl. 
Lehrbuch  Bd.  I.  «S.  63.J. 

Der  Holzalkohol  (Holzgeist)  ist  zu  1  pCt.  in  der 
Flüssigkeit  enthalten,  welche  man  bei  Destillation  des  Holzes 
erhält,  kocht  bei  66°,5  C,  ist  farblos,  von  0,798  spec.  Gewicht, 
giebt  mit  Säuren  Ätherarten,  verbindet  sich  mit  der  Baryt- 
erde zu  einer  krystallisirbaren  Verbindung,  brennt  wie  Wein- 
alkohol und  verhält  sich  als  Lösungsmittel  wie  letzterer. 

Über  die  Einwirkung  des  Holzalkohols  auf  den  thierischen 
Organismus,  über  die  Resorption  und  Ausscheidung  desselben 
sind  keine  Beobachtungen  vorhanden. 

Der  Fuselalkohol  ist  im  Kartoffelbranntwein  enthalten, 
und  wird  bei  der  Destillation  desselben  zu  Ende  der  Opera- 
tion als  ölartiger  Körper  gewonnen.  Er  kocht  bei  132°  C,  wird 
bei  — 20°  fest,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,8184,  ist  farblos 
und  dünnflüssig,  hat  einen  brennenden  und  scharfen  Geschmack 
und  den  bekannten  Fuselgeruch,  ist  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Al- 
kohol und  Äther  sehr  leicht  löslich,  brennt  mit  bläulicher  Flam- 
men, und  bildet  Ätherarten. 

Die  Einwirkung  dieses  Alkohols  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus, die  Resorption  und  Ausscheidung  desselben  sind  noch 
nicht  untersucht. 


IL    Äther  und  zusammengesetzte  Ätherarten. 

Wenn  absoluter  Alkohol  und  verdünnte  Schwefelsäure  in 
einem  bestimmten  Verhältnisse  gemengt  und  bei  140°  C.  de- 
stillirt  werden,  so  zerfällt  der  Alkohol  in  Äther  und  Wasser. 
Die  Schwefelsäure  wirkt  hier  als  Contactsubstanz ,  wie  das 
Ferment  bei  Zerlegung  des  Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure. 
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Der  Äther  (C*  Hl°  O)  kann  betrachtet  werden  als  eine 
Verbindung  von  1  Atom  Ätherin  und  1  Atom  Wasser,  und 
unterscheidet  sich  vom  Alkohol  dadurch,  dass  letzterer  1  Alom 
Wasser  mehr  enthält.  Der  Äther  ist  farblos,  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  dünnflüssig,  fängt  bei  — 31°  C  zu  krystal- 
lisiren  an ,  ist  sehr  flüchtig  und  kocht  bei  -\-  35£  °  C ,  hat  be 
12°, 5  C  ein  spec.  Gewicht  von  0,724,  brennt  mit  leuchtender 
und  russender  Flamme,  ist  in  9  Theilen  Wasser  löslich,  löst 
auch  etwas  Wasser  auf,  und  ist  mit  Alkohol  in  allen  Verhält- 
nissen mischbar. 

Der  Äther  löst  viele  organische  und  unorganische  Substan- 
zen auf;  die  meisten  davon  sind  auch  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich,  z.  B.  ätherische  Öle,  Sublimat  u.  s.  w.  und  nur 
wenige  sind  darin  unlöslich.  Blehrere  Arzneistoffe,  welche  in 
kleinen  Dosen  wirksam  sind,  werden  in  Äther  gelöst,  als 
Tinctur  verordnet.  Sehr  viele  in  Wasser  und  viele  in  Alko- 
hol lösliche  Stoffe  sind  im  Äther  unlöslich  und  man  kann  diese 
daher  durch  Äther  aus  der  Auflösung  fällen  oder  ungelöst  zu- 
rücklassen. Das  Verhalten  des  Äthers  zu  vielen  thierischen 
Stoffen  ist  noch  nicht  hinreichend  untersucht;  Eiweiss  und  die 
Käsestoffverbindung  der  Milch  werden  durch  Äther  coagulirt, 
(Vergl.  Lehrbuch,  Bd.  I.  S.  392  und  490.J,  es  ist  aber  noch 
nicht  ermittelt,  worauf  diese  Veränderungen  beruhen. 

Die  zusammengesetzten  Ätherarten  erhält  man  durch 
Einwirkung  von  Säuren  auf  Alhohol,  und  diese  sind  zum  Theil 
indifferente  Verbindungen,  zum  Theil  Säuren ,  welche  letzteren 
in  der  Medicin  nicht  benutzt  werden.  Die  indifferenten  Ver- 
bindungen bilden  sich,  indem  ein  Atom  Alkohol  mit  einem 
Atom  Säure  sich  verbindet  und  ein  Atom  Wasser  sich  aus- 
scheidet.   Die  officinellen  Ätherarten  sind  folgende: 

Der  Essigäther  wird  erhalten,  wenn  essigsaures  Kali, 
Schwefelsäure  und  Alkohol  destillirt  werden,  besteht  aus  1  Atom 
Essigsäure  und  1  Atom  Äther,  wird  durch  eine  Auflösung  von 
kaustischem  Kali  so  zerlegt,  dass  sich  Essigsäure  und  Alkohol 
bilden,  verbindet  sich  mit  Chlorcalcium  zu  einer  krystallisir- 
baren  Verbindung,  ist  farblos,  in  7  Theilen  Wasser  löslich, 
von  0,89  spec.  Gewicht,  kocht  bei  74°  C,  giebt  mit  Schwefel- 
säure Äther,  mit  Salpetersäure  Salpeteräthcr  und  mit  Salz- 
säure  Salzäther    unter    Ausscheidung   von    Essigsäure.      Diese 
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Atherart  verhält  sich  als  Auflösungsmittcl  ähnlich  dem  Äther 
und  ebenso  zu  den  thierischen  Stoffen,  zum  Eiweiss  u.  s.  w. 
Der  Salpeterä  ther  wird  erhalten  durch  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Alkohol,  indem  zugleich  Kohlensäure  und  Was- 
ser gebildet  werden,  besteht  aus  1  Atom  salpetrichter  Säure  und 
1  Atom  Äther,  ist  farblos,  kocht  bei  21°  C,  hat  ein  spec  Ge- 
wicht von  0,886  bei  4°  C.  und  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich. 
Der  Onanthäther  besteht  aus  Önanthsäure  und  Äther, 
kocht  bei  225° C,  ist  farblos,  von  0,862  spec.  Gewicht,  in 
Wasser  unlöslich ,  in  Alkohol  und  Äther  löslich  und  wird  durch 
Kali  in  önanthsaures  Kali  und  Alkohol  zerlegt.  Dieser  Äther 
ist  ein  Bestandtheil  der  Weine  und  Branntweine,  hat  den  be- 
kannten Weingeruch  und  einen  scharfen  und  unangenehmen 
Geschmack. 

Der  Chlorwasserstoffäther  (der  leichte  Salzäther) 
besteht  aus  Chlorwasserstoff  und  Ätherin ,  ist  farblos ,  kocht  bei 
12°,5  C,  ist  von  0,84  spec.  Gewicht,  in  50  Theilen  Wasser  und 
in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  löslich,  und  zerlegt  sich  mit 
Kali  in  Chlorkalium  und  Alkohol.  Der  Aldehyd  ist  farblos,  in 
Äther,  Alkohol  und  Wasser  in  allen  Verbältnissen  löslich,  von  1,53 
spec.  Gewicht,  kocht  bei  21°,  8  C  und  verbindet  sich  mit 
Ammoniak  zu  einer  krystallisirbaren  Verbindung. —  Der  Spiri- 
tus muriatico  -  aethereus  ist  eine  alkoholische  Auflösung  von 
Chlorwasserstoffäther,  Essigäther,  Aldehyd  und  eines  eigenthüm- 
lichen  Körpers,  der  entsteht,  wenn  Chlor,  nicht  im  Über- 
schuss,  auf  Alkohol  einwirkt,  und  der  noch  nicht  näher  unter- 
sucht ist. 

Diese  Ätherarten  werden  selten  für  sich  verordnet,  sondern 
meistens  in  Alkohol  oder  Wasser  gelöst. 

Die  Einwirkung  des  Äthers  und  der  Verbindungen  dessel- 
ben auf  den  thierischen  Organismus  ist  noch  nicht  ermittelt, 
und  man  findet  selbst  bei  grossen  Dosen,  die  man  Thieren  in 
den  Magen  einspritzt,  keine  Structurveränderung,  welche  man  von 
der  chemischen  Einwirkung  des  Äthers  ableiten  kann. 

Die  Resorption  und  die  Ausscheidung  der  genannten  Äther- 
arten sind  auf  directem  Wege  durch  Nachweisung  derselben 
im  Blut  u.  s.  w.  noch  nicht  dargethan ,  durch  ihr  Verschwinden 
aber  am  ersten  Orte  der  Berührung  und  durch  das  mit  dem  Alko- 
hol  analoge  Verhalten  wird   die  Resorption  sehr  wahrschein- 
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lieh.  Auch  findet  man  den  Äthergeruch  in  der  Bauchhöhle, 
wenn  man  einem  Thiere  grosse  Dosen  dieser  Flüssigkeit  in  den 
Magen  einspritzt. 


III.    Ätherische  Öle. 

Die  meisten  ätherischen  Öle  kommen  fertig  gebildet  in  den 
Pflanzen  vor ,  einige  jedoch  werden  erst  aus  besondern  in  den- 
selben enthaltenen  Stoffen  erzeugt.  Zu  den  letztern  gehört  das 
Bittermandelöl ,  indem  das  in  den  bittern  Mandeln  enthaltene 
Amygdalin  (Vergl.  Amygdalae  amarae)  bei  Gegenwart  von 
Wasser  durch  Emulsin  in  Bittermandelöl  und  Blausäure  zer- 
legt wird.  Bei  einigen  Pflanzen  ist  das  ätherische  Öl  in  allen 
Theilen,  bei  andern  in  dem  Samen  oder  in  der  Blumenkrone 
oder  in  der  Wurzel  u.  s.  w.  enthalten,  zuweilen  findet  man 
auch  in  verschiedenen  Theilen  derselben  Pflanze  verschie- 
dene Öle ,  z.  B.  bei  Citrus  Aurantium.  Auf  die  Menge 
de&  ätherischen  Öls  in  einer  Pflanze  hat  der  Boden, 
das  Klima,  die  Jahreszeit,  das  Alter  und  die  Entwicklung  der 
Pflanze  Einfluss.  In  vielen  Pflanzen  ist  das  Öl  in  besondern 
Behältern  so  dicht  eingeschlossen,  dass  beim  Trocknen  dersel- 
ben das  Öl  sich  nicht  verflüchtigt,  bei  andern  bildet  es  sich  an 
der  Oberfläche  der  Blätter,  und  verdunstet*  sehr  rasch,  so  dass 
dieser  wirksame  Bestandtheil  nach  dem  Trocknen  mehr  oder 
weniger  verschwunden  ist. 

Die  meisten  ätherischen  Öle  erhält  man  durch  Destillation 
mit  Wasser,  das  man  auf  die  getrockneten,  in  einzelnen  Fällen 
auch  auf  die  frischen  Pflanzen  giesst$  einige  flüchtige  Öle 
werden  aber  auch  durch  Auspressen  gewonnen. 

Die  ätherischen  Öle  sind  tröpfbarflüssig ,  theils  farblos ,  theils 
gelb,  roth,  braun,  grün  oder  blau,  die  meisten  sind  leichter  als 
Wasser,  einige  jedoch  schwerer,  indem  das  spec.  Gewicht 
0,847  bis  1,096  beträgt;  sie  sind  ferner  flüchtig,  aber  weniger 
als  Wasser,  und  unterscheiden  sich  von  fetten  Ölen  sehr  leicht 
dadurch ,  dass  sie  auf  Papier  keinen  Fettfleck  zurücklassen  und 
mit  Wasser  überdestillirt  werden  können,  wozu  nur  bei  einigen 
Ölen  ein  Zusatz  von  Kochsalz  zum  Wasser,  dessen  Kochpunkt  da- 
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durch  erhöht  wird,  erforderlich  ist,  brennen  mit  leuchtender  und 
russender  Flamme  und  erstarren  bei  verschiedenen  Temperatur- 
graden. Wenn  man  die  ätherischen  Öle  erkalten  lässt,  so  erstarrt 
zuerst  meistens  nur  ein  Theil,  den  man  Siearopten  nennt,  und 
ein  anderer  Theil,  Elaeopteu^  bleibt  flüssig  zurück.  Diese  Öle 
absorbiren  Sauerstoff,  wobei  etwas  Kohlensäure  sich  verflüch- 
tigt und  ein  Harz  gebildet  wird,  das  in  dem  Öle  aufgelöst 
bleibt  und  erst  bei  anhaltender  Zersetzung  fest  wird,  jedoch 
immer  noch  Öl  enthält. 

Die  ätherischen  Öle  sind  etwas  in  Wasser  löslich  und  man 
bereitet  dergleichen  Auflösungen  durch  Destillation  der  Pflan- 
zen mit  Wasser,  die  unter  dem  Namen  destillirte  Wasser  (Aquae 
destillatae)  in  der  Medicin  angewendet  werden.  Viel  grösser  ist 
die  Löslichkeit  derselben  in  Alkohol  und  Äther  und  man  be- 
nutzt den  Weingeist  sehr  häufig  um  die  ätherischen  Öle  aus 
Pflanzen  auszuziehen,  oder  um  sie  direct  darin  aufzulösen  und 
als  Tinctur  zu  verordnen.  Phosphor,  Schwefel,  Sublimat, 
Campher,  Harze,  Fette,  Wachs  u.  s.  w.  sind  in  diesen  Ölen 
löslich;  von  Chlor,  Jod  und  den  stärkern  Mineralsäuren  wer- 
den sie  zersetzt. 

Das  Verhalten  der  ätherischen  Öle  zu  den  animalischen 
Stoffen  und  Geweben  ist  noch  nicht  untersucht. 

Die  ätherischen  Öle  unterscheiden  sich  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung; ein  Theil  nämlich  besteht  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  ein  grosser  Theil  enthält  ausserdem  Sauerstoff,  und 
nur  in  sehr  wenigen  kommt  Stickstoff  und  Schwefel  vor.  Sie 
unterscheiden  sich  ferner  durch  die  Farbe,  den  Geruch,  den 
Geschmack,  das  spec.  Gewicht,  den  Grad  der  Flüchtigkeit,  den 
Erstarrungspunkt  u.  s.  w. 

Die  officinellen  Öle  sind  zum  Theil  Gemenge  von  zwei  und 
mehreren  Ölen. 

Die  ätherischen  Öle  verordnet  man  theils  in  Wasser  ge- 
löst, z.  B.  als  Aquae  destillatae,  in  Alkohol  als  Tinctur  und 
mit  Zucker  als  Ölzucker,  Elaeosacchara ,  die  nach  der  Ph. 
Bor.  auf  }j  Zucker  einen  Tropfen  Öl  enthalten,  theils  setzt 
man  sie  andern  Arzneien,  z.  B.  Mixturen ,  Pillen  u.  s.  w.  hinzu. 
Am  häufigsten  verordnet  man  die  Pflanzentheile,  welche 
ätherische  Öle  enthalten,  als  Species  zum  Theeaufguss,  zu 
Kräuterkissen  u.  s.  w.  und  als  Infusum.     Sehr   selten   benutzt 
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man  die  ätherischen   Öle  als  Auflösungsmittel,  weil  sie  selbst 
sehr  starke  Wirkungen  hervorrufen. 

Die  Einwirkung  der   ätherischen  Öle    auf  den  thierischen 
Organismus   ist  noch  ganz  unbekannt.     Die  bisherigen  Unter- 
suchungen haben  durchaus  keinen  Aufschluss  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Gegenwirkung  hervorgebracht  wird,  gegeben. 
Man  findet  bei  Versuchen  an  Thieren  immer  nur  die  Structur- 
Veränderungen ,  welche  von  der  gestörten  Thätigkeit  der  betref- 
fenden Organe  ausgehen,   betrachtet   die  Einwirkung  daher  als 
eine  dynamische,  und  kann  nur  die  Erscheinungen  der  Gegen- 
wirkung ermitteln.     Die  Resorption  ist  bei  mehreren  Ölen,  und 
die  Ausscheidung  derselben  mit  der  Lungenausdünstung  u.  s.  w. 
bei  einigen,  aber  nur  wenigen,  nachgewiesen.     Dass  der  Athem 
den    Geruch    eines  ätherischen  Öls  längere  Zeit  behält,  wenn 
das  Öl  durch  den  Mund  eingeführt  ist,   giebt  keinen  genügen- 
den Beweis  für    die  Resorption    und   Ausscheidung    desselben 
(Vergl.  Lehrbuch,  Bd  J.  S.  63.J.  Wichtiger  aber  sind  die  Ver- 
suche von  Tiedemann  u.  A.,  welche  ätherische  Öle  auf  andern 
Wegen  einführten,  und  den  Geruch  derselben  in  der  ausgeath- 
meten  Luft  wiederfanden.    Knoblauch  und  Asa  foetida  z.  B.  wur- 
den in  den  Mastdarm  und  bei  einem  andern  Versuche   in    die 
Venen  eingespritzt ,  und  man  erkannte  den  Geruch  des  Stinka- 
sand's  und  des  Knoblauchs  im  Athem  wieder.  Meerrettigsaft  und 
Terpenthinöi  theilten ,  nachdem  sie  in  die  Venen  eingespritzt, 
waren,  dem  Athem  ihren  Geruch  mit  (Ibidem).    Werden  Fen- 
chel-  und  Kümmelöl  in  grossen  Dosen  in  den  Magen  eines  Ka- 
ninchens   eingespritzt,    so    sind   sie    in  der  Bauchhöhle   durch 
den  Geruch  zu  erkennen   (C.  G.   Mitscherlich) .     Bei  innerer 
Anwendung  des  Knoblauchs,  der  Zwiebel,  des  Citronenöls  will 
man    auch  in  der   Hautausdünstung  den  Geruch  der  betreffen- 
den  Öle  beobachtet   haben.      Terpenthinöi,    Wacholderbeeren, 
Stinkasand,  Knoblauch  u.  s.  w.  bewirken  auch,  dass  der  Urin 
einen  eigenthümlichen  Geruch  erhält,  der  aber  verschieden  ist 
von  dem  der  angewandten    ätherischen  Öle.      Diese  Beobach- 
tungen beweisen   allerdings,   dass   die  genannten  Öle  resorbirt 
und  auf  den    angegebenen  Wegen    wieder    fortgeschafft    wer- 
den ,  man  darf  aber  auch  dabei  nicht  übersehen,  dass  hier  sehr 
leicht  Täuschungen  vorkommen  können ,  weil  das  Geruchsorgan 
sehr  leicht  irre  führt.  Ausserdem  wird  durch  diese  Beobachtungen 
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nur  festgestellt,  dass  ein Theil  auf  den  genannten  Wegen  fort- 
geht,  und    es    bleibt    dabei    noch   unermittelt,,    ob    nicht   ein 
anderer    irgendwo    im  Körper  zersetzt  wird.      Der  eigenthüm- 
liche  fremdartige  Geruch  des  Urins,  den  man  nach  Anwendung 
des  Terpenthinöls  u.  s.  w.  beobachtet,  deutet  darauf  hin,  dass 
die  angewandten  Substanzen  mit  dem  Urin  nicht  ausgeschieden 
werden,  sondern  entweder  eine  Zersetzung  erlitten  haben,  und 
nach  dieser  mit  dem   Urin   entfernt  werden,    oder  dass   durch 
das  Mittel  eine  Substanz  von  dem  eigentümlichen  Gerüche  aus 
dem  Blute  oder  anderen  Theilen  des  Körpers  gebildet  sei.    Wich- 
tig für  die    Therapie    ist    die    Beobachtung,    dass    die    ätheri- 
schen Öle  in  entfernten    Organen  nach  der  Resorption  ähnliche 
Reactionen  hervorrufen,   wie  die  sind,   welche  am  ersten  Orte 
der  Berührung  durch  diese  Mittel  erzeugt  werden. 

Der  Camp  her  ist  dem  Stearopten  der  ätherischen  Öle  ähn- 
lich, fest,  zähe,  weiss,  durchscheinend,  krystallisirbar,  von  0,986 
bis  0,996  spec.  Gewicht,  schmilzt  bei  175°  C,  ist  sublimirbar,  in 
Wasser  sehr  wenig,  leicht  in  Alkohol,  Äther,  fetten  und  flüch- 
tigen Ölen  löslich  und  giebt  mit  Salpetersäure  bei  wiederholter 
Destillation,  die  Camphersäure. —  Das  Stearopten,  welches  sich, 
aus  dem  Lavendelöl  absetzt,  hat  nach  Dumas  eine  gleiche  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Campher,  und  das  Stearopten  aus  dem 
Thymian-  und  Rosmarinöi  ist  nach  Proust  mit  demselben 
identisch. 

Man  verordnet  den  Campher  in  Substanz  als  Pulver  und 
in  Emulsionen,  oder  in  Alkohol  und  in  fetten  Ölen  aufgelöst. 

Die  Resorption  und  die  Ausscheidung  aus  dem  Blute  sind 
beim  Campher  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesen,  seine 
Einwirkung  dagegen  ist  noch  gänzlich  unbekannt,  und  wird  als 
eine  dynamische  bezeichnet.  Durch  Versuche  an  Thieren  be- 
wiesen Tiedemann  und  Gmelin  den  Übergang  des  Camphers 
vom  Magen  aus  ins  Blut,  indem  sie  im  Blute  der  Gekrösvene  und 
der  Vena  Portarum^  aber  nicht  im  Chylus,  den  Camphergeruch 
erkannten.  Milne  Edwards  beobachtete,  dass  die  ausgeathmete 
Luft  nach  Campher  roch,  wenn  dieser  zuvor  in  den  Mast- 
darm eingespritzt  war,  und  derselbe  und  Preschet  fanden 
dasselbe  bei  Einspritzungen  in  die  Bauchhöhle,  so  wie  Viborg, 
Magendie.  und  Tiedemann  bei  Einspritzungen  in  die  Venen 
(Vergl.  Lehrbuch,  Bd.  1.  S.  59  und  63.,).  Diese  Versuche, 
II.  2 
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so  wie  die  später  aufzuführenden  Symptome  der  Wirkung  be- 
weisen die  Resorption  des  Camphers  und  die  Ausscheidung, 
wenigstens  eines  Theils  desselben,  durch  die  Lungen. 


IV.     Harze. 

Die  Harze  kommen  in  den  Pflanzensäften  fertig  gebildet 
vor,  fliessen  theils  aus  von  selbst  entstehenden  Rissen  der 
Bäume  und  Sträucher  aus ,  theils  aus  Einschnitten ,  welche  man 
für  diesen  Zweck  in  die  Rinde  bis  auf's  Holz  macht,  und  werden 
endlich  auch  durch  Behandlung  der  Pflanzentheile  mit  Weingeist 
gewonnen.  Der  aus  den  Bäumen  und  Sträuchern  hervorquel- 
lende Saft,  ein  Gemenge  von  Harz,  ätherischem  Öle  und  eini- 
gen andern  Stoffen,  wie  Gummi  u.  s.  w.,  wird  durch  Verdun- 
stung des  Wassers  und  des  ätherischen  Öls ,  so  wie  auch  durch 
Verharzung  des  letztern,  fest,  und  nachher  zuweilen,  aber  selten, 
noch  durch  Auflösen  in  Alkohol  und  Niederschlagen  mit  Wasser 
gereinigt.  Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Harze  kommen  im 
Handel  vor,  werden  in  der  Medizin  gebraucht,  sind  meistens  Ge- 
menge von  mehreren  Harzen,  und  enthalten  ausserdem  ätheri- 
sche Ole,  oft  auch  Benzoe-  und  Zimmtsäure,  Gummi  u.  s.  w. 

Die  reinen  Harze  sind  unauflöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Alkohol  und  in  ätherischen  Ölen,  schmelzbar  in  der  Wärme, 
aber  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig,  und  brennen  mit  leuchten- 
der und  russender  Flamme.  Sie  unterscheiden  sich  unter 
einander  durch  die  Fähigkeit  zu  krystallisiren ,  die  Verwandt- 
schaft zu  Basen,  die  Consistenz,  die  Farbe  und  die  Löslichkeit 
in  Alkohol,  Äther  u.  s.  w.  Nach  der  Consistenz  unterschei- 
det man  Weich-  und  Hartharze,  von  denen  die  letzteren 
Nichtleiter  der  Electricität  sind  und  durch  Reiben  electrisch 
werden.  Gegen  Basen  verhalten  sich  viele  Harze  als  Säuren 
und  bilden  Resinate,  von  denen  die  mit  Kali  und  Natron  in 
Wasser  löslich,  die  mit  den  eigentlichen  Erden  und  Metalloxy- 
den  darin  unlöslich  sind;  andere  Harze  sind  gegen  Basen  ganz 
indifferent. 

Die  Harze  giebt  man  theils  unaufgelöst  als  Pulver,  in  Pil- 
len, in  Emulsionen  und  als  Pflaster  und  Salben,  theils  in  Al- 
kohol aufgelöst. 
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Über  die  Einwirkung  der  Harze  auf  den  thierischcn  Or- 
ganismus sind  noch  keine  Untersuchungen  vorhanden,  und  man 
kennt  nicht  einmal  das  Verhalten  der  reinen  Harze  zu  den 
animalischen  Stoffen ,  zum  Eiweiss  u.  s.  w.  Nach  dem  chemi- 
schen Verhalten  derselben  ist  es  möglich,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  zum  Thcil  chemisch  einwirken;  dass  sie  im 
Magen  zersetzt  werden,  ist  nicht  nachgewiesen.  Über  die  Re- 
sorption und  Einwirkung  nach  derselben  fehlt  es  ganz  an  That- 
sachen  und  ebenso  über  die  Ausscheidung.  Ihre  Unlöslich- 
keit in  Wasser  macht  es  unwahrscheinlich,  dass  sie  ins 
Blut  übergehen  und  alle  vorhandenen  Beobachtungen  über 
ihre  Wirkung  betreffen  Gemenge  von  Harzen  mit  ätheri- 
schen Ölen,  mit  bittern  Extra ctivstoffen  u.  s.  w.  und  es 
kann  bei  vielen  reinen  Harzen  noch  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den, ob  sie  überhaupt  eine  Wirkung  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus ausüben. 


V.    Ammoniak. 

Das  Ammoniak  und  dessen  Salze  sind  in  ihrem  chemischen 
Verhalten  zu  den  Bestandteilen  des  thierischen  Organismus 
noch  nicht  hinreichend  untersucht.  Das  Alkali  und  auch  dessen 
Salze,  welche  Kohlensäure  und  Essigsäure  enthalten,  verbin- 
den sich  im  Magen  zunächst,  entweder  zum  Theil  oder  ganz, 
je  nach  der  Menge  in  der  sie  angewendet  werden,  mit  den 
freien  Säuren  des  Magens,  mit  der  Chlorwasserstoffsäure  und  der 
Milchsäure.  Eine  kleine  Gabe  des  kaustischen  Ammoniaks  und 
des  kohlensauren  und  essigsauren  Salzes  kann  daher  in  milch- 
saures und  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  umgeändert  wer- 
den. Bei  grössern  Gaben  geht  nur  ein  Theil  derselben  diese 
Verbindungen  ein,  und  der  andere  tritt  mit  den  organischen 
Substanzen  des  thierischen  Organismus  in  Berührung.  Auf 
Flächen,  wo  keine  freie  Säure  sich  findet,  wirken  diese  Mit- 
tel sofort  auf  die  organischen  Substanzen  ein. 

Die  Verbindungen  des  kaustischen  Ammoniaks  und  der 
Salze  desselben  mit  den  organischen  Substanzen  sind  noch  gar 
nicht  untersucht,  wichtig  ist  aber  für  die  Ermittelung  der 
Einwirkung    dieser   Arzneistoffe    die   Thatsache ,   dass  sie   mit 


—  20   — 

allen  thierischen  Flüssigkeiten,  mit  dem  Blutserum,  mit  der 
Milch,  mit  dem  Eiweiss  u.  s.  w.  keine  Niederschläge  geben, 
und  dass  sie  feste  Theile  des  thierischen  Organismus,  z.  B.  die 
Blutkügelchen ,  die  Epitheliumzellen  des  Magens  und  des  Darm- 
kanals u.  s.  w.,  auflösen.  Daraus  folgt,  dass  die  Verbindungen 
des  Ammoniaks  und  der  Ammoniaksalze  mit  den  organischen  Sub- 
stanzen in  Wasser  löslich  sind,  und  dass  sie,  wenn  sie  sich  mit 
den  Bestandtheilen  des  Epitheliums  u.  s.  w.  vereinigen,  lösliche 
Verbindungen  -unter  Zerstörung  des  Epitheliums  eingehen.  Dies 
erkennt  man  deutlich,  wenn  man  Zellen  des  Epitheliums  oder 
Blutkügelchen  mit  Ammoniakpräparaten  behandelt,  oder  diese 
Mittel  in  den  Magen  von  Thieren  einspritzt,  wie  später  beim 
Ammoniak  (3.  Ordnung,  2.  Abtheilung)  näher  angegeben  wer- 
den soll.  Das  kaustische  Ammoniak  zerstört  die  Gewebe  am 
stärksten ,  löst  die  Epitheliumzellen  und  die  Blutkügelchen  rasch 
auf.  und  bewirkt  auf  diesem  Wege  eine  ziemlich  starke  An- 
ätzung. Das  kohlensaure  und  essigsaure  Ammoniak  bringen 
diese  Erscheinungen  in  viel  geringerem  Grade  hervor,  der  Sal- 
miak dagegen  lösst  die  Epitheliumzellen  viel  rascher  auf,  die 
Blutkügelchen  aber  nicht,  und  bildet  mit  den  erstem  einen 
dicken  Schleim.  Der  Grund  dieser  stärkern  chemischen  Ein- 
wirkung des  Salmiaks  vor  dem  kohlensauren  und  essigsauren 
Salze  auf  das  Epithelium  ist  zur  Zeit  noch  nicht  ermittelt,  hängt 
aber  wahrscheinlich  von  der  chemischen  Zusammensetzung  die- 
ser Zellen  ab ,  die  noch  nicht  festgestellt  ist. 

Das  Ammoniak  und  dessen  Salze  werden  resorbirt,  nach- 
dem sie  mit  den  Bestandtheilen  des  Magen-  und  Darminhalts 
Verbindungen  eingegangen  sind,  oder  örtlich  die  Gewebe  u. s.w. 
zum  Theil  aufgelöst  haben.  Dies  ist  zwar  nicht  auf  chemischem 
Wege  durch  Nachweisung  des  Ammoniaks  im  Blute  festge- 
stellt, man  erkennt  es  aber  mit  Sicherheit  dadurch,  dass  das 
Ammoniak  und  dessen  Verbindungen,  wenn  sie  in  grossen  Ga- 
ben in  den  Magen  oder  in  Wunden  gebracht  werden,  daselbst 
verschwinden.  Merkwürdig  ist,  dass  selbst  eine  grössere  Menge 
des  kaustischen  Ammoniaks  keine  wesentlich  stärkere  alkali- 
sche Reaction  des  Blutes,  als  vorher  da  war,  bedingt,  woraus 
folgt,  dass  alles  Ammoniak  im  Blute  in  Verbindungen  enthalten 
ist,  die  nur  schwach  alkalisch  reagiren.  Diese  Verbindungen 
kennt  man  nicht,  man  findet  aber,  dass  in  dem  Blute,  welches 
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bei  Vergiftungen  mit  diesem  Mittel  oder  mit  Salzen  des  Am- 
moniaks aus  der  Ader  gelassen  wird ,  sehr  wenig  Faser- 
stoff gerinnt. 

Die  Ausscheidung  der  Ammoniakverbindungen  aus  dem  Blute 
ist  ebenfalls  noch  nicht  genau  untersucht.  Man  findet  Ammo- 
niaksalze  im  Schweisse  und  im  Urin  von  gesunden  Menschen, 
und  kann  also  nur  durch  das  Vorkommen  einer  grossen  Menge 
von  Ammoniakverbindungen  in  diesen  Excreten  auf  die  Ausschei- 
dung derselben  auf  diesen  Wegen  schliessen.  Von  Wichtigkeit 
ist  aber  die  Thatsache,  dass  die  Ammoniaksalze  überhaupt  im 
Schweisse  vorkommen,  da  man  meistens  findet,  dass  die  Mit- 
tel aus  den  Organen,  deren  Secretion  dadurch  vermehrt  wird, 
ausgeschieden  werden  und  die  Ammoniaksalze  schweisstreibend 
wirken. 


VI.  Benzoesäure,  Bernsteinsäure,  Zimmtsäure,  Schwefel- 
kohlenstoff und  mehrere  Bestandtheile  der  empyreuma- 
tischen  Öle. 

Diese  gehören  ebenfalls  hierher,  werden  aber  erst  bei 
den  Mitteln ,  in  denen  sie  vorkommen,  genauer  angegeben  wer- 
den, da  die  darüber  vorhandenen  Thatsachen  noch  keine  all- 
gemeine Betrachtungen  zulassen  und  daher  besser  später  er- 
wähnt werden,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Es  mag 
hier  nur  angeführt  sein,  dass  die  eben  genannten  Säuren  und 
das  Kreosot  chemisch  einwirken,  und  dass  sie  resorbirt  wer- 
den. Die  übrigen  Bestandtheile  der  empyreumatischen  Öle  und 
der  Schwefelkohlenstoff  sind  in  Bezug  auf  ihre  Einwirkung  auf 
den  thierischen  Organismus  noch  nicht  untersucht. 
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Physiologische  Wirkung  der  aufregen' 

den  Mittet. 


Die  Mittel  dieser  Klasse  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass 
sie  mehr  als  alle  andern  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Or- 
gane erhöhen.  Die  erfolgte  Aufregung  dauert  in  einigen  Fällen 
nur  so  lange,  als  das  angewandte  Mittel  mit  dem  einen  oder 
dem  andern  Organe  in  Berührung  bleibt,  bis  es  nämlich  aus 
dem  Körper  wieder  ausgeschieden,  oder  in  demselben  zersetzt 
wird,  in  andern  Fällen  ,  bis  auch  die  durch  dasselbe  hervorge- 
brachte materielle  Veränderung  wieder  beseitigt  ist.  Man  beob- 
achtet sie  in  den  Oganen,  mit  welchen  das  Excitans  unmittel- 
bar in  Berührung  gebracht  wird,  in  denjenigen,  zu  denen  es 
nach  der  Resorption  gelangt  und  auch  in  entfernten  Or- 
ganen ohne  directe  Einwirkung  desselben  auf  sympathischem 
Wege.  Vergleicht  man  die  excitirenden  Mittel  in  der  Wir- 
kung unter  einander,  so  findet  man,  dass  mit  wenigen  Aus- 
nahmen alle  Organe  aufgeregt  werden,  manche  Mittel  aber  ein- 
zelne Organe  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen.  Dieser  Unter- 
schied in  der  Wirkung  ist  sehr  wichtig  für  die  Therapie  und 
kann  daher  sehr  zweckmässig  für  die  Eintheilung  in  Ordnungen 
benutzt  werden. 

Die  örtliche  Wirkung  der  excitirenden  Arzneimittel 
giebt  sich  in  der  Haut  und  in  den  Schleimhäuten  der  verschie- 
denen Organe,  so  wie  in  Wunden,  durch  eine  sehr  ähnliche 
Reihe  von  Symptomen  zu  erkennen.  Der  behandelte  Theil 
wird  empfindlicher,  wärmer,  mehr  oder  weniger  geröthet,  und 
etwas  angeschwollen,  was  mit  der  Anfüllung  der  Capillar- 
gefässe  mit  Blut  gleichen  Schritt  hält.  Die  Vermehrung  der 
Secretion ,  welche  man  am  deutlichsten  auf  einer  Schleimhaut 
oder  in  einer  Wunde  beobachtet,  ist  eine  Folge  der  Bethätigung 
der  Nerven ,  welche  der  Secretion  vorstehen  und  hängt 
häufig,    jedoch    nicht    immer ,    mit   der   Anhäufung   von    Blut 
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in  den  betreffenden  Theilen  zusammen.    Hierbei  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  eine  Vermehrung  der  Absonderung  bei  gesunden 
Häuten  nur  stattfindet,  wenn  der  Reiz  nicht  zu  stark  und  nicht 
zu  anhaltend  einwirkt;  ist  dies  nämlich  der  Fall,  so  nimmt  die 
Absonderung  unter  Bildung  einer   Entzündung  ab.     Bei  Krank- 
heiten der  Schleimhäute  richtet  sich  die  Wirkung  der  excitiren- 
den  Mittel  auf  die  Absonderung   nach   der  Vitalität  der  Haut, 
indem  bei  Atonie   und    bei    profuser    Secretion     in    Folge   der 
letztern  eine  Verminderung  und  bei  Entzündungen  ein  gänzliches 
Aufhören  derselben  eintritt.       Die  Verminderung  der  Absonde* 
rung  erfolgt  durch    eine  vermehrte   Contraction,    die    man  an- 
zunehmen  berechtigt  ist,   weil  die  feinen  Gefässe,  welche  bei 
atonischen  Entzündungen  sichtbar  sind ,    durch  Einwirkung   der 
reizenden  Mittel  kleiner  werden  und   dem  Auge  nicht  sichtbar 
bleiben.     Diese  Wirkung  -bei  atonischen  Übeln  ist  für  die  Pra- 
xis   von    grosser   Wichtigkeit ,    da    die     Excitantia     wichtige 
Heilmittel   in    bestimmten    atonischen   Leiden    sind ,  von    wel- 
chen später  weitläufiger  die  Rede  sein  wird.    Die  Verminde- 
rung und  das  Aufhören  der  Secretion  in  entzündeten  Organen 
hängt  von   der    Vermehrung   der  Entzündung  ab ,  und    bezieht 
sich  auf  den  Erfahrungssatz,  dass  in  jedem  stark  entzündeten 
Theile  —  es  findet  in   diesem  nämlich  eine  Stockung  des  Blu- 
tes  statt    —    die   Absonderung    abnimmt    und   zuletzt   aufhört. 
Wie   aber  die  Entzündung  in  irgend    einem  Theile  durch  das 
aufregende  Mittel  hervorgerufen  wird,  lässt  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  erklären,  und  kann  nicht    füglich  von  einer  vermehrten 
Contraction  in  einzelnen  Gefässen  abgeleitet  werden,  weil  sonst 
die  Kälte  auch  Entzündung  erzeugen  müsste.    Ist  ein  Theil  we- 
niger empfindlich   als    er  im  normalen  Zustande  sein  sollte,  so 
nimmt  die  Reizlosigkeit  nach  Anwendung  dieser  Mittel  oft  ab, 
und  es  bleibt  in  Zukunft,  wenn  die  Wechselwirkung  zwischen 
Arzneimittel    und  Körper   längst    aufgehört  hat,    eine    grössere 
und  normale  Empfindlichkeit  zurück.     Wie  dies  geschieht  lässt 
sich  in  manchen  einzelnen  Fällen  nicht  erklären,  häufig  hängt 
es  aber  davon  ab,  dass  die  materiellen  Ursachen  der  Reizlosig- 
keit entfernt  werden  (vergl.  die  therapeutische  Wirkung). 

Diese  örtliche  Wirkung  kennt  man  grösstentheils  nur  den  Sym- 
ptomen nach,  die  Ursache  der  Erscheinungen,  die  Einwirkung 
nämlich  der  meisten  excitirenden  Mittel,  ist  noch  gänzlich  un- 
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bekannt.  Der  Alkohol,  die  Atherarten  and  die  ätherischen  Öle 
wirken  auf  eine  unbekannte  Weise  ein,  und  gehen  unverändert  ins 
Blut  über,  wesshalb  sie  denn  auch  in  dem  Theile,  zu  dem  sie  mit 
dem  Blute  gelangen,  eine  ähnliche  Reihe  von  Erscheinungen 
hervorrufen,  wie  an  dem  Orte  der  ersten  Berührung  mit  dem 
Körper.  Über  die  Einwirkung  und  die  Resorption  der  Harze 
ist  noch  gar  nichts  ermittelt.  Beim  Ammoniak  findet  eine 
chemische  Einwirkung  statt ,  und  die  gebildete  Ammoniak- 
verbindung geht  ins  Blut  über.  Die  Bernstein-,  Benzoe-  und 
Zimmtsäure  wirken  chemisch  ein  und  die  Verbindungen  der- 
selben mit  Basen  und  organischen  Substanzen  gehen  ins  Blut 
über.  Keins  der  excitirenden  Mittel  wird,  so  weit  die  jetzi- 
gen Untersuchungen  reichen,  vor  der  Resorption  vollständig 
zersetzt. 

Je  nachdem  das  eine  oder  andere  Organ,  die  Haut,  der 
Darmkanal  u.  s.  w.,  mehr  oder  weniger  für  die  Resorption  der 
angewandten  excitirenden  Stoffe  geeignet  ist,  erfolgt  die  vom 
Uebergange  der  excitirenden  Mittel  ins  Blut  abhängige  Reihe 
von  Erscheinungen  langsamer  oder  rascher,  und  wenn  auch  die 
Art  der  darauf  folgenden  Symptome  immer  dieselbe  bleibt,  so 
ist  doch  ihre  Stärke  in  Folge  dessen  sehr  verschieden. 

Die  sympathischen  Erscheinungen,  welche  die  excitirenden 
Mittel  hervorrufen,    so  bald   sie   nach    dem    Durchdringen    der 
Epidermis  oder  des  Epitheliums  mit  den  Nerven  in  Berührung 
kommen,  erfolgen  von   der  Haut  aus  nur  sehr  langsam,  weil  die 
Epidermis  nur  allmälig   imbibirt,  viel    schneller   dagegen  vom 
Darmkanal  aus,  und  um  so  stärker,  je  empfindlicher  der  be- 
treffende Theil   ist.     Man   ist   zur   Zeit  noch   nicht  im  Stande, 
die  sympathische    Wirkung  von  der,  die   durch    den  Übergang 
des  angewandten  Mittels   ins  Blut  entsteht,  den  Erscheinungen 
nach  zu  sondern,  weil  sie  fast  immer  zusammen  vorkommen. 
Eine  allgemeine  Belebung  erfolgt  auf  sympathischem  Wege,  wie 
man  aus  der  Zeit,  in  welcher  diese  entstellt,  entnehmen  kann. 
Verdauungsorgane.     Die  Excitantia  haben   einen  ver- 
schiedenen Geschmack.  Auf  ihre  Anwendung  entsteht  eine  bedeu- 
tende Reizung  der  Nerven  der  Zunge  und   der  Mundhöhle  und 
das  Gefühl  von  W7ärme  und  Brennen,  worauf  sowohl  eine  ver- 
mehrte  Absonderung  der  Schleimhäute  als  auch,  auf  sympathi- 
schem Wege,  eine  reichliche  Secretion  der  Speicheldrüsen  folgt. 
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(C.  G.  Mitscherlich  ,  über  den  Speichel  des  Menschen  in 
Rust's  Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde»  Bd.  40.  Hft.  \.) 
Im  Magen  und  im  übrigen  Darmkanal  entsteht  ebenfalls  das 
Gefühl  von  Wärme  und  Brennen,  dieses  ist  aber  schwächer 
als  im  Munde,  die  Schleimhaut  wird  empfindlicher,  mehr  oder 
weniger  geröthet  und  geschwollen,  indem  sich  die  Capillar- 
gefässe  mit  Blut  füllen,  die  Absonderung  des  Magen-  und  Darm- 
saftes nimmt  zu,  die  Muskelhaut  zieht  sich  rascher  und  kräf- 
tiger zusammen,  wodurch  die  peristaltische  Bewegung  beför- 
dert wird,  und  die  Absonderung  der  Leber  und  des  Pancreas 
erfolgt  reichlicher.  Diese  Erscheinungen  treten  besonders  da 
ein,  wo  die  Mittel  in  Berührung  mit  einem  Theil  des  Darm- 
kanals kommen  und  sie  beschränken  sich  bei  denjenigen,  welche 
rasch  resorbirt  werden,  wie  Alkohol  und  Äther,  auf  den  obern 
Darmkanal,  während  sie  bei  den  Harzen  fast  im  ganzen  Darm- 
kanal entstellen. 

Zugleich  mit  diesen  Erscheinungen  beobachtet  man  eine 
grössere  Esslust,  eine  raschere  Verdauung  der  genossenen  Spei- 
sen, eine  schnellere  Resorption  des  Chymus  und  eine  Beförde- 
rung der  Darmausleerungen.  Diese  Symptome  der  gesteigerten 
Verdauung  entstehen  nach  Anwendung  des  Alkohols,  des 
Äthers,  der  ätherischen  Öle  und  der  Harze;  das  Ammoniak  und 
die  Säuren  dagegen  befördern  die  Verdauung  nicht. 

Bei  grossen  Gaben  treten  die  oben  angeführten  Verände- 
rungen in  der  Schleimhaut  stärker  hervor,  die  Secretion  wird 
bedeutend  vermehrt,  die  Muskelbewegung  verstärkt,  es  ent- 
steht im  Darmkanal  das  Gefühl  von  Hitze  und  Brennen,  es 
folgen  öfters  Üblichkeit  und  Erbrechen,  ein  unbehagliches  Ge- 
fühl im  Unterleibe,  Kolikschmerzen,  und  zuweilen  vermehrte 
Stuhlausleerungen.  Bei  den  flüchtigen  Mitteln  beschränkt  sich 
diese  Wirkung  meistenteils,  jedoch  nicht  immer,  auf  den  obe- 
ren, bei  den  übrigen  dagegen  verbreitet  sie  sich  meistens  auf 
den  ganzen  Darmkanal. 

Sehr  grosse  Gaben  der  excitirenden  Mittel  z.  B.  des  abso- 
luten Alkohols,  des  Äthers,  der  ätherischen  Ole,  können  den 
Tod  hervorrufen,  und  bei  mehreren  derselben  ist  damit  eine 
Magen-  und  Darmentzündung  verbunden. 

Diese  Wirkung  der  excitirenden  Mittel  in  kleinen  und 
grossen  Gaben  ist  nicht  bei  allen  gleich,   einige  befördern  vor- 
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zugsweise  die  Verdauung  (Tonico- -excitantia ,  Carminativa, 
Aromataj,  andere  wirken  schnell  und  vorübergehend  (Alkohol, 
Aether  u.s.wj,  noch  andere  langsam  und  andauernd,  und  be- 
wirken in  grösseren  Gaben  vermehrte  Stuhlausleerungen  (Re- 
slnosa)  u.  s.  w. 

Diese  Wirkung  der  Excitantia  auf  den  Darmkanal  ist 
auch  bei  einem  und  demselben  Mittel  nach  der  Vitalität  und 
dem  Gesundheitszustande  des  Darmkanals  sehr  verschieden.  Je 
nach  demGrade  der  Oligotrophie  und  der  Hypertrophie  und  je 
nach  dem  Grade  von  Trägheit  oder  erhöhter  Empfindlich- 
keit des  Darmkanals  sind  die  obigen  Symptome  schwächer 
oder  stärker.  Entzündungen  überhaupt  und  Entzündungen 
mit  Geschwürsbildung  werden  gesteigert,  und  die  nach- 
folgenden Symptome  sind  verschieden  nach  dem  Grade  der 
Entzündung  und  besonders  nach  dem  Sitze  derselben;  es  ent- 
steht nämlich  Erbrechen  mit  heftigen  Magensehmerzen,  wenn  der 
Magen  leidet,  heftige  Kolik  und  öfters  Diarrhoe,  wenn  der 
mittlere  und  untere  Darmkanal  krank  ist.  Bei  den  Krankhei- 
ten,  die  auf  Erschlaffung  beruhen,  z.  B.  zu  Ende  der  Ruhr 
und  in  mehreren  Fällen  von  Diarrhöe,  nützen  die  excitiren- 
den  Mittel  in  kleinen  Dosen,  vermehren  die  Contraction  der 
Gefässe  und  vermindern  dadurch  die  Darmausleerungen.  Bei 
den  Störungen  der  Function  des  Darmkanals,  welche  als  Krampf 
bezeichnet  werden,  z.  B.  bei  Cardialgie,  Kolik,  krampfhaftem 
Erbrechen  u.  s.  w. ,  nützen  die  excitirenden  Mittel  unter  be- 
stimmten Verhältnissen,  die  in  vielen  Fällen  von  erfolgter  Hei- 
lung noch  nicht  genau  genug  ermittelt  sind.  Die  Beschleunigung 
der  peristaltischen  Bewegung,  wodurch  Blähungen  nach  oben 
oder  nach  unten  fortgeschafft  werden ,  die  Beförderung  der 
Verdauung  und  zuweilen  der  Gegenreiz,  den  das  Mittel  an  ei- 
ner, von  dem  kranken  Orte  entfernten  Stelle  hervorruft,  schei- 
nen Momente  zu  sein,  durch  welche  das  Excitans  oft  ein  An- 
tispasmodicum  wird  (vergl.  die  therapeutische  Wirkung.) 

Durch  die  Einwirkung  dieser  Mittel  auf  den  Darmkanal 
werden  sympathische  Erscheinungen  hervorgerufen,  die  bei  kleinen 
Dosen  in  einer  erhöhten  Thätigkeit  des  Gehirns  bestehen  und  bei 
grossen  Dosen  Störungen  der  Functionen  der  wichtigsten  Organe 
bedingen;  es  kann  selbst  der  Tod  daraus  erfolgen. 

Die  meisten  excitirenden  Mittel  bleiben  im  Darmkanal  un- 
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verändert,  wie  dies  beim  Alkohol,  beim  Äther  und  bei  den 
ätherischen  Ölen  ziemlich  sicher  nachgewiesen  ist,  und  nur 
ein  Theil  der  excitirenden  Stoffe  verbindet  sich  im  Magen  mit 
Basen  und  organischen  Substanzen,  keins  dieser  Mittel  wird 
aber  vollständig  zersetzt  (per gl,  S.  18  —  22J.  Die  Resorption 
erfolgt  vom  Darmkanal  aus  rasch ,  insbesondere  bei  Al- 
kohol, Äther  und  ätherischen  Ölen,  weshalb  auch  bei  die- 
sen die  allgemeinen  Wirkungen ,  welche  von  der  Re- 
sorption abhängen ,  sehr  bald  nach  der  Anwendung  derselben 
eintreten.  Die  Harze,  der  Campher,  die  Benzoesäure  u.  s.  w. 
erzeugen  dagegen  diese  allgemeinen  Wirkungen  sehr  viel  lang- 
samer, und  werden  auch  viel  langsamer  resorbirt,  wie  man 
schon  daraus  abnehmen  kann,  dass  die  Darmausleerungen  öfters 
von  diesen  Substanzen  enthalten.  Wo  es  mithin  darauf  an- 
kommt, die  nach  der  Resorption  entstehenden  aufregenden 
Wirkungen  rasch  hervorzurufen,  wählt  man  die  flüchtig  auf- 
regenden Mittel. 

Auf  die  Leber  wirken  die  Excitantia  auf  verschiedene 
Weise.  Zunächst  ist  hier  zu  beachten,  dass  der  Reiz,  den 
das  Mittel  auf  den  Darmkanal  und  besonders  auf  den  Zwölf- 
fingerdarm und  das  Ende  des  Ductus  choledochus  aus- 
übt, eine  Vermehrung  der  Gallenabsonderung  bedingt.  Aus- 
serdem aber  wirken  diese  Mittel  durch  Beschleunigung  des 
Blutumlaufs  und  durch  directe  Einwirkung  des  resorbirten 
excitirenden  Stoffes  auf  die  Function  der  Leber,  wie  später 
gezeigt  werden  soll. 

Gefässsystem.  Die  wirksamen  Bestandtheile  der  ex- 
citirenden Mittel  werden  dem  Blute  zugeführt  und  mit  dem- 
selben gemischt.  Sie  verändern  auf  diese  Weise  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Blutes,  eine  andere  materielle  Verände- 
rung aber  des  Blutserums  und  der  Blutkügelchen  ist  nicht  nach- 
gewiesen. Das  so  beschaffene  Blut  wirkt  nun  zunächst  auf 
die  Gefässwände  und  auf  das  Herz,  und  in  Folge  dessen  wird 
der  Herzschlag  so  wie  der  Puls  frequenter  und  stärker.  Die 
dadurch  veranlasste  raschere  Strömung  des  Blutes  bewirkt,  dass 
in  einer  bestimmten  Zeit  mehr  desselben  als  vorher  mit  den 
verschiedenen  Organen  in  Berührung  kommt,  und  die  vermehrte 
Stärke  des  Herzschlages  treibt  das  Blut  mit  grösserer  Kraft  in 
die  Capillargefässe,  welche,  indem  die  Wandungen  dem  Drucke 
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nachgeben,  von  Blut  strotzen.  Aus  diesem  Grunde  findet  man 
die  Haut  röther,  wärmer  und  gedunsener  als  vorher,  und  die 
übrigen  Organe  ebenfalls  mit  Blut  überfüllt.  Alle  Secretionen, 
die  der  Haut,  der  Nieren  u.  s.  w.,  nehmen  schon  aus  diesem 
Grunde  zu,  und  es  folgt,  wenn  die  Gefäss Wandungen  nicht  hin- 
reichend fest  sind,  eine  Zerreissung  derselben,  die  Haemop- 
toe  oder  Epistaxis  etc.  zur  Folge  hat,  je  nachdem  in  dem  ei- 
nem oder  dem  andern  Organe  der  geringste  Widerstand  vor- 
handen ist. 

Die  excitirenden  Mittel  wirken  nicht  alle  in  gleichem 
Grade  auf  das  Gefässsystem,  sondern  einige  vorzugsweise,  z.  B, 
der  Alkohol  und  der  Äther.  Eben  so  wesentlich  ist  der  Ein- 
fluss  der  Individualität  auf  den  Grad  der  Wirkung.  Dieser  ist 
nämlich  um  so  schwächer,  je  mehr  eine  frühere  Gewöhnung 
an  aufregende  Arzneimittel,  Speisen  und  Getränke  die  Empfäng- 
lichkeit für  diese  Reize  abgestumpft  hatte,  und  verschieden  nach 
der  Reizempfänglichkeit  eines  Individuums  an  und  für  sich, 
oder  nach  dessen  Alter,  Geschlecht  u.  s.  w.  Je  mehr  das  Gefäs- 
system  ferner  entwickelt  ist,  desto,  mehr  wird  es  auch  durch 
die  excitirenden  Mittel  aufgeregt ,  und  ist  eine  Hypertro- 
phie, z.  B.  des  Herzens,  vorhanden,  so  treten  die  Symptome 
der  gewaltsamen  Blutbewegung  sehr  stark  hervor.  Bei  Ent- 
zündungen des  Herzens,  der  Arterien  oder  der  Venen  wird 
der  Blutumlauf  ungewöhnlich  stark  beschleunigt  und  die  Ent- 
zündung vermehrt. 

Die  Temperatur  des  Körpers  wird  durch  die  Exci~ 
tantia  erhöht,  wovon  man  sich  durch  Thermometermessun- 
gen, z.  B.  nach  reichlichem  Genüsse  alkoholischer  Getränke, 
überzeugen  kann.  Das  Zunehmen  der  Wärme  scheint  grössten- 
theils  von  der  Beschleunigung  des  Blutumlaufs  und  des  Ath- 
mens  herzurühren,  mag  aber  vielleicht  auch  zum  Theil  eine 
Folge  der  directen  Einwirkung  der  Mittel  auf  die  Nerven  sein. 
Sie  erregen  ausserdem  örtlich  und  auch,  nachdem  sie  ins  Blut 
übergegangen  sind,  in  entfernten  Theilen  das  Gefühl  von 
Wärme,  Hitze  und  Brennen;  dies  Gefühl  hängt  aber  keiues- 
weges  von  einer  Temperaturerhöhung  ab ,  sondern  deutet 
nur  einen  veränderten  Zustand  der  empfindenden  Nerven 
an ,  wenn  damit  auch  oft  eine  Temperaturerhöhung  der 
betreffenden  Theile  verbunden  ist,  die  besonders  dann  deutlich 
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wahrgenommen  werden  kann,  wenn  eine  Irritation  oder  Ent- 
zündung sich  ausbildet.  Sobald  die  Beschleunigung  des  Blut- 
umlaufs und  des  Athmens  aufgehört  haben,  ist  auch  die  Tem- 
peratur des  ganzen  Körpers  nicht  mehr  erhöht. 

Respirationsorgane.  In  demselben  Maasse,  wie  durch 
das  excitirende  Mittel  der  Blutumlauf  beschleunigt  wird,  nimmt 
auch  die  Frequenz  der  Athernzüge  zu.  Die  Luft  in  der  Lunge 
wechselt  häufiger  und  das  Blut  im  ganzen  Körper  wird  des- 
halb röther.  Wie  gross  der  EinQuss  dieser  raschern  Umände- 
rung des  Blutes  in  der  Lunge  auf  die  Bethätigung  aller  Func- 
tionen ist,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  feststellen,  von  Ein- 
fluss  ist  sie  aber  gewiss.  Bei  mehreren  excitirenden  Stoffen 
hat  man  durch  Beobachtungen  und  Versuche  nachgewiesen, 
dass  sie  zum  Theil  aus  der  Lunge  mit  der  ausgeathmeten  Luft 
entfernt  werden  (Vergl.  Seite\§  u.  16j.  Ist  eine  Entzündung  in 
den  Respirationswerkzeugen  vorhanden,  mag  es  Bronchitis,  Pneu- 
monia  oder  Pleuritis  sein,  so  wird  auf  Anwendung  eines  ex- 
citirenden Mittels  die  Entzündung  gesteigert,  und  man  beob- 
achtet alsdann,  dass  diese  Steigerung  nicht  aliein  eintritt  wenn 
der  Blutumlauf  beschleunigt  wird,  sondern  auch  bei  kleinen 
Gaben,  wo  dann  das  Mittel  nach  der  Resorption  mit  dem  Blute 
auf  die  entzündete  Stelle  in  der  Art  wirkt,  wie  auf  eine  ent- 
zündete Haut,  mit  der  es  unmittelbar  in  Berührung  gebracht 
wird.  Ist  die  Lungensubstanz  degenerirt,  wie  z.  B.  in  der 
Tuberkelkrankheit,  so  schadet  die  Beschleunigung  des  Blutum- 
laufs oft  durch  stärkern  Andrang  des  Bluts,  das  Mittel  selbst  reizt 
das  kranke  Organ,  und  locale  Entzündungen,  Husten  und  Blut- 
sturz sind  nicht  selten  die  Folge  davon.  Bei  krankhaft  ver- 
mehrter Absonderung  in  der  Lunge  ('Catarrhus  pulmo- 
num) bringt  das  Excitans  verschiedene  Symptome ,  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  absondernden  Organs,  hervor.  Ist  der 
Catarrh  noch  entzündlich,  so  nimmt  die  Entzündung  zu,  fehlt 
diese ,  sind  aber  organische  Fehler ,  z.  B.  Tuberkeln 
vorhanden,  so  hängt  von  der  Natur  dieser  Übel  die  Wir- 
kung ab;  ist  der  Catarrh  dagegen  von  einer  Laxität  des  be- 
treffenden Gewebes  abhängig  und  die  Absonderung  in  Folge 
derselben  dünn  und  reichlich,  so  nützt  das  excitirende  Mittel, 
vermindert  den  Auswurf,  bewirkt  Sputa  globosa  und  wird  da- 
durch Expectoransy  indem   es   die  Contraction   vermehrt.     In 


—   30   — 

diesem  letzten  Falle  kann  es  auch  nützen,  wenn  Tuberkeln 
vorhanden  sind,  beseitigt  diese  aber  nicht. 

Leber.  Die  excitirenden  Mittel  bewirken  vom  Darm- 
kanal aus,  wie  bereits  oben  angeführt  ist,  auf  sympathischem 
Wege  einen  vermehrten  Gallenerguss.  Ausserdem  wird  die 
Gallenabsonderung  auch  durch  beschleunigten  Blutumlauf  und 
durch  directe  Einwirkung    der  resorbirten  Stoffe  gefördert. 

Der  Grad  dieser  Wirkung  ist  nicht  bei  allen  Mitteln  gleich, 
vorzugsweise  aber  verschieden  nach  der  Beschaffenheit  der  Le- 
ber selbst.  Bei  Personen,  die  eine  ungewöhnlich  grosse  Menge 
Galle  überhaupt  ausleeren,  wirken  sie  sehr  in  die  Augen  fal- 
lend auf  die  Leber.  Entzündung  derselben  und  die  davon  ab- 
hängigen Symptome  werden  vermehrt,  so  dass  sie  auch  zur 
Verminderung  und  gänzlichen  Hemmung  der  Gallenabsonderung 
beitragen  können.  Entartungen  der  Leber  werden  in  ihrer 
Entwicklung  befördert,  dagegen  werden  sogenannte  Stockun- 
gen ,  die  allerdings  oft  in  Überfüllung  des  Parenchyms  der  Le- 
ber bestehen,  zuweilen  durch  diejenigen  excitirenden  Mittel,  die 
abführen,  gemildert  und  gehoben;  einige,  z.  B.  Oleum  Tere- 
binthinae,  befördern  sogar  die  Ausleerungen  aus  der  Leber 
in    dem    Maasse,    dass   selbst    Gallensteine  entfernt  werden. 

Urinwerkzeuge.  Die  Urinsecretion  wird  durch  die  ex- 
citirenden Mittel  vermehrt  und  zwar  theils,  wie  oben  bereits 
angeführt  ist,  in  Folge  der  Beschleunigung  des  Blutumlaufs,  weil 
in  einer  bestimmten  Zeit  mehr  Blut  als  vorher  mit  den  Nieren 
in  Berührung  kommt,  theils  durch  directe  Einwirkung  des  Mit- 
tels auf  dieselben  nach  der  Resorption.  Ihre  directe  Bethäti- 
gung  durch  das  excitirende  Mittel  erkennt  man  daraus, 
dass  die  Vermehrung  des  Urins  nicht  in  einem  bestimmten 
Verhältniss  zur  Beschleunigung  des  Blutumlaufs  steht,  und  dass 
auch  mehr  Urin  als  vorher  abgesondert  wird,  wenn  bei  kleinen 
Gaben  keine  merkliche  Aufregung  des  Gefässystems  erfolgt. 
Die  Excitantia  sind  daher  Diuretica.  Der  Urin  selbst  ist 
nicht  selten  in  Bezug  auf  Farbe,  Geruch  und  Bodensatz  ver- 
ändert, chemische  Untersuchungen  fehlen  hier  indess  noch.  Er  ist 
oft  brennend  und  scharf,  wie  man  das  deutlich  bei  der  Ure- 
thritis wahrzunehmen  im  Stande  ist.  Bei  einigen  Mitteln,  z.  B. 
bei  Anwendung  des  Terpenthinöls  und  des  Stinkasands  hat  der 
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Urin  einen  eigentümlichen  Geruch,  und  den  Alkohol  will  man 
auch,  wie  oben  bereits  angeführt  ist,  in  demselben  wieder  ge- 
funden haben.  Die  scharfe  und  brennende  Beschaffenheit  des 
Urins,  der  eigentümliche  Geruch  desselben  nach  Anwendung 
des  Terpenthinöls  u.  s.  w.  und  die  Auffindung  des  Alkohols  im 
Urin,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  excitirenden  Mittel 
zum  Theil  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden. 

Die  Wirkung  der  excitirenden  Mittel  auf  die  Nieren  ist  nicht 
bei  allen  gleich,  einige  nämlich  wirken  vorzugsweise  auf  diese  Or- 
gane und  zwar  diejenigen,  welche  den  Übergang  zu  den  scharfen 
Mitteln  machen,  wie  Tcrpenthinöl,  das  selbst  den  Abgang  eines 
blutigen  Urins  zur  Folge  haben  kann.  Die  Vermehrung  des 
Harns  ist  aber  auch  sehr  verschieden  nach  der  Beschaffenheit 
der  Nieren,  je  nachdem  diese  schwächer  oder  stärker  ausge- 
bildet sind  und  früher  mehr  oder  weniger  aussonderten;  bei 
den  Menschen  nämlich,  welche  überhaupt  viel  Urin  lassen,  ist 
diese  Wirkung  der  Excitantia  sehr  auffallend.  Je  mehr  Ma- 
terial für  die  Bildung  des  Urins  im  Blute  vorhanden  ist,  z.  B. 
in  manchen  Fällen  von  Wassersucht,  oder  dem  Blute  durch 
Trinken  zugeführt  wird,  desto  reichlicher  fliesst  auch  der  Urin. 
Sind  die  Nieren  oder  die  Urinwege  entzündet,  so  wird  diese 
Krankheit  durch  die  excitirenden  Mittel  gesteigert,  die  Schmer- 
zen und  das  Fieber  nehmen  zu,  und  bei  der  Nierenentzündung 
wird  der  Urin  in  immer  abnehmender  Menge  entleert  und 
oft  selbst  blutig.  Ist  dagegen  eine  Unthätigkeit  der  Nieren  vor- 
handen, so  wird  diese  zuwreilen  gehoben ,  wenigstens  fliesst  der 
Urin  zuerst  reichlicher  als  vorher.  Bei  Blennorrhöen  der  Nie- 
ren, der  Blase  und  der  Harnröhre  vermindern  die  excitirenden 
Mittel  die  Schleimabsonderung ,  wenn  Atonie  und  Torpor 
der  Krankheit  zum  Grunde  liegen ,  in  allen  andern  derartigen 
Fällen  aber  schaden  sie,  indem  die  Grundkrankheit  ge- 
steigert wird.  Bei  organischen  Fehlern  der  Nieren  und  der 
Blase  bringen  die  excitirenden  Mittel  meistens  Nachtheil,  indem 
sie  die  Ausbildung  der  organischen  Krankheit  befördern  und 
nur  in  dem  seltenen  Falle,  dass  Atonie  und  Mangel  an  Vitalität, 
z.  B.  bei  Exulcerationen,  gleichzeitig  vorhanden  sind ,  sieht  man 
zuweilen  einigen  Nutzen.  Hierher  gehören  Morbus  Brightii,  fun- 
göse  Entartungen  der  Nieren,  Exulcerationen  derselben  und  der 
Blase  u.  s.  w. 
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Geschlechtsorgane.  Das  excitirende  Mitlei  wirkt  auch 
auf  diese  theils  durch  Beschleunigung  des  Blutumlaufs,  theils 
durch  directe  Einwirkung  auf  dieselben  nach  der  Resorp- 
tion. Durch  massige  Gaben  werden  die  Begierden  bei  bei- 
den Geschlechtern  vermehrt,  und  beim  Mann  ist  die  Samen- 
absonderung in  Folge  kleiner  Gaben  reichlicher.  Beim  weib- 
lichen Geschlecht  wird  der  Blutfluss  der  Periode  vermehrt;  das 
Blut  fliesst  nämlich  reichlicher,  wenn  das  Mittel  während  der 
Periode  wirkt,  und  dieselbe  tritt  leicht  früher  ein,  wenn  es  in 
grossen  Dosen  vor  ihrem  Eintritt  gebraucht  wird.  Die  Ex- 
citantia  sind  in  dieser  Beziehung  Emmenagoga.  Einige  Mit- 
tel wirken  vorzugsweise  stark  auf  die  Geschlechtsorgane  und 
besonders  alle  diejenigen ,  die  das  Gefässsystem  stark  auf- 
regen. 

Diese  Wirkung  auf  die  Geschlechtswerkzeuge  ist  dem  Grade 
nach  verschieden,  je  nachdem  in  diesen  Theilen  Torpor  oder  er- 
höhte Reizbarkeit  vorhanden  ist,  und  je  nachdem  diese  Organe 
mehr  oder  weniger  ausgebildet  sind.  In  Krankheiten  richtet 
sich  die  nachfolgende  Wirkung  nach  dem  zum  Grunde  liegenden 
krankhaften  Zustande.  Fehlende  Neigung  zum  Beischlaf  wird 
geweckt,  wenn  Reizlosigkeit  die  Ursache  derselben  ist,  die 
Amennorhoe  und  Menostasie,  welche  aus  den  genannten  Ur- 
sachen entspringen,  werden  beseitigt  und  bei  zu  sparsamem 
Blutabgang  aus  demselben  Grunde  fliesst  nach  Anwendung 
der  Excitantia  das  Blut  reichlicher.  Eben  so  erfolgen  die 
Wehen  während  des  Gebäractes  nach  ihrem  Gebranche  kräfti- 
ger als  vorher,  wenn  sie  aus  Mangel  an  Thätigkeit  in  diesen 
Theilen  zu  schwach  eintreten.  Ist  dagegen  eine  Entzündung 
in  dein  einen  oder  dem  andern  Theile  der  Geschlechtsorgane 
vorhanden,  so  steigert  das  excitirende  Mittel  dieselbe.  Bei  Blen- 
norrhöen  richtet  sich  der  Erfolg  nach  der  Grundkrankheit,  indem 
nurdieauf  Atonie  und  Torpor  beruhende  beseitigt  wird,  diese  aber 
nimmt  in  dem  Maasse  ab,  als  die  Contraction  und  Reizbarkeit 
vermehrt  wird.  So  giebt  es  auch  Blutflüsse  der  Gebärmutter, 
die  auf  einer  mangelhaften  Zusammenziehuug  derselben  beru- 
hen oder  in  Atonie  und  Torpor  der  Gefässwände  ihren  Grund 
haben  und  zugleich  mit  geringer  Blutfülle  vorkommen;  diese 
werden  durch  Excitantia  beseitigt,  während  alle  Blutflüsse, 
die    aus    organischen    Fehlern    der    Gebärmutter,    durch    ge- 
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hemmten  Rückfluss  des  Bluts  und  aus  Blutfülle  entstehen,  durch 
sie  stärker  werden. 

Auf  die  Milchabsonderung  haben  die  excitirenden  Mit- 
tel ebenfalls  einen  bedeutenden  Einfluss.  Bei  anhaltendem  Ge- 
brauche derselben  in  kleinen  Gaben  wird  die  Milchabsonderung 
oft  reichlicher,  wesshalb  man  sie  Galactophora  genannt  hat, 
grössere  Gaben  stören  dagegen  manchmal  diese  Secretion,  in- 
dem auf  eine  starke  Aufregung  eine  Abspannung  eintritt.  In 
den  Fällen,  wo  in  Folge  einer  langsamen  Verdauung,  eines 
trägen  Blutumlaufs  und  einer  grossen  Reizlosigkeit  in  den  Brü- 
sten wenig  Milch  abgesondert  wird,  befördern  sie  die  Milch- 
secretion ,  bei  Entzündungen  der  Brüste  dagegen  vermeh- 
ren sie  die  bestehende  Krankheit  und  bei  Milchstockungen,  so 
wie  bei  Verhärtungen  der  Brüste  überhaupt,  schaden  sie,  in- 
dem das  vorhandene  Übel  durch  den  Blutandrang  und  die 
örtliche  Reizung  noch  grösser  wird. 

Hautorgan.  In  Folge  der  Beschleunigung  des  Blutum- 
laufs und  durch  die  örtliche  Reizung  nach  der  Resorption  be- 
fördern die  excitirenden  Mittel  die  Hautabsonderung.  Die  Haut 
wird  röther,  wärmer,  empfindlicher  und  gespannter,  was  man 
am  deutlichsten  am  Gesicht  sieht,  weil  hier  die  Haut  zarter  ist. 
Die  Secretion  wird  befördert,  und  zwar  entweder  indem  das 
Secret  der  Schweissdrüsen  tropfbar  flüssig  auf  der  Oberfläche 
zum  Vorschein  kommt,  und  das  Büttel  Sudorificum  wird ,  oder 
indem  nur  eine  grössere  Menge  flüchtiger  Stoffe  an  der  Ober- 
fläche verdunstet  und  das  Mittel  Diaphoreticum  wird.  Einige  Sub- 
stanzen wirken  vorzugsweise  auf  die  Haut,  z.B.  das  Ammoniak,  der 
Grad  dieser  Wirkung  richtet  sich  aber  ausserdem  noch  insbesondere 
nach  der  Dosis  und  nach  der  Individualität.  Die  Hautausdünstung 
selbst  ist  wahrscheinlich  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
verändert,  doch  hat  man  hierüber  weiter  nichts  beobachtet, 
als  dass  die  Substanzen,  die  unter  den  excitirenden  Mitteln  die 
Hautausdünstung  vorzugsweise  befördern,  die  Ammoniakverbin- 
dungen nämlich,  auch  mit  derselben  ausgeschieden  werden. 
Dasselbe  führt  man  zwar  auch  von  den  ätherischen  Ölen  an, 
doch  fehlen  hier  noch  hinreichende  Beweise. 

Die  Wirkung  der  Excitantia  auf  die  Haut  ist  um  so  stärker, 
je  vollkommner  das  Hautorgan  ausgebildet  ist,  sie  ist  dagegen 
sehr  schwach,  wenn  dasselbe  wenig  entwickelt,  und  besonders 
wenn    die   Epidermis    verdichtet   ist,    wie    in    der    Ichthyo- 
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sisj  so  dass  dasselbe  Büttel,  in  denselben  Gaben  gereicht,  in  dem 
einen  Falle  gar  keine  Vermehrung  der  Hautausdünstung  be- 
wirkt, in  dem  andern  Diaphoreticum.  und  in  dem  dritten 
Sudorificum  sein  kann.  Entzündungen  der  Haut  werden  gestei- 
gert und  der  Ausbruch  acuter  Exantheme,  welche  sich  nicht 
gehörig  entwickeln,  kann  durch  den  vorsichtigen  Gebrauch 
der  erregenden  Mittel  befördert  werden.  Passive  Schweisse 
werden  gemildert  und  oft  beseitigt,  wenn  sie  bloss  auf  Atonie 
des  Hautorgans  beruhen;  diejenigen  Schweisse  dagegen,  die  in 
Folge  von  organischen  Fehlern,  z.  B.  in  der  Schwindsucht,  ent- 
stehen, werden  vermehrt  oder  vermindert,  je  nachdem  das  pri- 
märe Leiden  dadurch  verändert  wird. 

Gehirn  und  Rückenmark.  Die  Erscheinungen,  welche 
von  diesen  Centralorganen  des  Nervensystems  ausgehen,  sind 
theils  sympathische  Wirkungen,  theils  bedingt  durch  die  Be- 
schleunigung des  Blutumlaufs  und  die  directe  Einwirkung  des 
resorbirten  Mittels  auf  Gehirn  und  Rückenmark.  Bei  manchen 
einzelnen  Symptomen  ist  es  bis  jetzt  nicht  möglich  zu  ent- 
scheiden, ob  sie  auf  dem  einen  oder  dem  andern  Wege  ent- 
standen sind,  im  Allgemeinen  kann  man  darüber  jedoch  urthei- 
len,  wenn  man  auf  die  Zeit,  in  welcher  sie  entstehen,  Rück- 
sicht nimmt  und  sie  mit  der  örtlichen  Wirkung  im  Magen, 
auf  der  Haut,  u.  s.  w.  vergleicht. 

Die  geistige  Thätigkeit  wird  aufgeregt,  aber  nicht  in  jeder 
Richtung  erhöht.  Schlaf  und  Müdigkeit  fliehen,  Sorge  und 
Kummer  werden  verscheucht,  die  Einbildungskraft  wird  le- 
bendiger, die  Leidenschaften  treten  stärker  hervor,  die  Eindrücke 
von  aussen  werden  meistens  rascher  verbunden,  aber  sie  wer- 
den nur  selten  so  richtig  aufgefasst  und  geordnet,  wie  ohne  vor- 
hergegangene künstliche  Aufregung,  und  die  Urtheilskraft  ist 
fast  immer  schwächer.  Diese  Erscheinungen  erfolgen  mehr 
oder  weniger  unter  Andrang  des  Bluts  zum  Kopfe  ,  stehen 
aber  nicht  im  bestimmten  Verhältniss  damit,  wie  man  aus 
der  Vergleichung  der  Wirkung  des  Alkohols,  des  Moschus  u.s.w. 
erkennen  kann.  Einige  Mittel  wirken  vorzugsweise  auf's  Ge- 
hirn, wie  Alkohol,  Äther,  Moschus  u.  s.  w.,  welche  die  eben 
angeführten  Symptome  hervorrufen.  Die  ätherischen  Öle  da- 
gegen, das  Ammoniak  u.  s.  w,  bethätigen  das  Gehirn  viel  we- 
niger und  erzeugen  gleichzeitig  eine    bedeutende  Störung  der 


—  35   — 

der  Function  dieses  Organs.  Diese  durch  ein  und  dasselbe  cx- 
citirende  Mittel  hervorgebrachte  Aufregung  ist  auch  sehr  ver- 
schieden nach  der  Individualität  und  besonders  nach  der  Ge- 
wohnheit. Bei  Entzündung  und  Irritation  des  Gehirns  ent- 
steht eine  Zunahme  der  Krankheit.  Organische  Fehler  des- 
selben werden  meistens  durch  den  vermehrten  Blutandrang 
und  auch  durch  die  directe  Einwirkung  des  Mittels  auf  die 
kranken  Theile  verschlimmert.  Manche  krampfhafte  Beschwer- 
den, welche  vom  Gehirn  ausgehen,  werden  geheilt,  andere  ge- 
steigert; von  diesen  wird  bei  der  therapeutischen  Wirkung  die 
Rede  sein.  —  Auf  diese  Aufregung  folgt,  wenn  das  Mittel  in 
kleiner  Gabe  gegeben  war,  eine  geringe  Abspannung,  welche 
sich  bald  wieder  verliert.  War  die  Gabe  aber  gross ,  so  ent- 
stehen meistens  eine  grössere  oder  geringere  Congestion  des 
Blutes  zum  Kopfe,  Schwindel,  Sinnestäuschungen,  Delirien, 
Kopfschmerz,  Schwere  des  Kopfes,  auch  wohl  Erbrechen  und 
zuletzt  Wüstigkeit  und  sehr  tiefer  Schlaf  (Sopor).  Diese  letz- 
ten Erscheinungen  der  geistigen  Störung  und  der  Sopor  treten 
nicht  bei  allen  Mitteln  in  gleichem  Grade  auf,  am  stärksten  beim 
Alkohol  und  Äther,  weniger  bei  den  ätherischen  Ölen  und  fast 
gar  nicht  beim  Ammoniak  u.  s.  w. 

Ahnlich  ist  die  Wirkung  auf's  Rückenmark.  Die  Muskelbe- 
wegung erfolgt  rascher  und  die  Kraftäusserungen  sind  stärker, 
der  Brustkasten  wird  leichter  gehoben,  die  Bauchmuskeln  zie- 
hen sich  kräftiger  zusammen,  und  die  Muskeln  der  freiwilligen 
Bewegung  sind  leichter  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Die  sen- 
siblen Nerven  nehmen  die  Eindrücke  von  aussen  schwerer 
als  vorher,  auf,  aber  die  Reactionen  sind  stärker,  wenn  ein 
Eindruck  aufgenommen  ist.  Diese  Wirkung  der  excitirenden 
Mittel  ist  keinesweges  bei  allen  gleich,  einige  wirken  nämlich 
sehr  stark  auf  das  Rückenmark,  z.  B.  der  Alkohol,  andere  viel 
weniger,  z.B.  der  Moschus,  noch  andere,  z.  B.  das  Ammoniak, 
bringen  mehr  eine  Irritation  und  Störung  als  Belebung  des- 
selben hervor.  Bei  Entzündung  des  Rückenmarks  werden 
die  Symptome  derselben  durch  die  erregenden  Mittel  be- 
deutend gesteigert.  Bei  Lähmungen  desselben  ist  die  Wirkung 
der  Excitantia  nach  der  Natur  der  primären  Krankheit  ver- 
schieden, und  unter  bestimmten  Verhältnissen  werden  diese 
Mittel    Antiparalytica    (vergl.    die    therapeutische   Wirkung). 

3* 
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Krämpfe  werden,  je  nach  ihren  Ursachen,  durch  sie  ebenfalls 
gesteigert  oder  beseitigt  (vergl.   die  therapeutische  Wirkung). 

Betrachtet  man  einen  Menschen,  der  durch  ein  Mittel  die- 
ser Klasse  aufgeregt  ist,  so  findet  man  alle  Functionen  des  Kör- 
pers mehr  oder  weniger  gesteigert  und  den  Ausdruck  einer 
grösseren  Kraft.  Dieser  Erscheinungen  wegen  hat  man  die  Ex- 
citantia  nervenstärkende  Mittel  genannt,  aber  mit  Un- 
recht, denn  betrachtet  man  denselben  Menschen  einige  Zeit 
später,  wenn  die  Aufregung  vorüber  ist,  so  sind  fast  alle  Functio- 
nen des  Körpers  gehemmt,  und  man  hat  mehr  oder  weniger 
das  Bild  von  Schwäche.  Man  könnte  diese  Mittel  daher  eben 
so  gut  schwächende  nennen.  In  Krankheiten  hinterlassen  sie 
oft  eine  grössere  Kraft  als  vorher  da  war,  aber  nur  un- 
ter bestimmten  Verhältnissen,  nämlich  dann,  wenn  die  Aufre- 
gung im  Stande  war,  die  Ursache,  die  den  Körper  vorhin 
schwächte  und  die  Functionen  hemmte,  zu  entfernen,  wie  dies 
durch  Krisen  durch  die  Haut,  die  Nieren  u.  s.  w.  oft  der  Fall 
ist.  Die  Excitantia  können  daher  nur  in  therapeutischer 
Beziehung  nervenstärkend  genannt  werden  und  nur  unter  be- 
stimmten Verhältnissen,  indem  sie  niemals,  so  weit  man  es  Ver- 
folgen kann,  das  Thätige  in  den  Nerven  vermehren,  sondern  nur 
freier  sich  entwickeln  lassen. 

Gemenge  der  aufregenden  Mittel  unter  sich  und  mit  den 
Mitteln  der  vorhergehenden  Klassen. 

Man  giebt  oft  ein  Gemenge  mehrerer  Excitantia,  oder 
eine  Auflösung  derselben  in  Alkohol  und  Äther.  Die  dar- 
auf folgende  Wirkung  entspricht  ganz  dem  Verhältniss  der  Dosis, 
in  welcher  die  Substanzen  gegeben  wurden.  Ist  das  eine  dieser 
Mittel  flüchtiger  aufregend  als  daß  andere,  so  kann  man  oft  auch 
der  Zeit  nach  die  Wirkung  des  einen  von  der  des  andern  un- 
terscheiden. 

Die  Mittel  der  ersten  Ordnung  dieser  Klasse  (Tonico-exci- 
tantia)  enthalten  als  wesentliche  Bestandtheile  ätherische  Öle 
und  Harze  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  andern  bit- 
tern Extractivstoff  und  Gerbesäure.  In  ähnlicher  Art  mengt 
man  auch  Mittel  der  ersten  und  dritten  Klasse,  z.  B.  Cort. 
Chinae   und  Cort.  Cinnamomi.    Die  Wirkung  dieser  Gemenge 
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entspricht  ganz  der  Art  der  wirksamen  Bestandteile,  und  der 
Zeit  nach  treten  zuerst  die  Symptome  der  erregenden,  und 
dann  die  der  tonisireaden  Mittel  hervor.  Sehr  häufig  verord- 
net man  ein  tonisches  Mittel  in  Alkohol  oder  Äther  aufgelöst, 
z.  B.   Tinctura  Gentianae^   Tlnct.  Chinae  etc. 

Die  emollirenden  Substanzen  mengt  man  sehr  selten  mit 
excitirenden,  wenn  man  erstere  als  Arznei  verschreibt;  desto 
häufiger  werden  sie  den  Nahrungsmitteln  als  Gemenge  zuge- 
setzt, oder  als  Getränke  nebenbei  genossen.  Das  Excitans 
befördert  die  Verdauung  der  Speisen,  und  ist  dann  von  Nutzen, 
wenn  dieselben  schwer  verdaulich  sind,  oder  die  Verdauung 
schwach  ist. 


38  — 


Therapeutische   Wirkung  der  aufre- 
genden Mittel. 


Alle  Mittel  dieser  Klasse  wirken  aufregend,  aber  nicht  auf 
dieselbe,  sondern  nur  auf  ähnliche  Weise  und  man  unterschei- 
det, dass  einige  schnell  und  vorübergehend,  andere  dagegen 
langsam  und  anhaltend  aufregen,  und  dass  nicht  allein  von  eini- 
gen dies  System ,  von  andern  jenes  vorzugsweise  in  An- 
spruch genommen  wird,  sondern  dass  auch  jedes  einzelne  Mit- 
tel ausserdem  noch  besondere  Verschiedenheiten  aufzuwei- 
sen hat.  Abgesehen  von  diesen  speciellen  Unterschieden,  die 
bei  den  einzelnen  Mitteln  näher  erörtert  werden  sollen,  fin- 
det man  für  die  Excitantia  folgende  allgemeine  Indicationen, 
die  aus  der  Erfahrung  am  Krankenbette  sich  entwickeln  lassen, 
mit  der  physiologischen  Wirkung  übereinstimmen,  und  durch 
letztere  grösstentheils  erklärt  werden  können. 

1.  Als  Analeptica,  als  allgemeine  und  flüchtig  belebende 
Mittel,  werden  die  Excitantia,  besonders  Alkohol,  Äther,  ätheri- 
sche Öle,  Moschus  und  Ammoniak  benutzt.  Sie  wirken  theils 
sympathisch  aufs  Gehirn ,  z.  B.  durch  die  Geruchsnerven, 
theils  durch  Beschleunigung  des  Blutumlaufs  und  durch  di- 
recte  Einwirkung  auf  alle  Organe  vom  Magen  aus  nach  der 
Resorption,  und  man  wendet  sie  da  mit  Erfolg  an,  wo  die 
Kräfte  im  Allgemeinen  gesunken  oder  nur  momentan  unter- 
drückt sind,  und  die  zu  Grunde  liegende  Krankheit  durch  die 
Aufregung  nicht  vermehrt  wird.  Dahin  gehört  z.  B.  Ohnmacht 
in  Folge  von  Schreck,  in  welchem  Falle  man  aber  nicht  im 
Stande  ist,  eine  Erklärung  von  der  heilsamen  Wirkung  dieser 
Mittel  zu  geben,  weil  man  von  der  Krankheit  selbst  nur  die  Sym- 
ptome kennt.  Ohnmacht  entsteht  auch  durch  plötzlichen  Blut- 
verlust, in  welchem  Falle  sie  durch  das  erregende  Büttel  be- 
seitigt wird,  indem  dieses  den  Reiz  ersetzt,  welchen  das  Blut 
auf   das    Gefasssytem    und    das  Gehirn  früher  ausübte,   bis  die 
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Blutvertheilung  im  Körper  wieder  ausgeglichen  ist,  und  die 
Tliätigkeit  in  den  betreffenden  Organen  bei  einer  geringeren 
Erregung  als  vor  dem  Blutverlust  mit  einem  Gefühl  von 
Schwäche  allmälig  wieder  eintritt.  So  erfolgt  ferner  nach  kör- 
perlichen Anstrengungen  Müdigkeit,  Schläfrigkeit  und  überhaupt 
eine  Hemmung  aller  Functionen ;  durch  das  excitirende  Mittel 
wird  in  einem  solchen  Falle  jedes  Organ  von  neuem  bethätigt 
und  die  obigen  Symptome  schwinden.  Eine  grössere  Kraft 
wird  dem  Körper  dadurch  nicht  anhaltend  mitgetheilt,  son- 
dern nur  eine  Aufregung  durch  den  neuen  Reiz  erzeugt, 
welche  die  Symptome  der  Ohnmacht  oder  des  Sinkens  der 
Kräfte  momentan  wegnimmt,  dadurch  verhindert,  dass  jene  Er- 
schöpfung nicht  überhand  nehme  und  der  Lebensthätigkeit  Zeit 
verschafft,  die  vorhandene  Beeinträchtigung  auszugleichen.  Ist 
die  Erschöpfung  aber  Folge  einer  Krankheit,  welche  durch 
eine  Aufregung  vermehrt  wird,  z.B.  einer  Ausschwitzung  in  der 
Gehirnentzündung,  eines  Schlagflusses  u.  s.  w.,  so  schadet  das  ex- 
citirende Mittel,  indem  es  das  Grundleiden  steigert,  und  durch  die 
Aufregung  nur  noch  grössere  Störungen  der  Gehirn  tliätigkeit, 
als  vorher  schon  vorhanden  waren,  hervorruft,  wie  aus  der 
physiologischen  Wirkung  dieser  Mittel  hervorgeht.  Besteht  die 
Erschöpfung  zugleich  mit  Übeln,  die  durch  Excitantia  ver- 
schlimmert werden,  ohne  durch  jene  bedingt  zu  sein,  so  nützt 
das  Mittel  nur  auf  der  einen  Seite  und  kann  auf  der  andern 
schaden.  In  vielen  Fällen  besteht  eine  Schwäche,  die  leicht  in 
Ohnmacht  übergeht,  durch  materielle  Stoffe,  z.  B.  Schärfen, 
die  durch  die  Nieren,  durch  die  Haut  u.  s.  w.  fortgeschafft 
werden  können;  hier  befördert  das  Excitans  die  Ausscheidung 
derselben  und  kann  somit  die  Ohnmacht  und  auch  die  Schwäche 
heben.  Dies  wird  später  genauer  erörtert  werden.  —  Als  Ana, 
leptica  können  die  in  Rede  stehenden  Mittel  in  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  gebraucht  werden,  und  man  hat  dabei 
die  obigen  Grundsätze  zu  berücksichtigen;  es  ist  nämlich  nicht 
eine  bestimmte  Krankheit,  die  beseitigt  wird,  sondern  ein  krank- 
hafter Zustand,  der  in  sehr  vielen  Krankheiten  vorkommen 
kann.  —  Beschränkt  sich  eine  Schwäche  bloss  auf  einen  einzel- 
nen Theil,  so  nützt  das  excitirende  Mittel  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen, wie  es  bei  den  oben  angeführten  Allgemeinleiden  hilft- 
Ist  z.  B.  die  Hand  des  Geburtshelfers  bei  Hülfsle istungen  in  der 
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Gebärmutter  ermüdet,  so  nützen  Waschungen  mit  Spirituosen 
Flüssigkeiten. 

2.  Als   Stomachica  benutzt    man  in  der  sogenannten  torpi- 
den Verdauungsschwäche  besonders    Alkohol,    Äther,     ätheri- 
sche Öle  und   Harze,  und  unter    diesen  am  meisten    die  alko- 
holischen Getränke,   die   Tonico-excitantia,    die  Aromata  und 
Carminativa.     Sie  werden  in  ähnlichen  Fällen,  wie  die  bittern 
Mittel  gebraucht,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  dadurch, 
dass  sie  nur  flüchtig  die  Verdauung  befördern ,  wesshalb  sie  am 
besten  zugleich  mit  den  Speisen  gegeben  werden,  und  dadurch, 
dass  sie  eine  örtliche  und  allgemeine  Aufregung  erzeugen,  wess- 
halb sie  bei  entzündlichen  Leiden  und  überall  da,  wo  die  Auf- 
regung  schadet,    nicht  zulässig    sind,   sondern  insbesondere   in 
den  Fällen,  in  welchen  eine  Reizlosigkeit  im  Magen  und  im  übri- 
gen Darmkanale  sich  ausspricht,  angewendet  werden.    Die  Assi- 
milation  der  Speisen   erfolgt  durch  sie  rascher,  indem  die  Ab- 
sonderung  im  ganzen    Darmkanale    zunimmt,    die   Entwicklung 
der  Blähungen    wird    vermindert,    die    vorhandenen    Gasarten 
werden  durch  Beschleunigung  der  peristaltischen  Bewegung  nach 
oben  oder  nach  unteu  fortgeschafft,  die  Resorption  geht  schneller 
vor  sich  und  auch  die  Darmausleerungen  werden  durch  einige  Ex- 
citantia  (Resinosa)  befördert.    Mehrere  Excitantia  -wirken  auch 
wurmwidrig  (vergl.  S.  48.  und  \te   Ordnung   2te  Abtheilung .) 
3.  Als  Contrahentia  nützen  die  excitirenden  Mittel  bei  ato- 
nischen  und    torpiden    Blennorrhöen,    Blutungen  und  Entzün- 
dungen, bei  atonischen  Leiden,  welche  nach  Quetschungen  zu- 
rückbleiben und  bei  atonischen  und   torpiden   Geschwüren.    In 
Lungenblennorrhöen,    welche  auf  Atonie   und  Torpor    der   Ge- 
webe   beruhen,  ist   die    Absonderung  sehr  reichlich  und    dünn 
und  das    aufregende   Mittel  vermindert    dieselbe,  indem   es  die 
Contraction  vermehrt,  wodurch  die  sputet  dicker  werden  (sputa 
globosd),  der  Husten   seltner    eintritt   und    der  Auswurf  leich- 
ter herausgebracht  wird;  das  excitirende  Mittel  wird  auch  noch 
Expectorßns ,   indem   es  den  mechanischen   Act,  die  Muskelbe- 
wegung,    erleichtert.       Atonische     und   torpide    Blennorrhöen 
der  Nieren  und  der  Urinwege  werden  ebenfalls  durch  Vermeh- 
rung    der    Contraction    beseitigt,    indem    die    Schleimabsonde- 
rung   abnimmt    und    allmälig  aufhört,   z.   B.  in   der  Urethritis 
chronica,   beim    Fluor    albus    chronicus    u.  s.  w.      In  chroni- 
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sehen  Diarrhöen  und  zu  Ende  der  Ruhr  ist  die  Schleim- 
haut oft  in  ähnlicher  Art  leidend  und  das  erregende  Mittel 
vermindert  in  solchen  Fällen  die  Flüssigkeit  der  Ausleerungen. 
In  atonischen  Entzündungen  ist  das  excitirende  Mittel  nur  un- 
ter bestimmten  Verhältnissen  nützlich,  nämlich  dann,  wenn  die 
Gefässe  bedeutend  relaxirt  sind,  keine  Verhärtung  vorhanden 
und  die  Entzündung  selbst  sehr  unbedeutend  ist,  wie  z.  B.  in 
vielen  Fällen  von  Frostbeulen,  wobei  man  jedoch  zu  berück- 
sichtigen hat,  dass  hier  nur  die  äussere  Anwendung  nützt,  nicht 
aber  der  innere  Gebrauch,  weil  die  Beschleunigung  des  Blut- 
umlaufs schadet.  Aus  demselben  Grunde  werden  Blutungen 
selten  durch  den  innerlichen  Gebrauch  der  Excitantia  besei- 
tigt, doch  giebt  es  Fälle,  besonders  von  Gebärmutterblutflüssen, 
in  denen  die  Anämie  hinreichend  gross  ist,  Mangel  an  Con- 
traction  des  Uterus  die  Blutung  bedingt ,  und  erregende  Mit- 
tel Heilung  herbeiführen  können.  Ausserlich  angewendet  nützt 
das  excitirende  Mittel  bei  Blutungen  aus  relaxirten  Geweben  und 
bei  Atonie  und  Schwäche,  welche  nach  Quetschungen  zurückblei- 
ben. Atonische  und  torpide  Geschwüre  sondern  einen  dünnenEiter 
in  reichlicher  Menge  und  oft  von  schlechter  Beschaffenheit  ab; 
dieser  Eiter  wird  nach  Anwendung  von  Salben,  welche  reizende 
Stoffe  enthalten,  dicker  und  nimmt  an  Menge  ab,  wobei  die 
Wunde  kleiner  wird  und  vernarbt ,  wenn  nicht  ein  Allgemein- 
leiden zum  Grunde  liegt. 

4.  Als  Diuretica  wendet  man  die  Excitantia  in  der  Wasser- 
sucht, in  Krankheiten,  welche  auf  Schärfen  beruhen,  und  in  acu- 
ten Krankheiten,  um  Krisen  durch  die  Nieren  zu  befördern,  an. 
In  der  Wassersucht  nützt  das  excitirende  Mittel  besonders  dann, 
wenn  die  Krankheit  auf  Torpor  der  Nieren  beruht,  oder  von  unter- 
drückter Hautthätigkeit  ausgeht  und  diese  durch  die  Nieren  ersetzt 
werden  soll,  und  es  ist  Unterstützungsmittel  der  Kur,  wenn 
die  Wassersucht  aus  einer  fehlerhaften  Blutmischung  u.  s.  w. , 
wie  z.  B.  in  der  Bleichsucht,  entspringt.  Vielen  chronischen 
Hautkrankheiten  und  manchen  krampfhaften  Beschwerden  liegt 
wahrscheinlich  eine  Schärfe  zum  Grunde  und  man  beobachtet 
bei  diesen,  dass  unter  Vermehrung  des  Urins  durch  excitirende 
Mittel  die  Krankheit  abnimmt  und  öfters  geheilt  wird.  In  acu- 
ten Krankheiten,  z.  B.  im  Nervenfieber,  entsteht  oft  in  Folge  von 
Krisen  durch  den  Urin ,  die  durch  diese  Mittel  befördert  wer- 
den, ein  Nachlassen  der  Erscheinungen  und  selbst  Heilung. 
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5.  Als  Diaphoretica  und  Sudorißca,  gebraucht  man  die 
Excitantia  um  den  Ausbruch  acuter  Hautkrankheiten,  z.  ß. 
Scharlach,  Masern  u.  s.  w.,  die  sich  nicht  gehörig  entwickeln, 
unter  Vermehrung  der  Hautausdünstung  zu  befördern,  um  in 
andern  acuten  Krankheiten,  z.  B.  im  Nervenfieber,  die  Krisen 
durch  die  Haut  zu  unterstützen,  und  um  in  catarrhalischen  und 
rheumatischen  Beschwerden  diese  durch  Schweisse  zu  beseitigen. 

6.  Excitantia  als  Emmenagoga  und  Galactophora.  Wenn 
Reizlosigkeit  im  Allgemeinen,  oder  im  Gefässsystem,  oder  in  den 
Geschlechtsorganen  den  Eintritt  der  Regeln  hindert,  oder  einen 
zu  sparsamen  Abgang  von  Blut  bedingt,  so  werden  die  Excitan- 
tia Heilmittel  zur  Hervorrufung  oder  Beförderung  der  Periode. 
In  ähnlicher  Art  vermehren  sie  die  Milchsecretion ,  wenn  die 
Verdauung  excitirende  Mittel  erfordert,  der  Blutumlauf  zu 
träge  ist  und  die  Brüste  eine  zu  geringe  Reizbarkeit  haben. 

7.  Als  Antispasmodica  gebraucht  man  sie  unter  bestimmten 
Verhältnissen.  Der  Krampf  ist  nie  eine  primäre  Krankheit,  kann 
in  einem  Falle  durch  ein  excitirendes  Mittel  gehoben,  und  in  ei- 
nem andern  vermehrt  werden;  man  muss  daher  genau  auf  die 
Ursache  des  Krampfes,  auf  die  Grundkrankheit  desselben,  Rück- 
sicht nehmen,  um  in  einem  speciellen  Falle  das  richtige  Mittel 
auszuwählen.  Ist  der  Krampf  die  Folge  einer  Entzündung,  z.  B. 
der  Gehirnentzündung,  oder  einer Congestion  des  Bluts  zum  Kopf, 
so  vermehrt  ihn  das  excitirende  Mittel,  weil  die  zum  Grunde 
liegende  primäre  Krankeit  dadurch  verstärkt  wird.  Bei  Kräm- 
pfen in  Folge  von  organischen  Fehlern,  z.  B.  von  Tuberkeln, 
Exostosen  u.  s.  w.,  im  Gehirn  schadet  es  ebenfalls,  weil  mit 
dem  Blutandrang  zum  Kopf  das  primäre  Leiden  und  dessen 
Symptome  verschlimmert  werden.  Sind  organische  Fehler  in 
andern  Organen,  z.  B.  Gallensteine  oder  Hypertrophia  Cordis 
u.  s.  w.,  die  Ursache  des  Krampfs,  so  wird  letzterer  ebenfalls 
vermehrt.  In  dieser  Beziehung  gilt  daher  im  Allgemeinen,  dass 
das  excitirende  Mittel  in  den  Fällen  von  Krämpfen,  in  welchen 
das  primäre  Leiden  durch  dasselbe  vermehrt  wird,  schadet. 
Häufig  ist  aber  die  Ursache  des  Krampfes  durch  ein  aufre- 
gendes Mittel  zu  beseitigen.  Wenn  Blähungen  Cardialgie 
oder  Kolik  erzeugen,  so  wird  das  Excitans  ein  Antispasmodi' 
cum,  indem  es  durch  Beförderung  des  Motus  peristalticus  die 
Gasarten  fortschafft.  Krämpfe,  welche  von  Würmern  im 
Darmkanal   herrühren,  können   durch   die   Excitantia    anthel- 
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minthica  geheilt  werden.  Zuweilen  bewirken  auch  Schärfen 
im  Blut  krampfhafte  Beschwerden,  und  das  in  Rede  stehende 
Mittel  nützt  durch  Vermehrung  der  Ausscheidungen.  Wenn 
Blutfülle  oder  organische  Fehler  den  Krämpfen  zum  Grunde 
liegen,  so  kann  man  es  oft  noch  mit  Nutzen  anwenden,  wenn 
die  Umstände,  durch  welche  die  Aufregung  schaden  könnte,  ent- 
fernt sind,  z.  B.  nach  einem  Aderlasse,  und  noch  eine  Un- 
regelmässigkeit der  Nerventhätigkeit  zurückbleibt.  Häufig 
kennt  man  nur  die  veranlassende  Ursache  des  Krampfes,  und 
kann  nach  dieser  die  Anwendbarkeit  des  excitirenden  Mittels 
beurtheilen,  dahin  gehören  z.  B.  krampfhafte  Beschwerden  nach 
deprimirenden  Gemüthsaffecten.  In  sehr  vielen  Fällen  end- 
lich ist  die  primäre  -Krankheit  gar  nicht  zu  ermitteln  und  die  ver- 
anlassende Ursache  entweder  unbekannt  oder  ungewiss;  hier 
gebraucht  man  das  Excitans  versuchsweise,  wenn  keine  be- 
stimmte Contraindication  vorhanden  ist,  und  wartet  den  Erfolg 
ab.  Zuweilen  nützt  das  excitirende  Mittel  auf  antagonistischem 
Wege,  indem  man  durch  dasselbe  eine  lebhafte  Reizung  eines 
andern  Organs,  z.B.  der  Geruchsnerven  hervorbringt,  gewöhn- 
lich aber  kennt  man  seine  Wirkungsweise  gar  nicht  und  schreibt 
ihm  alsdann  eine  speeifische  antispasmodische  Kraft  zu.  — 
Die  Form  des  Krampfes  ist  gleichgültig  für  die  Behandlung 
durch  excitirende  Mittel  und  bei  der  Epilepsie,  beim  Veitstanz, 
^beim  Magen-  und  Brustkrampf,  bei  histerischen  Krämpfen,  u.  s.  w 
sind  immer  dieselben  Indicationen  zu  berücksichtigen. 

Indem  das  excitirende  Mittel  auf  dem  einen  oder  dem  an- 
dern Wege  Krämpfe  beseitigt,  hebt  es  auch  den  damit  verbun- 
denen Schmerz  und  wird  An>odyniim.  Ausserdem  findet 
man,  dass  es  zuweilen  bei  Neuralgien,  z.  B.  beim  Zahnschmerz, 
wenn  es  in  den  hohlen  Zahn  gebracht  wird^  besänftigend  w7irkt. 
Die  Behandlung  der  Neuralgien  mit  excitirenden  Mitteln  hat 
aber  keinesweges  immer  einen  günstigen  Erfolg,  es  tritt  im 
Gegentheil  Verschlimmerung  ein,  sobald  irgend  eine  bedeutende 
entzündliche  Alfection  damit  verbunden  ist.  Auf  welche  Weise 
die  günstige  Wirkung  erfolgt,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  auzu- 
geben,  man  führt  gewöhnlich  an,  dass  es  durch  Überreizung 
geshehe. 

8.  Als  Antiparalytica  nützen  die  Excitantia  nur  unter  be- 
stimmten Verhältnissen ,  nämlich  dann ,  wenn  die  Grundkrank- 
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heit  durch  sie  zu  beseitigen,  oder  versuchsweise,  wenn  das 
primäre  Leiden  nicht  bekannt  ist.  Hängt  die  Lähmung  von  or- 
ganischen Fehlern  im  Gehirn  oder  Rückenmark,  von  Tuberkeln, 
Exostosen,  Wassersucht,  Extravasat  nach  Schlagflüssen,  Schwin- 
den des  Marks  u.  s.w.,  ab,  so  schaden  sie  durch  die  Gefässauf- 
regung.  Bei  Lähmungen  nach  Schlagflüssen,  die  vor  länge- 
rer Zeit  erfolgt  waren,  sind  sie  oft  zulässig,  wenn  die  noch 
vorhandene  Structurveränderung  und  die  ganze  Individualität  des 
Kranken  die  Aufregung  zulässt.  In  den  Fällen,  wo  ein  orga- 
nisches Leiden  als  Grundkrankheit  nicht  aufzufinden  ist,  nützt 
ein  excitirendes  Mittel  mitunter,  besonders  bei  Lähmungen  nach 
Rheumatismus,  und  versuchsweise  wendet  man  es  da  an,  wo 
weder  das  primäre  Leiden ,  noch  die  veranlassende  Ursache 
mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Man  verordnet  es 
hier  nicht  bloss  innerlich,  sondern  auch  äusserlich,  in  wel- 
chem letztern  Falle  die  Reizung  der  empfindenden  Nerven 
und  deren  Einfluss  auf  die  motorischen  in  der  Art  nützlich 
wird,  wie  jedes  Organ  durch  eine  entsprechende  Thätigkeit  sich 
kräftigt.  Beim  innerlichen  Gebrauch  ist  die  Beschleunigung 
des  Blutumlaufs,  die  eine  grössere  Belebung  des  gelähmten  Theils 
bedingt,  und  die  Reizung  durch  das  resorbirte  Mittel  für  die 
Heilung  förderlich. 

9.  Als  Resolventia  empfiehlt  man  die  Excitantia,  um  Krank- 
heiten, denen  man  Stockungen  im  Unterleibe  als  primäres  Lei- 
den zuschreibt,  zu  beseitigen.  Die  grosse  Verwirrung  und  die 
grosse  Menge  von  Irrthümern,  die  man  bei  Erörterung  dieser  Indi- 
cation  für  die  excitirenden  Mittel  fast  überall  findet,  macht  es  erfor- 
derlich, diesen  Punkt  näher  zu  beleuchten.  Es  ist  schon  früher 
bei  den  bittern  Mitteln  (Bd.  I.  6,.192.)  gezeigt  worden,  dass  man 
mit  dem  Namen  „Stockungen"  die  verschiedenartigsten  Krank- 
heiten und  krankhaften  Zustände  belegt  hat,  dass  man  in  vie- 
len Fällen ,  in  welchen  man  bei  Kranken  Stockungen  suppo- 
nirte ,  nach  dem  Tode  entweder  gar  keine  materiellen  Verände- 
rungen auffinden  konnte,  oder  Ausdehnungen  der  Venen  und 
Anfüllung  derselben  mit  dunkelm  dickem  Blute  oder  unheilbare 
Desorganisationen  des  Mesenteriums,  der  Leber  u.  s.  w. ,  z.  B. 
Krebs  oder  Markschwamm  nachwies,  und  dass  man  in  andern 
Fällen  endlich  im  Leben  eine  Vergrösscruug  der  Leber,  oder 
mangelhafte    Ausscheidung  der  Galle  aus  derselben,  oder  auch 
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ein  Leiden  des  Darmkanals,  bei  welchem  ungewöhnlich  grosse 
Schleimmassen  mit  den  Darmausleerungen  fortgingen,  erkennen 
konnte  und  heilte.     Die  Excitantia    bleiben    in  vielen    dieser 
Fälle  ohne  alle  günstige  Wirkung  und  schaden  oft  sogar,  wie 
man  leicht  aus  einer  Zusammenstellung  der  physiologischen  Wir- 
kung dieser  Mittel  mit  der  Natur  der  obigen  verschiedenartigen 
krankhaften  Zustände  ersehen  kann.     In   andern  Fällen  nützen 
sie  erfahrungsgemäss,  und  es  bleibt  hier  nur  zu  erörtern  übrig, 
auf  welchem  Wrege  sie  Besserung    herbeiführen  können.     Die 
Mittel  der  ersten  Abtheilung   der  dritten  Ordnung  sind  als  Re- 
solpentia  gerühmt;   diese    befördern  die   Verdauung  und  besei- 
tigen dadurch  eine  grosse  Menge   von  Beschwerden,  welche  in 
den    obigen    Krankheiten    häufig    vorkommen    und    aus     einer 
atonischen    und     torpiden     Verdauungsschwäche     entspringen. 
Sie  bewirken  ferner  in  grossen  Dosen  etwas  stärkere  Darmaus- 
leerungen,   indem    sie    die    Absonderung   der    Leber    und    des 
ganzen   Darmkanals  und  die  peristaltische  Bewegung  desselben 
vermehren.    Auf  diesem  Wege  kann   das  Beförderung  einer  täg- 
lichen Leibesöffnung  in  dem  Falle,  in  welchem  Verstopfung  in 
Folge  von  Trägheit  des  Darmkanals  vorhanden  ist,  wesentlich 
nützen,  vorzugsweise  ist  aber  dabei  auch  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, dass  die  vermehrte  Ausscheidung  der  Galle,  die  reichliche 
Abstossung  des  Epitheliums,    und   die   starke  Absonderung   aus 
den  Capillargefässen  des  Darmkanals  heilsam  werden  kann,  und 
man  beobachtet  meistens,  dass  diese  Mittel  hauptsächlich  dann 
Nutzen  schaffen,  wenn  diese  Wirkungen  erfolgen.   Sehr  häufigfin- 
det man  auch,  dass  in  dem  Falle,  in  welchem  Excitantia  als 
Resolventia  gerühmt  wurden,  diese  nicht  für  sich ,  sondern  mit 
Alo&)  Rad.  Rhei  u.  s.  w.  angewandt  worden  waren.     Die  Mit- 
tel dieser  Abtheilung  befördern  ausserdem  die  Absonderung  der 
Nieren  und  der  Haut,  und  in  einzelnen  Fällen  von  sogenann- 
ten   Stockungen,     z.  B.     in    der    Hysterie,    sieht    man   zu- 
weilen   Besserung    mit    dem    Eintritt    einer    reichlichen    Urin- 
secretion     erfolgen.        Hier   wurden    aber    keine    Stockungen 
beseitigt,  sondern  materielle  Stoffe,    die   mit    dem   Urin   oder 
Schweiss  entleert  wurden  und  früher  im  Blute   vorhanden  ge- 
wesen  waren,    hatten    die  Symptome    der  Hysterie  u.   s.jw. 
bedingt.    Endlich  können  diese  Mittel  dadurch  einen  günstigea 
Erfolg   haben ,    dass    die   erregenden    Bestandtheile    derselben 


—  46  — 

mit  dem  Blute  auf  den  kranken  Theil  selbst  einwirken;  man 
ist  aber  vom  jetzigen  Standpunkte  des  physiologischen  Wissens 
aus  nicht  fähig,  eine  genügende  Erklärung  von  der  dabei 
stattfindenden  Veränderung  zu  geben.  Man  behauptet,  dass 
diese  Mittel  auf  die  Lympfgefässe  wirken,  und  dass  diese  dann  die 
Ablagerungen  u.  s.  w.  aufnehmen.  Bei  solchen  Erklärungen 
hat  man  ganz  ausser  Acht  gelassen,  dass  die  Bethätigung  der 
Lympfgefässe  durch  Arzneimittel  eine  ganz  unbegründete  Hy- 
pothese ist,  und  dass  eine  Ablagerung  in  irgend  einem  Theile 
des  Körpers  erst  verflüssigt  werden  inuss,  bevor  sie  resorbirt 
werden  kann.  Man  darf  die  Wirkung  auf  entfernte  Theile  nach 
der  Resorption  nicht  mit  der  Wirkung  eines  Pflasters,  das  ex- 
citirende  Mittel  enthält,  vergleichen,  weil  durch  das  Pflaster 
eine  imperspirable  Decke  gebildet  und  örtlich  eine  stärkere 
oder  schwächere  Entzündung  hervorgerufen  wird  wodurch 
Auflösung  erfolgen  kann.  Tritt  nämlich  in  einem  kranken 
Organe  in  den  eben  genannten  Fällen  in  Folge  der  excitirenden 
Mittel  eine  Entzündung  oder  auch  nur  eine  Irritation  ein,  so 
beobachtet  man  fast  immer  eine  Verschlimmerung  der  beste- 
henden Krankheit.  Auch  von  der  Beschleunigung  des  Blut- 
umlaufs, welchen  diese  Mittel  bedingen,  ist  für  die  Heilung  der 
genannten  Krankheiten  wenig  zu  erwarten,  weil  man  sel- 
ten so  grosse  Dosen  anwendet,  dass  eine  merkliche  Beschleu- 
nigung der  Circulation  erfolgt.  Der  raschere  Blutumlauf  würde 
die  Secretionen  vermehren  und  zugleich  auch  mehr  Blut  mit 
dem  leidenden  Theile  in  Berührung  bringen,  und  die  excitiren- 
den Mittel  würden  in  dieser  Beziehung  in  den  Fällen  passen, 
in  welchen  eine  Trägheit  des  Blutumlaufs  und  eine  örtliche 
Unthätigkeit  in  den  kranken  Organen  zu  beseitigen  ist.  Diese 
so  eben  angeführten  Thatsachen  beziehen  sich  auf  alle 
excitirenden  Mittel,  mit  Ausnahme  der  Ammoniakpräparate, 
diese  aber  unterscheiden  sich  wesentlich  dadurch,  dass  sie  wirk- 
lich auflösen;  sie  verändern  nämlich  das  Blut,  welches  durch 
sie  dünnflüssiger  wird.  Die  auflösende  Wirkung  der  Ammo- 
niakpräparate wird  später  genauer  erörtert  werden  (vergl.  Zte 
Ordnung,  2te  Abtheilung). 

Bei  Betrachtung    der    einzelnen    Krankheiten,  in  welchen 
die  Excitantia  im  Allgemeinen  nützen ,  und  bei  den  einzelnen 
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Arzneimitteln  werde  ich  auf  diese  Indicationcn  verweisen  und 
sie  nur  als   Stomachica,  Analeplica  u.  s.  w.  aufführen. 

Die  cxcüircnden  Miltcl  sind  dagegen  in  folgenden  Fällen 
gar  nicht  oder  nur  mit  Vorsicht  anwendbar: 

1.  wenn  eine  Entzündung  in  irgend  einem  Organe  vorhan- 
den ist; 

2.  hei  Vollblütigkeit,  beiAnlage  zum  Schlagfluss  und  nach 
erfolgtem  Schlagflusse; 

3.  bei  Unbilligkeiten  in  den  ersten  Wegen ; 

4.  hei  organischen  Fehlern,  die  durch  aufregende  Mittel  in 
ihrer  Entwicklung  befördert  werden  oder  auf  andere  Theile  des 
Körpers   nachtheilig  wirken,    z.  B.  beim  Aneurisma  cordis. 


Krankheiten   der  Verdauungsorgane. 

In  der  torpiden  Verdauungsschwäche  werden  die 
Excitantia  und  unter  diesen  vorzugsweise  die  Aromata,  die 
Carminatipa ,  die  Tonico- excitantia  und  der  Alkohol,  als 
Stomachica  (vergl.  die  2te  Jndication)  mit  Erfolg  gebraucht; 
ist  die  Verdauungsschwäche  dagegen  bedingt  durch  Uneinig- 
keiten in  den  ersten  Wegen,  durch  eine  chronische  oder  acute 
Entzündung  des  Magens  oder  durch  organische  Fehler,  z.  B. 
Magenkrebs,  so  schaden  diese  Mittel  und  vermehren  die  vor- 
handenen Symptome.  Sie  steigern  auch  die  Verdauungs- 
störung, welche  in  Folge  eines  Leidens  anderer  Organe  ent- 
standen ist  ,  wenn  das  primäre  Leiden  dadurch  vermehrt  wird, 
während  im  umgekehrten  Falle,  wenn  das  primäre  Leiden  da- 
durch gehoben  wird,  auch  die  Verdauung  durch  sie  gebessert 
werden  kann.  Die  Excitantia  heben  demnach  einen  krank- 
haften Zustand  in  den  Verdauungsorganen,  der  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Krankheiten  vorkommen  kann.  Die  torpide  Ver- 
dauungsschwäche kann  für  sich  bestehen,  andere  Krankheiten  er- 
zeugt, oder  sich  zu  andern  hiuzugesellt  haben.  Die  einzelnen  Krank- 
heiten hier  aufzuführen  ist  nicht  nothwendig,  es  reicht  hin  zu 
erwähnen,  dass  Hysterie,  Hypochondrie,  Sero  fein,  Bleichsucht 
u.  s.  w.  zuweilen  auf  diesem  Wege  gebessert  werden  können. 
In  den  meisten  dieser  Fälle  nützt  das  excitirende  Mittel  auch 
noch  auf  andern  Wegen,  theils  durch  Beschleunigung  des  Blut- 
umlaufs, theils,  und  zwar  vorzüglich,  durch  vermehrte  Ausschei- 
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düngen  der  Haut  und  Nieren,  hat  aber  weder  in  Scrofeln  noch 
in  den  andern  Krankheiten  eine  specifische  Wirkung. 

Die  Wurmkrankheit.  Viele  der  Exctantia  haben 
eine  direct  giftige  Wirkung  auf  die  Eingeweidewürmer  des 
Darmkanals,  und  zwar  eine  stärkere  als  alle  anderen  Mit- 
tel; diese  als  Anthelminthica  aufgeführt  sind.  Die  Wür- 
mer werden  durch  diese  Substanzen  nicht  immer  getöd- 
tet ,  gewöhnlich  aber  durch  ein  nachher  gegebenes  Ab- 
führungsmittel leichter  als  vorher  entleert ,  woraus  man 
schliessen  kann,  dass  sie  durch  dieselben  in  einen  kranken 
Zustand  versetzt  worden  sind.  Zur  Nachkur,  um  ein  Reci- 
div  zu  verhüten,  wählt  man  theils  bittere  Mittel  (per gl.  Bd.  1. 
Seite  164.),  theils  Tonico-excitantia,  um  auf  die  Verdauung 
zu  wirken,  und  verbindet  damit   eine  entsprechende  Diät. 

In  Krankheiten  mit  Erschlaffung  und  Auf- 
lockerung der  Schleimhaut  im  untern  Darmkanal, 
in  manchen  Diarrhöen  und  zu  Ende  der  Ruhr ,  werden  die  Ex- 
citantia  oft  Heilmittel,  indem  sie  unter  Vermehrung  der  Con- 
traction  die  Darmausleerungen  vermindern.  In  solchen  Fällen 
hat  man  aber  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  die  Entzündung 
zuvor  beseitigt  sei. 

In  krampfhaften  Beschwerden  der  Verdauungs- 
organe, im  Magenkrampf,  in  der  Kolik  u.  s.  w.  nützen 
die  Excitantia  in  mehrfacher  Beziehung,  aber  nur  nach  allge- 
meinen Indicationen,  theils  nämlich  durch  Entfernung  von 
Blähungen,  theils  durch  Gegenreiz,  theils  endlich  dann, 
wenn  man  das  ursächliche  Verhältniss  des  Krampfes  nicht 
kennt,  und  wenn  man  eine  immaterielle  Störung  der  Nerven- 
function annimmt,  die  durch  die  directe  Einwirkung  der  Ex- 
citantia auf  die  Nerven  des  leidenden  Theils  beseitigt  wer- 
den soll. 

Bei  habitueller  Verstopfung,  wenn  diese  auf  Träg- 
heit des  Darmkanals  beruht,  nützt  oft  der  anhaltende  Gebrauch 
der  excitirenden  Mittel,  und  Krankheiten,  in  welchen  diese 
Trägheit  vorkommt,  z.  B.  die  Hypochondrie,  werden  dadurch 
oft  wesentlich  gebessert.  Gewöhnlich  ist  es  aber  nothwendig, 
Abführungsmittel,  z.B.  Aloe,  gleichzeitig  anzuwenden,  welche 
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alsdann  in  geringem  Gaben,  als  wenn  sie  für  sich  gegeben  wer« 
den,  wirken. 

Krankheilen    des   Gefässsystems. 

Im  Scorbut  und  im  Morbus  maculosus  Werl- 
hofii  unterstützen  die  Excitantia  das  einzuschlagende  Kur- 
verfahren,  wenn  überhaupt  aufregende  Mittel  zulässig  sind,  und 
die  Verdauungsorgane  ihre  Anwendung  gestalten,  und  zwar 
theils  durch  Beförderung  der  Verdauung,  theils  durch  Vermeh- 
rung der  Absonderungen. 

Im  Typhus  werden  die  Excitantia  jetzt  nur  noch  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  nach  allgemeinen  Indicationen  in  An- 
wendung gebracht,  zur  Zeit  aber,  als  Browns  System  in  An- 
sehn stand,  ging  man  gewöhnlich  von  einem  andern  Gesichts- 
punkte aus.  Sobald  uämlich  die  Symptome  von  Schwäche 
eintraten,  wurden  die  Excitantia  in  der  Absicht  gegeben,  jene 
zu  beseitigen,  da  man  glaubte  die  Kräfte  der  Nerven  durch 
6ie  wieder  erhöhen  zu  können.  Erst  als  man  von  der  Wir», 
kung  der  Excitantia  richtigere  Ansichten  gewonnen,  und  die  pa- 
thologischen Veränderungen,  bei  denen  sich  die  Symptome  von 
Schwäche  zeigen,  genauer  kennen  gelernt  hatte,  überzeugte 
man  sich,  dass  diese  Mittel  keinesweges  in  allen,  sondern  nur 
in  bestimmten  Fällen,  bei  bestimmten  krankhaften  Zuständen 
im  Nervenfieber  nützlich  werden.  Das  excitirende  Mittel 
schadet,  wenn  ein  entzündlicher  Zustand  in  irgend  einem  Or- 
gane, z.  ß.  im  Darmkanale,  vorhanden  ist  und  vermehrt  den 
Stupor  und  die  Schwäche,  die  bei  Ausschwitzungen  in  den  Ge- 
hirnhäuten eintreten.  Der  Typhus  entscheidet  sich  nicht  sel- 
ten durch  kritische  Ausleerungen  mit  dem  Urin  und  mit  dem 
Schweisse;  kommen  diese  unvollkommen  zu  Stande,  so  kann 
das  Excitans  durch  Hervorrufung  oder  Beförderung  derselben 
Heilmittel  werden.  In  solchen  Fällen  ist  oft  die  Thätigkeit 
der  Organe  zu  schwach,  und  der  Kranke  würde  ohne  Aufre- 
gung von  aussen  erliegen;  indem  aber  durch  das  excitirende 
Mittel  die  Functionen  belebt  werden,  kommen  die  Krisen  zu 
Stande  und  nun  folgt  auf  die  künstliche  Aufregung  nicht 
Schwäche,  sondern  das  Gefühl  einer  grössern  Kraft  und  eine 
erhöhte  Thätigkeit  der  bisher  trägen  Functionen  (therapeutische 
Wirkung).     Je  nachdem  die   Krisen  durch  das  eine   oder  das 

IL  4 


—   50  — 

andere  Organ  zu  befördern,  oder  nur  eine  starke  Blutbewegung 
oder  eine  allgemeine  Aufregung  nothwendig  sind,  wählt  man 
das  eine  oder  das  andere  Mittel  aus.  Wenn  Krämpfe  im  Ner- 
venfieber eintreten,  so  können  die  Excitantia  nur  nach  allgemei- 
nen Grundsätzen  angewendet  werden  (pergl,  Seite  42.J.  In 
der  Reconvalescenz  endlich  nützen  sie  durch  Beförderung  der 
Verdauung  und  der  Ausscheidungen,  wenn  diese  noeh  der 
Anregung  bedürfen. 

Fieber  und  Entzündungen  gehen  zuweilen  im  spätem 
Verlaufe  in  einen  krankhaften  Zustand  über,  den  man  das  nervöse 
oder  paralytische  Stadium  genannt  hat.  In  diesen  Krankheiten 
nützt  das  Excitans  als  erregendes,  krampfstillendes,  und  die  kri- 
tischen Ausleerungen  beförderndes  Mittel  und  kann  hier  eben- 
falls nur  nach  allgemeinen  Indicationen  angewendet  werden. 

Blutungen  kann  man  nur  selten  durch  Excitantia  be- 
seitigen, und  in  sehr  wenigen  Fällen  passt  der  innere 
Gebrauch  derselben,  weil  die  Gefässaufregung  das  Übel  ver- 
mehrt. Beruht  aber  eine  Blutung  auf  Atonie  und  Tor- 
por  des  betreffenden  Gewebes,  und  ist  zugleich  Blutleere  vor- 
handen, so  kann  der  vorsichtige  innerliche  Gebrauch  der- 
selben nützlich  werden,  und  Umschläge  und  Einspritzungen  mit 
alkoholischen  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  nützen  durch  Vermehrung  der 
Contraction.     Hierher   gehören   Blutungen  im  Scorbut  u.  s.  w. 

In  krampfhaften  Beschwerden,  z.  B.  beim  Herz- 
klopfen, gelten  die  allgemeinen  Regeln  (vergl  Seite  42.J. 

Krankheiten  mit  sogenannten  Stockungen  im 
Pfortadersystem,  in  der  Leber,  in  der  Milz,  im  Ge- 
kröse u.  s.  w.  werden  sehr  häufig  mit  excitirenden  Mitteln 
behandelt  und  auch  zuweilen  durch  sie  beseitigt.  Als  sol- 
che werden  Hypochondrie,  Hysterie,  Melancholie,  Gelbsucht, 
Wassersucht  u.  s.  w.  aufgeführt.  Von  dem  Wesen  dieser 
Stockungen  ist  oben  (Seite  44.)  die  Rede  gewesen,  und  die  Indi- 
cationen für  die  excitirenden  Mittel  sind  dort  ebenfalls  bereits 
festgestellt. 

Krankheiten    der  Respirationsorgane. 

In  der  Blennorrhoe  der  Lungen  passen  die  Excitan- 
tia nur  selten.  In  den  Fällen  nämlich,  wo  die  vermehrte  Ab- 
sonderung eine   Folge  von  Atonie  des  .Lungengewebes  ist,  und 


—   51    — 

der  vermehrte  Blutandrang  zu  den  Lungen  nicht  nach- 
theilig wird,  beobachtet  man  auf  ihren  Gebranch  häufig 
eine  verminderte  Absonderung ,  wodurch  der  Husten  sel- 
tener wird.  Ist  bei  einer  solchen  Blennorrhoe  der  Auswurf 
sehr  dünn  und  sehr  reichlich,  so  werden  die  Sputa  durch  den 
Gebrauch  dieser  Mittel  dicker,  ballen  sich  (sputa  globosa)  und 
können  leichter  herausbefördert  werden,  in  wie  fern  dann  das 
Excitans  zum  Expectorans  -wird,  bis  die  Absonderung  zur 
Norm  sich  vermindert  und  die  Blennorhoe  geheilt  ist.  Ist  eine 
Blennorrhoe  mit  Entzündung  oder  entzündlicher  Reizung  ver- 
bunden, so  vermehrt  das  Excitans  die  Entzündung,  den 
Husten  u.  s.  w.,  und  in  einem  Lungencatarrh  mit.  Entartung 
der  Schleimhäute  wirkt  das  Mittel  ebenfalls  meistens  nach- 
theilig. Ist  eine  atonische  Lungenblennorrhoe  mit  Tuberkeln 
in  der  Lunge  gleichzeitig  vorhanden,  so  kann  durch  ein  exci- 
tirendes  Mittel  die  Blennorrhoe  vermindert  werden,  und  es 
kommt  in  einem  solchen  Falle  darauf  an,  ob  die  Tuberkel- 
krankheit und  der  ganze  übrige  Zustand  des  Kranken  den  Ge- 
brauch eines  solchen  zulässt.  Bei  rohen  und  erweichten  Tu- 
berkeln sind  Excitantla  im  Allgemeinen  zu  meiden,  weil  sie 
theils  durch  den  stärkern  Blutandrang  zu  den  Lungen,  theils 
durch  örtliche  Reizung  den  Krankheitsprozess  befördern,  und 
Brustbeklemmung,  Brustschmerzen,  trocknen,  schmerzhaften 
Husten  und  partielle  Entzündungen  hervorrufen.  In  manchen 
Fällen  von  Schwindsucht  schafft  das  Excitans  Erleichterung, 
nämlich  dann,  wenn  der  Blutumlauf  ohne  Gefahr  verstärkt 
werden  darf,  die  Herausbeförderung  des  Auswurfs  schwer  wird, 
und  eine  krampfhafte  Beengung  der  Brust  vorhanden  ist;  das 
Excitans  erleichtert  dann  bloss  für  einige  Zeit,  und  kann 
leicht  schaden. 

Bei  krampfhaften  Beschwerden  in  den  Brustorganen, 
bei  Brustkrampf,  krampfhaftem  Husten  u.  s.  w.,  richtet  sich  die 
Anwendbarkeit  der  Excitantia  nach  der  Ursache  des  Kram- 
pfes (ver gl.  Seite  42.J. 

Krankheiten  der   Geschlechtsorgane. 

In  den  Blennorrhöen  der  Geschlechtsorgane  wendet  man 
die  Excitantia  mit  Erfolg  an,  aber  nur  in  den  Fällen,  wo  Ato- 
nie  und  Torpor  ohne  organische  Structurveränderung  der   Ge- 
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webe  vorhanden  sind.  Besteht  eine  solche  Blennorrhoe  als  lo- 
cales  Leiden  ,  z.  ß,  in  Folge  einer  syphilitischen  Ansteckung 
und  die  vorangegangene  Entzündung  ist  beseitigt,  so  wird  die 
Urethritis  secundaria  oder  der  Fluor  albus  chronicus  durch 
Excitantia  unter  Vermehrung  der  Contraction  gehoben,  wobei 
besonders  noch  der  Umstand  wirksam  ist,  dass  der  Urin 
eine  reizende  Eigenschaft  nach  ihrer  Anwendung  erhält.  Ist 
dagegen  eine  Entzündung  oder  eine  Structurveränderung 
der  Gewebe  die  Ursache  der  Blennorrhoe  oder  wenigstens  mit 
der  letztern  verbunden,  so  schaden  diese  Mittel.  Entsteht  die 
Blennorrhoe  in  Folge  einer  allgemeinen  Krankheit,  z.  B.  von 
Scrofeln  oder  Hämorrhoiden,  so  richtet  sich  die  Behandlung 
des  Schleimflusses  und  also  auch  die  Anwendbarkeit  der  Ex- 
citantia in  demselben  nach  der  Hauptkrankheit. 

Bei  Reizlosigkeit  der  Geschlechtsorgane  und  mit- 
hin in  den  Krankheiten,  die  darauf  beruhen,  werden  sie 
zuweilen  nützlich,  wenn  nicht  materielle  Grundlagen,  die  durch 
diese  Mittel  nicht  entfernt  werden  können,  vorhanden  sind. 
Männliches  Unvermögen  und  Mangel  an  Geschlechtstrieb  wer- 
den auf  diesem  Wege  nur  selten  beseitigt. 

Zu  sparsame  Menses,  Amennorhoe  und  Meno- 
stasie  werden  unter  bestimmten  Verhältnissen  gehoben,  näm- 
lich dann,  wenn  durch  Beförderung  der  Verdauung  und  stär- 
kere Blutbildung  die  Krankheit  geheilt  werden  kann,  oder 
wenn  ein  zu  träger  Blutumlauf  die  Ursache,  oder  endlich 
wenn  Reizlosigkeit  im  Uterinsystem  vorhanden  ist.  Die  oben 
genannten  Anomalieen  der  Periode  können  aber  durch  Exci~ 
tantia  nicht  gehoben  werden,  wenn  die  Grundkrankheit  durch 
sie  nicht  beseitigt  oder  gar  verschlimmert  wird,  z.  ß.  bei  ent- 
zündlichen Leiden,  bei  organischen  Krankheiten  der  Gebärmut- 
ter u.  s.  w. 

Blutungen  der  Gebärmutter  werden  in  einzelnen  Fällen 
durch  Excitantia  geheilt,  aber  nur  dann,  wenn  die  Beschleu- 
nigung des  Blutumlaufs  nicht  zu  fürchten,  und  Mangel  an  Con- 
traction dieses  Organes  die  Ursache  der  Metrorrhagie  ist,  wie 
dies  nach  einem  starken  Blutverlust  im  Wochenbette  und  auch 
sonst  stattfinden  kann. 

Bei  krampfhaften  Affectionen  gelten  die  allgemeinen 
Regeln,  welche  oben  angeführt  sind  (vergl.  Seite  42.,). 
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Bei  Wehen,  wenn  diese  aus  Schwäche  nicht  hinreichend 
kräftig  erfolgen,  sind  Excitantia  von  Nutzen. 

Krankheiten  der  Harnorgane. 

In  der  Wassersucht  nützt  das  erregende  Mittel  in  dem  Falle, 
in  welchem  eine  Beförderung  der  Verdauung,  eine  Beschleuni- 
gung des  Blutumlaufs  und  eine  directe  Erhöhung  der  Nieren- 
thätigkeit  zur  Heilung  beitragen  kann.  Dies  kommt  zuweilen 
in  der  Bleichsucht  vor,  wo  das  Excitans  aber  nur  Unterstüz- 
zungsmittel  wird  ;  ferner  in  derjenigen  Wassersucht,  welche  durch 
Unterdrückung  der  Hautthätigkeit  entsteht  und  bei  der  keine 
Entzündung  staltfindet  und  endlich  in  der  Wassersucht,  die 
von  einer  verminderten  Nierenthätigkeit  abgeleitet  wird,  welche 
letztere  aber  als  Grundkrankheit  der  Wassersucht  noch  nicht 
sicher  nachgewiesen  ist.  In  allen  Fällen  dieser  Krankheit  da- 
gegen, wo  das  primäre  Übel  durch  ein  excitirendes  Mittel  nicht 
zu  beseitigen  ist,  z.  B.  bei  Leberkrankheiten,  bei  Hypertrophie 
des  Herzens  u.  s.  w.,  hilft  es  nicht,  und  vermehrt  sogar  mei- 
stens die  Grundkrankheit.  Ist  die  Ursache  der  Wassersucht 
nicht  zu  ermitteln,  so  giebt  man  die  Excitantia  nach  allgemei- 
nen Indicationen  versuchsweise. 

Bei  Blennorrhöen  der  Nieren  und  der  Harnblase  gelten 
dieselben  Grundsätze,  wie  bei  den  Schleimflüssen  der  vorher  auf- 
geführten  Organe,  und  nur  die,  welche  auf  Atonie  und  Torpor 
beruhen,  können  durch  sie  beseitigt  werden. 

Enuresis  und  Incontinentia  Urinae  werden  zu- 
weilen durch  Excitantia  beseitigt,  wenn  eine  Reizlosigkeit 
oder  Lähmung  des  Fundus  oder  des  Sphincter  Vesicae  die 
Ursache  der  Krankheit  ist. 

In  krampfhaften  Beschwerden  gelten  die  allgemei- 
nen Indicationen  (pergl  Seite  42J. 

Krankheiten  der  Haut. 

Zu  Anfang  der  acuten  Hautkrankheiten,  z.B.  des  Schar- 
lachs, der  Masern  u.  s.  w.,  entwickelt  sich  das  Exanthem  zuweilen 
sehr  unvollkommen,  ohne  dass  eine  Entzündung  innerer  Organe  die 
Ursache  davon  ist,  indem  hauptsächlich  eine  zu  geringe  Thätig- 
keit  im  Organismus  stattfindet;  in  solchen  Fällen  nützen  Ex- 
citantia  durch  Beförderung  des  Blutumlaufs  und  durch  Bethä- 
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tigung  der  Hautfunction.  Ist  das  Exanthem  dagegen  zurück- 
oder  nicht  gehörig  auf  der  Haut  hervorgetreten,  indem  eine 
Entzündung  im  Unte*leibe  oder  in  andern  Theilen  sich  aus- 
gebildet hat,  so  schaden  diese  Mittel  durch  Steigerung  der  Ent- 
zündung. 

In  vielen  chronischen  Exanthemen  nützt  das  in  Rede 
stehende  Mittel  durch  eine  vermehrte  Urinabsonderung. 

Bei  passiven  Sckweissen,  wenn  diese  in  Atonie  und 
und  Torpor  der  Haut  ihren  Grund  haben,  wird  es  sowohl  in- 
nerlich als  äusserlich  mit  Nutzen  angewendet. 

Krankheiten  der  Muskeln,   Sehnen,  B ander  und 

Aponeurosen. 

Im  acuten  und  chronischen  Rheumatismus  nützen 
die  Excitantia  als  Sudorißca^  wenn  das  Übel  nicht  zu  lange 
bestanden  hat,  besonders  dann,  wenn  das  Fieber  im  acuten  Rheu- 
matismus nacblässt,  oder  das  Rheuma  ohne  ein  solches  auftritt; 
man  wählt  jedoch  für  solche  Fälle  nur  Dosen,  welche  nicht  bedeu- 
tend aufregen,  und  giebt  sie  meistens  mit  vielem  Wasser,  welches 
alsdann  zur  Vermehrung  der  Hautausdünstung  am  meisten  beiträgt. 

Krankheiten   des  Gehirns   und  Rückenmarks. 

Im  Allgemeinen  ist  hier  zu  beachten,  dass  nur  Krankheiten 
mit  Depression  oder  mit  Störung  der  Gehirn-  und  Rücken- 
inarksthatigkeit  durch  die  in  Rede  stehenden  Mittel  gehoben 
werden  können,  und  diese  auch  nur  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen. 

Die  Ohnmacht  und  die  Vorboten  derselben  werden 
durch  sie  beseitigt,  und  zwar  sowohl  durch  ihren  innerlichen 
Gebrauch  ,  als  durch  ihre  Anwendung  auf  die  Geruchs- 
nerven, oder  durch  Waschungen  der  Schläfe  mit  denselben. 
Wenn  eine  Erschöpfung  in  Folge  von  geistigen  oder  körperli- 
chen Anstrengungen  oder  von  Gemüthsaffecten ,  in  Folge  von 
einem  grossen  Säfteverluste  u.  s.  w.  einzutreten  droht,  so  hebt 
man  die  Kräfte  durch  wiederholte  kleine  Gaben  der  Excitan- 
tia ,  wodurch  Zeit  gewonnen  wird  für  die  Ausgleichung  der 
Beeinträchtigung  und  die  Organe  unterdessen  in  Thätigkeit 
erhalten  werden.  Wie  die  Beförderung  von  Krisen  im  Nerven- 
ficbcru.  s.  w.  die  vorhandene  Schwäche  und  die  Krankheit  selbst 
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mildert ,  ist  bereits  oben  angegeben.  Ist  die  Depression  der 
Gehirn-  und  Rückenmarksthätigkeit  durch  Zustände  bedingt, 
die  durch  das  excitirende  Mittel  verschlimmert  werden,  so  wird 
dasselbe  Excltans  keinesweges  ein  Analepticum,  sondern  die 
Depression  wird  grösser,  und  es  kann  sich  sogar  noch  Störung 
hinzugesellen.  Dieser  Art  sind  z.  B.  Ausschwitzungen  von 
Wasser  im  Gehirn  und  Rückenmark,  organische  Fehler  in  die- 
sen Centralorganen  selbst,  oder  in  benachbarten  Theilen,  die 
auf  sie  durch  Druck  mechanisch  wirken. 

Bei  Lähmungen,  welche  vom  Gehirn  und  Rückenmark 
ausgehen,  ist  das  excitirende  Mittel  dann  von  Nutzen,  wenn 
die  primäre  Krankheit  dadurch  nicht  vermehrt  wird  (vergl. 
Seite  43 .). 

Bei  Störungen  der  Gehirn-  und  Rückenmarksthälig- 
keit  richtet  sich  die  Wirkung  der  Excitantia  nach  der  primären 
Krankheit,  und  es  gelten  hier  alle  Regeln,  welche  über  die  krampf- 
stillende Kraft  dieser  Mittel  aufgeführt  sind  (vergl.  S.  &2.J. 

Die  äusserliche  Anwendung  der  excitirenden  Mittel. 

Sie  betrifft  die  Haut,  die  Schleimhäute,  Wunden  und  Ge- 
schwüre. Als  örtliche  Erscheinungen  beobachtet  man  auf  die- 
sen Flächen  die  bereits  oben  angeführten  Symptome  (vergl, 
Seite  22.J  und  ausserdem  noch  allgemeine  Wirkungen. 

Von  der  Haut  aus  rufen  sie  bei  örtlicher  Reizung  einer 
grossen  Fläche  eine  allgemeine  Aufregung  hervor,  welche  zum 
Theil  als  sympathische  Wirkung  durch  die  Hautnerven  ver- 
mittelt wird;  diese  besteht  in  einer  Belebung  und  Erregung, 
welche  auch  auf  das  Gehirn  und  Rückenmark  sich  ausdehnt. 
Von  Schleimhäuten,  Geschwüren  und  Wunden  aus  wird  sie 
selten  beobachtet,  weil  die  Fläche,  auf  welche  man  die  Exci- 
tantia anwendet,  gewöhnlich  zu  klein  ist. 

Die  Resorption  dieser  Mittel  von  den  genannten  Theilen 
aus  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  da  überhaupt  nur  örtliche 
Wirkungen  entstehen,  nachdem  die  wirksamen  Stoffe  die  Epider- 
mis oder  das  Epithelium  durchdrungen  haben,  und  diese  Substan- 
zen, sobald  sie  bis  dahin  gelangt  sind,  auch  ins  Blut  u.  s.  w.  ge- 
führt werden.  Die  Resorption  erfolgt  hier  sehr  langsam,  nur 
in  geringer  Menge  und  am  schwierigsten  bei  den  flüchtigen 
Mitteln,  die  auf  der  Oberfläche   des  Körpers  rasch   verdunsten 
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und  dann  statt  der  Erregung  oft  nur  Kälte  erzeugen,  z.  B. 
bei  Waschungen  mit  Äther.  Man  kann  im  speciellen  Falle 
annehmen,  dass  eine  Resorption  da  erfolgt  ist,  wo  die 
Symptome  der  örtlichen  Reizung  sich  zeigen,  die  Menge  des  re- 
sorbirten  Stoffes  lässt  sich  aber  nie  angeben  und  auf  diese  kann 
nur  aus  der  Grösse  der  allgemeinen  Wirkung,  so  weit  diese 
nicht  eine  sympathische  ist,  zurückgeschlossen  werden.  Die  all- 
gemeine Wirkung ,  welche  mittelst  des  Übergangs  des  Arznei- 
mittels ins  Blut  erfolgt,  ist  nun  ferner,  nach  der  Art  eines  je- 
den angewandten  Mittels  verschieden  und  tritt  eben  so  auf, 
als  wäre  dasselbe  innerlich  gegeben,  da  es  mit  dem  Blute  zu 
allen  Organen  geführt  wird. 

Das  von  der  Haut  aus  resorbirte  Mittel  gelangt,  nachdem 
es  die  Epidermis  durchdrungen  hat,  zu  den  Gefässen,  zunächst 
aber  in  das  Bindegewebe,  welches  diese  umgiebt  und  mischt 
sich  hier  sogleich  mit  dem  daselbst  vorhandenen  Serum.  Eben  so 
wie  das  resorbirte  Mittel  in  die  Blut-  und  Lympbgefässe 
eindringt ,  eben  so  verbreitet  es  sich  aber  auch  im  Binde- 
gewebe ,  durchdringt  die  Lederhaut ,  verbreitet  sich  wei- 
ter im  Bindegewebe,  durchdringt  die  tiefer  gelegenen  Theile, 
und  wird  auf  diesem  Wege  überall  wiederum  von  den 
Gefässen  aufgenommen.  Auf  solche  Weise  wirkt  es  auf 
alle  unter  der  Haut  gelegenen  Theile,  und  zwar  in  viel 
stärkerem  Maasse,  als  auf  entfernte  Organe,  -zu  denen  es  mit 
dem  Blute  gelangt.  Diese  Ausbreitung  von  der  Applicationsstelle 
aus  beschränkt  sich  aber  nicht  bloss  auf  die  unmittelbar  unter 
der  Haut  liegenden  Organe,  sondern  findet  selbst  statt  bis  in 
diejenigen,  die  mit  der  Haut  nur  mittelbar  zusammenhängen, 
z.  B.  von  der  Haut  aus  durch  die  Bauchmuskeln  bis  in  den 
Darmkanal,  die  Nieren  u.  s.  w.  Das  Mittel  gelangt  nämlich  von 
der  Lederhaut  in  das  darunter  liegende  Bindegewebe  zu  den  Mus- 
keln, durchdringt  diese,  das  Peritonäum  der  Bauchdecken,  das 
Bauchfell,  welches  den  Darmkanal  überzieht  und  von  der  an- 
dern PJattc  nur  durch  eine  geringe  Schicht  Flüssigkeit  getrennt 
ist,  um  e  Häute  des  Darmkanals  selbst.  Den  Beweis  für  diese 
Thatsache  kann  man  mit  dem  kaustischen  Ammoniak  führen, 
dessen  Vordringen  man  dadurch  erkennt,  dass  das  Mittel  über- 
all, wohin  es  in  grösserer  Menge  gelangt,  die  Blutkügelchen  auf- 
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löst  und  das  Serum  roth  färbt.  Bringt  man  nämlich  bei  einem 
Kaninchen  unier  die  Haut  des  Bauches  kaustisches  Ammoniak 
(Llq.  Ammonii  caustici  5'j  Ph.  Bor.),  so  findet  man  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  des  Thiers,  der  gewöhnlich  nach  ungefähr 
3  Stunden  erfolgt,  die  Wunde,  die  ganac  Umgegend  derselben, 
die  Bauchmuskeln,  weniger  das  Peritonäum,  so  weit  diese  Or- 
gane in  der  Richtung  der  Wunde  liegen,  hellroth  gefärbt,  öff- 
net man  den  Bauch,  ohne  die  Lage  der  Gedärme  zu  verändern, 
so  erscheint  der  Theil  des  Darmkanals,  welcher  der  geröthe- 
ten  Fläche  des  Peritonäums  zunäebst  gelegen  hatte,  ebenfalls 
roth  gefärbt,  und  schneidet  man  endlich  den  Darm  an  den  Stellen, 
welche  äwsserlich  geröthet  waren,  auf,  so  zeigt  sich  der- 
selbe wie  bei  directer  Einwirkung  des  Ammoniaks  verändert, 
fast  ohne  Epithelium  nämlich  und  mit  einem  röthlichen  Schleim 
angefüllt,  in  dem  sich  keine  Blutkügelchen  finden,  während  die 
übrigen  Theile  des  Darms  nur  so  weit  verändert  sind,  als  dies 
durch  den  Übergang  des  Ammoniaks  ins  Blut  geschieht  (C.  G. 
Mit scher dich ,  in  der  medicinischen  Zeitung  des  Vereins  für 
Heilkunde  in  Preussen .  1841.  No.  AQ.J.  Von  einer  solchen 
Ausbreitung  in  den  Theilen,  die  unmittelbar  unter  der 
Haut  und  tiefer  liegen,  hängt  die  Wirkung  ab,  welche  viele 
Arzneimittel  von  den  äussern  Bedeckungen  des  Bauches  aus  im 
Darmkanale  u.  s.  w.  hervorbringen,  mit  welchen  die  Haut  we- 
der durch  Blutgefässe,  noch  durch  Nerven  in  einem  directen  Zu- 
sammenhange steht.  Die  excitirenden  Mittel  nämlich  nicht  allein, 
sondern  auch  die  seharfen  u.  s.  w.,  rufen,  wenn  sie  auf  die 
Bauchdecken  angewendet  werden,  im  Darmkanale  oder  in  den 
Nieren  die  dem  einzelnen  Mittel  entsprechende  Wirkung  in  so 
hohem  Grade  hervor,  dass  diese  nicht  von  dem  Uebergange 
ins  Blut  abhängig  sein  kann.  So  nützt  z.  B.  die  Einreibung 
mit  Balsamus  Nucistae  bei  Kolik  und  bei  bestimmten  Arten 
von  Diarrhoe,  so  befördern  Terpenthinöleinreibuugen  in  der 
Nierengegend  die  Urinsecretion  u.  s.  w. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  excitirenden  Mittel  äus- 
serlich  in  folgenden  Fällen: 

Bei  atonischen  und  torpiden,  so  wie  bei  faulich- 
ten  Geschwüren,  bei  welchen  man  durch  sie  bezweckt,  dass 
die  dünne  und  reichliche  Absonderung  geringer   und  consisten- 


—   58   — 

ter  werde/ der  putride  Charakter  sich  verliere,  und  dass 
durch  Erhöhung  der  Vitalität  die  Vernarbung  herbeigeführt 
werden.  Die  einzelnen  excitirenden  Mittel  unterscheiden  sich  dem 
Grade  nach ,  zeigen  aber  auch  ausserdem  noch  specifische  Un- 
terschiede, welche  sich  nicht  weiter  erklären  lassen. 

Bei  Verhärtungen  von  Drüsen  u.  s.  w.  unter  der 
Haut,  wenn  diese  einen  torpiden  Charakter  haben.  Selten 
nützen  hier  Einreibungen  mit  reizenden  Arzneistoffen,  wesent- 
lich dagegen  ihre  Anwendung  in  Pflastern.  Diese  nämlich 
wirken  durch  Abhaltung  äusserer  Einflüsse,  z.  B.  der  Kälte, 
als  eine  inperspirable  Decke,  wodurch  die  Secretion  der  Haut 
zurückgehalten  wird ,  und  als  reizendes  Mittel  auf  die  Haut 
und  auf  die  Umgegend  der  Verhärtung.  In  Folge  dessen  be- 
obachtet man  eine  Anfüll ung  der  Capiilargefässe  der  betreffen- 
den kranken  Stelle ,  und  es  tritt  bei  frisch  entstandenen  Ver- 
härtungen eine  Auflösung  durch  das  Blut,  oder  bei  veralteten 
und  harten  Geschwülsten  ein  Zersetzungsprozess ,  die  Ei- 
terung, ein. 

Nach  Quetschungen  und  Verrenkungen  bleibt,  wenn 
die  Entzündung  gehoben  ist,  sehr  häufig  eine  Kraftlosigkeit  und 
Schlaffheit  der  Gewebe  zurück.  Die  excitirenden  Mittel,  in 
Waschungen,  Einreibungen  und  Pflastern  angewendet,  heben 
den  Torpor  und  die  Atonie. 

In  Entzündungen  ist  die  Anwendung  derselben  sehr 
beschränkt,  sie  findet  nämlich  nur  dann  statt,  wenn  sie 
sehr  unbedeutend  sind,  und  das  Gewebe  eine  grosse  Atonie 
zeigt.  Der  Art  sind  häufig  Perniones  und  manche  Fälle 
von  Brand. 

Bei  Blutungen  ist  ihre  örtliche  Anwendung  dann  von 
Nutzen,  wenn  das  Gewebe,  aus  dem  die  Blutung  erfolgt,  einen 
hohen  Grad  von  Atonie  und  Torpor  verräth,  der  Herzschlag 
nicht  kräftig  ist,  und  der  Blutverlust  bereits  bedeutend  war., 
Blutungen  aus  der  Gebärmutter  nach  Entbindungen  erfordern 
auch  zuweilen  eine  solche  Behandlung,  um  die  Zusammenziehung 
des  betreffenden  Organs  zu  vermehren. 

In  Blennorrhöen  der  Scheide,  der  Harnröhre  u.  s.  w., 
wenn  Atonie  und  Torpor  diesen  Krankheiten  zum  Grunde  liegen, 
benutzt  man  die  excitirenden  Mittel  zu  Umschlägen,  Einsprit- 
zungen, Bädern  u.  s.  w.,  mit  Erfolg. 
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Bei  passiven  Schweissen,  wenn  diese  durch  eine  Schlaff- 
heit und  Reizlosigkeit  der  Haut  bedingt  werden,  wendet  man 
sie  in  Bädern  und  Waschungen,  u.  s.  w.  mit  Nutzen  an. 

Bei  Lähmungen  und  verminderter  Sensibilität  einzelner 
Theile.  Das  excitirende  Mittel  wirkt  zunächst  auf  die  empfin- 
denden Nerven,  durch  diese  auf  das  Rückenmark,  und  so  indi- 
rect  auf  die  bewegenden  Nerven.  Diese  Reizung  nützt  in  vielen 
Fällen  in  ähnlicher  Art,  wie  jeder  Reiz,  der  nicht  zu  gross  ist, 
die  Thätigkeit  eines  Organs  erhöht.  Ausserdem  kann  noch  eine 
Ableitung  auf  die  Haut  in  manchen  Fällen  von  Lähmung  nütz- 
lich werden.  Die  Wirksamkeit  aber  einer  solchen  Behandlung 
ist  nach  den  zum  Grunde  liegenden,  primären  Krankheiten, 
zu  beurtheilen;  werden  diese  nämlich  durch  das  exciti- 
rende Mittel  gesteigert,  so  kann  es  schaden,  was  jedoch  selten 
geschieht,  da  die  reizende  Wirkung  auf  die  Haut  mehr  eine  Ab- 
leitung als  Erregung  für  den  kranken  Theil  selbst  ist.  Hat  man  die 
primäre  Krankheit,  z.B.  ein  Blutaustritt  im  Gehirn  beim  Schlagfluss, 
Erguss  von  Wasser  in  Folge  einer  Gehirnentzündung  u.  s.  w.,  ganz 
oder  zum  Theii  beseitigt,  so  nützt  die  Erregung  der  Hautnerven  oft 
wesentlich,  um  eine  zurückgebliebene  Reizlosigkeit  in  den  mit  den 
Centralorganen  in  directem  Zusammenhange  stehenden  und  davon 
abhängigen  Theilen  zu  vermindern  oder  zu  heben.  In  allen  Fäl- 
len, wo  man  die  primäre  Krankheit  nicht  zu  erkennen  im 
Stande  ist,  wendet  man  das  excitirende  Mittel  versuchsweise 
an.  Man  benutzt  es  zu  Einreibungen,  zu  Waschungen,  in  Bä- 
dern u.  s.  w. 

Um  die  Thätigkeit  der  Haut  zu  erhöhen,  eine  reich- 
liche Hautausscheidung  in  der  Nachwirkung,  kritische  Auslee- 
rungen, eine  Ableitung  auf  die  Haut  von  innern  Organen 
zu  erzeugen,  u.  s.  w.  Man  wendet  hier  Bäder,  Waschungen 
u.  s.  w.  an,  und  unterstützt  die  Wirkung  des  excitirenden  Mit- 
tels durch  Wärme  oder  warmes  Wasser,  wie  z.  B.  bei  warmen 
aromatischen  Kräuterbädern. 

Um  die  allgemeine  Wirkung  des  excitirenden 
Mittels  zu  erzeugen.  Diese  erfolgt,  was  die  Resorption  anbe- 
trifft, in  sehr  geringem  Grade,  tritt  aber  auf  sympathischem 
Wege  deutlich  hervor.  Bei  Anwendung  von  Bädern,  welche 
man  hauptsächlich  für  diesen  Zweck  benutzt,  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass   auch  flüchtige  Bestandtheile  auf  die  Respirations- 
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V 

organe  einwirken.     Man  benutzt  diese  Mittel  in  dem  Falle,  in 
welchem  sie  auch  innerlich  angezeigt  sind. 

Um  die  Wirkung  der  genannten  Mittel  in  tiefer 
gelegenen  Organen,  in  solchen  nämlich,  die  mit  der  Haut 
weder  durch  Gefässe  noch  durch  Nerven  in  einem  directen 
Zusammenhange  stehen,  hervorzurufen.  In  den  Krankheiten 
tiefer  gelegener  Theile,  welche  aufregende  Mittel  erfordern  und 
in  solchen  (z.B.  Wassersucht),  in  welchen  man  tiefer  gelegene 
Organe  (z.  B.  die  Nieren)  zu  bethätigen  hat,  wählt  man  das 
entsprechende  Mittel  unter  den  excitirenden. 
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JSrste  Ordnung  der  aufregenden 

Mittel. 


Tonico-excitantia  ,    Mittel,   welche    die   Verdauung 
befördern,  oder  adstringiren  und  zugleich  aufregen. 

Sie  enthalten  bittere  Extractivstoffe,  oder  chemisch  indiffe- 
rente, krystallisirbare  Stoffe,  oder  Gerbesäure  und  zugleich  äthe- 
rische Öle,  zum  Theil  auch  Harze. 

Je  nachdem  die  tonisirenden  Bestandtheile  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  vorhanden  sind,  und  im  Vergleich  zu  den  auf- 
regenden Stoffen  vorherrschen,  ist  die  tonisirende  Wirkung" 
schwächer  oder  stärker.  Die  Beförderung  der  Verdauung,  eine 
stärkere  Blutbildung,  eine  bessere  Ernährung  und  die  adstrin- 
girende  Wirkung  sind  von  diesen  Bestandtheilen  abhängig 
(per gl.  Jkfedicamenta  tonica.  Bd.  I.  Seite  148.,). 

Die  excitirende  Wirkung  wird  von  den  in  diesen  Mitteln 
enthaltenen  ätherischen  Ölen  und  Harzen  hervorgerufen,  und 
der  Grad  derselben  richtet  sich  nach  der  Menge  dieser  Bestand- 
theile. Zunächst  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Wirkung  die- 
ser Bestandtheile  viel  früher  eintritt  und  vorübergeht,  als  die 
der  tonisirendeu  Stoffe.  Die  Erregung  zeigt  sich  zunächst  im 
Magen  durch  Beförderung  der  Verdauung  in  allen  einzelnen 
Theilen,  die  Blutbewegung  wird  verstärkt,  das  Gefühl  von 
Wärme  nimmt  zu ,  die  Secretionen  werden  vermehrt  und 
auch  die  Tbätigkeit  des  Gehirns  und  Rückenmarks  wird,  wenn 
auch  nur  unbedeutend,  doch  merklich  belebt. 

Diese  Mittel  haben  endlich  eine  wurmwidrige  Wirkung, 
und  einige  unter  ihnen  in  ausgezeichnetem  Grade;  diese  letz- 
teren bilden  die  zweite  Abtheilung  dieser  Ordnung. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Tonico-excitantia  im 
Allgemeinen : 

1.  um  die  Verdauung  zu  befördern,  wenn  tonisirende  und 
excitirende  Mittel  angezeigt  sind  (uergL  Seite  40.,); 
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2.  als  Anthelminthica   (vergl.  Seite  48.J  ; 

3.  als  Analeptica  (vergl.  Seite  38.J; 

4.  um  Krisen  durch  die  Haut  und  die  Nieren  zu  befördern 
(per gl.  Seite  41.  u.  42J; 

5.  als  Antispasmodica  (per gl.  Seite  42.J ; 

6.  als  Contrahendo,  bei  atonischen  Blutungen  und  Blennorr- 
liöen  (pergl.  Seite  40^). 

Ausserlich  werden  sie  theils  trocken  oder  mit  Spirituo- 
sen Flüssigkeiten  angefeuchtet  in  Kräuterkissen,  theils  im 
Aufgusse  zu  Bähungen,  Einspritzungen  und  Bädern  angewen- 
det. Die  Indicationen  für  die  äussere  Anwendung  sind  bereits 
oben  (Seite  51. J  angegeben. 


Erste  Abtheilung. 

.  '*" 

Tonico-excitantia  simplicia. 

Herha  et  FLores  s.   Summitates  Miltefolii.      Schafgarben- 
Kraut  und  Blumen. 

Die  Blätter  von  Achillea  Millefolium^  einer  einheimischen 
Pflanze,  sind  länglich- lansettförmig,  doppelt  gefiedert,  und  die 
Blättchen  gefiedert-getheilt,  mit  linienförmigen,  gesägten  Lappen. 
Die  weissen  Blumen  bilden  zusammengesetzte  Doldentrauben, 
haben  einen  länglichen  Kelch,  der  aus  dachziegelförmig  über 
einander  liegenden  Schuppen,  die  am  Rande  braun  sind,  be- 
steht, meistens  fünf  weibliche  Blüthen  im  Strahl,  deren  Blumen- 
krönchen  ein  dreizäh niges  Bändchen  haben,  kurzrobrige  Zwitter- 
biüthen  in  der  Scheibe  und  einen  spreuartigen  Fruchtboden. 

In  der  Schafgarbe  sind  ein  ätherisches  Öl  von  dunkel- 
blauer Farbe  und  butterarti^er  Consistenz  (mehr  in  den 
Blüthen  als  in  den  Blättern),  Gerbestoff,  Extractivstof  f, 
Harz  und  Salze  als  wirksame  Bestandteile,  und  ausserdem 
Eiweiss,  Gummi,  vegetabilischer  Faserstoff  u.  s.  w.  nachgewie- 
sen (Bley  in  IVommsdorff's  n.  Journal  Bd.  X.VI.  Stück  1  u. 
2.  und  Bd.  XV IL  St.  1  u.  2). 

Da  die  wirksamen  Bestandteile  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich  sind,  so  kann  man   ein  Infusum,  eine  Tinctur  und  ein 
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Extract,  in  welchem  letztern  aber  fast  kein  ätherisches  Öl 
zurückbleibt,  daraus  bereiten. 

Der  Geschmack  der  Schafgarbe  ist  bitter,  etwas  herbe  und 
gewürzhaft  und  der  Geruch  aromatisch.  Der  von  Bley  aufgefun- 
dene Extractivstolf  soll  nicht  bitter  sein,  und  man  kann  daher 
zur  Zeit  noch  die  Subslanz  nicht  naher  angeben,  von  welcher 
der  bittere  Geschmack  herrührt.  Die  Schafgarbe  befördert  die 
Verdauung,  ruft  überhaupt  die  Wirkung  der  schwach  bittern 
Mittel  hervor  und  regt  auch  etwas,  aber  doch  so  wenig  auf, 
dass  man  nach  ihrer  Anwendung  fast  nie  eine  Beschleunigung 
des  Gefäfssysiems  beobachtet.  Eine  adstringirende  Wirkung 
ist  nicht  deutlich  wahrzunehmen,  wenigstens  werden  die  Stuhl- 
auslcerungen  nicht  angehalten. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Schafgarbe  in  folgenden 
Krankheiten. 

In  der  atonischen  Verdauungsschwäche  und  in  den 
Krankheiten,  in  welchen  diese  vorkommt.  Sie  nützt  in  dieser 
Beziehung  in  der  Hypochondrie,  in  der  Hysterie,  bei  Hämorrhoi- 
den, in  der  Schwindsucht,  in  Blennorrhöen,  bei  Anomalieen  der 
Periode  u.  s.  w.  Bei  sogenannten  Stockungen  im  Unterleibe, 
z.  B.  bei  Hämorrhoiden  und  in  der  Hypochondrie  scheint  die 
heilsame  Wirkung,  welche  die  Schafgarbe  hier  hervorbringt, 
allein  von  der  Beförderung  der  Verdauung  abzuhängen,  und 
man  kann  eine  eigentliche  auflösende  Kraft,  die  man  die- 
sem Mittel  in  den  genannten  Krankheiten  zuschreibt,  nicht 
nachweisen  {yergl.  ^4mara  resolpentia.  Bd.  I.  Seite  192.J. 

Bei  Blutflüssen,  insbesondere  bei  zu  starken  Hämorrhoi- 
dalblutungen.  Der  Nutzen,  den  besonders  Stahl  und  Fr.  Hoff- 
mann hier  beobachteten,  scheint  nicht  von  einer  speeifischen 
Wirkung  herzurühren,  und  auch  nicht  von  der  schwachen  ad- 
stringirenden  Eigenschaft  dieser  Mittel,  sondern  wahrscheinlich 
allein  von  der  Beförderung  der  Verdauung  auszugehen. 

Bei  Schleim flüssen,  gegen  welche  die  Schafgarbe  auch 
wohl  nur  in  ähnlicher  Art,  nämlich  durch  Beförderung  der 
Verdauung,  hilft. 

In  krampfhaften  Beschwerden,  welche  von  atoni- 
scher Verdauungsschwäche  ausgehen,  daher  besonders  in  der  Ko- 
lik in  Folge  von  Blähungen,  in  der  Hypochondrie  und  Hysterie 
u.  s.  w.     Die  aufregende  Wirkung  des  ätherischen  Öls  ist  hier 
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vielleicht  von  einiger  Bedeutung.  Aucb  in  der  Epilepsie  soll 
die  Schafgarbe  genützt  haben. 

In  We  c  b  s  e  1  f  i  e  b  e  r  n  ist  sie  ein  sehr  schwaches  Febrifugum. 

Man  verordnet  sie  gewöhnlich  als  Species  ,  und  lässt 
daraus  irn  Hause  des  Kranken  Morgens  und  Abends  einen 
Theeaufguss  bereiten  (1  gehäuften  Esslöffei  voll  des  Krautes 
oder  der  Blumen  auf  2 — 3  Tassen  Wasser);  selten  dagegen  giebt 
man  das  Infusum  (5vi — Sj  ad  Col.  ivj;  stündlich  einen  Esslöffel 
voll  zu  nehmen).  Das  Extr.  Mlllefolii  enthält  fast  gar  kein 
ätherisches  Ol,  ist  daher  nur  ein  bitteres  Mittel  und  wird  zu 
^ß — ij  verordnet.  Die  Tinctura  Mlllefolii^  die  Aqua  Mlllefolii 
und  das  Oleum  aethereum  sind  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

Der  Succus  recens  expressus  Herbae  Mlllefolii  wird  zu 
Frühlingskuren  benutzt  (vergl.  Bd.  /.  Seite  203j. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Herba  Matricariae  s.  Parthenii  von  Pyrethrum, 
Parthenium.  Dies  Kraut  enthält  ebenfalls  ein  ätherisches  Ol, 
bittern  Extractivstoff  und  Gerbestoff,  ist  aber  von  stärkerer 
Wirkung  als  die  Schafgarbe,  besonders  regt  es  mehr  auf. 

Radix  Caryophyllatae.    Nelkenwurzel,  Benedictwurzel. 

Die  Wurzel  von  Geum  urbanum^  einer  einheimischen 
Pflanze,  besteht  aus  einem  fingerdicken ,  oft  vielköpfigen,  brau- 
nen Wurzelstocke,  der  zuweilen  1—3  Zoll  lang,  oft  wie  ab- 
gebissen, mit  hellbraunen,  einige  Zoll  langen  und  strohhalm- 
dicken Fasern  dicht  besetzt  ist,  und  beim  Trocknen  in  allen 
Theilen  bedeutend  einschrumpft. 

Als  wirksame  Bestandteile  sind  nach  Trommsdorff  in  der 
Nelkenwurzel  Gerbesäure  (10  pCt.),  Harz  und  etwas  ätheri 
6 dies  Öl  (0,04 pCt.)  von  üblem  Geruch  und  grüngelber  Farbe 
enthalten.  Ausserdem  sind  noch  eine  gerbestoffähnliche  Sub- 
stanz, Gummi,  Pflanzenschleim  und  Holzfaser  und  von  Moretti 
und  Melandri  Gallussäure  (5  pCt.)   darin  nachgewiesen. 

Der  Geruch  dieser  Wurzel  ist  angenehm,  dem  der  Gewürz- 
nelken ähnlich,  und  der  Geschmack  gewürzhaft,  bitter  und  ad- 
stringirend.  Die  excitirende  Wirkung  dieses  Mittels  ist  im 
Verhältniss   zu  der  tonisirenden  sehr  schwach,  wie  man  auch 
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aus  den  Bestandteilen  entnehmen  kann,  unter  denen  der  Gerbe- 
stoff sehr  vorwaltet.  Die  Verdauung  wird  durch  sie  etwas  beför- 
dert, gleichzeitig  aber  werden  die  Stuhlausleerungen  vermindert, 
die  Circulation  wird  gar  nicht  beschleunigt,  und  auch  die  Ab- 
sonderungen der  Haut  und  der  Nieren  werden  nicht  wesentlich 
verändert.  In  grossen  Dosen  stört  die  Wurzel  die  Verdauung, 
führt  ab,   und   kann  auch  Erbrechen  erregen. 

Therapeutisch  hat  man  dies  Mittel  in  der  atonischen 
Verdauungsschwäche  benutzt,  kann  es  hier  aber  vollkommen 
entbehren,  indem  andere  für  diesen  Zweck  den  Vorzug 
verdienen.  In  chronischen  Diarrhöen  und  bei  aionischen  Blen- 
norrhöen  überhaupt  ist  es  brauchbar,  aber  nur  von  schwa- 
cher Wirkung.  Bei  atonischen  Blutungen  und  im  Scorbut 
nützt  es  als  adstringirendes  Mittel  und  durch  Beförderung  der 
Verdauung,  ist  aber  auch  in  diesen  Fällen  von  keiner  grossen 
Bedeutung.  Im  Nervenfieber  hat  es  keine  specifische  Wirkung, 
und  kann  hier  nur  nach  allgemeinen  Indicationen  gebraucht 
werden.  Ganz  besonders  wurde  es  gegen  das  Wechsel- 
fieber von  Buchhave  und  andern  Ärzten  empfohlen,  und 
ist  der  Chinarinde  manchmal  vorgezogen;  spätere  zahl- 
reiche Beobachtungen  bestätigten  aber  den  gerühmten  Werth 
desselben  nicht,  und  man  fand  es  nur  in  den  leichteren  Fällen 
nützlich.  In  den  Nachkrankheiten  des  Wechselfiebers,  gegen 
die  es  von  Voiglel  u.  A.  empfohlen  wurde,  scheint  es 
auch  nur  nach  allgemeinen  Indicationen  anwendbar  zu  sein. 
Ausserdem  ist  es  in  der  Gicht,  im  chronischen  Rheumatismus, 
in  der  Bleichsucht,  in  Scrofeln  u.  s.  w.  gebraucht,  und  wurde 
in  diesen  Krankheiten  der  Chinarinde  an  die  Seite  gesetzt,  es 
ist  aber  derselben  nicht  gleich  zu  stellen,  und  wird  nur  durch 
schwache  Beförderung  der  Verdauung  und  durch  seine  adstringi« 
rende  Wirkung  nützlich. 

Man  giebt  das  Pulver  zu  5/5  — j  pro  dosi  2 — 4  Mal  täglich, 
und  im  Wechselfieber,  in  der  Apyrexie  nämlich,  zu  §j  in  getheil- 
ten  Gaben.  Ferner  verordnet  man  das  Infusum,  das  Decoctum 
und  das  Infuso- Decoctum  {Rad.  gj  ad  Col.  §viij,  stündlich 
oder  2stündlich  1  Esslöffel  voll  zu  nehmen).  Das  Extr.  Rad. 
Caryoph.  spirituosum  -wird  zu  ^j  —  ij  gegeben ,  auch  bereitet 
man  zweckmässig  eine  Tinclur  aus  dieser  Wurzel. 

II.  5 
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Von    ähnlicher,    jedoch    schwächerer   Wirkung    ist    Rad. 
Caryophyllatae  aquaticae  s.   Gei  ripalis,  von  Geum  rivale. 

Herba  Hederae  terrestris,      Gundelreben,    Gundermann, 

Erdepheu. 

Das  Kraut  von  Glechoma  hederacea^  einer  einheimischen 
Pflanze,  besteht  aus  den  gestielten,  gegenüberstehenden,  nieren- 
förmigen  und  gekerbten  Blättern,  und  den  Blumen,  die  einen 
fünfspaltigen  Kelch,  eine  zweilippige  ßlumenkrone,  deren  obere 
zweispaltige  Lippe  geradeaus  steht,  und  deren  untere  dreispaltige 
flach  ist,  und  4  Staubbeutel  haben,  die  paarweise  ein  Kreuz  bilden. 
Bender  fand  darin  eine  sehr  geringe  Menge  eines  äthe- 
rischen Öls,  Extractivstoff ,  Gallussäure,  Harz,  Sal- 
peter u.  s.  w. 

Der  Geruch  des  Gundermann  ist  aromatisch,  aber  wider- 
lich, und  der  Geschmack  bitter  und  adstringirend.  Seine  auf- 
regende Wirkung  ist  sehr  schwach  und  die  tonisirende 
auch  sehr  unbedeutend,  so  dass  nur  eine  geringe  Beför- 
derung der  Verdauung  und  äusserst  selten  eine  Beschleunigung 
des  Blutumlaufs  wahrzunehmen  ist. 

Therapeutisch  wird  dies  Mittel  seiner  schwachen  Wir- 
kungen wegen  nur  noch  selten  gebraucht,  ist  jedoch  in  der 
Lungenschwindsucht,  in  Blennorrhöen  der  Lunge  und  der  Urin- 
werkzeuge, in  Scrofeln,  bei  Atrophie,  in  Hautkrankheiten  und 
in  Wechselfiebern  empfohlen.  Man  darf  den  neueren  Beobach- 
tungen zu  Folge  von  ihm  nicht  mehr  als  von  einem  schwach 
bittern  Mittel  erwarten. 

Man  giebt  es  als  Pulver  zu  3/5  pro  dosi,  im  Infusum 
(§jS  ad  Col.  §vj),  als  Species  und  benutzt  auch  im  Früh- 
jahr den  frisch  ausgepressten  Saft  zu  Frühlingskuren  (vergl. 
Bd.  I.  Seite  203.J. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 
Herba  Marrubii  albi  von  Marrubium  vulgare;  sie  enthält 

ätherisches  Ol,  Harz  und  bittern  Extractivstoff. 
Herba   Marrubii   nigri  s.  Ballotae   von   Ballota   nigra 

L,\  sie  ist  viel  bitterer  und  hat  einen  starken  Geruch. 
Herba    Marrubii    agrestis  s.   Stachydis    von    Stachys 

Germanica*,  jetzt  obsolet 
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Herba  Sideritidis  von  Stachys  recta  Z,.;  sie  enthält ätheri 
sches  Ol,  Gerbestoff  und  Harz. 

Herba   Slderiditis   minoris    von    Stachys   annua\  jetzt 
obsolet. 

Herba    G-aleopsidis    s.    Lamii  sylvatici  foetidl  von  Sta- 
chys sylvatica. 

Herba  Sideritidis  hirsutae  von  Sideritis  hirsuta;  sie  ent- 
hält ätherisches  Ol  und  Gerbestoff. 

Herba  Cardiacae  von  Leonurus  cardiaca;   sie   hat  einen 
bittern  Geschmack  und  unangenehmen  Geruch. 

Herba  Salviae,     Salbeikraut. 

Die  Blätter  von  Salvia  officinalis,  einer  im  südlichen  Eu- 
ropa wild  wachsenden  Pflanze,  sind  gestielt,  gegenüberstehend, 
ungetheilt,  lanzettförmig,  stumpf,  gekerbt,  runzlich  und  auf  der 
untern  Fläche  fast  filzig. 

Nach  /lisch  enthalten  diese  Blätter  ein  ätherisches  Ol, 
Harz  und  Extractivstoff  als  wirksame  Bestandteile  und 
ausserdem  Gummi,  Eiweiss  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Das 
ätherische  Ol  ist  hellgelb,  von  0,864  spec.  Gewicht,  in  Alko- 
hol leicht,  in  Äther  schwer  löslich  und  vom  Geruch  der  Salbei. 

Die  Salbeiblätter  haben  einen  gewürzhaften,  starken  Ge- 
ruch und  einen  herb-  bittern  aromatischen  Geschmack.  Die 
tonisirende  Wirkung  ist  schwach  und  die  Symptome  der 
Aufregung  sind  ebenfalls  nicht  bedeutend,  jedoch  vorherrschend. 
Es  entsteht  bei  Anwendung  derselben  das  Gefühl  von  Wärme 
im  Munde,  die  Verdauung  wird  befördert  und  die  Blutbewegung 
durch  grössere  Gaben  etwas  beschleunigt,  bei  gesunden 
Menschen  aber  bemerkt  man  weder  eine  Vermehrung,  noch  eine 
Verminderung  der  Darmausleerungen,  und  die  Absonderungen 
werden  nur  durch  grosse  Gaben  vermehrt. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Salbeiblätter  selten  als 
Stomachicum,  Emmenagogum ,  Antispasmodicum  und  Anti- 
paralyticumj  sondern  fast  nur,  um  Absonderungen  zu  beschrän- 
ken ,  und  auch  hier  wohl  nur  dann  mit  Erfolg ,  wenn  eine 
Atonie  der  Gewebe  ßlennorrhöen ,  Schweisse  u.  s.  w.  zur 
Folge  hat.  Starke  Schweisse,  selbst  die,  welche  in  der 
Schwindsucht  vorkommen,    werden  manchmal  gebessert,    und 

5* 
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man  rühmt  das  Mittel  vorzugsweise  vor  andern  ähnlichen  für 
diesen  Zweck  (pari  Swieten,  Comment.  T.  II.  p.  310.J.  Einen 
günstigen  Erfolg  beobachtet  man  auch  oft,  wenn  man  durch  den 
innern  und  äussern  Gebrauch  der  Salbei  eine  starke  Milch- 
absonderung zu  beschränken  sucht,  die  nach  der  Entwöh- 
nung bei  Brüsten,  die  keine  Verhärtung  haben,  zurückgeblie- 
hen ist  (van  Sutieten.  T.  IV.  pag.  645J.  Bei  atonischen 
Blennorrhöen  der  Lunge,  der  Urinwerkzeuge  und  der  Gc- 
schlechtstheile  ist  das  Miitel  von  keiner  Wichtigkeit  und  noch 
geringer  ist  die  Wirksamkeit  desselben  in  atonischen  Biut- 
flüssen. 

Man  giebt  die  Salbeiblätter  im  Aufguss  (§/?  —  j  auf  Col. 
gvi — viij,  2  stündlich  1  Esslöffel  voll  zu  nehmen)  oder  gewöhn- 
licher als  Species,  und  lässt  aus  den  letztern  im  Hause  des 
Kranken  einen  Theeaufguss  (1  EsslöfTel  voll  auf  2 — 3  Tassen 
Wasser)  bereiten.  Das  Oleum  aeih.  Salviae  wird  zu  Gutt. 
i — iv  verordnet. 

Ausserlich  gebraucht  man  dies  Mittel,  um  Atonie  und 
Torpor  zu  beseitigen.  In  der  Angina  tonsillaris  lässt  man 
mit  einem  Salbeiaufguss  gurgeln,  wenn  die  Entzündung 
vollständig  gehoben,  und  noch  eine  starke  Schleimabson- 
derung mit  Aufwulstung  des  Zäpfchens  und  der  Mandeln  zu 
rückgeblieben  ist.  Ein  Mundwasser  aus  der  Salbei  bereitet 
ist  bei  scorbutischen  Affectionen  des  Zahnfleisches  nützlich  und 
bei  schlaffen  Geschwüren,  so  wie  bei  Intertrigo,  benutzt  man 
den  oben  angeführten  Theeaufguss  zu  Umschlägen.  Bei  Zell- 
gewebeverhärtungen der  Kinder  sind  Bäder  mit  Salbei  em- 
pfohlen und  bei  allgemeiner  und  localer  Schwäche  werden 
Bäder  und  Waschungen  mit  Zusatz  eines  Spirituosen  Auf- 
gusses derselben  gebraucht,  man  darf  davon  jedoch  keine 
speeifische  Wirkung  erwarten  und  auch  nur  dann  Nutzen,  wenn 
erregende  Mittel  zu  Waschungen  und  Bädern  passen. 

Herba  s.   Summitates   Mari   veri.     Katzenkraut,    Katzen- 
gamander, Amberkraut,  Mastixkraut. 

Die  oberen  blühenden  Stengel  und  die  Blätter  von  Teucrium 
Mar  um,  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen  Pflanze, 
werden  als  Arzneimittel  benutzt. 

Der  Stengel  ist  aufrecht,  oben  weissfiUig  und  ästig.    Die 
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Blume  besteht  aus  einem  fünfzähnigen  Kelche  und  einer  blass- 
purpurrothen  Blumenkrone,  deren  untere  Lippe  abwärts  steht 
und  fünfspaltig  ist,  während  an  der  Stelle  der  fehlenden  Ober- 
lippe sich  ein  Ausschnitt  befindet.  Die  Blätter  sind  kleingestielt, 
steif,  eiförmig,  ganzrandig,  am  Rande  etwas  umgeschlagen 
und  unten  weissfilzig. 

Als  wirksame  Best  and  l  heile  hat  Bley  ätherisches  Öl, 
Harze,  bittern  Extractivstoff  und  Gerbestoff  nach- 
gewiesen; Ei  weiss,  Stärke,  vegetabilischer  Faserstoff  und  Salze 
sind  ausserdem  als  unwesentliche  Stoffe  darin  enthalten. 

Dies  Kraut  hat  einen  durchdringenden,  angenehmen  Geruch 
und  einen  brennenden,  bittern  und  gewürzhaften  Geschmack, 
erregt  Niesen,  wenn  es  auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht  wird, 
befördert,  innerlich  gegeben ,  tiie  Verdauung  nach  Art  der  ex- 
citirenden  Mittel,  beschleunigt  etwas  den  Blutumlauf,  vermehrt 
die  Secretionen  und  regt  überhaupt  auf. 

Therapeutisch  hat  man  es  zuweilen  im  Nervenfieber, 
in  krampfhaften  Zufällen,  in  Lähmungen,  in  chronischen  Ca- 
tarrhen,  im  Scorbut  und  zur  Beförderung  der  Periode,  der  Haut- 
ausdünstung und  der  Urinsecretion  angewandt.  Eine  speeifische 
Wirkung  ist  bei  diesem  Mittet  nicht  vorhanden,  sondern  die 
excitirende  allein  scheint  einen  heilsamen  Erfolg  in  den  genann- 
ten Krankheiten  hervorgebracht  zu  haben. 

Man  verordnet  es  selten  im  Infusum  (5vi  ad  Col.  £vi) 
sondern  gewöhnlich  als  Species  zum  Theeaufguss  (1  Esslöifel 
voll  auf  3  Tassen  Wasser).  Das  Pulver  wird  zuweilen  den 
Niesepulvern  zugesetzt. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind : 

Herba  Scordii  von  Teucrlum  Scordlum.  Das  Mittel  ent- 
hält ätherisches  Ol,  bittern  Extractivstoff  und  Gerbestoff,  wirkt 
aber  fast  nur  erregend,  wie  das  vorhergehende  und  dürfte  auch 
wohl  nur  da  mit  Erfolg  angewendet  weiden,  wo  ein  schwach 
excitirendes  nützt,  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  es  im 
Nervenfieber,  in  der  Pest,  in  der  Schwindsucht,  bei  Anomalieen 
der  Periode,  in  chronischen  Catarrhen,  in  der  Wassersucht 
u.  s.  w. ,  in  welchen  Krankheiten  dies  Kraut  früher  gerühmt 
wurde,  eine  speeifische  Wirkung  habe. 

Man  verordnet  es  als  Species  zum  Theeaufguss,  den  man 
innerlich  gebraucht,  und  auch  äusserlich  zu  Umschlägen  bei  ato- 
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nischen  und  fauligen  Geschwüren,  zu  reizenden  Gurgel-  und 
Mundwassern  u.  s.  w.  anwendet. 

He rha  Ch amae dry  os  s.  Trissaginis ,  von  Teucrium  Ch a- 
maedrys\  sie  ist  von  ähnlicher  chemischer  Zusammensetzung 
und  ähnlicher  Wirkung. 

Herba  Chamaepityos  von  T.  Chamaepitys  und  das 
Kraut  von  T.  Creticum  ,  Polium,  capitatum,  montanum  ,  fla- 
vum,  fruticans  und  Scorodonia  sind  von  ähnlicher  Wirkung, 
werden  aber  selten,  jetzt  zum  Theil  gar  nicht  mehr,  gebraucht. 

Cortex  Aurantiorum  s.  Pomorum  Aurantii.    Pomeranzen- 
schale,  Orangenschale. 

Die  Schalen  der  reifen  Früchte  von  Citrus  Aurantium, 
einem  in  Asien  einheimischen  und  jetzt  im  südlichen  Europa 
angebauten  Baume,  sind  getrocknet  1 — 2  Linien  dick,  aussen 
braun  oder  braungelb  und  punctirt,  bestehen  inweudig  aus  ei- 
nem "weissen  und  schwammigen  Marke,  und  kommen  in  ellip- 
tischen Stücken,  die  auf  der  einen  Seite  convex,  auf  der  andern 
concav  und  an  beiden  Enden  zugespitzt  sind,  im  Handel  vor. 
Die  Curassaoschen  Pomeranzenschalen  (Cort.  Aurantiorum 
Curassaviensium)  sind  dünner,  brauner  und  aromatischer,  und 
kommen  aus  Südamerika,  insbesondere  von  Curac.ao.  Die  äus- 
sere gelbe  Schiebt,  Flavedo  Cort.  Aurantiorum,  wird  fast  al- 
lein gebraucht. 

Diese  Schalen  enthalten  ein  ätherishes  Ol  und  16 — 20 
pCt.  bittern  Extractivstoff  als  wirksame  Bestandteile. 
Das  Pomeranzenschalenöl ,  Oleum  Cort.  Aurantiorum,  liegt 
in  eigenen  Behältern  unter  der  Oberhaut,  findet  sich  allein  in 
der  Flavedo  und  wird  durch  Auspressen  oder  durch  Destilla- 
tion erhalten.  Es  ist  gelblich,  dünnflüssig,  von  eigenthümlichem 
Geruch  und  Geschmack,  von  0,888  spec.  Gewicht  und  wahrschein- 
lich sauerstofffrei.  Der  bittere  Extractivstoff  findet  sich  haupt- 
sächlich in  der  äussern  gelben  Schicht  und  in  geringer  Menge 
im  weissen  Marke,  ist  von  Eisenoxydsalzen,  Gerbesäure  und 
Leim  nicht  fällbar,  wohl  aber  vom  Bleioxydsalzen  und  salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul,  und  hat  einen  nicht  angenehmen 
Geschmack. 

Die  Pomeranzenschalen  haben  einen  aromatischen  Geruch 
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und  einen  heissen,  pikanten  und  bittein  Geschmack,  befördern 
die  Verdauung  nach  Art  der  bittern  und  excitirenden  Mittel, 
beschleunigen  den  Blutumlauf,  geben  das  Gefühl  einer  erhöhten 
Wärme,  und  wirken  überhaupt  allgemein  aufregend. 

Therapeutisch  benutzt  man  sie  hauptsächlich  zur  Be- 
förderung der  Verdauung ,  wenn  dazu  bittere  und  exciti- 
rende  Mittel  passen.  Die  Symptome  der  atonischen  und  tor- 
piden Verdauungsschwäche  werden  durch  sie  gemildert  und 
beseitigt,  und  die  Krankheiten,  in  welchen  eine  solche  Ver- 
dauungsstörung vorkommt,  z.  B.  die  Hypochondrie,  zuweilen 
bedeutend  gebessert.  Die  Pomeranzenschalen  nützen  als  exci- 
tirendes  Mittel  in  manchen  Krämpfen,  seltener  in  Gebärmut- 
terblutflüssen (vergl.  Seite  41.  u.  42J,  ohne  jedoch  eine  spe- 
eifische  Wirkung  zu  haben,   wie  man  zuweilen   behauptet  hat. 

Das  Gelbe  der  Pomeranzenschale  giebt  man  zu  )ß — 5j  oder 
man  benutzt  den  Aufguss  mit  Wasser  oder  mit  Wein  (§ß— 5vi 
ad  Col.  £vi,  esslöffelweise  zu  nehmen).  Das  Ext.  Cort.  Au- 
rant.  Ph.  Bor.  welches  hauptsächlich  bitter  ist,  verordnet  man 
zu  Gr.  v — •))  und  die  Tinct.  C.  A.  (Spiritus  Viril  Gallici  fortioris 
U\\  Cort.  Aurant.  §v  Ph.  Bor.)  zu  5ß — &ß.  Der  Syrupus  Cort. 
Aurantiorum,  eine  Auflösung  von  Zucker  in  einem  weinigen 
Aufgusse  der  Pomeranzenschalen,  wird  sehr  häufig  als  Zusatz  zu 
Mixturen  benutzt,  die  die  Verdauung  befördern  sollen.  Das 
Oleum  Cort.  Aurantiorum  giebt  man  theils  als  Elaeosaccharum 
(Gtt.  j,  Sacchari  albi  ^y),  theils  als  Zusatz  zu  andern  Arzneien 
zu  Gtt.  i  — iv;   es  wirkt  bloss  aufregend. 

Das  Oleum  Bergamottae  wird  von  einer  Varietät  der 
Citrus  Aurantium  (Bergamium)  erhalten ,  ist  in  seinen 
chemischen  Eigenschaften  und  in  der  Wirkung  dem  Ol.  Cort. 
Aur.  sehr  ähnlich,  wird  auch  in  denselben  Fällen  gebraucht 
und   unterscheidet  sich  nur  durch  den  Geruch  und  Geschmack. 

Fructus  Aurantiorum  immaturi.     Unreife  Pomeranzen. 

Die  getrockneten  unreifen  Früchte  der  bittern  Varietät 
von  Citrus  Aurantium  sind  von  der  Grösse  einer  kleinen 
Kirsche,  rundlich,  aussen  graubraun,  innen  hellbraun,  runzlich, 
rauh,  hart  und  dicht. 

Ein  ätherisches  Ol,  Gerbestoff  und  Hesperidin  sind 
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die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Früchte,  und  Gummi,  Ei- 
weiss,  vegetabilischer  Faserstoff,  Chlorophyll,  Apfelsäure,  Citro- 
nensäure  und  Salze  sind  noch  ausserdem  darin  enthalten  (Le- 
breton).  Das  Hesperidin  ist  eine  bittere,  krystallisirbare  Sub- 
stanz, die  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  und  in  kochendem 
Wasser  und  in  kaltem  Alkohol  wenig ,  mehr  in  heissem  Alko- 
hol und  gar  nicht  in  Äther  löslich  ist. 

Die  unreifen  Pomeranzen  sind  von  stark  bitterem,  angenehm 
gewürzhaftem  Geschmack  und  wirken  -weniger  aufregend  als 
die  Schalen  der  reifen  Früchte,  befördern  dagegen  mehr  die 
Verdauung  nach  Art  der  bittern  Mittel,  weil  das  ätherische  Ol 
im  Vergleich  zu  dem  biltern  Stoffe  in  geringer  Menge  vorhan- 
den ist.     Die  Darmausleerungcn  werden   wenig  angehalten. 

Therapeutisch  benutzt  man  sie  in  den  Fällen,  in  wel- 
chen die  Pomeranzenschalen  gebraucht  werden  und  ver- 
ordnet sie  selten  in  Pulvern  zu  5/? —  j,  öfterer  im  Aufgusse  mit 
Wein,  meistens  aber  nur  in  zusammengesetzten  Arzneien,  unter 
denen  besonders  das  Elixir  Aurantiorum  compositum  Ph.  Bor. 
zu  nennen  ist,  welches  in  einem  Aufgusse  von  Pomeranzenscha- 
len, unreifen  Pomeranzen  und  Zimmet  mit  Malagawein  noch 
bittere  Extracte,  Kali  carbonicum,  Oleum  Cort.  Citri  und  Spiri- 
tus sulph.  aeth.  enthält  und  zu  einem  Theelöffel  voll  2 — 3  Mai 
täglich  gegeben  wird. 

Die  Schalen  der  grünen  Pomeranzen  von  der  Grösse  einer 
Wallnuss  benutzt  man  zur  Bereitung  des   Bischofs. 

Folia  Aurantiorum.     Pomeranzenblätter. 

Die  Blätter  von  Citrus  Aurantium  sind  länglich ,  spitz, 
glatt,  lederartig  und  leicht  gekerbt  und  haben  einen  geflügelten 
Blattstiel. 

Ein  ätberisches  Öl  und  ein  bitterer  Extractivstof f 
sind  ihre  wirksamen  Bestandtheile,  in  ihnen  aber  in  weit 
geringerer  Menge  als  in  den  Pomeranzenschalen  enthalten. 

Die  Pomeranzenblätter  haben  einen  angenehmen,  aromati- 
schen Geruch  und  einen  bittern,  aromatischen  Geschmack,  wir- 
ken in  ähnlicher  Art,  aber  schwächer,  wie  die  Pomeranzen- 
schalen, sowohl  in  Bezug  auf  die  erregende  als  tonisirende 
Wirkung. 
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Therapeutisch  benutzt  man  sie  in  der  atonischen 
Verdauungsschwäche  und  in  den  Krankheiten,  in  welchen 
diese  vorkommt,  mit  Erfolg.  Auch  als  Antispasmodicum  sind 
sie  in  Gebrauch  und  in  den  Fällen,  wo  ein  mildes  Tonico  -ex* 
citans  heilsam  werden  kann,  von  Nutzen,  ohne  eine  speci- 
fische  Wirkung  zu  haben,  z.  B.  in  manchen  Fällen  von 
Kolik,  von  hysterischen,  krampfhaften  Beschwerden  u.  s.  w.  Da- 
gegen  scheint  das  Mittel  in  der  Epilepsie,  in  der  es  ebenfalls 
von  mehreren  Ärzten  gerühmt  ist,  wenig  zu  leisten,  und  in  den 
Fällen,  die  dadurch  beseitigt  wurden,  sind  nicht  allein  die  Po- 
meranzenblätter sondern  auch  andere  und  stärkere  Mittel,  z.  B. 
Cuprum  sulphuricum  ammonialum  u.  s.  w.,  gegeben. 

Die  Pomeranzenblätter  giebt  man  selten  in  Pulvern  zu 
5/? — j  3  —  4  Mal  täglich,  öfterer  im  Aufgusse  (5vi  —  xij  ad  Col. 
gvj,  2stündlich  1  Essiöffel  voll  zu  nehmen)  und  am  häufigsten 
als   Species  zum  Thee. 

Flores  Aurantiorum,  Flor  es    Naphae.     Pomeranzen - 
blüthen,  Orangenblüthen. 

Die  fünf  weissen,  saftigen  Blumenblätter  mit  dem  fünfspal- 
tigen  Kelche  von  Citrus  Aurantium  enthalten  nach  Boullay 
ein  ätherisches  Ol  (OL  Flor.  Aurantii  s.  Naphae  s.  Neroli) 
und  sehr  wenig  bittern  Extractivstoff  als  wirksame  Bestandtheile 
und  ausserdem  Gummi,  Eiweiss,  vegetabilischen  Faserstoff  und 
Salze.  Das  Oleum  Florum  Aurantii  ,  das  Pomeranzenblüthöl, 
hat  einen  sehr  angenehmen  Geruch,  ist  sehr  flüssig,  leichter 
als  Wasser,  gelbroth,  besteht  nach  Soubeiran  aus  zwei  ver- 
schiedenen Ölen  und  enthält  nach  Boullay  und  Plisson  1  pCt. 
Stcaropten.  Dies  Ol  kömmt  aus  Italien  und  aus  der  Provence 
in  den  Handel. 

Die  Pomeranzenblüthen  haben  einen  starken  und  angeneh- 
men Geruch,  einen  schwach  bittern  und  aromatischen  Ge- 
schmack, befördern  die  Verdauung  fast  nur  als  excitirendes 
Mittel,  und  beschleunigen  den  Blutumlauf  beinahe  gar  nicht,  bele- 
ben aber  im  Allgemeinen. 

Man  benutzt  die  Blüthen  im  Theeaufguss  als  ein  angenehm 
belebendes  Mittel  und  um  leichte  krampfhafte  Beschwerden  zu 
beseitigen. 
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Die  Aqua  Florum  Aurantii  s.  Naphae ,  das  Pomeranzen- 
blüthwasser,  wird  durch  Destillation  erhalten,  enthält  etwas 
ätherisches  Ol  in  Wasser  aufgelöst,  und  wirkt  wie  die  Blüthen. 
Man  benutzt  dies  destillirte  Wasser  hauptsächlich  als  Menstruum 
des  angenehmen  Geruchs  wegen.  Der  Syrupus  Florum  Au- 
rantii >  der  Pomeranzenblüthensyrup,  ist  eine  Auflösung  von 
Zucker  in  dem  obigen  destillirten  Wasser,  und  wird  als  Zusatz 
zu  andern  Arzneien  gebraucht. 

Das  ätherische  Ol  (Oleum  Naphae  s.  Nerolij  wird  zuwei- 
len, jedoch  selten,  als  belebendes  und  krampfstillendes  Mittel 
benutzt. 

Cortices  Citri,     Citronenschalen. 

Die  Schalen  der  Früchte  von  Citrus  medica,  einem  in  Asien 
und  in  dem  nordwestlichen  Afrika  einheimischen  und  im  süd- 
lichen Europa  angebauten  Baume,  haben  eine  gelbe,  runzliche 
Oberhaut,  die  nach  dem  Trocknen  braungelb  wird,  und  unter 
welcher  eine  Menge  Ölbehälter  liegen,  und  ein  lockeres,  schwam- 
miges, fast  geruch-  und  geschmackloses  Mark.  Man  benutzt  Dur 
den  gelben  Theil,  die  Flavedo  Cort.  Citri. 

Die  Citronenschalen  enthalten  ein  ätherisches  Ol  und 
einen  bitte  rn  Extra  et  ivst  off  als  wirksame  Bestandteile, 
Das  Citronenöl  (Oleum  Citri  s.  de  Cedro)  wird  durch  Aus- 
pressen erhalten,  ist  dünnflüssig,  gelblich,  von  0,8517  spec. 
Gewicht,  in  absolutem  Alkohol  leicht,  weniger  in  wasserhal- 
tigem löslich,  von  gleicher  Zusammensetzung  mit  dem  Terpen- 
thin-  und  Wachholderöl,  wird  durch  Chlorwasserstoff  so  zerlegt, 
dass  eine  flüssige  Verbindung  und  eine  krystallisirbare  feste 
Substanz,  welche  Salzsäure  enthält,  gebildet  werden. 

Die  Citronenschalen  haben  einen  angenehmen,  aromatischen 
Geruch  und  einen  aromatisch  -bittern  Geschmack,  sind  in  der 
Wirkung  von  den  Ponieranzenschalen  nur  in  sofern  unterschie- 
den, als  die  erstem  schwächer  wirken,  und  werden  unter  den- 
selben Verhältnissen  in  Gebrauch  gezogen. 

Man  giebt  von  der  Flavedo  Cort.  Citri  }j  —  5j  P>  dosi  in 
Pulvern  oder  verordnet  einen  Aufguss  mit  Wasser  oder 
Wein.  Das  Oleum  Citri  wird  zu  Gtt.  i — iij  und  zwar  meistens 
als  Elaeosaccharum  Citri  (auf  1  Scr.  Zucker  1  Tropfen  Ol,  Ph. 
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Bor.)  gebraucht  und  wirkt  wie  dasiO/.  Cort.  Aurantiorum; 
man  benutzt  es  fast  nur  als  Corrigens.  Die  Aqua  (Jitri 
wird  durch  Destillation  erhallen  und  als  Menstruum  angewendet. 

Flor  es  Chamomillae  vulgaris,     Chamillen. 

Die  Blumen  von  Matricaria  Qhamomlllay  einer  einheimi- 
schen Pflanze,  haben  einen  kegelförmigen,  nackten  und  holden 
Fruchtboden,  einen  allgemeinen  Kelch,  der  aus  dacbziegelförmig 
gelegten,  grünen,  am  Rande  weisslichen,  häutigen  und  stumpfen 
Schuppen  besteht,  gelbe,  röhrige,  hermaphroditische  Blüthen  in 
der  Scheibe  und  weisse,  zungenförmige,  an  der  Spitze  gezähnte, 
weibliche  im  Strahl. 

Von  Herberger  und  Damur  sind  in  den  Chamillen  ein 
ätherisches  Öl  und  ein  bitterer  Extractivstoff  als 
wirksame  Bestandtheile  nachgewiesen,  und  ausserdem  sind  ver- 
schiedene Extraktivstoffe ,  Harz,  Ei  weiss,  Gummi,  Zucker,  Fett, 
Wachs,  vegetabilischer  Faserstoff  und  Salze  darin  enthalten. 
Das  ätherische  Öl  —  1  Pfund  Blüthen  geben  nur  12 — 14  Gran  — 
ist  dunkelblau,  dickflüssig  und  fast  undurchsichtig,  hat  den  Ge- 
ruch der  Chamillen,  schmeckt  gewürzhaft  und  wird  durch  Luft 
und  Licht  braun  und  schmierig. 

Die  Chamillen  haben  einen  eigenthümlichen,  angenehmen, 
aromatischen  Geruch,  einen  beissen,  bittern  Geschmack,  erre- 
gen das  Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  beleben  von  hier  aus 
allgemein  auf  sympathischem  Wege,  bethätigen  die  peristaltische 
Bewegung  und  den  Blutumlauf,  geben  das  Gefühl  einer  erhöh- 
ten Wärme  im  ganzen  Körper,  und  vermehren  die  Secretionen  nach 
Art  der  Excitantia.  Nach  längerem  Gebrauche  der  Chamillen 
bemerkt  man  ebenfalls  eine  Beförderung  der  Verdauung  und  die 
davon  abhängigen  Erscheinungen ,  jedoch  nur  in  sehr  geringem 
Grade.  Das  ätherische  Öl  wTirkt  allein  aufregend  und  das  Extr. 
Qhamomillae  fast  wie  ein  rein  bitteres  Mittel.  Grosse  Ga- 
ben machen  Üblichkeiten,  Erbrechen,  Kolik  und  Durchfall, 
regen  ausserdem  noch  stark  auf,  verursachen  Kopfschmerzen 
und  allgemeines  Unwohlsein.  Einzelnen  Menschen  sind  die 
Chamillen  in  hohem  Grade  zuwider. 

Therapeutisch  wendet  man  sie  sehr  häufig  an,  und 
findet,    dass    der    günstige   Erfolg    zwar   grösstentheils    durch 
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die  angegebene  physiologische  Wirkung  erklärt  werden  kann, 
aber  doch  in  manchen  krampfhaften  Beschwerden  eine 
eigenthümliche  Veränderung  in  den  betreffenden  Nerven  her- 
vorgebracht wird,  welche  man  zur  Zeit  noch  nicht  erklären 
kann. 

In  derjenigen  Verdauungsschwäche,  welche  Tonico-exci- 
tantia  erfordert,  sind  die  Chamilien  nützlich,  weniger  um  die  Ess- 
lust und  die  Verdauung  zu  fördern,  als  um  Blähungen  und  krampf- 
hafte Beschwerden,  z.  B.  Kolik,  zu  beseitigen.  In  dieser  Be- 
ziehung hat  dies  Mittel  einen  grossen  Ruf  in  der  Behandlung 
sehr  vieler  Krankheiten,  in  deneu  dieser  krankhafte  Zustand 
sich  vorfindet.  Der  Theeaufguss  und  das  Extract,  als  ein  fast 
rein  bitteres  Mittel,  passen  in  diesen  Fällen,  letzteres  überhaupt 
in  allen  Krankheiten,  welche  Aniai^a  erfordern. 

Bei  Krämpfen,  welche  durch  milde  Excitantia  besei- 
tigt werden  können,  wendet  man  Chamilien  mit  Erfolg  an, 
vorzugsweise  jedoch  bei  krampfhaften  Beschwerden,  die  von 
Verdauungsschwäche  herrühren  und  bei  solchen ,  welche  die 
Hysterie  und  Hypochondrie  begleiten,  wobei  man  jedoch  berück- 
sichtigen muss,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  das  Fortschaffen  der 
Blähungen  durch  Beförderung  der  peristaltischen  Bewegung 
die  Hauptsache  ist.  Vor  den  meisten  Mitteln  von  ähnlicher 
Wirkung  verdienen  die  Chamilien  bei  schmerzhafter  Menstrua- 
tion und  in  krampfhaften  Beschwerden  bei  der  Niederkunft  und 
im  Wochenbett  angewendet  zu  werden,  und  es  ist  hier  eine 
eigenthümliche  Wirkung  auf  die  Nerven  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane nicht  zu  leugnen ,  wenn  gleich  auch  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  man  die  Chamilien  viel  zu 
häufig  anwendet,  dass  der  in  solchen  Fällen  beobachtete  Nutzen 
oft  nur  zum  geringen  Theil  von  den  Chamilien,  hauptsäch- 
lich vom  warmen  W7asser  (Chamillenthee),  abhängt,  und  dass 
man  sehr  häufig  die  Menstruationsbeschwerden  besser  vorüber- 
führt, wenn  man  die  Kranken  einige  Stunden  im  Bette  bei 
gleichmässiger  Wärme  erhält,  und  sich  den  nicht  unwesentlichen 
Vorlhcil,  dass  sie  sich  nicht  an  den  Gebrauch  solcher  Mittel 
gewöhnen,  verschafft.  Für  diese  Fälle  passt  am  meisten  der 
Theeaufguss,  weniger  das  ätherische  Ol.  Die  Chamilien 
sind  ferner  in  allen  Krankheiten  brauchbar,  welche  die  milderen 
Excitantia  zur  Beförderung  der  Haut-  und  Nierensecretion,  zur 
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Vermehrung  des  Menstrualblutflusses  oder  zur  Beförderung  von 
Krisen  erfordern.  Hierher  gehören  Anomalieen  der  Periode, 
catarrhalische  und  rheumatische  Fieber,  Nervenfieber  und  acute 
Exantheme.  Krampfhafte  Beschwerden,  welche  diese  Krank- 
heiten öfters  begleiten,  verschwinden  dann  zuweilen  mit  dem 
Eintritt  der  vermehrten  Absonderung.  Man  giebt  hier  den 
Chamilicnthee. 

In  Wechse  i  fiebern  wendet  man  jetzt  die  Chamillen  nur 
an,  um  einzelne,  das  Fieber  begleitende  Beschwerden  wegzu- 
schaffen, zur  Unterdrückung  desselben  wählt  man  sie  nicht, 
weil  sie  zu  schwach  sind.  Vor  Einführung  der  Chinarinde 
wurden  sie  zum  Theil  für  sich  (zu  )j —  5j  P>  dosi),  zum  Theil 
mit  bittern  und  andern  Mitteln  als  Febrifugum  gegeben  und 
behielten  auch  späterhin  noch  längere  Zeit  einigen  Ruf. 

Bei  Neigung  zum  Brechen  überhaupt  und  bei  Anwendung 
von  Brechmitteln  (per gl.  Emetica)  wrird  das  Erbrechen  durch 
Chamillenthee  befördert  und  erleichtert. 

Die  pulverisirten  Chamillen  verordnete  man  im  Wechselfieber 
in  Pulvern  und  Latwergen.  Selten  verschreibt  man  den  Auf* 
guss  (5ij  ad  Qol.  ^vj;  esslöffelweise  zu  nehmen),  sondern  ge- 
wöhnlich Species  und  lässt  daraus  im  Hause  des  Kranken 
einen  Theeaufgu@s  (1  Esslöffel  voll  auf  3 — 4  Tassen  Wasser) 
bereiten.  Das  Extract  giebt  man  zu  )/? — 5j  in  Pillen,  Auf- 
lösungen und  Mixturen.  Das  Chamillenöl  (Gtt.  ij  —  iv  pro 
dosi),  ein  bloss  aufregendes  Mittel,  wendet  man  selten  an, 
weil  es  sehr  hoch  im  Preise  steht  und  vor  dem  Chamillen- 
thee gar  keinen  Vorzug  hat.  Die  dqua  Chamomillae  ent- 
hält nur  das  ätherische  Ol  und  wird  als  Vehikel  für  andere 
Arzneien  benutzt.  Elaeosaccharum  Chamomillae  Ph.  Bor. 
enthält  auf  1  Scr.  Zucker  1  Tropfen  Chamillenöl. 

Ausser  lieh  wirken  die  Chamillen  nach  Art  der  milde  er- 
regenden Mittel  dieser  Klasse  und  sind  eben  deshalb  sehr  brauch- 
bar, um  eine  vermehrte  Thätigkcit  in  den  betreffenden  Theilen 
hervorzurufen.  Wendet  man  sie  trocken  in  Kräuterkissen 
an,  so  wirken  sie  theils  durch  das  ätherische  Ol,  theils 
durch  die  Wärme.  Bei  Rheuma,  Gicht  und  erysipelatösen  Ent- 
zündungen werden  die  Kräuterkissen  sehr  häufig  zum  grossen 
Nachtheil  der  Kranken  angewendet,  weil  jede  reine  Entzün- 
dung und  jeder  acute  Rheumatismus  nothwendig  dadurch  ge- 
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steigert  wird,  und  diese  Mittel  nur  in  den  Fällen  der  genann- 
ten Krankheiten  nützen,  wo  eine  mangelhafte  Thätigkeit,  Atonie 
und  Torpor  vorhanden  sind.  Den  Aufguss  der  Chamillen  ge- 
braucht man  äusserlich  mit  vielem  Nutzen.  Geschwüre,  denen 
der  gehörige  Grad  der  Vitalität  fehlt,  verbindet  man  mehrere 
Male  täglich  mit  Charpie,  die  in  Chamillenthee  eingetaucht 
ist,  bei  Entzündungen,  z.  B.  des  Unterleibes,  mit  dem  Cha- 
racter  des  Torpors  macht  man  Fomentationen  auf  den  Unter- 
leib, bei  Erschlaffung  der  Mandeln  und  des  Zäpfchens  nach 
Halsentzündungen  wendet  man  Chamillenthee  als  Gurgelwasser  an 
und  bei  krampfhaften  Beschwerden ,  besonders  in  den  Gedär- 
men, giebt  man  Klystiere  von  ihnen.  Auf  1  Pfund  Wasser 
nimmt  man  1  Unze  Chamillen  für  Umschläge,  Klystiere  u.  s.  w., 
zu  Gurgelwassern  jedoch  auf  1  Pfund  Wasser  nur  ^  —  1  Unze. 
Auch  zu  örtlichen  und  allgemeinen  Bädern  werden  die  Cha- 
millen nicht  selten  benutzt.  Das  Oleum,  Chamomillae  coctum 
(Fl.  Chamom.  U.ß,  Ol.  Olivarum  tüv  Ph.  Bor.)  ist  gelblich 
grün,  hat  fast  nur  die  Wirkungen  eines  fetten  Öls,  und  wird 
bei  krampfhaften  Beschwerden  zu  Einreibungen  benutzt. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Flores  Chamomillae  Roman ae }  die  Römischen  Cha- 
millen, von  Anthemis  nobilis,  einer  im  südlichen  Europa  und 
in  England  wild  wachsenden  Pflanze.  Die  Blumen  haben  ei- 
nen kegelförmigen,  dicht  mit  nachenförmigen,  doppelt  gesägten 
Spreublättchen  besetzten  Fruchtboden,  einen  dachziegelförmigen, 
schuppigen  Kelch,  weisse,  lange,  weibliche  Strahlenblüthen  und 
gelbe,  röhrige,  herrnaphroditische  Blüthen  in  der  Scheibe. 

Die  Bestandteile  dieser  Blume  sind  nach  Wyss  etwas 
ätherisches  Ol,  bitteres  und  anderes  Extract  und  ausser- 
dem als  unwesentliche  Substanzen  Chlorophyll,  Fett,  Harz, 
Ei  weiss  u.  s.  w. 

Diese  Blumen  haben  einen  eigen thümlichen,  angenehmen 
Geruch  und  bittern,  aromatischen  Geschmack,  wirken  etwas 
stärker  als  die  gemeinen  Chamillen,  aber  ganz  ähnlich,  und  sollen 
etwas  stärker  aufregen  und  leichter  Erbrechen  hervorrufen. 
Man  wendet  sie  in  Frankreich  und  England  vielfach  an,  und 
gebraucht  dort  selten  die  gemeinen  Chamillen,  in  Deutschland 
dagegen    werden    sie    seltner    verordnet.      Sie    passen    in    den 
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Krankheiten,   welche   bei   den   Chamillen   aufgeführt  sind,  und 
können  in  denselben  Dosen  und  Präparaten  gegeben  werden. 

Flores  Cotulae  foetldae  von  Anthemis  Cotula^  Hunds- 
charaille;  sie  werden  nicht  mehr  angewendet. 

Cortex  Cascarillae.     Cascarillrinde. 

Die  Rinde  von  Croton  Eluteria,  einem  in  Westindien  und 
den  wärmern  Ländern  Amerikas  vorkommenden  Strauche,  ist 
auf  der  Oberhaut,  die  sich  meistens  leicht  trennt  und  oft  auch 
fehlt,  mit  Flechten  besetzt,  grau,  weiss  und  stellenweise  schwarz, 
auch  gelbbräunlich  von  Farbe,  mit  vielen  Querrissen  und  Längs- 
runzeln, auf  der  Korkschicht  braun  und  mit  Querrissen  ver- 
sehen, und  auf  der  innern  Seite  des  Bastes  dunkelbraun,  glatt 
und  wie  bestäubt.  Die  Rinde  ist  ferner  spröde,  \  —  1  Linie 
dick,  hat  einen  glänzenden  und  ebenen  Bruch,  ist  selten 
flach,  meistens  einfach  oder  doppelt  gerollt  und  kommt  ge- 
wöhnlich in  Röhren  von  1 — 3  Zoll  Länge  und  von  2 —  8  Li- 
nien im  Durchmesser  vor. 

Trommsdorff  wies   als  wirksame   Bestandteile   ein   äthe- 
risches   Ol     (\,§   pCt.J,    ein    weiches,     schwach     bitteres 
Harz    und    ein    bitteres    Extra  et    und    ausserdem    Gummi, 
Salze    und    vegetabilischen    Faserstoff    darin    nach.      Das    äthe- 
rische   Öl    ist    grüngelb    und    leichter   als    Wasser.      Das    Harz 
wird  durch  Äther  in  2  Harze  zerlegt,  von  denen  das  eine,  das 
Alphaharz,   in   Äther  und   Alkohol   löslich,    in   Kali  unlöslich, 
hart,  spröde   und   aromatisch  ist,   das   andere   aber,   das  Beta- 
harz, welches  sauer  reagirt,  in  Äther  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Kali  löslich,  geruch-  und  geschmacklos  und  daher  wahrschein- 
lich unwirksam  ist   (Berzelius ,  Lehrbuch   der   Chemie.     Bd.  7. 
Seite  405.J. 
,         Diese  Rinde  bat  einen  angenehmen,   gewürzhaften   Geruch 
und  einen  bittern,  hinterher  etwas  scharfen  Geschmack,   beför 
dert   in    kleinen    Gaben    nach    Art    der    Tonico-excitantia  die 
Verdauung ,   erregt  in  grössern   Gaben   ein  Gefühl  von   Wärme 
im  Magen,  beschleunigt   den  Blutumlauf  und  vermehrt   die  Se- 
cretionen,  und  macht   in  grossen  Gaben  Üblichkeit,  Kolik  und 
Diarrhoe.    Die  aufregende  Wirkung  ist  gar  nicht  unbedeutend, 
besonders  stark  im  Darmkanale,    was   von   dem  Harze   abhän- 
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gig  zu  sein  scheint,  und  bei  der  Behandlung  von  Krankheiten 
wohl  zu  beachten  ist. 

Therapeutisch  hat  man  dies  Mittel  in  folgenden  Krank- 
heiten angewendet. 

In  der  torpiden  Verdauungsschwäche,  wenn  stark 
reizende  Tonico-excitantia  erforderlich  und  erhitzende  Mittel 
überhaupt  zulässig  sind,  bringt  die  Cascarillrinde  einen  entschie- 
denen Nutzen  und  hat  auf  diesem  Wege  in  vielen  Krankheiten,  z.B. 
in  Scrofeln,  im  Rheumatismus,  in  der  Hypochondrie,  in  der  Hyste- 
rie, in  manchen  Fällen  von  Schwindsucht,  Atrophie  der  Kinder, 
u.  s.  w.,  und  zum  Theil  auch  in  den  folgenden  Fällen  genützt. 

In  chronischen  Diarrhöen  und  in  der  Ruhr  nach 
gehobener  Entzündung,  wenn  eine  profuse  Absonderung  in  Folge 
von  Atonie  in  diesen  Krankheiten  zurückbleibt.  Ist  die  Atonie 
wirklich  die  Grundkrankheit  und  keine  Entzündung  mehr  vor- 
handen, so  wirkt  dies  Mittel  öfters  sehr  heilsam,  während 
man  überall  da,  wo  die  Grundkrankheit  durch  Excitantla 
gesteigert  wird,  z.  B.  bei  Entzündungen  und  in  vielen 
Fällen  der  Zahnruhr,  dies  Mittel  stets  zu  meiden  hat.  Die 
Beförderung  der  Verdauung  und  die  contrahirende  Wir- 
kung der  excitirenden  Stoffe  werden  hier  nützlich.  In  ähn- 
licher Art  hat  das  Mittel  auch  in  Blennorrhöen  anderer  Organe, 
z.  B.  der  Lungen,  genützt. 

Im  Typhus  hat  diese  Rinde  keine  speeifischen  Wirkungen 
gegen  die  Krankheit  selbst,  wie  man  früher  annahm,  sondern 
kann  nur  nach  allgemeinen  Indicalionen  zur  Beförderung  der 
Verdauung,  zur  Heilung  atonischer  Diarrhöen  und  zur  Unter- 
stützung von  Krisen  in  dieser  Krankheit  benutzt  werden.  Eben 
so  beschränkt  sich  die  Anwendung  derselben  in  dem  paralyti- 
schen Stadium  von  Fiebern,  Entzündungen,  u.  s.  w.  auf  die 
allgemeinen  Indicationen. 

Von  Wechsel  fiebern  heilt  die  Cascarillrinde  die  leichtern 
Fälle,  steht  aber  im  Allgemeinen  der  Chinarinde  so  sehr  nach, 
dass  sie  als  Febrifugum  fast  gar  nicht  mehr  gebraucht  wird, 
dagegen  kann  sie  in  manchen  Fällen  dieser  Krankheit  durch 
Beförderung  der  Verdauung  nützlich  werden. 

Die  pulverisirte  Rinde  giebt  man  zu  3/5 — 5^  iQ  Pulvern, 
in  Pillen  und  in  Latwergen,  den  Vorzug  verdient  aber  der 
wässrige    und    alkoholische    Auszug.      Vom    Aufguss    ($ß    ad 
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Col.  §iv)  läs9t  man  2stündlich  1  Esslöffel  voll  nehmen.  Die 
Abkochung  f^i  ad  Col.  §vj;  2stündlich  1  Esslöffel  voll)  und 
das  Extr.  (Gr.  v  —  x  p.  dosi),  welches  durch  Kochen  mit  Was- 
ser bereitet  wird,  wirken  etwas  weniger  excitirend,  sind  aber 
keine  rein  bittern  Mittel,  wie  von  einigen  Ärzten  angeführt 
ist.  Die  Tinct.  Cascarillae  P/t.  Bor.  wirkt  am  stärksten  auf- 
regend, wird  mit  Spiritus  Vini  rectificatissimus  bereitet  und 
zu  Gtt.  xxx  — lx  verordnet.     . 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Radix  Dictamni  albi  s.  Fraxinellae  von  Dictamnus  albus. 
Die  Rinde  dieser  Wurzel  enthält  ätherisches  Öl,  bittern  Ex- 
tractivstoff,  Balsamharz,  Gerbestoff  u.  s.  w.,  verliert  durch  das 
Trocknen  an  Wirksamkeit  und  ist  deshalb  ausser  Gebrauch. 


Cortex  Angusturae  verae.    Angustura-  Rinde. 

Die  Rinde  von  Galipea  officinalis  Hancock,  einem  in  Süd- 
amerika einheimischen  ßaume,  kommt  grösstentheils  in  flachen 
und  rinnenförmigen,  zuweilen  auch  in  gerollten  Stücken  von 
2  —  8  Zoll  Länge,  |  — 1£  Zoll  Breite  und  \ —  1  Linie  Dicke 
vor.  Die  äussere  Fläche  ist  oft  mit  Flechten  besetzt,  hat  Längs- 
runzeln ,  zuweilen  Querrisse  und  häufig  kleine ,  warzenartige 
Erhabenheiten  und  ist  graugelb  und  weich.  Die  innere  Fläche 
ist  gelbbräunlich,  matt,  meistens  uneben  und  kurzsplittrig. 

Cortex  angusturae  spuriae  ist  die  Rinde  von  Strychnos 
Nux  Fominaj  ein  sehr  heftiges  Gift  (vergl.  JVarcotica),  und 
kenntlich  durch  die  graue  Farbe  der  äussern  Fläche,  welche 
zugleich  röthliche  Flecke  hat,  und  durch  die  schwärzliche 
Farbe  der  innern  Seite. 

Fischer  fand  als  wirksame  Bestandteile  etwas  scharfes 
ätherisches  Öl,  ein  bitteres,  hartes  Harz,  ein  balsa- 
misches, weiches  Harz,  ein  bitteres  Extract  und  ausser- 
dem vegetabilischen  Faserstoff,  Gummi,  Salze  und  Caoutschouc. 
Saladin  stellte  daraus  das  Cusparin  dar,  eine  krystallisir- 
bare  Substanz,  welche  in  Alkohol  leicht,  in  Wasser  schwer, 
und  in  Äther  gar  nicht  löslich  ist,  weder  sauer  noch  alkalisch 
reagirt  und  von  Gerbesäure  gefällt  wird ;  die  Wirkungen  dessel- 
ben sind  noch  nicht  ermittelt. 

II.  6 
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Die  Rinde  hat  einen  bittern,  schwach  gewürzhaften  Geschmack 
und  einen  aromatischen  Geruch.  In  der  Wirkung  steht  sie 
der  Cascarillrinde  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  von  dieser  aber 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  örtlich  und  allgemein  weniger 
aufregt,  und  mehr  als  bitteres  Mittel  durch  die  Beförderung 
der  Verdauung  wirksam  wird. 

Therapeutisch  wird  die  Angustura-Rinde  nur  selten  be- 
nutzt, hat  in  denselben  Krankheiten,  welche  bei  der  Cascarill- 
rinde aufgeführt  sind  ,  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  und 
in  ähnlicher  Weise  genützt,  besonders  im  Wechselfieber,  in 
der  atonischen  Verdauungsschwäche  und  bei  Ruhren  und  Diar- 
rhöen, in  welchen  beiden  letztein  Krankheiten  die  Ausleerun- 
gen durch  sie  aber  weniger  beschränkt  werden,  als  durch  die 
Cascarillrinde. 

Die  pulverisirte  Riude  giebt  man  zu  ■)/? —  %ß  pro  dosi ,  den 
Aufguss  und  die  Abkochung,  welche  mit  Wasser  oder  Wein 
bereitet  werden  (ex  %ß  parat,  ad  Col.  §vjj  2  stündlich  zu  1 
Essl.  voll,  das  Extract,  welches  aus  der  Abkochung  mit  Was- 
ser dargestellt  wird,  zu  Gr.  v  —  x  pro  dosi,  und  die  Tinctur 
(^j  auf  Sp.  Vini  rectißcati  §xvj)  zu  sß — j.  Im  Extract  und  in 
der  Abkochung  ist  zwar  wenig  oder  gar  kein  ätherisches  Öl 
enthalten,  beide  sind  aber  nicht  rein  bittere  Mittel ,  wie  mau 
schon    aus    dem   bitter-scharfen  Geschmack  entnehmen  kann. 


Cortex  Winteranus  s.  Magellanicus.  Wintersrinde. 

Die  Rinde  von  Drimys  TVinteri^  einem  in  Südamerika  ein- 
heimischen Baume,  kommt  theils  in  flachen,  theils  in  gerollten 
Stücken  vor,  welche  6 — 18  Zoll  Länge  und  1  —  1^  Linien 
Dicke  haben.  Die  meisten  Stücke  sind  glatt,  wie  abgerieben, 
graugelb,  auch  bräunlich,  mit  dunkeln  Flecken,  auf  der  untern 
Fläche  zimmetbraun,  eben  und  glatt  und  haben  einen  unebe- 
nen Bruch. 

Von  Henry  sind  in  dieser  Rinde  ätherisches  Öl,  schar- 
fes Hartharz  und  Gerbestoff  als  wirksame  Bestandtheile, 
und  ausserdem  Stärke,  Farbestojff,  Salze  und  vegetabilischer 
Faserstoff  nachgewiesen. 

Sie  hat  einen  eigentümlichen,  aromatischen   Geruch  un.d 
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einen  gewürzhaften,  scharfen  und  brennenden  Geschmack, 
wirkt  auf  die  Verdauung  nach  Art  der  Gewürze,  und  kann 
dem  Zimmet  an  die  Seite  gestellt  werden,  giebt  das  Ge- 
fühl von  Wärme  im  Magen,  befördert  die  Esslust  und  Ver- 
dauung, regt  aber  auch  allgemein  auf,  indem  der  Blutumlauf 
durch  sie  etwas  beschleunigt  wird,  und  die  Secretionen  etwas 
vermehrt  werden. 

Capitain  Winter  benutzte  diese  Rinde  im  Scorbut  mit  sehr 
gutem  Erfolge,  spätere  Erfahrungen  haben  jedoch  fest  gestellt, 
dass  sie  nur  nach  Art  der  Gewürze  durch  die  Beförderung  derVers 
dauung  in  dieser  Krankheit  nützlich  sei.  Ausserdem  kann  sie  in  der 
atonischen  und  torpiden  Verdauungsschwäche  und  in  den  Krank- 
heiten, in  welchen  diese  vorkommt,  gebraucht  werden,  wird 
aber  nur  selten  benutzt.  Auch  im  Nervenfieber  und  im  Wech- 
selfieber, in  chronischen  Catarrhen  und  in  Lähmungen  ist  dies 
Mittel,  wie  die  vorhergehenden,  gegeben  worden. 

Die  pulverisirte  Rinde  giebt  man  zu  }/?  —  £ß  pro  dosi  und 
den  Aufguss  {ex  %ß  par.  ad  Col.  §vj)  zu  1  Essl.  voll  2  stündlich. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Cortex  Malamho,  Malamborinde,  welche  von  Drimys  gra~ 
natensis  L.  ßl.,  nach  Andern  von  einer  Species  der  Bonplan- 
dia kommen  soll,  ein  bitteres  Harz  und  ein  ätherisches  Öl 
enthält  (Cadet)  und  bei  Verdauungsschwäche,  in  der  Ruhr, 
gegen  Wechselfieber  uud  in  Nervenkrankheiten  gebraucht 
wurde. 

Radix  Calami  aromatici,  s.  C.  vulgaris  s.  Acori  veri. 

Kalmuswurzel. 

Die  Wurzel  von  Acorus  Qalamuz ,  einer  einheimischen 
Pflanze,  ist  von  der  Dicke  eines  Daumens,  lang,  etwas  zu- 
sammengedrückt, durch  schief  über  einander  liegende,  scheiden- 
förmige  Absätze  gegliedert,  aussen  grünlich- weiss,  an  den 
Gelenken  mit  dichtstehenden,  braunen  Fasern  besetzt  und  inwen- 
dig weiss  und  schwammig;  sie  hat  die  Narben  von  abgeschnittenen 
Wurzelfasern,  die  an  der  untern  Seite  abgehen.  Gewöhnlich 
schält  und  trocknet  man  die  Wurzel;  sie  ist  dann  in  läng- 
lichen, weissen,  eckigen  Stücken  von  der  Dicke  eines  Fingers 
vorräthig. 

6  * 
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Die  Kalinuswurzel  enthält  nach  Trommsdorff  ein  ätheri- 
sches Öl.  ein  weiches  Harz  u»d  einen  scharfen,  süssen 
Extractivstoff  als  wirksame  Bestandteile  und  ausserdem 
Stärke,  Gummi,  vegetabilischen  Faserstoff  und  Salze.  Das  äthe- 
rische Öl  ist  in  sehr  geringer  Menge  in  der  Wurzel  enthalten 
(1  Pfund  trockene  Wurzel  giebt  eine  Drachme  Ol),  von  schar- 
fem Geschmack  und  gewürzhaftem  Geruch,  leichter  als  Wasser 
und  von  gelber  oder  hellbrauner  Farbe. 

Eine  tonisirende  Wirkung  nach  Art  der  Mittel  der  ersten 
Klasse  beobachtet  man  bei  der  Kalmuswurzel  fast  gar  nicht, 
wofür  sowohl  die  chemische  Untersuchung,  als  auch  die  Erfah- 
rung am  Krankenbette  spricht,  indem  die  Beförderung  der  Ver- 
dauung u.  s.  w.  allein  von  den  excitirenden  Bestandteilen  ab* 
hängig  sein  kann.  Die  W7urzel  hat  einen  eigenthümlichen,  aro- 
matischen Geruch  und  einen  heissen,  scharfen,  etwas  bittern  Ge- 
schmack, erregt  das  Gefühl  von  Wärme  im  Magen  und  befördert 
die  Verdauung,  indem  sie  die  Esslust  vermehrt  und  die  Assi- 
milation beschleunigt.  Sie  regt  das  Gefässystem  recht  stark, 
mehr  als  die  vorhergehenden  Mittel,  auf,  uüd  vermehrt  die  Se- 
cretionen  der  Haut  und  Nieren  nach  Art  der  Excitantia,  Bei 
Anwendung  grösserer  Gaben  entsteht  zuweilen  eine  recht  stür- 
mische Blutbewegung  und  auch  eine  Aufregung  der  Gehirnthä- 
iigkeit  mit  Kopfschmerz  u.  s.  w. 

Therapeutisch  ist  die  Kalmuswurzel  sehr  häufig  und 
oft  mit  entschiedenem  Nutzen  gebraucht,  besonders  in  fol- 
genden Fällen. 

In  der  torpiden  Verdauungsschwäche,  wenn  stär- 
kere excitirende  Mittel  erfordert  werden.  Die  Beobachtung 
am  Krankenbette  lehrt,  dass  sie  nicht  allein  die  träge  Ver- 
dauung allmälig  hebt,  sondern  auch  vor  den  meisten  Mit- 
teln, welche  eine  ähnliche  Wirkung  hervorbringen,  Vorzüge 
hat.  Hierdurch  erklärt  sich  auch  der  grosse  Nutzen,  welchen 
sie  erfahiungsgemäss  inScrofeln,  in  der  Rhachitis,  in  der 
Gicht,  in  der  Hypochondrie,  in  der  Bleichsucht,  in  der 
Wassersucht,  im  Scorbut  und  in  Kachexieen  im  Allge- 
meinen nicht  selten  hat,  ohne  dass  eine  specifische  Wirkung 
wahrzunehmen  ist.  In  den  genannten  Krankheiten  nützt  die 
Kalmuswurzel    auch    noch   wesentlich  durch   Vermehrung   der 
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Secretionen  und  eine  stärkere  oder  schwächere  allgemeine  Be- 
tätigung. 

In  Blutflüssen  und  Schleimflüssen  bringt  sie  zwar 
Nutzen ,  wenn  ein  starkes  excitirendes  Mittel  durch  die  Ver- 
dauung oder  durch  directe  Einwirkung  auf  das  kranke  Gewebe 
nützlich  werden  kann,  ist  hier  aber  seilen,  und  nur  nach  all- 
gemeinen Indicationen  anwendbar. 

Im  Typhus  ist  sie  ohne  speeifische  Wirkung  und  nur  nach 
allgemeinen  Indicationen  gegen  bestimmte  krankhafte  Zustände, 
die  in  dieser  Krankheit  vorkommen,  von  Nutzen,  und  zwar 
durch  Beförderung  der  Verdauung,  durch  eine  allgemeine  Be- 
lebung und  durch  Hervorrufung  von  Krisen.  Dieselben  Indica- 
tionen gelten  bei  dem  sogenannten  nervösen  Stadium  in  Fiebern 
und  Entzündungen. 

In  We  ch  sei  fiebern  wirkt  sie  nur  schwach  fieberver- 
treibend und  wird  deshalb  nur  selten  für  diesen  Zweck  be- 
nutzt; in  einzelnen  Fällen  jedoch,  in  welchen  die  begleitende 
Verdauungsstörung  erregende  Mittel  wie  Kalmus  erfordert,  wen- 
det man  die  Wurzel  für  sich   oder  mit  China   u.  s.  w.  an. 

Die  pulverisirte  Kalmuswurzel  giebt  man  zu  %ß — j  pro 
dosi,  gewöhnlicher  aber  verordnet  man  das  Infusum  und  das 
Infuso-Decoctum  (ex  Zß — j  par.  ad  Col.  §vj,  2stündlich  einen 
Esslöffel  voll  zu  nehmen)  und  nur  selten  die  Abkochung.  Das 
Extr.  Calami  aromatici,  welches  nach  der  Ph.  Bor.  mit 
Spirit.  V.  rectificatus  bereitet  wird  und  noch  weniger  ätheri- 
sches Öl,  als  die  Abkochung  enthält,  wird  zu  Gr.  x — xx  ge- 
geben. Die  Tinctura  Calami  Ph.  Bor.  giebt  man  zu  Gtt. 
xxx — Lx  2 —  4  Mal  täglich,  die  Tinct.  Calami  composita  Ph. 
Bor.,  zu  welcher  mehrere  Gewürze  und  Pomeranzen  genom- 
men werden  zu  Gtt.  xx— L  eben  so  oft  und  das  Oleum  Ca- 
lami zu  Gtt.  i — iv. 

Ausserlich  wird  die  Kalmuswurzel  ebenfalls  häufig  ange- 
wendet und  zwar  in  den  Fällen,  in  welchen  ein  stark  erregen- 
des Mittel  angezeigt  ist.  Zu  Bädern  nimmt  man  2 — 8  Unzen 
Kalmus,  und  gebraucht  diese  mit  Erfolg  bei  Scrofeln,  Rha- 
chitis  uud  Atrophie,  in  welchen  Krankheiten  nach  Hom 
auch  Waschungen  mit  einem  Spirituosen  Aufgusse  der  Wurzel 
(§iv  auf  ein  Quart  Branntwein)  zweckmässig  sind.    Bei  tor- 
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piden   Geschwüren   und    beim  Krebs  sind  Umschläge  mit   dem 
Aufgusse  oder  das  Einstreuen  des  Palvers  nützlich. 

Radix  Valerianae  minoris,  s.  sylvestris.  Baldrian, 
Baldrianwurzel. 

Die  Wurzel  von  V aleriana  officinalis }  einer  einheimischen 
Pflanze,  besteht  aus  einem  kurzen,  knolligen,  rundlichen  Wur- 
zelstock, der  mit  3  —  6  Zoll  langen  Wurzelfasern  dicht  besetzt 
ist.  Diese  Wurzelfasern  sind  im  frischen  Zustande  grau- gelb 
und  strohhalmdick,  nach  dein  Trocknen  aber  grau -braun  und 
zusammengeschrumpft. 

Die  Baldrianwurzel  enthält  nach  Trommsdorjf  ein  äthe- 
risches Ol,  die  Valerianasäure,  ein  Harz  und  einen  ei- 
gen thümlichen  Extra ctivst off  als  wirksame  Bestandteile, 
und  ausserdem  Gummi,  Stärke  und  vegetabilischen  Faser- 
stoff. Das  ätherische  Ol  hat  den  eigentümlichen  Geruch  der 
Wurzel  und  bildet  mit  der  Valerianasäure  das  officinelle  Oleum 
aeth.  Valerianae.  Diese  Säure  ist  ölartig,  von  saurem,  stechen- 
dem Geruch  und  saurem,  scharfem  Geschmack,  wird  bei- — 21° C 
fest,  brennt  mit  leuchtender,  nicht  russender  Flamme,  ist  in 
30Theilen  Wasser  löslich,  nimmt  auch  Wasser  auf,  ist  in  absolu- 
tem Alkohol  in  allen  Verhältnissen  löslich,  besteht  aus  K.  W.  u.  S. 
und  verbindet  sich  mit  Basen  zu  krystallisirbaren  Salzen.  Das 
Harz  ist  in  Alkohol,  Äther,  fetten  und  ätherischen  Ölen  lös- 
lich, in  kaustischem  Kali  unlöslich,  schwarz,  scharf  von  Ge- 
schmack und  von  lederartigem  Geruch.  Der  Extractivstoff  ist 
in  Wasser  leicht  löslich,  in  Alkohol  unlöslich,  von  lederartigem 
Geruch  und  durch  Blei-  und  Kupfersalze  fällbar. 

Die  Baldrianwurzel  hat  einen  eigenthütnlichen,  unange- 
nehmen Geruch,  einen  bittern  und  scharfen  Geschmack  und  er- 
regt Niesen,  wenn  sie  pulverisirt  auf  die  Nasenschleimhaut  ge- 
bracht wird.  In  kleinen  Gaben  vermehrt  sie  die  Esslust  und 
befördert  die  Verdauung  nach  Art  der  Excitantia ,  ohne  die 
Stuhlausleerungen  anzuhalten;  in  grösseren  Dosen  erregt  sie 
leicht  Ueblichkeiten  und  auf  grosse  Gaben  folgt  das  Gefühl 
von  Hitze  im  Unterleibe,  zuweilen  Erbrechen,  Kollern  im  Leibe 
und  selten  vermehrte  Stuhlausleerungen.  Das  Gefässsystem 
wird  erst  durch  grössere  Gaben  dieses  Mittels  aufgeregt,  wobei 
zugleich  das   Gefühl   einer    erhöhten    Wärme  im  ganzen  Kör- 
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per  eintritt  Die  Secretionen  werden  massig  befördert.  Beim 
abhaltenden  Gebrauch  grosser  Gaben  will  man  nicht  bloss  eine 
Erregung  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  nach  Art  der  exci- 
tirenden  Mittel  gefunden  haben,  sondern  auch  eine  allgemeine 
Unruhe,  Sinnestäuschungen,  Zusammenschnüren  der  Brust  und 
Zuckungen ,  welche  letztere  Erscheinungen  als  physiologische 
Wirkungen  noch  nicht  hinreichend  constatirt  sind,  da  man  sie  nur 
bei  Kranken  gefunden  hat ;  zu  berücksichtigen  sind  jedoch  diese 
Beobachtungen,  indem  man  durch  Baldrian  Krankheiten  besei- 
tigen kann,  welche  excitirenden  Mitteln  als  solchen  nicht  wei- 
chen, und  man  daher  noch  auf  eine  besondere  Wirkung  des 
Baldrians  schliessen  darf.  Den  Eingeweidewürmern  des  Darm- 
kanals ist  er  zuwider. 

Therapeutisch  verordnet  man  den  Baldrian  in  folgen- 
den Fällen: 

In  der  atonischen  und  in  der  torpiden  Verdauungs- 
schwäche ist  er  anwendbar,  wenn  gelind  erregende  Mittel 
angezeigt  sind,  und  nützt  in  dieser  Beziehung  in  einer  Menge 
von  Krankheiten,  z.  B.  in  der  Hysterie,  Hypochondrie,  Bleich- 
sucht u.  s.  w. 

In  chronischen  Nervenkrankheiten  wird  er  sehr 
häufig  gebraucht,  passt  jedoch  nur  dann,  wenn  excitirende  Mit- 
tel zulässig  sind,  die  zu  Grunde  liegende  primäre  Krankheit 
durch  Baldrian  beseitigt  werden  kann,  oder  versuchsweise,  wenn 
die  primäre  Krankheit  nicht  nachzuweisen  ist.  Gegen  die  krampf- 
haften Beschwerden,  welche  in  der  Hysterie  und  Hypo- 
chondrie vorkommen,  wendet  man  ihn  oft  mit  entschiedenem 
Erfolge  an  und  findet  dies  Mittel  besonders  nützlich,  wenn  eine 
Beförderung  der  Verdauung  und  Fortschaffen  von  Blähungen 
angezeigt  sind,  wenn  Sorge  und  Kummer  eine  Verschlimme- 
rung hervorrufen,  oder  überhaupt  ein  belebendes  Mittel  noth- 
wendig  wird,  und  manchmal  auch  dann,  wenn  eine  materielle 
Grundlage  nicht  aufzufinden  ist  und  man  zu  speeifischen  Mitteln 
übergehen  will.  In  der  Epilepsie  ist  er  oft  mit  Erfolg  ange- 
wendet, theils  um  die  primäre  Krankheit,  z.  B.  Würmer,  zu  be- 
seitigen, theils  als  speeifisches  Mittel  in  den  Fällen,  in  welchen 
man  nur  die  Symptome  der  Krankheit  ermitteln  kann;  jedoch 
ist  sein  Werth  in  letzterer  Beziehung  nicht  so  gross,  als 
Tissot  und  Andere    angegeben    haben.      In   der    Katalepsie? 
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im  Veitstanz,  im  Magenkrampf  und  anderen  Krämpfen 
nützt  er  unter  ähnlichen  Verhältnissen.  Wenn  man  die  Beob- 
achtungen über  die  heilsame  Wirkung  in  den  genannten  Nerven- 
krankheiten zusammenfasst,  so  ist  man  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, dass  der  Baldrian  nicht  bloss  als  erregendes,  wurm  wi- 
driges und  die  Verdauung  beförderndes  Mittel  nützt,  sondern  aus- 
serdem noch  eine  specifisch- therapeutische  Wirkung  hervor- 
bringt, die  sich  in  Beseitigung  krankhaft  erhöhter  Sensibilität 
zu  erkennen  giebt.  Krampfhafte  Beschwerden,  welche  in  an- 
deren Krankheiten  auftreten,  z.  B.  in  der  Bleichsucht,  in  der 
Menostasie  u.  s.  w.,  und  manche  sogenannte  nervöse  Uebel, 
wie  Schwindel,  Kopfschmerz,  Herzklopfen  u.  s.  w. ,  werden 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  mit  dem  Baldrian  erfolgreich 
behandelt. 

Gegen  Lähmungen  richtet  man  mit  der  Baldrianwurzel, 
die  hier  nur  als  aufregendes  Mittel  und  durch  Beförderung  der 
Verdauung  zu  nützen  scheint,  wenig  aus. 

Als  Wurmmittel  ist  sie  zwar  brauchbar,  aber  nicht 
kräftig,  jedoch  mit  Recht  empfohlen,  um  die,  die  Wurmkrank- 
heit oft  begleitenden,  krampfhaften  Beschwerden  und  Verdauungs- 
schwäche zu  beseitigen.  Die  Störksche  Wurmlatwerge,  be- 
steht aus  Kali  sulphuric,  Rad.  Jalappae ,  Rad.  J^alerianae 
ää  5j  Oxymellis  squillitici  giv,  und  wird  Erwachsenen  4  Mal 
täglich  zu  %fi  gegeben. 

Im  Typhus  ist  der  Baldrian  nur  nach  allgemeinen, 
oben  angeführten  Indicalionen  anwendbar,  jedoch  öfter  als 
die  stark  aufregenden  Mittel,  um  durch  Beförderung  der 
Verdauung,  durch  Hervorruf ung  von  Krisen,  durch  Beseitigung 
mancher  krampfhaften  Beschwerden  und  durch  eine  allgemeine 
massige  Aufregung  die  Krankheit  zu  mildern.  In  Fiebern  und 
Entzündungen,  die  einen  sogenannten  nervösen  Charakter  an- 
genommen haben,  nützt  er  in  ähnlicher  Art. 

Die  Baldrianwurzel  giebt  man  zweckmässig  in  Pulvern  zu 
;)j  —  5j  3  —  6  Mal  täglich  mit  Zusatz  eines  aromatischen  Mit- 
tels, seltner  in  Pillen  und  Latwergen.  Bei  schwacher  Ver- 
dauung sind  <\dL$Infusum  (ex  5ij  —  5vj  par.  ad  Col.  §vj;  2  —  1- 
stüudlich  1  Essl.  voll  zu  nehmen)  oder  die  Species  zum  Thee- 
aufguss  zu  verordnen.  Das  Extr.  Valerianae  frigide  para- 
tum  Ph.  Bor.,  welches  durch  Maceration  erhalten  wird,  giebt 
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man  zu  }/? — 5/?  3  —  4  Mal  täglich;  es  wirkt  wenig  aufregend. 
Die  Tinct.  Valerianae  simplex  Ph.  B  (Rad.  5j  auf  Sp.  V.  rectißca- 
lissimiU.\\)  giebt  man  zu  Gült,  xx — XL  einige  Mal  täglich,  die  Tinct. 
Faler.  aeth.  (5J  auf  Sp.  sulph.-aeth.^vu)  Ph.  Bor.)  zu  Gutt.  x — xxx 
und  die  Tinct.  Valer.  ammoniata  (5j  auf  Liquoris  Ammonii  vi- 
nosi  $vj  Ph.  Bor.)  zu  Gutt.  x — xxx;  diese  Tincturen  wirken  viel 
erregender  als  die  vorhergehenden  Praeparate.  Das  Oleum  Valer. 
aethereum  wirkt  stark  aufregend  und  wird  besonders  als  krampf- 
stillendes und  wurmwidriges  Mittel  zu  Gutt.  iv  —  vj  einige  Mai 
täglich  als  Elaeosaccharum  Valeriariae,  oder  mit  Äther,  oder 
in  Mixturen  gegeben.  Die  Aqua  Valerianae,  welche  das  äthe- 
rische Öl  enthält,  wird  als  Menstruum  benutzt. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 
Rad.  Valeriariae  m aJoris  s.  P/iu  von  Valeriana  Phu. 
Rad.  Va lerianae  Phu  minoris  s. palustris  von  Valeriana 

dioica. 
Spica  Celtica  s.  JSardus  Celtica,  die  Wurzel  von  Valeriana 

Celtica. 
Spica  Indica    s.  JVardus  Indica  von  Valeriana  Jatamansi. 

Radix  Serpentariae  Virginianae,  Virginianische 
Schlangenwurzel. 

Die  kleine  graubraune  Wurzel  von  Aristolochia  Serpen- 
taria  ,  einer  in  Virginien  und  Carolina  einheimischen  Pflanze, 
hat  einen  ungefähr  2  Linien  dicken,  \ — 1^  Zoll  langen,  meist 
mehrköpfigen,  gekrümmten,  höckerigen  Wurzelstock ,  von  dem 
lange,  sehr  dünne  Wurzelfasern  in  grosser  Menge  ausgehen. 

Bucholz  fand  in  dieser  Wurzel  etwas  ätherisches  Ol, 
ein  weiches  Harz,  Ex tractivstoff,  einen  gummiartigen 
Extractivstoff  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Clievallier  leitet 
die  Wirkung  der  Wurzel  von  einem  gelben  Extractivstoff  ab, 
der  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  bitter  von  Geschmack  ist, 
und  einen  Reiz  im  Halse  verursacht. 

Die  Virginianische  Schlangenwurzel  hat  einen  starken  cam* 
pherartigen  Geruch,  einen  bittern,  scharfen  und  heissen  Ge* 
schmack,  befördert  die  Verdauung,  beschleunigt  den  Blutum- 
lauf, vermehrt  die  Secretionen  und  wirkt  überhaupt  nach  Art 
der  stärkern  Excitantiai  ohne  eine  specifische  Wirkung  zu  zeigen. 
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Therapeutisch  wurde  dies  Mittel  früher  sehr  viel  im 
Typhus  und  in  sogenannten  adynamischen  Krankheiten  ange- 
wendet, und  man  rühmte  es  auch  als  Antisepticum;  jetzt  da- 
gegen gebraucht  man  es  seltener  und  hat  gefunden,  dass  es  in 
den  genannten  Fiebern  nur  nach  allgemeinen  Indicationen  zur 
Erregung  im  Allgemeinen,  zur  Beförderung  der  Verdauung,  und 
zur  Hervorrufung  vonKrisen  mit  Erfolg  benutzt  werden  kann.  Aus- 
serdem ist  die  Wurzel  im  chronischen  Rheumatismus,  in  chronischen 
Diarrhöen,  im  Wechselfieber,  im  Brande  und  als  Antihelmin- 
thicum  zuweilen  gebraucht  worden.  Sie  hat  ihren  Namen  von 
ihrer  Anwendung  in  Amerika  gegen  die  Folgen  des  Bisses  gifti- 
ger Schlangen. 

Die  Wurzel  giebt  man  pulverisirt  zu  ^ß  —  5ß->  im  Aufguss 
(ex  %$ — j  par.  ad  Col.  fvj)  zu  1  Essl.  2  —  1  stündlich,  und  auch 
wohl  als  Tinctur. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind : 

Radix  Aristolochiae  rotundae  verae,  die  ächte 
runde  Osterluzei wurzel,  von  Aristolochia  rotunda ,  welche 
rundlich -knollig  von  Gestalt,  aussen  braun  und  innen  weisslich 
ist,  und  einen  bittern  und  etwas  scharfen  Geschmack  hat.  Sie  ist 
früher  in  der  Gicht  und  in  chronischen  Catarrhen  angewendet 
worden. 

Radix  Aristolochiae  longae  verae,  die  ächte  lange 
Osterluzeiwurzel,  von  Aristolochia  longa,  eine  fingerdicke,  auch 
armdicke,  cylindrische ,  aussen  braune  und  innen  weisse 
Wurzel. 

Radix  et  Herba  Aristolochiae  vulgaris  von  Ari- 
stolochia  Clematitis. 

Radix  Angelicae  satipae,  Engelwurzel,  Brustwurzel. 

Die  trockene  Wurzel  von  Angelica  Archangelica,  einer 
einheimischen  Pflanze,  ist  graubraun  von  Farbe  und  besteht  aus 
einem  cyliudrischen,  geringelten  Wurzelstock,  welcher  etwa 
1  —  3  Zoll  dick  ist,  und  aus  sehr  langen  federkieldicken,  dicht 
stehenden  und  fleischigen  Fasern. 

Nach  Bucholz  und  Brandes  sind  ein  ätherisches  Ol, 
ein  weiches  Harz  (Angelicabalsam)  und  Extractivstoff 
als  wirksame  Bestandtheile,    und   ausserdem  Gummi,    Stärke. 
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Eiweiss  u.  s.  w.  in  dieser  Wurzel  enthalten.  Der  Angelica- 
balsam,  von  dem  die  Wirkung  der  Wurzel  zum  Theil  abzuhän- 
gen scheint,  ist  syrupsdick,  braun,  bitter,  gewürzhaft  und  bren- 
nend von  Geschmack,  und  von  starkem  und  angenehmem  Ge- 
ruch. 

Diese  Wurzel  hat  einen  eigentümlichen  aromatischen  Ge- 
ruch, einen  heissen  und  schwach  bitlern  Geschmack,  befördert 
die  Verdauung  nach  Art  der  Excitantia^  beschleunigt  den  Blut- 
umlauf und  vermehrt  die  Secrelionen.  Sie  regt  etwas  weniger 
als  Radix  Serpentariae  auf. 

Therapeutisch  wendet  man  dies  Mittel  in  folgenden 
Fällen  an: 

In  der  atonischen  und  torpiden  Verdauungs- 
schwäche, wenn  Excitantia  angezeigt  sind,  und  in  den  mit 
dieser  vorkommenden  Krankheiten,  z.  B.  in  der  Hysterie,  in 
der  Hypochondrie  u.  s.  w. 

In  Typhus  u.  s.  w.  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen 
und  mit  ähnlichem  Erfolge  wie  Radix  Serpentariae. 

Seltener  gebraucht  man  die  Angelicawurzel  in  Blcnnor- 
rhöen  der  Luoge,  in  Diarrhöen  und  Ruhren,  im  Rheumatismus, 
bei  Lähmungen,  als  v4ntispasmodicum  beim  Magenkrampf  und  in 
der  Kolik,  in  der  Amenorrhoe  und  Menostasie,  in  chronischen 
Hautausschlägen  und  gegen  Wechselfieber.  Früher  war  diese 
Anwendung  häufiger. 

Die  pulverisirte  Wurzel  (zu  )/? — dß  2 —  3  stündlich)  giebt 
man  selten,  am  häufigsten  das  Infusum  (ex  %ß —  j  par.  ad 
Col.  3vj;  2 — 1  stündlich  1  Esslöffel  voll).  Extractum  Ange- 
licae,  welches  nach  Ph.  Bor.  mit  Wasser  und  Weingeist  be- 
reitet wird,  verordnet  man  zu  Gr.  v  —  x  2  —  3 stündlich,  die 
Tinct.  Angelicae  simplex  (mit  4  Theilen  Weingeist  bereitet)  zu 
Gtt.  XL  —  LX,  und  den  Spiritus  Angehe ae  compositus  Ph.  Bor. 
(Rad.  Angelicae ,  Herba  Scordii ,  Rad.  Kalerianae ,  Baccae 
Juniperi,  Camphora ,  Spiritus  Vmi  rectißcatusj  zu  Gutt.  xx 
bis  XL.  Dieser  Spiritus  wird  sehr  häufig  äusserlich  zu  reizenden 
Einreibungen  und  als  erregendes  Waschwasser  benutzt. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 
Rad.  Ang elicae  sylvestris  von  Angelica  sylvestris. 
Rad.  Contrajervae  von   Dorstenia  Brasiliensis  und  mehre- 
ren  andern  Arten  dieser  Gattung.     Die  Wurzel  verliert  mit 
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dem  Alter  an  Wirksamkeit  und  ist  jetzt  bei  uns  ausser  Ge- 
brauch, weil  man  sie  nicht  frisch  erhalten  kann. 
Radix  Carlinae  s.  Cardopatiae  von  Carlina  acaulis.  Die 
Eberwurzel  enthält  ein  ätherisches  Ol,  hat  einen  bittern 
und  scharfen  Geschmack,  vermehrt  die  Secretionen,  beson- 
ders den  Urin,  und  wurde  früher  im  Typhus  u.  s.  w.  benutzt. 


Radix  Imperatoriae  albae  s,  Ostruthii.    Meisterwurzel. 

Die  trockene  Wurzel  von  Imperatoria  Ostruthium^  einer 
Gebirgspflanze  des  südlichen  und  mittleren  Europa's,  ist  \ — li 
Zoll  dick  und  2 — 8  Zoll  lang,  plattgedrückt  und  rundlich,  ge- 
ringelt, höckerig- warzig,  aussen  graubraun,  innen  gelblich- 
weiss  und  sehr  hart. 

Als  wirksame  Bestandteile  sind  von  Osann,  TVachenroder 
und  Keller  ein  ätherisches  Ol,  das  Imperatorin  und  ein 
Harz  in  dieser  Wurzel  aufgefunden,  und  ausserdem  enthält  sie 
noch  Extractivstoff,  Gummi,  Stärke,  vegetabilischen  Faserstoff, 
Salze  u.  s.  w.  Das  Imperatorin  krystallisirt,  reagirt  weder 
sauer  noch  alkalisch,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  in 
Äther,  in  Baumöl,  in  Terpenthinöl,  in  kaustischem  Kali  und  in 
Schwefelsäure  löslich,  verbindet  sich  mit  Jod,  hat  einen  sehr 
scharfen,  brennenden,  pfefferartigen  Geschmack  und  ist  geruchlos. 

Die  Wurzel  hat  einen  heissen,  scharfen  und  bittern  Ge- 
schmack und  einen  aromatischen  Geruch,  befördert  die  Ver- 
dauung und  ist  als  excitirendes  Mittel  der  Engelwurzel  sehr 
ähnlich. 

Therapeutisch  benutzt  man  sie  nur  selten,  kann  sie 
aber  in  denselben  Krankheiten  und  unter  ähnlichen  Verhältnis- 
sen, in  welchen  die  Eugelwurzel  passt,  in  Gebrauch  ziehen. 

Man  giebt  sie  pulverisirt  zu  }/?  —  5/?  pro  dosi  und  im 
Aufguss  (ex  $ß — j  par.  ad  Col.  §vj)  2  —  1  stündlich  zu  1  Ess- 
löffel voll. 

Radix  Levistici  s.  Ligustici^  Liebstöckelwurzel. 

Die  trockene  Wurzel  von  Ligusticum  Levisticum,  einer  im 
südlichen  Europa  wild  wachsenden  Pflanze,  ist  vielköpfig,  spin- 
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delförmig,  ästig,  fingerdick  und  darüber,  fusslaug,  zusammenge- 
schrumpft, r  unzlich,  aussen  grüngelblich -braun,  innen  hellgrau 
und  schwammig,  und  mit.  vielen  langen  Wurzelfasern  besetzt. 

Ein  ätherisches  Ol  und  mehrere  Harze  als  wesentliche 
Bestandteile,  und  ausserdem  Schleimzucker,  Pilanzenschleim, 
Eiweiss,  Stärke,  vegetabilischer  Faserstoff  u.  s.  w.  sind  von 
Trommsdorff  in  dieser  Wurzel  nachgewiesen. 

Der  Geruch  des  Liebstöckels  ist  eigenthümlich,  sehr  stark 
und  gewürzhaft,  sein  Geschmack  anfangs  süsslich,  dann  scharf 
und  brennend ,  und  seine  Wirkung  ähnlich  der  der  vorherge- 
henden Mittel,  jedoch  nicht  von  derselben  Intensität.  Die  Ver- 
dauung wird  durch  diese  Wurzel  selten  befördert  und  selbst 
leicht  gestört,  weil  sie  den  meisten  Menschen  sehr  zuwider  ist, 
dagegen  wird  die  Urinsecretion  durch  sie  sehr  stark  und  mehr 
als  andere  Secretionen  befördert. 

Therapeutisch  hat  diese  Wurzel  als  urintreibendes  Mit- 
tel einen  nicht  unbedeutenden  Werth,  und  wird  oft  mit  Erfolg 
in  der  Wassersucht  gebraucht.  Ausserdem  benutzte  man  sie 
früher  als  Stomachicum  ,  als  Carminativum,  in  der  Hysterie, 
in  der  Hypochondrie,  bei  Blennorrhöen,  in  der  Amenorrhoe 
und  in  der  Menostasie. 

Den  Aufguss  oder  die  Abkochung  der  Wurzel  (ex  %ß — )par. 
ad  Col.  gvj)  giebt  man  stündlich  zu  1  Essl.  voll;  gewöhnlich 
verordnet  man  jedoch  Species  zum  Infusum  theiforme,  selten 
das  Extr.  Levistici,  welches  nach  JPh.  Bor.  mit  W7asser  und 
Alkohol  bereitet  wird,  zu  )/J — £ß  pro  dosi. 


Zweite  Abtheilung. 

Wurmmittel ,  Anthelminthica. 

Die  Eingeweidewürmer  im  Darmkanale  des  Menschen,  Tri. 
chocephalws  dispar  in  den  dicken  Gedärmen,  Oxyuris  vermi- 
cularis  ebendaselbst,  vorzüglich  im  Mastdarm,  Ascaris  lumbri- 
coides  in  den  dünnen  Gedärmen,  Bothriocephalus  latus  Brem- 
ser und  Taenia  Solium  Br.   ebendaselbst*   werden,   mit  Aus- 
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nähme  des  ersteren,  der,  selbst  wenn  er  in  grösserer  Menge 
vorkommt,  keine  Beschwerden  zu  machen  scheint,  sehr  häufig 
Gegenstand  der  ärztlichen  Behandlung. 

Zu  den  Wurmmitteln  werden  alle  die  Substanzen  gerech- 
net, welche  geeignet  sind,  die  so  eben  genannten  Würmer  fortzu- 
schaffen. Hierher  gehören  erstens  diejenigen,  welche  die  peri- 
staltische  Bewegung  stark  befördern,  mithin  alle  Abführmit- 
tel, wobei  die  Würmer  mit  der  Darmausleerung  entfernt 
werden,,  und  oft  noch  lebendig  zum  Vorschein  kommen.  Zwei- 
tens gehören  diejenigen  hierher,  welche  die  Würmer  krank 
machen  oder  tödten,  in  welchem  Falle  sie  todt  oder  matt 
ausgeleert,  oder  auch  wohl  im  Darmkanale  aufgelöst  wer- 
den. Die  Mittel  dieser  letzten  Abtheilung  sind  sehr  ver- 
schieden. Einige  sollen  mechanisch  die  Würmer  verletzen, 
z.  B.  das  metallische  Zinn,  die  Juckfaseln  (Stizilohium  von  JDo- 
lichos  pruriens)  u.  s.  w. ,  aber  bei  keinem  derselben  und  am 
wenigsten  bei  dem  gefeilten  oder  gekörnten  Zinn  ist  diese  Wir- 
kung erwiesen;  die  übrigen  dagegen  vergiften  die  Würmer  und 
wirken  auf  sehr  verschiedene  Weise.  Hierher  gehören  fast 
alle  ätherischen  Öle ,  unter  denen  einige  vorzugsweise  kräftig 
sind,  der  Campher,  viele  erregende  und  scharfe  Harze,  der 
Alkohol,  der  Äther,  das  Steinöl,  das  Oleum  animale  JDlppeUl 
und  die  Semina  Sabadillae-,  man  kann  hierher  auch  das  kalte 
Wasser  rechnen,  welches,  als  Klystier  gegeben,  die  Ascariden 
tödtet.  Mehrere  Metalle,  das  Eisen,  das  Quecksilber  und  das 
Zinn,  wirken  ebenfalls  sehr  wahrscheinlich  auf  diesem  Wege. 
Drittens  endlich  werden  die  bittern  und  gerbestoffhaltigen  Mit- 
tel als  Anthelminthica  betrachtet,  eine  giftige  Wirkung  ist  bei 
diesen  jedoch  noch  nicht  sicher  nachgewiesen,  und  man  kaun 
zur  Zeit  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  Nutzen, 
welchen  sie  gewähren,  ein  indirecter  sei,  und  durch  Beförde- 
rung der  Assimilation,  durch  bessere  Blutbildung  und  Ernährung 
bedingt  wird.  Diese  letzteren  sind  daher  auch  weniger  eigent- 
liche Wurmmittel,  als  besonders  brauchbar  zur  Verhütung  von 
Recidiven. 

Einige  Aerzte  {Merat  et  de  Lens,  Dlctionnaire  des  sciences 
medicales  Tome  LVII  pag.  196)  nehmen  an,  dass  manche 
Arzneimittel,  welche  viel  Schleim  geben,  die  Würmer  durch 
Ueberladung  der  Eingeweide  tödteu,    weil  diese  Entozoen  den 
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Schleim  sehr  lieben,  und  rechnen  hierher  das  Wurramoos,  die 
Farrenkrautwurzel  u.  s.  w.  Diese  Meinung  ist  nicht  auf  That- 
sachen  gestützt  und  daher  unhaltbar;  die  Würmer  gedeihen 
uämiich  vortrefflich  bei  Nahrungsmitteln,  welche  Gummi,  Pflan- 
zenschleim und  Stärke  enthalten,  und  bei  der  Farrenkrautwurzel 
ist  auch  nachgewiesen,  dass  das  ätherische  Extract  derselben, 
in  welchem  keine  Stärke  vorkommt,  das  Wirksame  enthält. 
Endlich  wurde  früher  noch  angenommen,  dass  die  fetten  Öle  giftig 
wirken,  indem  sie  den  Wurm  mit  Ol  überziehen,  und  man  sich 
dies  vorstellte,  wie  bei  den  Insekten.  Den  Eingeweidewürmern 
fehlen  aber  die  Tracheen,  so  dass  von  einer  solchen  Wirkungs- 
weise nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  fetten  Öle  schaden  ihnen  wahr- 
scheinlich durch  die  entstandene  Schlüpfrigkeit  im  Darmkanale 
und  in  grossen  Dosen  als  Abführmittel,  da  hei  keinem  dieser 
Öle,  selbst  nicht  beim  Oleum  Ricini ,  eine  specifische  wurm- 
tödtende  Kraft  nachgewiesen  ist. 

Viele  von  den  wurmwidrigen  Mitteln  wirken  auf  verschie- 
denen Wegen;  einige  nämlich  sind  wurmtödtend  und  zugleich 
abführend,  und  andere  wurmtödtend  und  bitter.  Sie  sind 
ferner  von  ungleich  starker  Wirkung  auf  die  Eingeweidewür- 
mer überhaupt,  das  einzelne  Mittel  ist  aber  auch  ungleich 
wirksam  gegen  die  eine  oder  die  andere  Art,  was  sich  beson- 
ders nach  der  Grösse  und  dem  Bau  des  Wurmes  selbst,  zum 
Theil  aber  auch  nach  dem  Orte  des  Vorkommens,  im  Dünn- 
darme oder  Dickdarme,  richtet. 

In  den  meisten  Fällen  von  Helminthiasis  ist  es  zweckmäs- 
sig, die  Kur  mit  dem  Wurmgift  zu  beginnen,  und  nach  Umstän- 
den einige  Tage  vorher  oder  nur  während  der  Kur  eine  sehr 
karge  Diät  zu  verordnen,,  damit  der  Darmkanal  leer  sei,  dann 
das  Abführmittel  nachfolgen  zu  lassen,  worauf  die  Würmer  mei- 
stens todt,  zum  Theil  auch  noch  lebendig  abgehen  und  zu- 
gleich gewöhnlich  eine  grosse  Menge  Schleim  entleert  wird,  und 
endlich  die  Kur  mit  dem  Gebrauche  der  bittern  Mittel,  wenn  in 
dem  speciellen  Falle  die  Verdauung  solche  erfordert,  und  die 
Anwendung  einer  zweckmässigen  Diät  allein  nicht  ausreicht, 
zu  beschliessen. 

Einige  Mittel  hat  man  auch  äusserlich  als  Antlielminthica 
angewendet,  und  zuweilen  ist  darauf  der  Abgang  von  Würmern 
beobachtet   worden,    meistens   aber  bezweckt  man   damit  nur 
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die  Beseitigung  von  Kolikschmerzen,  die  in  der  .Helmint hiasis 
so  häufig  vorkommen.  Zur  Tilgung  der  Oxyuris  vermicularis 
werden  Klystiere  mit  wurmwidrigen  Mitteln  sehr  nützlich.,  wo- 
bei man  jedoch  nicht  übersehen  darf,  dass  diese  Würmer  nicht 
bloss  den  Mastdarm  bewohnen,  sondern  oft  auch  die  oberen 
Theile  der  dicken  Gedärme,  und  daher  nicht  vollständig  mit  dem 
gegebenen  Mittel  direct  in  Berührung  gebracht  werden  können. 

Die  zu  der  Abtheilung  der  Tonico -  excitantia  gehörigen 
Wurmmittel  verhalten  sich  zunächst  als  Tonico- excitantia  so- 
wohl in  physiologischer  als  therapeutischer  Beziehung,  zeichnen 
sich  dann  aber  noch  besonders  dadurch  aus,  dass  sie  wurmwi- 
drige Eigenschaften  besitzen.  Als  Anthelminthica  dienen  sie 
dazu,  die  Würmer  krank  zu  machen,  und  sind  unter  allen  am 
meisten  geeignet,  die  Wiederkehr  der  Wurmkrankheit  zu  ver- 
hüten. Nach  Anwendung  derselben  gehn  die  Würmer  entweder 
von  selbst  ab,  oder  man  beendigt  die  Kur  mit  einem  Abfüh- 
rungsmittel. Sind  die  Würmer  und  die  etwa  vorhandenen  Un- 
einigkeiten in  den  ersten  Wegen  entfernt,  so  befördert  man 
einige  Wochen  hindurch  mit  den  bittern  Mitteln  dieser  Abthei- 
lung die  Verdauung,  verordnet  eine  entsprechende  Diät,  und 
verhütet  dadurch  die  Wiederkehr  der  entfernten  Krankheit. 
Alle  Mittel  mit  bitterem  Extractivstoff  sind  als  Anthelminthica 
zu  gebrauchen,  diese  aber  sind  besonders  wirksam,  weil  das 
darin  enthaltene  ätherische  Ol  giftig  auf  die  Entozoen  des 
Darmkanals  wirkt. 

Als  Anhang  zu  dieser  Gruppe  sind  noch  einige  Wurmmit- 
tel angeführt ,  welche  der  physiologischen  Wirkung  nach  hier 
keine  Stelle  finden  würden ,  der  therapeutischen  wegen  aber 
am  besten  hier  abgehandelt  werden. 


Herba  s.  Summitates  Absinthii  vulgaris.     Wermuth. 

Das  blühende  Kraut  von  Artemisia  Äbsinthium,  einer  ein- 
heimischen Pflanze.,  hat  zusammengesetzte.,  kugelige  und  nickende 
Blumen.  Die  obersten  Blätter  sind  ungetheilt  und  lanzett- 
förmig, die  darauf  .folgenden  einfach  fiederspaliig  mit  lan- 
zettförmigen Einschnitten,  und  die  untern  Stengelblätter  dop- 
pelt fiederspaltig. 
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Der  Wermut!»  enthält  etwas  ätherisches  Öl  und  das 
Wermut» bitter  als  wirksame  Bestandteile,  und  ausserdem 
Eiweiss,  Chlorophyll,  Stärke,  Salze,  ExtractivstolT  und  vegeta- 
bilischen Faserstoff.  Das  ätherische  Ol  ist  gelb.,  hat  den  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Wermuths  und  ein  spec.  Gewicht  von 
0,9073.  Das  Wermuthbitter  ist  nach  Mein  leicht  löslich  in  Al- 
kohol, auch  in  Äther,  aber  sehr  wenig  in  Wasser,  ertheiit  die- 
sem jedoch  den  sehr  bittern  Wermuthgeschmack. 

Der  Wermuth  ist  von  stark  bitterem  Geschmack  und  wider- 
lich gewürzhaftem  Geruch,  befördert  die  Esslust  und  die  Ver- 
dauung und  somit  indirect  die  Blutbildung  und  Ernährung. 
Kleine  Gaben  regen  den  Puls  nur  dann  auf,  wenn  Vollblütig- 
keit, grosse  Reizbarkeit  des  Gefösssystems,  Irritation  oder  Ent- 
zündung vorhanden  sind.  Durch  grössere  Gaben  des  Wermuths 
wird  das  Gefühl  der  Wärme  gesteigert  und  der  Pulsschlag  be- 
schleunigt, auch  werden  die  Secrctionen  vermehrt,  und  auf  sehr 
grosse  Gaben  entsteht  Magenschmerz,  Ueblichkeit  und  Erbrechen. 
In  einzelnen  Fällen  beobachtete  man  nach  dem  Gebrauche  dieses 
Mittels  Kopfschinerz,  Schwindel,  Betäubung  oder  Verwirrung 
der  Ideen;  diese  Erscheinungen  kommen  jedoch  äusserst  selten 
vor,  und  hängen  wahrscheinlich  von  dem  ätherischen  Öle  ab, 
das  aber  auch  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  diese  Sym- 
ptome erzeugt.  Das  Wermuthbitter  wird  resorbirt,  die  Milch 
nämlich  von  Kühen  und  das  Fleisch  von  Thieren,  welche  Wer- 
muth gefressen  haben,  schmecken  bitter.  Durch  Wermuth  wer- 
den die  Entozoen  des  Darmkanals  getödtet. 

Therapeutisch  benutzt  man  den  Wermuth  in  folgenden 
Fällen : 

Inder  atonischen  Verdauungsschwäche,  wenn  diese 
für  sich  besteht,  andere  Krankheiten  erzeugt,  oder  sich 
zu  andern  hinzugesellt  hat,  nach  Art  der  bitteren  Mittel.  Da- 
her kann  der  Wermuth  in  Scrofeln,  in  der  Bleichsucht,  im 
Scorbut,  in  Blennorrhöen,  in  der  Hypochondrie  u.  s.  w.  nütz- 
lich werden;  die  durch  dies  Mittel  bedingte  Aufregung  muss 
jedoch  in  den  gegebenen  Fällen  zulässig  sein. 

In  der  Helminthiasis.  Beim  anhaltenden  Gebrauche  des 
Wermuths  werden  die  Spul  und  Springwürmer  getödtet,  jedoch 
langsamer  und  weniger  sicher,  als  durch  die  folgenden  Mittel, 
weshalb   man   den  Wermuth  besonders  zur  Nachkur  gebraucht. 

II.  7 
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Man  rühmt  ihn  mit  Recht  unter  gleichzeitiger  Anwendung  ei- 
ner zweckmässigen  Diät  zur  Beförderung  der  Verdauung,  und 
verhütet  durch  ihn  Recidive,  nachdem  die  Würmer  getödiet 
und  durch  Abführmittel  entfernt  sind. 

Im  W  e  ch s  e  1  f  i  e  b  e r.  Als  Febrifugum  ist  der  Wermuth  nur 
in  den  leichtesten  Fällen  anwendbar  und  auch  fast  nur  noch  als 
Hausmittel  in  Gebrauch.  + 

Ausser  lieh  wirkt  er  durch  den  Gehalt  an  ätherischem 
Öle  und  wird  in  den  Fällen,  wo  aromatische  Kräuter  passen, 
nützlich. 

Der  Wermuth  wird  selten  in  Pulvern  zu  Gr.  xv  —  5j  gege- 
ben, weil  er  sehr  unangenehm  schmeckt,  häufiger  verordnet 
man  ihn  als  Species  und  im  Infusum  (ex  %ß  —  5vj  par.  ad  Col. 
§vj,  4 —  6  Mal  täglich  1  Essl.  voll  zu  nehmen).  Die  Tinct, 
Absinthii  giebt  man  zu  }j  —  ij,  und  die  Tinct,  Abs.  composita, 
welche  aus  Wermuth  und  mehreren  bittern  und  aromatischen 
Bütteln  bereitet  wird,  aber  nach  den  verschiedenen  Pharma- 
copöen  auch  verschieden  zusammengesetzt  ist,  in  denselben  Ga- 
ben. Das  Extractum  Absinthii,  welches  nur  ein  bitteres  Mit- 
tel ist  und  wie  die  Amara  pura  gebraucht  wird,  verordnet 
man  zu  }/?  —  z,ß  3 — 4  Mal  täglich.  Das  ätherische  Ol  (Oleum 
aeth.  Absinthii)  wird  zu  Gutt.  iv  —  viij  gegeben,  wirkt  erre- 
gend und  wurmwidrig,  und  wird  besonders  bei  Kolikschmer- 
zen ,  leichten  krampfhaften  Beschwerden ,  gegen  Spulwürmer 
und  die  davon  herrührenden  Zufälle  in  Gebrauch  gezogen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 
Herba  Abrotani,  von  Artemisia  Abrotanum\  sie  enthält  ein 
ätherisches  Ol  und  wahrscheinlich  auch  bittern  Extractivstoff. 
Die  Eberraute,  das  Citronenkraut,  wirkt  schwach  erregend 
nach  Art  der  aromatischen  Mittel  und  kann  als  solches  be- 
nutzt werden,  soll  ausserdem  auch  wurmwidrig  sein,  ist 
aber  in  dieser  Beziehung  entbehrlich. 

Semen  Cynae  s,    Cinae    s.  Sinae   s,  Santonici  s.   Contra, 
Würmsamen,  Zittwersamen. 

Die  Blumen  von  mehreren  Species  der  Gattung  Artemisia, 
mit  deren  Stielchen  und  Samen  gemengt,  werden  unter  dem 
Namen  Wurmsamen  gebraucht,   von  dem  man  2  Hauptsorten 
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unterscheidet.  Der  L e v  a n  t i s ch e  Wu r  m  s a m  e n  0$.  C.  Levanti- 
cumj  wird  hauptsächlich  von  Artemisia  santonica,  vielleicht 
auch  von  A.  Contra  und  coerulescens  gesammelt,  besteht  aus 
1  —  li  Linien  langen  und  \  Linie  dicken,  länglich -eiförmigen 
Blümchen  von  bräunlich -gelber  Farbe;  die  Kelchschuppen  lie- 
gen dachziegelförmig  über  einander,  sind  eiförmig -stumpf  und 
am  Rande  durchscheinend;  die  Blümchen  sind  meistens  noch 
nicht  entfaltet,  sondern  vom  Kelche  bedeckt.  Der  Barbarische 
Wurmsamen  (S.  C.  Barbaricinri)  soll  von  A.  glomerata,  an- 
geblich auch  von  A.  Contra,  gesammelt  werden,  gilt  für  die 
schlechtere  Sorte  und  besteht  aus  unausgebildeten  Blümchen, 
die  \ — y  Linie  dick,  fast  rund  und  von  grau-brauner  und  gelb- 
lich-grüner Farbe  sind;  die  Kelchschuppen  sind  rund  und  lie- 
gen dachziegelförmig  über  einander. —  Artemisia  Judaica,  Au~ 
striaca  u.  s.  w.  sollen  auch  den  Wurmsamen  liefern. 

Als  wirskame  Bestandtheile  findet  man  im  Wurmsamen  das 
Santonin,  ätherisches  Ol,  Harz,  und  als  unwesentliche 
Substanzen  Gummi,  Wachs,  vegetabilischen  Faserstoff,  Salze 
u.  s.  w.  Das  Santonin  krystallisirt ,  ist  in  Wasser  wenig 
löslich,  leichter  in  Alkohol  und  Äther,  verbindet  sich  mit  Basen 
und  ist  bitter  von  Geschmack.  Das  ätherische  Ol  ist  blassgelb, 
sehr  flüssig,  von  durchdringendem  Geruch  und  von  scharfem 
und  bitterem  Geschmack. 

Der  Zittwersamen  hat  einen  eigenthümlichen,  ekelhaften 
Geruch  und  einen  aromatischen,  bitteren  und  widrigen  Ge- 
schmack. Kleine  Gaben  dieses  Mittels  vermehren  die  Esslust 
und  befördern  die  Verdauung  etwas,  grössere  Gaben  bringen  eine 
geringe  allgemeine  Aufregung  hervor,  beschleunigen  den  Blut- 
umlauf und  vermehren  das  Wärmegefühl  nur  bei  reizbaren  Indivi- 
duen, und  sehr  grosse  Dosen  bewirken  Magendrücken,  Üblichkeit, 
Erbrechen,  Kolikschmerzen  und  vermehrte  Stuhlausleerungen. 
Würmer  des  Darmkanals  werden  durch  den  Zittwersamen  ziem- 
lich sicher  entfernt. 

Therapeutisch  benutzt  man  fast  allein  die  eigenthümliche 
Wirkung  dieses  Mittels  auf  die  Eingeweidewürmer  des  Darm- 
kanals. Spul-  und  Springwürmer  werden  dadurch  getödtet, 
besonders  bei  Kindern,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  hat  man 
auch  den  Bandwurm  auf  Anwendung  desselben  abgehen  se- 
hen.   Bei  Spul-  und  Springwürmern  ist  der  Zittwersamen  eines 
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der  zweckmässigsten  Wurmmittel.  Um  Recidive  der  Wurm- 
krankheit  zu  verhüten,  ist  er  wenig  geeignet  und  stellt  andern 
bitteren  Substanzen  nach;  eben  so  ist  er  als  tonisch- exciti- 
rendes  Mittel  bei  Verdauungsschwäche  u.  s.  w.  nicht  in  Ge- 
brauch. 

Man  wendet  den  Zittwersamen  am  besten  pulverisirt  an, 
und  giebt  davon  ^ß  —  5j  3  —  4  Mal  täglich  in  Pulvern,  Lat- 
wergen, Bissen,  Wurmkuchen  oder  auch  auf  Butterbrod.  Der 
Aufguss  (ex  Sem.  %ß — §j  par.  ad  Col.  fiv;  2stündl.  1  Essl.  voll  zu 
nehmen)  stört  die  Verdauung  weniger,  soll  aber  auch  schwä- 
cher sein;  es  ist  dabei  jedoch  nicht  anzunehmen,  was  man 
mehrmals  behauptet  hat,  dass  das  Pulver  auch  mechanisch  auf 
die  Würmer  wirke.  Bei  schwacher  Verdauung  kann  man  auch 
einen  Aufguss  mit  Wein  oder  eine  Tinctur  bereiten  lassen.  Das 
mit  Schwefeläther  bereitete  Extract  ist  Kindern  unter  3  Jah- 
ren zu  Gr.  j  —  iij  und  Erwachsenen  zu  Gr.  x  gegeben  worden. 
Man  lasst  die  eben  angegebenen  Dosen  des  Zittwersamens  2  bis 
10  Tage  hindurch  gebrauchen  und  giebt,  wenn  die  Würmer  noch 
nicht  hinreichend  abgehen,  dann  ein  Abführmittel. 

Das  Santonin  wirkt  nach  Mayer  ebenfalls  wurmwidrig, 
ohne  aufzuregen  und  ohne  unangenehme  Nebenwirkungen  her- 
vorzurufen, Man  giebt  Gr.  iv — vi  in  getheilten  Dosen  während 
weniger  Stunden  in  Pulvern,  worauf  die  Würmer  öfters  todt 
abgehen. 


Herba,   Flor  es  et  Semen   Tanaceti.     Kraut,  Blüthen  und 
Samen  des  gemeinen  Rheinfarrn  (Wurmkraut). 

Das  Kraut  von  Tanacetum  pulgare ,  einer  einheimischen 
Pflanze,  besteht  aus  unpaarig-  gefiederten,  dunkelgrünen  Blättern, 
von  welchen  die  unteren  gestielt  und  die  oberen  sitzend,  und 
deren  länglich -lanzettförmige  Fieder  theils  fiederspaltig,  theils 
eingeschnitten -gesägt  sind. 

Die  Rheinfarrnblumen  sind  gelb  von  Farbe,  2 — 4  Linien 
breit,  bestehen  aus  dem  halbkugligen  Kelche,  dessen  Schuppen 
lanzettförmig  sind,  und  den  Röhrenblümchen,  von  denen  die  am 
Rande  unvollkommen  3spaltig  und  weiblich,  und  die  der  Scheibe 
fünfspaltig  und  Zwitter  sind. 
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Die  Samen  sind  kleine,  längliche,  5-  oder  6. rippige  und 
grau-braune  Achänien,  die  einen  häutigen  Hand  haben. 

Feuchter  {Journal  de  Chimie  med.  Totti.  IV  perg.  58)  fand 
in  den  Blumen  und  Blättern  ein  ätherisches  Ol,  ein  bitte- 
res Harz  und  Extractivstoff,  und  in  den  Blättern  noch 
Gallussäure  und  Gerbestoff  als  wirksame  Bestandteile 
und  ausserdem  Chlorophyll,  Wachs,  Eiweiss,  Gummi,  Salze, 
fettes  Ol  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Das  ätherische  Öl, 
welches  in  den  Blumen  und  Samen  am  reichlichsten  vorkommt, 
ist  blassgelb,  von  widerlichem  Gerüche,  bitter  und  scharf  von 
Geschmack,  und  von  0,9328  spec.  Gewicht. 

Der  Rheinfarrn  hat  einen  siarken  Geruch  und  einen  bittern 
und  scharfen  Geschmack,  befördert  die  Verdauung,  regt  etwas 
auf,  doch  erst  in  grösseren  Gaben,  vermehrt  die  Secretionen 
der  Nieren  und  auch  der  Haut,  und  verursacht  in  grossen  Gaben 
Ekel,  Erbrechen  und  Diarrhoe.  Die  tonisirende  Wirkung  ist 
bei  dem  Kraute,  die  aufregende  bei  den  Samen  und  Blumen 
grösser.  Der  Rheinfarrn  besitzt  endlich  die  Eigenschaft,  die 
Würmer  des  Darmkanals  zu  tödten,  und  zwar  am  stärksten  in 
dem  Samen;  das  ätherische  Ol  scheint  diese  giftige  Wirkung  zu 
haben. 

Therapeutisch  benutzt  man  vorzugsweise  den  Samen 
als  Wurmmittel,  doch  kann  er  nur  die  Spul- und  Springwür- 
mer beseitigen.  Man  giebt  \ —  2  Scrupel  Samen  2  Mal  täglich 
in  Latwergen  und  in  Pulvern,  oder  den  Aufguss  (ex  %ß  —  j  par. 
ad  Col.  §vj)  zu  1  Essl.  voll  2 stündlich.  Wenn  man  die  Blätter  und 
Blumen  als  Wurmmittel  gebrauchen  will,  so  ist  eine  etwas  grö- 
ssere Dose  erforderlich.  Das  ätherische  Ol  wendet  man  zu 
Gutt.  j — iv  an,  setzt  es  aber  gewöhnlich  nur  anderen  Wurmmit- 
teln hinzu. 

Die  Samen  giebt  man  auch  in  einem  Aufgusse  von  Wasser 
oder  Milch  zu  Rlystieren  gegen  Würmer,  und  ebenso  macht 
man  Umschläge  mit  dem  Aufgusse  oder  Einreibungen  mit  dem 
Öle  auf  den  Unterleib. 

Die  Blätter,  Blumen  und  Samen  des  Rheinfarrn  benutzte 
man  früher  als  tonisch- excitirendes  Mittel  bei  Verdauungs- 
schwäche, in  der  Hypochondrie,  in  der  Hysterie,  in  der  Gicht, 
in  der  Wassersucht,  bei  Anomalieen  der  Periode,  in  der  Bleich- 
sucht u.  s.  w.5   jetzt  dagegen  ist  diese  Anwendung  nur  noch 
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selten.  In  diesen  Krankheiten  scheint  das  Mittel  nur  nach  all- 
gemeinen Regeln  anwendbar  zu  sein,  wenigstens  ist  keine  an- 
dere specifische  Wirkung,  als  die  gegen  Würmer,  nachgewiesen, 
in  welcher  letzteren  Beziehung  es  auch  zur  Nachkur  in  der 
Wurmkrankheit,  um  Recidive  zu  verhüten,  mit  Erfolg  gebraucht 
wird.  Als  Febrifugum  ist  es  sehr  schwach.  Man  verordnet 
den  Rheinfarrn  in  diesen  Fällen  als  Species  oder  den  Aufguss 
(ex  Summitatum  §j — iß  par.  ad  Col.  §vj;  2stündl.  1  Essl.  voll 
zu  nehmen).  Das  Extractum  enthält  kein  ätherisches  Ol,  ist 
rein  bitter,  aber  leicht  Ekel  erregend  und  wird  fast  gar  nicht 
mehr  gebraucht. 


Radix  Filicis  maris  s,  Filicis  s.  Filicis  non  ramösae  den- 
tatae,  Farrenkrautwurzel,  Johannishand,  Johanniswurzel. 

Die  Wurzel  von  Aspidium  Filix  rnas,  einer  einheimischen 
Pflanze,  besteht  aus  einem  langen,  cylindrischen  Wurzelstock, 
der  nach  dem  Trocknen  im  Innern  röthlich-weiss  ist,  und  den 
Resten  der  abgeschnittenen  Stengel,  welche  etwa  zolllang,  läng- 
lich, nach  oben  gerichtet,  eckig,  braunglänzend  und  mit  hell- 
braunen Spreublättern  besetzt  sind.  Peschier  wählt  die  Knospen 
des  Farrenkrautes  für  den  ärztlichen  Gebrauch  aus,  und  schreibt 
diesen  eine  grössere  Wirksamkeit  als  dem  Wurzelstocke  zu. 

Gebhardt,  Pfackenroder ,  Morin  und  Peschier  haben  fol- 
gende Bestandteile  in  der  Wurzel  gefunden:  fettes  Ol,  etwas 
ätherisches  Ol,  Harz,  Zucker,  Gerbestoff,  Gallussäure,  Stärke, 
vegetabilischen  Faserstoff  und  Salze.  Diese  Bestandteile  er- 
klären die  Wirkung-  nicht,  und  es  ist  daher  die  Erfahrung  von 
Wichtigkeit,  dass  durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Äther  und 
Abdampfen  der  Tinctur  ein  Extract  erhalten  wird,  welches 
grösstentheils  aus  Fett,  und  ausserdem  aus  etwas  ätherischem 
Ol,  Gerbestoff,  Gallussäure,  Schleimzucker,  Harz  und  Farbestoff 
besteht,  von  brauner  Farbe  ist,  einen  ekelerregenden  Ge- 
ruch hat,  und  das  Wirksame  des  Mittels  concentrirt  enthält. 
Das  fette  Ol  verhält  sich  chemisch  wie  andere  fette  Öle,  und 
es  ist  daher  entweder  das  darin  enthaltene  ätherische  Ol  und 
Harz  in  sehr  geringer  Menge  wirksam,  oder  der  eigentliche 
wirksame  Stoff  ist  noch   gar  nicht  bekannt.     Batso  will  eine 


—  103  — 

eigenthümliche  Säure  und  ein  Alkaloid,  das  Filicin,  in  der  Wur- 
zel gefunden  haben. 

Die  Farrenkrautwurzel  hat  einen  schwachen,  unangeneh- 
men Geruch  und  etwas  herben  und  scharfen  Geschmack,  und  er- 
zeugt bei*  gesunden  Individuen  und  in  massig  grossen  Gaben 
sehr  geringe  Erscheinungen.  Eine  ionisirende  und  eine  aufre- 
gende Wirkung  ist  kaum  bemerkbar;  bei  grösseren  Dosen  ent- 
steht aber  Üblichkeit  und  auch  wohl  Erbrechen,  und  gewöhn- 
lich eine  Vermehrung  der  Stuhlausleerungen.  Die  Wurzel  zeich- 
net sich  dadurch  aus,  dass  sie  auf  die  Eingeweidewürmer  des 
Darmkanals  giftig  wirkt,  den  Bandwurm  so  wie  den  Ketten- 
wurm tödtet,  und  of«t  auch  mit  den  vermehrten  Darmauslee- 
rungen wegschafft. 

Therapeutisch  ist  die  Farrenkrautwurzel  inderW7urm- 
krankheit  von  sehr  grosser  Wirksamkeit;  unter  allen  Mitteln 
nämlich,  welche  gegen  die  Nestelwürmer  empfohlen  worden 
sind,  ist  sie  eins  der  kräftigsten.  Nach  Bremser  hat  sie  sich 
nur  gegen  Bothriocephalus  latus  B.,  keinesweges  gegen  Tae- 
nia  Solium  B.  bewährt,  indem  vom  Kettenwurme  nnr  Stücke 
abgingen  und  nach  Verlauf  von  3  Monaten  sich  gewöhnlich 
schon  wiederum  Glieder  desselben  in  den  Darmausleerungen  zeig« 
ten.  Bremser  empfiehlt  diese  Wurzel  als  das  sicherste  Prü- 
fungsmittel, ob  Nestelwürmer  vorhanden  sind,  und  gab  sie  auch 
schwangeren  Frauen  ohne  Nachtheil.  (Bremser  über  lebende 
Würmer  im  lebenden  Menschen.  J/Fien,  1819.  Seite  154.)  Die 
Unwirksamkeit  der  Farrenkrautwurzel  gegen  Taenia  Solium 
ist  keinesweges  hinreichend  begründet;  man  kann  iai  Ge- 
gentheil  annehmen,  dass  sie  auch  gegen  diesen  Wurm  das  wirk- 
samste Mittel  ist,  dass  das  sogleich  anzuführende  Extractum 
aeth.  Filicis  maris  nicht  bloss  Stücke,  sondern  auch  den  gan- 
zen Wurm  entfernt,  und  dass  Recidive  hier  seltener  als  bei  an- 
deren Mitteln  erfolgen. 

Man  giebt  die  Farrenkrautwurzel  Erwachsenen  zu  5ij  —  iij 
in  Pulvern  oder  Latwergen  nüchtern,  und  einige  Stunden  dar- 
auf ein  Abführmittel,  Das  Extractum  aethereum  (s.  Oleum)  Fi- 
licis maris,  welches  nach  Peschier  durch  Ausziehen  mit  Scnwe- 
feläther  bereitet  wird ,  hat  sich  als  sehr  wirksam  bewiesen. 
Man  giebt  von- diesem  Extract  Morgens  oder  Abends  }j — oß 
und    zwar    gewöhnlich  mit  dem  Pulver  der  Wurzel   (q.  s.)  in 
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Pillen,  welche  man  in  2  Malen  in  einem  Zwischenräume  von 
einer  halben  Stunde  nehmen  lassen  kann,  und  verordnet  nach 
etwa  12  Stunden  ein  Abführmittel ,  z.  B.  Oleum  Ricini.  Oft 
wird  der  Wurm  schon  in  Folge  der  Pillen  ausgeleert,  meistens 
nach  dem  Abführmittel,  und  bleibt  die  Kur,  welche  dem  Kran- 
ken sehr  geringe  Beschwerden  und  gar  keinen  Nachtheil  bringt, 
erfolglos,  so  kann  sie  nach  einigen  Tagen  wiederholt  werden. 

Die  Farrenkrautwurzel  ist  ein  Hauptbestandteil  der  zu- 
sammengesetzten Mittel,  welche  von  Nuffer,  Duiiant ,  Odier, 
Herr  enschw  and  }  Matthieu  und  Beck  gegen  den  Bandwurm 
empfohlen  worden  sind. 

Cortex  Radicis  Granatorum.   Granatwurzelrinde. 
(Vergl.  Band  I.  Seile  293.) 

Helminthochorton.     Wurmmoos. 

Auf  den  Felsen  von  Corsica, 'Sardinien  und  Sicilien  sammelt 
man  ein  Gemenge  mehrerer  Algen,  welches  im  Handel  unter 
dem  Namen  Helminthochorton  vorkommt.  Decandolle ,  Achard, 
JSfees  v.  Esenbech  und  Lucae  haben  die  einzelnen  Species  nä- 
her bestimmt.  Sphaerococcus Helminthochortos  Ach.  [Conf.  Hel~ 
minth.  JL.J^  das  Corsicanische  Wurmmoos,  macht  zuweilen  die 
Hälfte  (Fee))  oft  gar  nur  einen  kleinen  Theil  aus,  nach  Lucae 
kaum  T4^,  und  man  findet  ausserdem  in  diesem  Gemenge  Spe- 
cies von  Chondria ,  Qonferva ,  Qeramium,  Hutchinsia,  Sphae^ 
rococcus,  tikodomela,  Rytiphloea,  Cystoseira ,  Zonaria ,  Coral- 
lina  u.  s.  w. 

Das  Wurmmoos  besteht  aus  einer  Menge  dünner  Fasern, 
die  eine  verschiedene  Form  je  nach  der  Mischung  der  oben  ge- 
nannten Species  haben,  aussen  röthlich  und  grau,  und  inwendig 
weiss  von  Farbe  sind. 

Die  chemische  Untersuchung  erklärt  die  therapeutische  Wir- 
kung dieses  Mittels  durchaus  nicht.  Bouvier  (Annales  de  Chi- 
mie  IXj  83)  fand  darin  Gallerte  (60  pCt.),  vegetabilischen  Fa- 
serstoff und  Salze.  Straub  zeigte,  dass  auch  Jod  darin  vor- 
komme. 

Dies  Moos  hat  einen  salzigen,  schleimigen,  etwas  bitteren 
Geschmack,  ist  fast  ohne  Geruch  und  befördert  die  Verdauung 
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nicht  merklich,  obgleich  man  dies  vielfach  behauptet  hat.  Grosse 
Gaben  stören  die  Verdauung  nicht  leicht.  Wichtig  ist  die  wurm- 
tödtende  Wirkung,  die  durch  die  aufgefundenen  Bestand Iheile 
nicht  erklärt  werden  kann,  die  gewiss  nicht  von  dem  Gehalt 
an  Jod  abhängt,  da  dieser  höchst  unbedeutend  ist,  und  eben 
so  wenig  von  den  anhängenden  Salzen  des  Meerwassers  bedingt 
wird,  wie  man  behauptet  hat.  Es  ist  auch  bei  diesem  Mittel 
die  Meinung  aufgestellt,  dass  die  Würmer  von  der  Gallerte  zu 
viel  aufnähmen  und  durch  Ueberladung  des  Darmkanals  slür- 
ben,  eine  Meinung,  die  oben  schon  als  unhaltbar  nachgewie- 
sen worden  ist. 

Therapeutisch  benutzt  man  das  Wurmmoos  bei  Kindern 
gegen  Würmer,  und  besonders  gegen  Spulwürmer,  die  dadurch 
jedoch  nicht  so  sicher  wie  durch  Zittwersamen  weggeschafft 
werden,  und  diesem  Mittel  oft  gar  nicht  weichen.  Man  giebt 
es  als  Pulver  (-)j  —  5j  pro  dosi)>  im  Aufgusse  (ex  5ij  par.  ad 
Col.%xv  pro  die)  oder  auch  als  Gallerte.  Auch  gegen  Drüsenver- 
härtung und  gegen  Scirrhus  hat  man  das  Wurmmoos  empfoh- 
len, und  den  angeblich  günstigen  Erfolg  von  dem  Gehalt  an 
Jod  abgeleitet. 


Anhang  zur  ersten  Ordnung;. 


Ö' 


Radix  Artemisiae  vulgaris,  Beifusswurzel. 

Die  Wurzel  von  Artemisia  vulgaris^  einer  einheimischen 
Pflanze,  besteht  aus  einem  Wurzelstock  von  der  Dicke  eines 
Federkiels  und  mehr,  und  von  etwa  2  Zoll  Länge,  von  wel- 
chem eine  grosse  Menge  ästiger  Fasern  ausgehen.  Diese  Fasern 
sind  sehr  lang,  aussen  grau -braun,  innen  weiss,  gestreift  und 
biegsam. 

Hummel  und  Jänecke  fanden  in  der  Beifusswurzel  ein  schar- 
fes, aromatisches  Weichharz,  ein  bitterlich-scharf  es, 
aromatisches  Halbharz,  Gerbestoff,  einen  süssen  Ex- 
tractivstoff,  Gummi,  Eiweiss,  vegetabilischen  Faserstoff  und 
Salze.   Hergt  wies  darin  auch  Spuren  eines  ätherischen  Öls  nach. 
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Die  Wurzel  hat  einen  eigentümlichen  Geruch  und  einen 
schwach -bittern  und  aromatischen  Geschmack,  befördert  etwas, 
aber  nur  wenig,  die  Verdauung,  regt  sehr  wenig  auf  und  soll 
die  Secretionen  vermehren. 

Sie  wird  fast  nur  noch  gegen  Epilepsie  gebraucht. 
Bar  dach  in  Sorau  ( 'Hufeland' 's  Journal  Band  58 ,  59 ,  61 , 
62,  und  Casper's  Wochenschrift  1836.  No.  43)  empfahl  dies 
Mittel  zuerst  und  will,  dass  man  nur  die  jungen,  frischen 
Seitenwurzeln  (föbrillae)  nehme,  diese  nicht  abwasche,  sondern 
bloss  abklopfe,  im  Schatten  trockne  und  erst  kurz  vor  dem  Ein- 
nehmen pulverisire.  Er  verordnet  als  erste  Gabe  5ß — }ij  in  war- 
mem Bier,  und  lässt  den  Kranken  den  eintretenden  Schweiss 
im  Bette  abwarten,  reicht  als  zweite  Gabe  Gr.  xxxv  —  XLV  nach 
etwa  1  —  2  Tagen,  steigt  in  der  dritten  Gabe  bis  zu  oift  und 
sucht  durch  einen  Aufguss  der  Radix  Serpentariae ,  des  JLiq. 
C.  C.  succinatus  u.  s.  w.  den  etwa  zögernden  Schweiss  zu 
befördern.  Gelingt  mit  der  dritten  Gabe  die  Heilung  nicht,  so 
soll  selten  noch  von  diesem  Mittel  etwas  zu  erwarten  sein. 
Burdach  und  mehrere  andere  Aerzte  nach  ihm  führen  sehr 
günstige  Resultate  an,  und  wollen  selbst  Fälle  von  Epilepsie, 
denen  organische  Krankheiten  zum  Grunde  lagen,  gemildert  ha- 
ben; andere  Arzte  dagegen  haben  dies  Mittel  vergeblich  ge- 
braucht und  verdächtigen  wohl  nicht  ohne  Grund  die  früheren, 
zu  hoch  gerühmten  Erfolge.  Man  schreibt  dem  Mittel  eine  be- 
sondere Wirkung  auf  die  Nerven  zu ,  und  legt  einen  grossen 
Werth  auf  den  eintretenden  Schweiss,  der  sorgfältig  abgewar- 
tet werden  soll.  Durch  die  physiologische  Wirkung  desselben, 
so  weit  man  sie  bis  jetzt  kennt,  kann  der  erhaltene  Er- 
folg keinesweges  erklärt  werden;  was  die  Wurzel  daher  in  der 
Epilepsie  leistet,  ist  zur  Zeit  als  eine  specifisch-therapeutische 
Wirkung  zu  betrachten.  Auch  die  Fälle  von  Epilepsie,  in  wel- 
chen Burdach  (l.  c.)  dies  Mittel  besonders  empfiehlt,  geben 
keinen  weitern  Aufschluss  über  seine  Wirkungsweise.  Es  soll 
nämlich  besonders  nützlich  sein,  wenn  täglich  mehrere  Anfälle 
kommen,  bei  jungen  Mädchen,  bei  denen  der  Eintritt  der  Menstrua- 
tion bevorsteht,  wenn  das  Übel  aus  Schwäche  und  Reizbarkeit 
entspringt  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  folgt  aus  der  Aufzählung 
der  Fälle  von  glücklicher  Heilung  nur,  dass  die  leichteren 
häufige  inveterirte  Epilepsicen  dagegen  sehr  selten  geheilt  werden. 
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Im  Veitstanz  und  auch  gegen  verschiedene  andere  krampf- 
hafte Beschwerden  ist  die  Beifusswurzel  zu  Gr.  x  3 stündlich 
von  mehreren  Ärzten  mit  Erfolg  angewendet  worden. 

Coni  s.  Strobuli  Humuli.     Hopfen. 

Der  zapfenförmige  Kopf  der  weiblichen  Pflanze  von  Hu- 
mulus  Lupulus  ist  länglich- eiförmig,  und  besteht  aus  dünnen, 
durchscheinenden,  gelblich -braunen  und  biegsamen  Schuppen, 
welche  dachziegelförmig  über  einander  liegen ,  und  zu  deren 
jeder  2  kugelrunde  Früchte  (Achänien)  gehören,  die  mit  dem 
Kelch  bedeckt  und  von  der  Blumenkrone  dicht  umschlossen 
sind.  Auf  der  hohlen  Fläche  und  an  dem  untern  Ende  der 
Schuppen,  auf  den  Früchten  und  oft  auch  auf  den  jungen  Blät- 
tern und  Trieben  findet  man  einen  gelben,  glänzenden,  körni- 
gen Staub  (Hopfenmehl,  Lupulin).  Nach  Raspail  ist  dieser 
Staub  ein  zelliges  Organ,  im  frischen  Zustande  von  birnförmi- 
ger  Gestalt,  das  mit  den  verschiedenen  Theilen,  auf  denen  es 
sich  findet,  zusammenhängt  und  ein  ätherisches  Ol  u.  s.  w.  enthält. 

Der  körnige  Staub  ist  zuerst  von  Yves,  später  von  Payen, 
Chevallier  und  Pelletan  untersucht  worden ,  welche  Letzteren 
darin  ein  ätherisches  Ol  (20  pCt.),  Harz  (52,5  pCO,  einen 
bitteren  Extractivstoff  (8,3  —  12,5  pCt),  Gummi,  Fett, 
Salze  u.  s.  w.  nachwiesen.  Das  ätherische  Ol  ist  farblos,  in 
Wasser  in  ziemlich  grosser  Menge  löslich  und  von  dem  Ge- 
rüche des  Hopfens.  Das  Harz  ist  rothgelb,  riecht  und  schmeckt 
schwach  aromatisch  und  ist  in  Alkohol  und  Äther  leicht  lös- 
lich. Der  bittere  Extractivstoff  (auch  Lupulin  und  Lupulit  ge- 
nannt) hat  den  bekannten  bitteren  Geschmack  des  Hopfens,  ist 
in  Wasser  wenig  löslich,  in  Alkohol  sehr  leicht,  und  in  Äther 
fast  unauflöslich.  —  Der  Hopfenstaub  beträgt,  wenn  er  rein 
ist,  ungefähr  9  pCt.  des  Hopfens,  der,  vom  Staube  befreit,  nach 
Payen  und  Chevallier  gleiche  Bestandteile ,  aber  in  veränder- 
licher Menge,  enthält.  Kocht  man  den  Hopfen  mit  Wasser,  so 
löst  sich  auch  viel  Harz  auf. 

Der  Hopfen  hat  einen  eigenthümlichen ,  starken,  aromati- 
schen Geruch  und  einen  gewürzhaften  und  angenehm  bitte- 
ren Geschmack,  vermehrt  den  Appetit,  erleichtert  die  Assimi- 
lation der  Speisen  und  fördert  auf  diesem  Wege  indirect  die 
Ernährung.  Kleine  Gaben  beschleunigen  den  ßlutumlauf  wenig 
oder  gar  nicht,  eine  Verminderung  aber  der  Pulsschläge,  welche 
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Mathon  beobachtet  haben  will,  dürfte  wohl  nur  unter  beson- 
deren Verhältnissen  als  Wirkung  dieses  Mittels  eintreten.  Die 
Secretion  der  Haut  und  der  Nieren  wird  ebenfalls  nur  wenig 
vermehrt.  Ueber  die  Wirkung  aufs  Gehirn  sind  die  Meinungen 
sehr  verschieden ,  indem  Liane  und  nachher  viele  Arzte  ihm 
eine  betäubende  Kraft  zuschrieben,  Andere  dagegen  diese 
läugnen.  Bei  einem  längeren  Aufenthalt  in  einem  Hopfenma- 
gazin, in  welchem  viel  ätherisches  Ol  in  der  Luft  sich  verbreitet 
hat,  empfindet  man  nämlich  Schwere  des  Kopfes  und  Mattigkeit, 
und  ein  Kopfkissen,  welches  mit  Hopfen  gefüllt  ist,  soll  betäu- 
ben. Ähnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  aber  auch  bei  man- 
chen Menschen,  wenn  ätherische  Öle  längere  Zeit  auf  die  Geruchs- 
nerven einwirken.  Feiner  sollen  beim  inneren  Gebrauche  des  Ho- 
pfens narkotische  Wirkungen  entstehen,  die  darauf  Bezug  haben- 
den Beobachtungen  sind  jedoch  der  Art,  dass  sie  kein  sicheres  Re- 
sultat geben.  Barbier  (Maliere  medicale  Tome  I.  pag.  404) 
bewies  dagegen  durch  zahlreiche  Versuche  an  Kranken,  welche 
an  Wechselfiebern  und  anderen  Übeln  litten,  dass  der  Hopfen 
keinen  Schlaf  bewirke,  auch  die  Reizempfänglichkeit  nicht  ver- 
mindere, bei  gesunden  Verdauungsorganen  keine  merkliche  Af- 
fection  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  hervorbringe,  diese 
aber  wohl  zuweilen  auf  sympathischem  Wege  erzeuge,  wenn 
eine  entzündliche  Affecfion  im  Magen  vorhanden  ist,  mit  dem 
Opium,  dem  man  den  Hopfen  als  beruhigendes  Mittel  an  die 
Seite  stellt,  keine  Ähnlichkeit  habe,  und  nur  als  tonisiren- 
des  unter  bestimmten  Verhältnissen  in  Krankheiten  beruhi- 
gen könne.  Grosse  Gaben  des  Hopfens  bewirken  ein  Gefühl 
von  Hitze  in  der  Kehle  und  im  Magen,  Magenschmerzen  und 
Kollern  im  Leibe,  selten  jedoch  Diarrhoe,  ferner  das  Gefühl  von 
Wärme  im  ganzen  Körper,  eine  Beschleunigung  des  Blutum- 
laufes und  vermehrte  Ausscheidungen  durch  Haut  und  Nieren. 

Das  Hopfenmehi  enthält  auf  weniger  Masse  die  wirksamen 
Bestandteile  des  Hopfens,  befördert  in  kleinen  Gaben  die  Ver- 
dauung und  indirect  die  Ernährung.  In  der  Gabe  von  ^ß —  oß 
erregt  es  zuweilen  ein  Gefühl  von  Wärme  in  der  Magengegend, 
welches  sich  über  den  Unterleib  verbreitet,  bewirkt  Leibschmer- 
zen und  meistens  nur  harte  oder  gar  keine  Darmausleerungen, 
und  stört  dabei  die  Verdauung  nicht.  In  diesen  Gaben  soll  das 
Lupulin  auch   öfters  die  Thätigkeit  des   Gehirns   und  Rücken- 
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markes  verändern,  und  alsdann  nach  Barbier  (7.  c.)  Schwere 
des  Kopfes,  Müdigkeit  und  schwere  Beweglichkeit  der  Glieder 
erzeugen,  aber  keinen  Kopfschmerz,  keine  Sinnestäuschungen, 
keine  Aufregung  und  keinen  Schlaf,  welchen  letzteren,  so  wie 
überhaupt  dem  Opium  ähnliche  Wirkungen ,  Yves,  Freake  u.  A. 
auf  Anwendung  des  Hopfenmehls  und  des  darin  enthaltenen 
bitteren  Extra ctivstoffes  beobachtet  haben  wollen.  Magendie 
fand  in  seinen  Versuchen  an  Thieren,  dass  es  keine  narkoti- 
schen Wirkungen  habe. 

Diesen  Beobachtungen  zufolge  scheint  das  Hopfenmehl  in 
grossen  Gaben  die  Thätigkeit  des  Gehirns  und  Rückenmarkes 
alteriren  zu  können,  aber  keinesweges  in  der  Art  wie  Opium, 
und  dasselbe  wird  auch  wohl  beim  Hopfen  selbst  der  Fall  sein, 
wenn  man  die  entsprechenden  Gaben  giebt. 

Therapeutisch  ist  der  Hopfen  in  folgenden  Fällen  in 
Anwendung  zu  bringen. 

Inder  atonischen  Verdauungsschwäche,  wenn  diese 
Tonico-excitantia  erfordert»  Die  Bitterkeit  des  Hopfens  ist  den 
ineisten  Menschen  angenehm,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  er 
in  dem  genannten  krankhaften  Zustande  sehr  heilsam  wirkt. 
Auf  diesem  W7ege  wird  der  Hopfen  in  vielen  Krankheiten  nütz- 
lich und  ist  in  Scrofein,  in  der  Rhachitis,  in  der  Bleichsucht, 
in  der  Amenorrhoe,  in  Blennorrhöen,  in  der  Wurmkrankheit, 
im  Scorbut,  in  chronischen  Hautausschlägen,  in  der  Gicht,  in 
chronischem  Rheumatismus,  in  der  Wassersucht  u.  s.  w.  mit 
Erfolg  angewendet.  Dass  dies  Mittel  in  diesen  Krankheiten 
noch  auf  einem  andern  Wege,  als  durch  die  Verdauung  wirke, 
ist  nicht  nachgewiesen,  und  auch  die  diuretische  Wirkung  ist 
zu  schwach,  um  in  Anschlag  gebracht  werden  zu  können. 

Wechselfieber  können  allerdings  durch  den  Hopfen  ge- 
heilt werden,  jedoch  nur  in  den  leichteren  Fällen  und  auch 
diese  nicht  einmal  mit  Sicherheit,  so  dass  er  als  Febrifugum 
nur  geringen  Werth  hat. 

Hopfen  als  beruhigendes  Mittel  statt  des  Opiums,  wie 
FothergiU }  Lampert  und  Andere  empfohlen  haben,  zu  ge- 
brauchen, dürfte  nicht  zweckmässig  und  nur  versuchsweise 
zulässig  sein. 

Den  Hopfen  giebt  man  am  häufigsten  im  Aufgusse  [exciv] — fj 
par.adCol.  §vj;  2  stündlich  1  Esslößel  voll  zu  nehmen),  selten 
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als  Extractum  Lupuli  (Gr.  x — xv  4  Mal  täglich),  welches  we- 
nig erregt,  und  fast  rein  bitter  ist,  und  noch  seltener  als  Tinctura, 
Das  Hopfenmehl  (Lupulinum)  giebt  man  zu  Gr.  x — xx  ia  Pul- 
vern, in  Pillen,  in  Tincturen  und  auch  im  Aufgusse. 

Au  ss  er  lieh  wendet  man  den  Hopfen  wie  die  aromatischen 
Kräuter  überhaupt  an,  und  zwar  sowohl  trocken,  z.  B.  in  Kis- 
sen, als  auch  angefeuchtet  mit  Wasser,  Essig  oder  Bier.  Er  ist 
ein  Bestandtheil  der  Specles  ad  Fomentum  Ph.  Bor.  Ein  mit 
Hopfen  gefülltes  Kissen  einem  an  Schlaflosigkeit  leidenden  Kran- 
ken unter  den  Kopf  zu  legen,  ist  selten  nützlich  und  macht 
leicht  Kopfschmerzen  und  Betäubung,  aber  selten  einen  erquik- 
kenden  Schlaf.  Das  Lupulin  ist  mit  3  Theilen  Fett  als  Salbe 
beim   Krebs  als  schmerzstillendes  Mittel  äusserlich  angewendet. 

Hauptsächlich  wird  der  Hopfen  beim  Brauen  des  Bieres  be- 
nutzt, welches  durch  ihn  die  Eigenschaft  erhält,  sehr  langsam  in 
saure  Gährung  überzugehen.  Vom  Bier  wird  beim  Alkohol  die 
Rede  sein,  hier  ist  jedoch  zu  erwähnen,  dass  ein  reines  Ho- 
pfenbier alle  Wirkungen  dieses  Mittels  in  den  Verdauungsorga- 
nen  u.  s.  w.  erzeugt,  und  in  den  meisten  Fällen  die  pharma- 
ceutischen  Präparate  entbehrlich  macht. 

Semina  Cojfeae. 

Die  Frucht  von  Coffea  Arabica,  einem  im  glücklichen  Ara- 
bien und  Äthiopien  einheimischen,  in  Asien,  in  Africa,  in  Süd- 
amerika und  Westindien  angebauten  Baume,  ist  eine  länglich- 
rundliche, 2 fächerige  Beere  von  der  Grösse  einer  Kirsche;  sie 
ist  aussen  anfangs  grün  und  zuletzt  dunkel- purpurroth,  enthält 
in  jedem  Fache  einen  elliptisch-länglichen  Samen,  der  auf  einer 
Seite  gewölbt,  auf  der  andern  flach  und  in  der  Mitte  mit  einer 
Längsfurehe  versehen,  und  mit  einer  Samendecke  ganz  umhüllt 
ist.  Die  Beeren  werden  getrocknet,  und  mittelst  Walzen  lässt 
man  dann  die  spröde  gewordene  Hülle  von  den  Samen  absprin- 
gen. Im  Handel  unterscheidet  man  nach  dem  Vaterlande:  lj  den 
Arabischen  Kaffee  (die  Bohnen  sind  ungefähr  2  Linien  breit  und  3 
Linien  lang,  bleichgelb  und  grünlich  von  Farbe),  wohin  der  Mokka- 
Kaffee  gehört;  2)  den  Ostindischen  (etwa  2^  Linien  breit  und  5 
Linien  lang  und  blassgelb  von  Farbe),  wohin  der  Kaffee  von  Java  und 
auch  der  von  Bourbon  gerechnet  wird;  3)  den  Westindischen  oder 
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Amerikanischen  (Bohnen  von  mittlerer  Grösse  und  von  grünlich- 
gelber Farbe),  welcher  aus  Brasilien,  von  Surinam,  Martinique, 
Jamaica,  Haiti,  Cuba,  Portorico,  Guadeloupe,  Cayenne,  Berbice 
und  St.  Lucie  kommt. 

Die  Bestandteile  des  Kaffees  sind  Caffein,  Kaffeegerbe- 
säure, aromatische  Gerbesäure,  Harz,  fettes  Ol,  Gummi, 
Ei  weiss  und  vegetabilischer  Faserstoff".  Das  Caffein  krystallisirt,  ist 
sticktoffhallig,  sublimirbar,  in  50  Theilen  kallen  Wassers,  leichter 
in  heissem  Wasser,  in  Alkohol  und  in  Äther  löslich,  verbindet 
sich  weder  mit  Säuren  noch  mit  Basen,  und  hat  einen  eigen- 
tümlichen, bitteren  Kaffeegeschmack  (Runge,  Pf  off).  Dieser 
Stoff,  der  sich  auch  im  Thee  (The'in)  findet,  ist,  was  seine 
Wirkung  anbetrifft,  noch  nicht  untersucht.  Die  Kaffeesäure  ist 
in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  verbindet  sich  mit  Basen  zu  nicht 
krystallisirbaren  Verbindungen,  verändert  die  Farbe  von  Eisen- 
salzauflösung nicht,  fällt  Eiweiss  und  giebt  bei  der  trockenen 
Destillation  den  aromatischen  Geruch  des  gebrannten  Kaffees 
(Runge  und  Pfaff).  Die  Kaffeegerbesäure  ist,  als  braunes  Ex- 
tract  dargestellt,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich,  färbt 
die  Eisensalzauflösung  grün,  bildet  mit  Kupferoxyd  eine  pista- 
ziengrüne Verbindung,  fällt  den  Brechweinstein  und  den  Leim 
nicht,  wohl  aber  Eiweiss,  und  verbindet  sich  mit  Basen  zu 
nicht  krystallisirbaren  Verbindungen. 

Durch  Brennen  des  Kaffees  verlieren  die  Bohnen  bei  braun- 
gelber Farbe  12^  pCt.,  bei  kastanienbrauner  Farbe  18^  pCt.  und 
beim  Schwarzwerden  23|  pCt.  (Cadet).  Das  dabei  gebildete 
Aroma  ist  electronegativ,  verliert  den  Geruch  durch  Kalihydrat 
(dieser  aber  kehrt  bei  Zusatz  einer  Säure  zurück)  und  ist 
wahrscheinlich  ein  Product  der  Kaffeesäure. 

Der  rohe  Kaffee  hat  einen  schwach  bittern  Geschmack  und 
ist  fast  ohne  Geruch.  Die  Wirkung  desselben  auf  gesunde 
Menschen  ist  so  wenig  festgestellt,  dass  man  zur  Zeit  nur  des- 
sen therapeutische  Anwendung  anführen  kann.  Er  wurde  von 
Grindel  (Hufeland's  Journal  der  practischen  Arzneikunde, 
Bd.  XXrill.  Stück  VI,  Seite  99)  in  Wechselfiebern  empfoh- 
len, und  von  Thomson,  Baxter ,  Formey  a.  A.  gerühmt,  die 
zahlreichen  Beobachtungen  aber  von  K.  G.  Neumann,  E.  Hörn 
u.  A.  sprechen  gegen  diese  gepriesene  Wirkung.  Grindel  u.  A. 
rühmten  dies  Mittel  auch  als  Surrogat  der  Chinarinde  in  Diar- 
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rhöen,  in  der  Atrophie,  in  Eiteruogsiiebern,  in  Nervenfiebern, 
u.  sw  w.  Im  Keuchhusten,  in  der  Migräne  (Formey),  in  catar- 
rhalischen  und  gichtischen  Beschwerden  u.  s.  w.  hat  man  eben- 
falls von  den  rohen  Kaffeebohnen  Gebrauch  gemacht.  Man  ver- 
ordnet das  Decoctum  oder  Infusum  (ex  ^j  par.  ad  Col.  %.j),  die 
pulverisirten  Bohnen  (}j  pro  dosl),  das  Extractum  u.  s.  w. 

Die  gerösteten  Kaffeebohnen  haben  einen  angenehmen,  aro- 
matischen Geruch  und  einen  aromatisch -bitteren  Geschmack. 
Im  Aufgusse  genommen  bewirken  sie  ein  Gefühl  von  Wärme  im 
Magen,  welches  sich  über  den  ganzen  Körper  mehr  oder  we- 
niger verbreitet,  befördern,  nach  der  Mahlzeit  getrunken,  die 
Verdauung,  bewirken  bei  den  meisten  Menschen,  wenn  sie  früh 
Morgens  nüchtern  genossen  werden,  Stuhlausleerungen,  be- 
schleunigen den  Blutumlauf,  vermehren  auch  die  Secretionen 
und  erregen  das  Gehirn  und  Rückenmark  sehr  deutlich  und  ei- 
genthümlicb,  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  nämlich  verschwinden 
und  die  geistige  Thätigkeit  wird  geweckt.  Diese  Erregung  des 
Gehirns  ist  wesentlich  verschieden  von  der  des  Alkohols,  sie  ist 
nicht  mit  Kopfschmerz  und  Störung  verbunden  und  vermindert 
sogar  die  Symptome  des  Rausches,  so  wie  den  Stupor  der 
Opiumwirkung.  Grössere  Dosen  erregen  Blutwallungen,  Con- 
gestionen  und  Herzklopfen,  selten  Betäubung. 

Therapeutisch  benutzt  man  den  gebrannten  Kaffee  in 
folgenden  Fällen. 

In  der  Tr  unkenlieit  durch  alkoholische  Getränke.  Die  ge- 
ringeren Grade  des  Rausches  werden  durch  dies  Mittel  oft 
schnell  gemildert,  und  selbst  bei  starker  Trunkenheit  lassen  de- 
ren Symptome  auf  1 — 2  Tassen  recht  starken  schwarzen  Kaf- 
fees nach. 

In  Vergiftungen  mit  Opium  wird  der  Kaffee  dann  nütz- 
lich, wenn  ein  soporöser Zustand  eingetreten  ist,  man  sieht  nämlich 
auf  1—2  Tassen  starken  Kaffees  ein  Nachlassen  der  Erschei- 
nungen. In  welcher  Weise  der  Kaffee  hier  und  im  Rausche 
hilft,  ist  gänzlich  unbekannt,  man  weiss  nur,  dass  diese  drei 
Substanzen  aufs  Gehirn  wirken.  Bei  Vergiftungen  mit  Bilsen- 
kraut, Stechapfel,  Schierling,  Kirschlorbeer,  Taback,  Finger- 
hut, Niesswurz,  Campher  u.  s.  w.  ist  der  Kaffee  ebenfalls  em- 
pfohlen. 

In  der  Verdauungsschwäche,  wenn  excitirende  Mittel 
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zulässig  sind.  Zunächst  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  man  die  Be- 
schwerden einer  zu  reichlichen  Mahlzeit  durch  Kaffee  mil- 
dern kann,  woher  auch  die  Sitte  rührt,  ihn  nach  dem  Essen 
zu  reichen.  Kopfschmerzen,  die  mit  Verdauungsstörungen  zu- 
sammenhängen, werden  gemildert.  Auch  in  hartnäckigen  Diar- 
rhöen, welche  excitirende  Mittel  erfordern,  hat  der  Kaffee  ge- 
nützt. Auf  der  andern  Seile  ist  er  aber  ein  eröffnendes  Mittel, 
und  man  findet  nicht  seilen,  dass  derselbe,  des  Morgens  genos- 
sen, bei  trägem  Darmkanale  nützlich  wird,  und  den  Stuhlgang 
erfolgen  lässt. 

In  Kopfschmerzen,  besonders  in  der  Migräne,  ist  er 
oft  heilsam,  theils  durch  Beförderung  der  Verdauung,  theils 
durch  directe  Wirkung  aufs  Gehirn. 

In  Wechsel  fiebern  ist  der  gebrannte  Kaffee  ein  brauch- 
bares Mittel,  das  aber  höchstens  die  leichteren  Fälle  beseitigt, 
und  im  Allgemeinen  nur  als  diätetisches  Unterstützungsmit- 
tel in  der  Kur  benutzt  werden  kann. 

Ausserdem  wird  der  Kaffee  als  Emmenagogum  und  als 
Antispasmodicum  (im  Asthma  periodicum,  im  Keuchhusten,  im 
Magenkrampf  und  in  hysterischen  Krämpfen,  nach  Pringle  u.  A.) 
gerühmt,  ist  aber  nur  dann  anzuwenden,  wenn  excitirende  Mittel 
überhaupt  zulässig  sind. 

Der  diätetische  Gebrauch  des  Kaffees  hat  keine  nach- 
theiligen Folgen,  sobald  das  Maass  nicht  überschritten  wird, 
wenigstens  viel  geringere  als  manche  Surrogate,  z.  B.  Rad.  Ci~ 
chorii  (vergl.  Bd.  I.  Seite  198J.  Der  Kaffee  ist  aber  bei  Ent- 
zündungen gänzlich  zu  untersagen,  und  bei  vollblütigen  Perso- 
nen, bei  Anlage  zum  Schlagfluss,  bei  stark  ausgebildeten  Hämor- 
rhoiden, in  manchen  Fällen  von  Hypochondrie  und  Hysterie, 
in  der  Schwindsucht  und  bei  allen  organischen  Fehlern,  die  ex- 
citirende Mittel  nicht  gestatten ,  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen, 
weil  in  solchen  Fällen  Blutwallungen ,  Congestionen,  Blutun- 
gen, Herzklopfen  u.  s.  w.  folgen  können.  Die  Gewohnheit,  sich 
durch  Kaffee  für  geistige  Arbeilen  aufzuregen,  ist  nachtheilig, 
bringt  aber  doch  weniger  Schaden,  als  die  Anwendung  alkoho- 
lischer Getränke  für  ähnliche  Zwecke. 


ir. 
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Zweite  Ordnung   der   aufregenden 

Mittel. 


Mittel,  welche  allein  aufregen,  das  ganze  Ner- 
vensystem bethätigen,  und  mehr  als  alle  anderen 
bloss  excitirenden  die  Verdauung  befördern.  Sie  ent- 
halten ätherische  Öle  und  zum  Theil  auch  Harze  als 
wirksame  Bestaudthei  le. 

Alle  hierher  gehörenden  Miilel  haben  einen  angenehmen, 
stark  aromatischen  Geruch ,  einen  mehr  oder  weniger  heissen, 
aromatischen  Geschmack,  erregen  das  Gefühl  von  Wärme  im 
Munde,  im  Magen  und  überhaupt  an  jeder  Applicationsstelle,  ver- 
mehren die  Absonderung  im  Munde,  im  Magen  und  im  übrigen 
Darmkanale,  so  weit  sie  gelangen,  befördern  die  Verdauung, 
indem  sie  die  Essiust  erhöhen  und  die  Assimilation  von  Spei- 
sen beschleunigen,  und  vermehren  die  peristaltische  Bewegung 
in  der  Art,  dass  die  Blähungen  nach  oben  oder  nach  unten 
fortgeschafft  werden,  ohne  dass  eine  wesentliche  Beförderung 
der  Darmausleerungen  dabei  stattfindet.  Die  Mittel  der  ersten 
Abiheilung  dieser  Ordnung  enthalten  bloss  ein  ätherisches  Ol 
und  bewirken  den  Abgang  von  Blähungen,  beleben  aber  die  Ver- 
dauungsorgane nur  so  flüchtig,  dass  eine  merkliche  Beförderung 
der  Assimilation  von  Speisen  kaum  wahrnehmbar  ist;  man 
nennt  sie  Blähungen  treibende  Mitlei,  Carminativa.  Das  in 
diesen  letzt ern  Substanzen  enthaltene  ätherische  Ol  ist  leichter 
als  Wasser,  enthält  Sauerstoff  und  ist  nicht  scharf.  Die  Mit- 
tel der  zweiten  Abtheilung  enthalten  ein  ätherisches  Ol  und  die 
meisten  auch  ein  Harz,  rufen  örtlich  viel  leichter  als  die  der 
ersten  Abiheilung  eine  Irritation  hervor,  wirken  bedeutend  an- 
dauernder auf  den  Magen,  steigern  die  Esslust }  erleichtern  we- 
sentlich die  Assimilation  der  Speisen,  und  sind  viel  weniger  ge- 
eignet, als  die  vorhin  genannten  Mittel,  die  Blähungen  zu  trei- 
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ben ,  dehnen  dagegen  ihre  excitirendc  Wirkung  viel  weiter  im 
Darmkanale  aus;  man  nennt  sie  vorzugsweise  Arcmata  exci- 
lantia.  Die  in  diesen  Substanzen  enthaltenen  ätherischen  Öle 
sind  bedeutend  schärfer,  zum  Theil  schwerer  als  Wasser,  und 
von  heissem  Geschmack  und  aromatischem  Geruch. —  Werden  die 
Mittel  dieser  Ordnung  in  massig  grossen  Gaben  gereicht,  so  be- 
obachtet man  nach  der  Resorption  des  ätherischen  Öls  eine  Be- 
schleunigung des  ßlutumlaufs,  eine  vermehrte  Absonderung  der 
Nieren  und  der  Haut  und  eine  schwache  Belebung  der  Functio- 
nen des  Gehirns  und  Rückenmarks;  bei  kleinen  Gaben  dage- 
gen sind  Erscheinungen  über  den  Darmkanal  hinaus  kaum  wahr- 
nehmbar, wenn  nicht  etwa  eine  Irritation  oder  eine  Entzündung 
in  irgend  einem  Organe  vorhanden  ist,  welche  dadurch  gestei- 
gert wird.  —  Grössere  Gaben  der  Mittel  dieser  Ordnung  brin- 
gen eine  Störung  der  Function  des  Darmkanals  und  eine  be- 
deutende allgemeine  Aufregung  hervor.  Je  leichter  das  Mittel 
örtlich  eine  Irritation  hervorzurufen  im  Stande  ist,  desto  mehr 
erzeugt  es  Hitze,  Brennen  und  Schmerzen  im  Magen,  Übelkeit 
und  Erbrechen.  Die  Carminativa  enthalten  so  wenig  von  den 
wirksamen  Bestandteilen,  dass  man  diese  Erscheinungen  bei 
ihnen  selten  wahrnimmt,  sondern  nur  bei  den  Aromata.  Da- 
gegen bewirken  die  Carminativa  eben  so  stark,  und  einige 
unter  ibnen  selbst  stärker,  als  die  Aromata,  eine  Beschleuni- 
gung des  Blutumlaufes,  das  Gefühl  von  gesteigerter  Wärme 
und  vermehrte  Ausscheidungen  durch  Haut  und  Nieren. 

Die  angegebenen  Wirkungen  der  Carminativa  und  Aromata 
beobachtet  man  bei  Anwendung  der  kleinen  gebräuchlichen  und 
grösserer  Dosen;  dagegen  ist  man  mit  den  Wirkungen  sehr  grosser 
Gaben  noch  nicht  bekannt,  es  kann  jedoch  aus  dem  oben  An- 
geführten vermuthet  werden,  dass  letztere  eine  heftige  Aufre* 
gung  und  Störung  mehr  oder  weniger  aller  Functionen  hervor- 
rufen können.  Man  hat  auch  bereits  beobachtet,  dass  die  Mus- 
katnüsse (vergl.  Nuces  moschataej  in  grösseren  Dosen  Hitze 
im  Magen,  Schläfrigkeit,  Phantasieen,  Unempfindlichkeit  und 
Schlaf  hervorbringen.  Um  die  Wirkung  grosser  Dosen  genauer 
kennen  zu  lernen,  habe  ich  einige  Versuche  mit  Kümmel-  und 
Fenchelöl  angestellt. 

Olei  aeth.  Carpi  $ß  wurde  einem  Kaninchen  in  den  Magen 
gespritzt.     Das  Thier   wTard  sofort  matt,    hatte  einen  sehr  fre- 

8* 
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quenfcen  Puls,  atlmiete  schwer,  konnte  sich  bald  nachher  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten,  streckte  die  Füsse  von  sich,  lag  auf 
dem  Bauche,  und  zeigte  sich  sehr  unempfindlich.  Die  Pu- 
pille war  stark  contrahirt.  Den  Kopf  hielt,  es  bisher  noch 
aufrecht,  nach  einer  Stunde  senkte  sich  auch  dieser,  leichte 
Zuckungen  der  Muskeln  traten  ein,  das  Athmen  wurde  schwä* 
eher  und  seltener,  der  Puls  schlug  kaum  fühlbar,  die  Unem- 
pflndlichkeit  wurde  immer  grösser,  die  Wärme  in  den  äusseren 
Theilen  nahm  ab,  und  nach  5  Stunden  starb  das  Thier  ohne 
Krämpfe.  Koth  war  gar  nicht,  Urin  einige  Male  entleert  wor- 
den» —  Bei  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  angestellten  Sec- 
tion  fand  man  die  peristaltische  Bewegung  sehr  schwach,  in 
der  Bauchhöhle  den  Geruch  des  Kümmelöls  sehr  deutlich,  die 
Gedärme  nicht  geröthet  und  den  Dünndarm  stark  angefüllt. 
Der  Magen  enthielt  ziemlich  viel  Flüssigkeit  von  dem  Gerüche 
des  Öls  und  eine  sehr  starke  Schleimschicht,  in  der  man 
zum  Theil  normale,  zum  Theil  zusammengeschrumpfte  Zellen 
erkennen  konnte.  Das  Epitheliom  des  Magens  war  sehr  dünn, 
bestand  aber  aus  normalen  Zellen.  Zwischen  Epithelium  und 
Gefässhaut  waren  viele  Stellen  von  der  Grösse  eines  Steckna- 
delknopfes, kleinere  und  grössere,  von  braunschwarzer  Farbe, 
welche  nach  innen  Ilervorragungen  bildeten,  und  dem  Magen 
äusserlich  an  den  entsprechenden  Stellen  eine  bläuliche  Färbung 
gaben.  Die  geöffnete  Blase  enthielt  Blutkügelchen,  nach  deren 
Entleerung  eine  Vertiefung  blieb,  die  bis  in  die  Gefässhaut 
führte.  An  einzelnen  Stellen  war  das  Epithelium  abgelöst  und 
der  Blutaustritt  erfolgt.  Eine  ähnliche  Structurveränderung  be- 
wirkt das  Fenchelöl  und  das  Terpenthinöl  (pergl.  Oleum  Te- 
rebinthinae).  Im  Übrigen  waren  die  Gefässhaut,  die  nicht 
mehr  als  gewöhnlich  Blut  enthielt,  die  Muskel  haut  und  das  Pe- 
ritonäum  von  natürlicher  Beschaffenheit.  Im  Dünndarme,  der 
mit  Schleim  stark  angefüllt  und  nicht  entzündet  war,  erkannte 
man  den  Geruch  des  Öls  sehr  deutlich.  Der  Schleim  hestand 
aus  gut  erhaltenen,  etwas  aufgequollenen  Cylinderzellen  und 
wenigen  Zellenkernen.  Das  Epithelium  war  sehr  dünn,  die 
übrigen  Häute  aber  zeigten  keine  Veränderung.  Im  Dickdarme 
wurden  die  Zellen  des  Schleims  und  des  Epitheliums  etwas 
aufgequollen  gefunden.  In  den  übrigen  Organen  waren  keine 
Structurveränderungcn   wahrzunehmen.  —     In    einem   anderen 
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Versuche,  der  mit  Olei  Carvi  §j  angestellt  wurde,  starb  das 
Thier  nach  5  Minuten,  und  man  fand  den  Magen  gesund,  im 
Dünndärme  eine  der  obigen  ähnliche  Veränderung,  und  in  den 
knisternden  Lungen  mehrere  Ecchymosen.  —  Aus  diesen  Versu- 
chen folgt,  dass  das  Kümmelöl  in  grossen  Dosen  tödllich  wirkt, 
dass  die  im  Magen  und  Dünndarme  gefundene  Structurverände- 
rung  nicht  von  einer  chemischen  Einwirkung  des  01s  abhängt,  son- 
dern durch  die  Reactiou  bedingt  wird,  und  dass  das  Ol  theils 
durch  heftige  Einwirkung  auf  den  Darmkanal  —  die  ersten 
Erscheinungen  treten  unmittelbar  nach  der  Injection  ein  —  theils 
nach  der  Resorption  durch  Einwirkung  auf  entfernte  Organe  — 
man  findet  den  Kümmelgeruch  in  der  Bauchhöhle  —  die  ange- 
führten Symptome  bedingt. 

Olei  aeth.  Foenicidl  5vj  wurden  einem  Kaninchen  in  den 
Magen  gespritzt.  Das  Thier  ward  sehr  unruhig,  hatte  einen 
sehr  frequenten  Puls  und  athrnete  sehr  schnell,  wurde  nachher 
matter,  zitterte,  wobei  die  Rückgratsmuskeln  stark  zuckten, 
ward  zuletzt  sehr  leidend  und  kraftlos  und  starb  nach  36  Stun- 
den. Es  war  viel  und  häufig  Urin,  selten  und  harter  Koth 
entleert  worden. 

Bei  der  Section  erkannte  man  den  Fenchelgeruch  in  der  Bauch- 
höhle sehr  deutlich.  Der  Darmkanal  war  nicht  geröthet  und 
zeigte  äusserlich  nur  das  Abweichende,  dass  der  Magen  stellen- 
weise bläulich  gefärbt  war.  Im  Magen  fand  sich  dieselbe  Struktur- 
veränderung, Ecchymosen  nämlich  von  derselben  Beschaffen- 
heit u.  s.  w.,  wie  bei  der  Vergiftung  mit  Kümmelöl.  Auch  der 
Dünndarm  verhielt  sich  ähnlich  wie  in  jenem  Falle.  Der  Dick- 
darm enthielt  festen  Koth.  —  Das  Fenchelöl  unterscheidet  sich 
demnach  in  grossen  Dosen  wTohl  nur  insofern  vom  Kümmelöl, 
dass  letzteres  heftiger  wirkt,  da  der  Sectionsbefund  in  beiden 
Fällen  fast  gleich  und  die  Erscheinungen  der  Vergiftung  sich 
ähnlich  sind. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Mittel  dieser  Ordnung 
in  den  folgenden  Beziehungen: 

1.  Als  Carminativa  (vergl.  Seite  40  u.  114).  Auf  diesem 
Wege  beseitigen  sie  oft  sehr  schnell  die  verschiedenartigsten  Sym- 
ptome Angst,  Magenschmerz,  Kolik,  Brustbeklemmung  u.  s.  w. 

2.  Als  Aromata  (vergl.  Seite  40  u.  114),  wenn  Excitantia 
zur  Beförderung  der  Assimilation  der  Speisen  dienlich  sind.,  oder 
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wenn  man  Arzneimittel,   welche   die   Verdauung  leicht  stören, 
mit  excitireuden  Substanzen  verbinden  kann. 

3.  Als  Antispasmodica  (per gl.  Seile  42J. 

4.  Als  A/ialeptica  (per gl.  Seite  3SJ. 

5.  Um  die  Secretionen  der  Haut,  der  Nieren  und  der  Brüste 
zu  vermehren  (per gl.  Seite  41  u.  42J. 

6.  Als  Contraheiitia  (pergl.  Seite  40,)  bei  atonischen  Blen- 
norrhöen  und  Blutungen,  wenn  Excitantia  angezeigt  sind. 

Ausserlich  verordnet  man  diese  Mittel  zum  Theil  trocken 
oder  mit  Spirituosen  Flüssigkeiten  angefeuchtet  in  Kräuterkissen, 
zum  Theil  im  Aufgusse  zu  Bähungen,  zu  Bädern  und  zu  Ein- 
spritzungen (pergl.  Seite  57). 


Erste  Abtheilung. 

Carminativa. 
Semen  Foeniculi.    Fenchelsamen. 

Die  Frucht  von  Anethum  Foeiiiculum  L.  (Meum  Foenicu- 
lum  Spr.,  Jboeniculum  pulgare  Gärtn.),  einer  im  südlichen  Eu- 
ropa wild  wachsenden  Pflanze,  ist  elliptisch-eiförmig,  gelb-grün, 
1  —  24-  Linien  lang  und  *  Linie  breit,  besteht  aus  zwei  kleinen 
Achänien,  von  denen  jede  auf  der  einen  Seite  flach  und  da- 
selbst mit  2  Olstriemen  (Vittae)  versehen,  auf  der  andern  con- 
vex  ist,  und  daselbst  fünf  Längsrippen  hat,  zwischen  deren  je- 
der eine  Olstrieme  sich  findet.  Man  unterscheidet  zwei  Sor- 
ten, den  Italienischen  oder  Kretischen  (Sem.  Foen.  Romaui  s. 
Crelici  s.  dulcis  von  Foeniculuni  ojficinale  JMer at  et  de 
Lens,  welche  Pflanze  von  anderen  Botanikern  nur  als  Varietät 
der  oben  genannten  (A.  F.  dulce)  betrachtet  wird),  und  den 
gemeinen  Fenchel  (S.  F.  pulgaris  s.  Germanici  von  A.  F.  pul- 
gare),  von  denen  die  erstere  grösser  ist. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Fenchelsamens  ist  ein  äthe- 
risches Ol  (Oleum,  aeth.  Foeniculi).  Es  ist  farblos  oder  gelblich, 
sauerstoffhaltig,  leichter  als  Wasser,  süsslich,  milde-gewürzhaft, 
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vom  Gerüche  des  Fenchels  und  bestellt  aus  Eläopten  und  Stear- 
opten,  vTelches  letztere  schwerer  als  Wasser  ist,  krystallisirt, 
und  mit  dem  Stearopten  des  Anisöls  ganz,  gleiche  Eigenschaften 
hat.  Die  übrigen  Bestandteile  des  Fenchels  sind:  fettes  Öl, 
Harz,  vegetabilischer  Faserstoff  u.  s.  w. 

Der  Fencbelsamen  hat  einen  starken,  eigenthümlichen  Ge- 
ruch und  Geschmack,  wirkt  ganz  nach  Art  der  Carminallva^ 
indem  er  auf  der  Zunge,  im  Munde,  im  Magen  u.  s.  w.  das 
Gefühl  von  Wärme  giebt,  die  Verdauung  etwas  befördert,  die 
peristaltische  Bewegung  vorübergehend  bethätigt,  den  Blutuin- 
lauf  etwas  beschleunigt,  die  Secretionen  der  Nieren  und  der 
Haut  vermehrt,  und  auf  die  Absonderung  der  Milch  und  in 
Krankheiten  auf  die  Secretionen  der  Schleimhäute  nach  Art 
der  excitirenden  Mittel  wirkt. 

Über  die  Wirkung  des  Fenchelöls  in  grossen  Gaben  sind 
Versuche  an  Thieren  angestellt  worden ,  deren  Resultate  oben 
(Seite  111J  bereits  angegeben  wurden. 

Therapeutisch  benutzt  man  den  Fenchelsamen  in  fol- 
genden Fällen: 

Als  Carminativum,  um  die  Verdauung  flüchtig  zu  bele- 
ben, und  besonders  um  Blähungen  und  die  daraus  entspringen- 
den Beschwerden  zu  beseitigen. 

Als  Zusatz  zu  Arzneimitteln,  welche  den  Magen  leicht 
belästigen  oder  ein  Corrigens  für  Geschmack  und  Geruch  er- 
fordern. 

Zur  Beförderung  der  Milchabsonderung  bei  Müttern 
und  Ammen.  Es  wird  gewöhnlich  angegeben,  dass  der  Fenchelsa- 
men vor  anderen  ähnlichen  Mittein  zur  Vermehrung  der  Milch 
in  den  Brüsten  beitrage,  die  hinreichenden  Beweise  dafür  aber 
fehlen,  und  es  ist  wohl  nur  anzunehmen,  dass  ej*  bloss  als  Ex- 
citans  nach  allgemeinen  Regeln  für  diesen  Zweck  zu  verord- 
nen sei. 

Bei  catarrhalischen  Brustaffectionen,  wennmange- 
lind  erregend  auf  die  Lungen  zu  wirken  hat. 

Man  giebt  den  Samen  pulverisirt  (5j — ^ß  pro  diej  und  im 
Aufgusse  {ex  5ij  par.  ad  Col.  §vj),  gewöhnlich  aber  als  Species 
zum  Theeaulguss  (1 — 2  Theel.  voll  auf  2  Tassen  Wasser).  Das 
ätherische  Ol  wird  als  Elaeosaccharum  Foeniculi  (Gutt.  j,  Sac- 
chari  alhi  }j  Pk.  Bor.)  oder  als  Zusatz  zu  Arzneien  zu  Gutt. 


—  120  — 

j  —  vj  pro  dosi  verordnet.  Die  Aqua  Foenicull  ist  ein  zweck- 
mässiges aromatisches  Vehikel  für  andere  Arzneien. 

Ausserlich  benutzt  man  den  Fenchelsamen  als  aromatisches 
Mittel  zu  Fomentationen,  Kataplasmen  u.  s.  w. 

Radix  et  Herba  Foeniculi  enthalten  weniger  ätheri- 
sches Ol  und  wirken  daher  schwächer;  sie  werden  nur  sehr 
selten  angewendet. 

Semen  Aneth%    Dillsamen. 

Die  Frucht  von  Anethum  graveolens  L.  (Pastinaca  gra- 
veolens Spr.),  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen  Pflanze, 
besteht  aus  2  ovalen  Achänien,  von  denen  jede  auf  der  einen 
Seite  flaeh  ist  und  2  Olstriemen  hat,  auf  der  andern  convex  ist 
und  5  Rippen  hat,  zwischen  deren  jeder  1  Olstrieme  liegt; 
sie  ist  ferner  graubraun  von  Farbe  und  hat  an  jeder  Achänie 
einen  helleren,  geflügelten  Rand. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Dillsamens  ist  ein  ätheri- 
sches Ol  (Ol,  aeth.  Anethi,  Dillöl)  von  blassgelber  Farbe,  ei- 
genthümli ehern,  starken  Geruch  und  süsslich- brennendem  Ge- 
schmack; es  ist  sauerstoffhaltig,  leichter  als  Wasser,  leicht  in 
Alkohol  und  Äther,  aber  wenig  in  Wasser  löslich. 

Der  Dillsamen  hat  einen  brennenden  Geschmack  und  ei- 
nen eigenthümlichen  Geruch,  ist  in  der  Wirkung  dem  Fen- 
chelsamen ganz  ähnlich,  aber  weniger  angenehm,  als  dieser,, 
weshalb  man  ihn  auch  weniger  benutzt. 

Therapeutisch  kann  dies  Mittel  in  denselben  Fällen  wie 
der  Fenchelsamen  gebraucht  werden.  Man  verordnet  es  ge- 
wöhnlich als  Species  zum  Theeaufguss,  giebt  das  Oleum 
Anethi  zu  Gutt.  j — iv  als  Elaeosaccharurn  oder  als  Zusatz  zu 
anderen  Arzneien,  und  benutzt  die  Aqua  Anethi  zuweilen  als 
aromatisches  Auflösungsmittel. 

Herba  Anethi  ist  von  schwächerer,  aber  ganz  ähnlicher 
Wirkung. 


Semen  Anisi  vulgaris.     Anis. 

Die  Frucht  von  Pimpinella  Anisum  £.,  einer  in  Egypten  ein- 
heimischen,  und  in  Spanien,  Deutschland  u.  s.  w.  angebauten 
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Pflanze,  ist  grau-grünlich ,  rundlich-eiförmig,  etwa  1  —  1|  Linien 
lang  und  |  Linien  dick,  und  hat  einen  langen  und  dünnen  Stiel. 
Jede  Achänie  hat  auf  der  gewölbten  Fläche  fünf  helle  Kippen, 
zwischen  jeder  derselben  4  oder  7  und  auf  der  flachen  Seite 
2  grosse  und  4  kleine  Olstriemen. 

Der  wirksame  Bestandteil  dieser  Frucht  ist  ein  ätheri- 
sches Öl  (Ol.  aelh.  Anisi),  und  macht  3  pCt.  derselben  aus. 
Dies  Anisöl  ist  farblos  oder  gelblich,  sauerstoffhaltig,  leichter 
als  Wasser,  in  Alkohol  leicht  löslich  und  von  dem  eigentüm- 
lichen Geruch  und  Geschmack  des  Anis,  wird  meistens  bei 
+  10°  C.  fest,  und  enthält  alsdann  25  pCt.  Slearopten,  welches 
krystallisirt,  weniger  als  das  Öl  selbst  in  Alkohol  sich  löst,  und 
schwerer  als  Wasser  ist.  Die  übrigen  Bestandtheile  dieser 
Frucht  sind  Harz,,  eine  ulminähnliche  Substanz,  Zucker,  Gummi, 
Extractivstoff,  Salze,  vegetabilischer  Faserstoff  u.  s.  w. 

Der  Anis  hat  einen  eigenthümlichen,  süssen,  gewürzhaften 
Geschmack  und  einen  eigenthümlichen  Geruch,  erzeugt  fast  die- 
selben Wirkungen,  welche  beim  Fenchel  aufgeführt  sind,  und 
wird  therapeutisch  in  denselben  Fällen  gebraucht.  Im  Allge- 
meinen giebt  man  dem  Fenchel  den  Vorzug,  weil  der  Anis 
leichler  zuwider  wird.  Bei  chronischen  Catarrhen  wird  diese 
Frucht  viel  benutzt. 

Man  verordnet  den  Anis  pulverisirt  zu  Gr.  v  — xx  pro  dosi, 
im  Aufgusse  (ex  5ij  Par*  ad  Ool.  Eiy — vj?  esslöffelweise  zu  neh- 
men) oder  gewöhnlich  als  Species.  Das  Oleum  aeth.  Anisi 
giebt  man  zu  Gutt.  ij  —  vj  als  Elaeosaccharum  Anisi  (Gutt.  j, 
Sacchari  albi  }j  Ph.  Bor.)  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen  u.  s.  w. 
Zuweilen  gebraucht  man  die  Aqua  Anisi  als  Menstruum  und 
den  Spiritus  Anisi  Ph.  Loncl.  et  Austr.,  der  mit  Weingeist  be- 
reitet wird,  zu  5ij  bei  Verdauungsbeschwerden. 

Semen  Anisi  stellati.     Sternanis. 

Die  Frucht  von  Illicium  anisatum,  einem  in  China,  Japan 
und  auf  den  Philippinen  einbeimischen  Baume ,  besteht  aus 
6 — 10  holzigen  Kapseln,  welche  um  einen  gemeinschaftlichen 
Träger  sternartig  geordnet  sind,  und  in  deren  jeder  ein  brauner 
Samen  enthalten  ist.  Die  einzelne  Kapsel  ist  eiförmig,  bauchig, 
zusammengedrückt   und   am  oberen  Rande  aufspringend.     Der 
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ganze  Stern  hat  etwa  1  Zoll  im  Durchmesser  und  3  Linien  in 
der  Höhe.     Die  Farbe  der  Frucht  ist  hellbraun. 

Der  wirksame  Bestandtheil  dieser  Frucht  ist  ein  ätheri- 
sch e  s  0 1  (Ol.  aeth.  Anisi  stellati  s.  Badiani),  welches  dem  Anisöl 
an  Geruch  und  Geschmack  ähnlich  und  sowohl  in  Alkohol  als 
Äther  leicht  löslich  ist,  aber  bei  H-2°  C  noch  flüssig  bleibt.  Die 
Samen  enthalten  hiervon  nur  wenig  (1,8  pCt.),  und  ausserdem 
fettes  Ol,  Gummi,  Stärke,  bittern  Extractivstoff,  etwas  Harz, 
Salze  und  vegetabilischen  Faserstoff.  In  den  Kapseln  dagegen 
findet  man  5,3  pCt.  ätherisches  Ol,  Benzoesäure,  viel  in  Äther 
unlösliches,  rothbraunnes  Hart  harz,  welches  vielleicht  auch 
zur  Wirkung  der  Frucht  beiträgt,  Gerbestoff,  Extractivstoff, 
Gummi,  Stärke,  fettes  Ol,  Salze  und  vegetabilischen  Faserstoff. 

Der  Sternanis  hat  einen  süssen,  gewürzhaften,  heissen  Ge- 
schmack, wirkt  dem  Anis  ganz  ähnlich,  aber  etwas  stärker, 
wird  in  denselben  Krankheiten  und  unter  ganz  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wie  dieser  gebraucht,  und  vorzugsweise  gegen  chro- 
nische Catarrhe  gerühmt. 

Gewöhnlich  verordnet  man  den  Sternanis  als  Species,  sel- 
ten im  Infusum  {ex  5j — \)par.  ad  Col.  §vj).  Er  ist  ein  Bestand- 
theil der  Species  ad  Infusum,  pectorale  Ph.  Bor, 

Seinen  Coriandri.    Koriandersamen. 

Die  Frucht  von  Coriandrunz  sativum  Z,. ,  einer  im  südli- 
chen Europa  einheimischen  Pflanze,  ist  von  der  Grösse  des 
weissen  Pfeffers,  kugelrund ,  graugelb,  und  besteht  aus  2  Achä- 
nien,  welche  halbkugelförmig  sind  und  fest  aneinander  schlie- 
ssen.  Jede  Achänie  hat  auf  der  gewölbten  Fläche  6  stum- 
pfe Rippen,  in  den  dazwischen  liegenden  Thälchen  keine  und 
auf  der  flachen  Seite  2  Olstriemen. 

Der  wirksame  Bestandteil  des  Korianders  ist  ein  äthe- 
risches Ol,  welches  den  Geschmack  und  den  Geruch  der 
Frucht  hat.  Die  übrigen  Bestandteile  sind  Fett,  Extractiv- 
stoff, Gummi,  Salze  und  vegetabilischer  Faserstoff. 

Die  Wirkung  dieser  getrockneten  Frucht,  welche  einen 
angenehmen  Geruch  und  einen  süssen,  aromatischen  Geschmack 
hat,  ist  der  des  Fenchels  sehr  ähnlich ,  und  man  gebraucht 
sie    unter    denselben   Verhältnissen.     Den    Koriander   verord- 
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net  man  selten  pulverisirt,  öfter  im  Aufgüsse,  gewöhnlich  als 
Species ,  und  benutzt  ihn  häutig  als  Zusatz  zu  anderen  Arznei- 
mitteln, z.  B.  zu  Folia  Sennae. 

Die  frischen  Früchte  haben,  wie  die  ganze  Pflanze,  einen 
widrigen  Geruch.,  und  sollen  auch  narkotisch  wirken,  was  man 
aber  nach  dem  Trocknen  nicht  beobachtet  hat. 

Semen  Carvi.    Kümmel. 

Die  Frucht  von  Qaruin  Carpi,  einer  einheimischen  Pflanze, 
ist  oval- länglich  und  braun  von  Farbe,  besteht  aus  2  Achänien, 
die  sich  sehr  leicht  trennen;  jede  Achänie  hat  auf  der  conve- 
xen  Fläche  5  helle  Rippen,  zwischen  jeder  Rippe  einen,  und 
auf  der  flachen  Seite  2  Ölbehälter $  sie  ist  1| — 2  Linien  lang, 
schmal  und  an  beiden  Enden  zugespitzt. 

Der  wirksame  Bestandteil  des  Kümmels  ist  das  Küm- 
mel öl  (Oleum  aeth.  Carpi)-  Es  ist  blassgelb  ,  von  dem  Ge- 
schmack und  Geruch  des  Kümmels,  sauerstoffhaltig  und  leichter 
als  Wasser  (spec.  G.  ==  0,94).  Ausserdem  sind  darin  Gerbe- 
sloff,  Harz,  Wachs,  Schleimzucker,  Gummi,  Salze  und  vegeta- 
bilischer Faserstoff  enthalten. 

Diese  Frucht  hat  einen  eigenthümlichen,  heissen,  gewürz- 
haften und  bitteren  Geschmack,  und  einen  eigenthümlichen, 
aromatischen  Geruch,  wirkt  dem  Fenchel  sehr  ähnlich  und  wird 
in  denselben  Fällen,  wie  dieser,  gebraucht.  Die  Wirkung  des 
Kümmelöls  in  grossen  Dosen  ist  Seite  116  angegeben.  Als  Ge- 
würz wird  der  Kümmel  zu  Suppen,  zum  Brode  u.  s.  w.  be- 
nutzt. 

Den  Kümmel  verordnet  man  selten  in  Pulvern  Qß — 5/9), 
zuweilen  als  Spiritus ,  häuöger  im  Aufgusse  (ex  5ij  par.  ad  Col. 
Siv  —  vj;  esslöffelweise  zu  nehmen),  gewöhnlich  als  Spe- 
cies. Das  Oleum,  Carpi  giebt  man  als  Elaeosaccharum  und  als 
Zusatz  zu  anderen  Arzneien  zu  Gutt.  j — v.  Die  Aqua  Carpi 
kann  als  aromatisches  Wasser  benutzt  werden. 

Ausserlich  gebraucht  man  den  Kümmel  in  einem  starken 
Aufgusse  zu  Umschlägen  und  Klystieren  und  als  Spiritus  zu 
Einreibungen  nach  Art  der  aromatischen  Mittel.  Das  Öl  setzt 
man  zu  Klystieren  (Gutt.  x  —  xx)  und  lässt  es  auch  mit  fetten 
Ölen  einreiben. 
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Semen  Cumini,    Römischer  Kümmel,  Mutterkümmel. 

Die  Frucht  von  Cuminum  Cyminum  X.,  einer  in  Egypten 
einheimischen  und  im  südlichen  Europa  angebauten  Bflanze,  be- 
steht aus  2  Achänien,  ist  2i  Linien  lang  und  -|  Linien  dick,  an 
beiden  Enden  zugespitzt  und  gelblichbraun.  Jede  Achänie  hat 
auf  der  gewölbten  Fläche  fünf  Rippen,  in  jedem  dazwischen 
liegenden,  gewölbten  und  mit  feinen  Stacheln  besetzten  Thäl- 
chen  eine  und  auf  der  Fuge  zwei  Oistriemen. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Römischen  Kümmels  ist 
ein  ätherisches  Ol  (Ol.aeth.  Camini)  von  blassgeiber  Farbe, 
leichter  aÄs  Wasser,  von  brennendem  Geschmack  und  dem 
eigenthümlichem  Gerüche  der  Frucht.  Ausserdem  sind  Fett, 
Extractivstoff,  Harz,  Gummi,  Eiweiss,  Salze,  vegetabilischer 
Faserstoff  u.  s.  w.  darin  enthalten. 

Diese  Frucht  hat  einen  durchdringenden  Geruch,  einen 
brennenden,  aromatischen  Geschmack,  ist  dem  Kümmel  in  der 
"Wirkung  gatiz  ähnlich,  aber  weniger  angenehm,  und  kann  zu 
denselben  Zwecken  benutzt  werden. 

Den  Römischen  Kümmel  giebt  man  selten  pulverisirt,  öfter 
im  Aufgüsse,  und  verordnet  ihn  gewöhnlich  als  Species.  Das 
Oleum  Cumini  empfiehlt  Voigtel  zu  einigen  Tropfen  als  An- 
tispasmodicum  in  der  Hysterie,  im  Magenkrampf  u.  s.  w. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 
Semen  Nigellae ,    Schwarzkümmel,   von  Nigella  sativa  L. 
Er    wird    als    Gewürz,    selten    nur    als    Arzneimittel    ange- 
wendet. 
Semen   Adj awain ,    welches    von     Ligusticum    Adj  awain 
Roxb.  oder  nach   Andern  von   Amni  copticum  L.  kommer 
soll. 
Semen  Amneos  veri  von  Sison  Amni  L. 

Semen  Petroselini.     Petersiliensamen. 

Die  Frucht  von  Apium  Petroselinum }  einer  in  Sardinien 
und  Griechenland  wild  wachsenden  Pflanze,  ist  rundlich- eiför- 
mig, -  Linien  lang,  graugrün,  und  besteht  aus  2  Achänien,  die 
locker  zusammenhängen.    Jede  Achänie  hat  5  helle  und  runde 
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Rippen,  und  in  jedem  Thälchen  eine,  so  wie  auf  der  Fuge  2 
Ölstriemen. 

Der  wirksame  Bestandteil  ist  ein  ätherisches  Öl  (Ol.aeth. 
Pelroselini),  welches  hellgelb  von  Farbe  und  vom  Geruch  der  Pe- 
tersilie ist,  und  durch  Wasser  in  flüssiges  Eläopten  und  butter- 
artiges Stearopten,  von  denen  das  erstere  leichter,  das  andere 
schwerer  als  Wasser  und  krystallisirbar  ist,  getrennt  wird.  Au- 
sserdem sind  fettes  öl,  Eiweiss,  Gummi,  Stärke,  Extra ctivstoff, 
Salze  u.  s.  w.  in  dieser  Frucht  enthalten. 

Der  Petersiliensamen  hat  einen  angenehmen  Geruch,  ei- 
nen bitteren,  gewürzhaften  Geschmack,  wirkt  den  vorherge- 
henden Mitteln  ähnlich,  und  unterscheidet  sich  hauptsächlich 
nur  dadurch,  dass  er  die  Urinsecretion  stärker  vermehrt. 

Therapeutisch  benutzt  man  ihn  zu  ähnlichen  Zwecken, 
wie  die  vorhergehenden  Samen,  jedoch  seltener,  und  giebt  ihm 
den  Vorzug,  wenn  man  die  Absonderung  der  Nieren  befördern 
will,  z.  B.  in  der  Wassersucht  u.  s.  w. 

Die  pulverisirte  Frucht  kann  man  zu  ^ß — j  geben;  ge- 
wöhnlich verordnet  man  Species  zum  Theeaufguss,  seltener  das 
Infusum  (ex  5»j  —  \\)  pa?\  ad  CoL  §vj).  Sehr  häufig  verschreibt 
man  die  Aqua  Petroselirii  und  zwar  besonders  als  Menstruum 
für  harntreibende  Mixturen. 

Ausserlich  benutzt  man  den  gepulverten  Samen  und  das  Öl 
zur  Tilgung  von  Läusen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Herba  Petroselirii,  welche  ebenfalls  ein  ätherisches  Öl 
enthält. 

Radix  Petroselirii,  welche  Wurzel  ein  ätherisches  Öl  ent- 
hält, fast  nur  diätetisch  gebraucht  wird,  und  auch  eine  urin- 
treibende Wirkung  hat. 

Semen  Apii.  Die  Frucht  von  Apium  graveolens  ist  klei- 
ner als  die  der  Petersilie,  besteht  aus  zwei  Achänien,  von 
denen  jede  \  Linie  lang,  \  Linie  breit  und  eiförmig -halb- 
rund ist,  5  spitze  Rippen,  in  jedem  Thälchen  2 —  3  und  auf 
der  Fuge  2  —  4  Ölstriemen  hat.  Der  wirksame  Bestandteil 
ist  ein  ätherisches  Öl. 

Radix  Apii,  die  Selleriewurzel,  welche  aber  nur  diätetisch 
benutzt  wird, 
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Semen  JDauci  sylvestris,  Möhrensamen,  die  Frucht  von 
Daucus  Carota.  Sie  enthält  ätherisches  Ol,  vermehrt  die 
Urinabsonderung  und  ist  in  der  Wassersucht  gebraucht  worden. 

Semen  Phellandrii  s.  Foerdcuh  aquatici.     Wasserfenchel- 
sarn en. 

Die  Frucht  von  Phellandrhun  aquaticum  L.  (Oenanthe 
Phellandrium  Lam.J,  einer  in  Europa  wild  wachsenden  Pflanze, 
ist  länglich-eirund  und  bräunlich- grün,  besteht  aus  2  Achänien,  de- 
ren jede  auf  der  convexen  Fläche  5  Rippen,  in  jedem  Thäl- 
chen  eine  und  auf  der  schwach  concaven  Fuge  zwei  Oistrie- 
men  hat. 

Der  Wasserfenchelsamen  enthält  ein  blassgelbes  äthe- 
risches Öl  von  durchdringendem  und  scharfem  Geruch  (ein 
Pfund  giebt  nach  Remler  eine  Drachme  Öl),  fettes  Ol,  Wcchs, 
Harz,  Extractivstoff,  Gummi  und  vegetabilischen  Faserstoff. 

Der  Wasserfenchel  hat  einen  eigenthümlichen,  gewürzhaf- 
ten, etwas  scharfen  Geschmack  und  Geruch,  wirkt  in  kleinen 
Gaben  nach  Art  der  Carminativa  auf  den  Darmkanal,  steigert 
das  Wärmegefühl  nur  wenig,  beschleunigt  den  Blutumlauf  in 
geringem  Grade  und  vermehrt  die  Secretionen,  besonders  die 
der  Haut  und  Nieren.  Grössere  Dosen  werden  nur  bei  schwa- 
cher Verdauung  nicht  vertragen,  sonst  aber  bringen  sie  gewöhn- 
lich keine  Störungen  im  Darmkanale  hervor,  und  die  aufre- 
gende Wirkung  ist  auch  dann  nicht  sehr  bedeutend.  Sauvages 
will  bei  grossen  Gaben  eine  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Schwere  desselben,  Schwindel  und  Trunkenheit  beobachtet  ha- 
ben, und  schreibt  diesem  Mittel  eine  narkotische  Wirkung  zu, 
die  aber  nach  den  neueren  Erfahrungen  entweder  ganz  fehlt, 
oder  wenigstens  sehr  schwach  ist.  In  manchen  Krankheiten 
hat  der  Wasserfenchel  leichte  krampfhafte  Beschwerden  besei- 
tigt, und  ist  auch  in  dieser  Beziehung  als  Narcoticum  gerühmt; 
dieser  therapeutische  Erfolg  scheint  aber  von  der  erregenden 
Wirkung  abhängig  zu  sein. 

Therapeutisch  hat  man  den  Wasserfenchel  in  folgenden 
Krankheiten  benutzt: 

In  der  Lungenschwindsucht  wurde  er  von  Lange, 
Ernsting,  Hertz,  Struve,  Wenzel,  Hufelaiid  u.  A.  sehr  hoch 
gepriesen  und  zum  Theil  als  speciiisches  Mittel  empfohlen;  die 
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Erfahrung  hat  in  neuerer  Zeit  diese  Wirksamkeit  nicht  bestä- 
tigt, und  man  darf  davon  vielleicht  nicht  mehr  erwarten,  als 
von  einem  gelinden,  excitirenden  Mittel,  das  einen  profusen 
Auswurf  vermindert  und  Brustbeklemmungen  erleichtert,  wenn 
jede  entzündliche  Reizung  in  den  Lungen  fehlt.  —  Auch  bei 
Vereiterung  der  Leber  und  der  Ovarien,  so  wie  bei  äusserlichen 
Geschwüren  hat  man  den  Wasserfenchel  früher  angewendet. 

In  atonischen  und  torpiden  Blennorrhöen  nützt 
er   nach  Art  der  gelinden  Excitantia. 

Ausserdem  ist  er  früher  auch  in  Wechselfiebern,  in  der  Kno- 
chenerweichung, im  Scorbutj  in  der  Hypochondrie  und  Hysterie, 
im  Keuchhusten,  im  nervösen  Asthma  u.  s.  w.  angewendet  worden. 

Man  giebt  ihn  in  Pulvern  ()/? —  5j?  3  —  $  Ma*  täglich)  oder 
im  Aufguss  (ex  gß — 5vj  par.  ad  Col.  gvj,  2  stündlich  1  Essl. 
voll  zu  nehmen). 

Herha  Menthae  piperitae.     Pfefferntünzkraut. 

Das  Kraut  von  Mentha  piperita,  einer  in  England  wild 
wachsenden  und  in  Deutschland  in  Gärten  gezogenen  Pflanze, 
wird  vor  dem  Blühen  gesammelt  und  von  den  Stengeln  be- 
freit. Die  Blätter  sind  gestielt,  eirund -lanzettförmig,  eirund 
oder  herzförmig-eirund  (nach  den  Varietäten),  zugespitzt,  scharf- 
gesägt, oberhalb  kahl,  unterhalb  mit  kleinen,  steifen  Haaren 
besetzt,  und  nach  dem  Trocknen  noch  von  grüner  Farbe. 

Der  wirksame  Bestandtheil  dieses  Krautes  ist  ein  ätheri- 
shes  Ol  (Ol.  aeth%  Menthae  piperitae) ,  welches  farblos  oder 
blassgelb,  leichter  als  Wasser  und  von  dem  Geschmack  und 
Gerüche  des  Krautes  ist,  aus  einem  krystallisirbaren  Stearopten 
und  ausEläopten  besteht,  und  in  Alkohol  und  Äther  und  etwas 
in  Wasser  löslich  ist.  Ausserdem  sind  noch  etwas  Gerbestoff, 
vegetabilischer  Faserstoff  u.  s.  w.  darin  enthalten. 

Das  Pfeffermünzkraut  hat  einen  eigenthümlichen,  aromati- 
schen Geruch  und  eigenthümlichen,  brennenden  Geschmack, 
dem  beim  Offnen  des  Mundes  das  Gefühl  von  Kälte  folgt,  be- 
fördert die  Verdauung  und  die  peristaltische  Bewegung  nach 
Art  der  Carminativa^  beschleunigt  in  grossen  Gaben  den  Blut- 
umlauf und  vermehrt  die  Secretionen. 

Eine  specifisch. therapeutische  Wirkung  ist  bei  ihm  nicht 
nachgewiesen,  dagegen  hat  es  sich  als  ein  vorzüglich  brauch- 
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bares  Carminativum  bewährt,  und  wird  überhaupt  in  allen 
Fällen,  in  welchen  man  die  Mittel  dieser  Abtheilung  gebraucht, 
mit  Erfolg  angewendet.  Als  Carminativum,  Analepticum, 
Antispasmodicum  und  um  die  Secretionen  zu  befördern  benutzt 
man  es  in  einer  grossen  Menge  chronischer  und  auch  acuter 
Krankheiten,  wenn  gelind  excitirende  Mittel  angezeigt  sind. 

Man  verordnet  es  in  Pulvern  (5j3 —  j  3  —  4  Mal  täglich) 
selten,  und  im  Aufgusse  (ex  £ß  par.  ad  Col.  §viij;  stündlich 
^  Tasse)  nicht  häufig,  sondern  gewöhnlich  als  Species  zum 
Theeaufguss  (1  Essl.  voll  auf  3  Tassen  Wasser).  Aqua  Men- 
thae piperitae  ist  nach  der  Vorschrift  der  verschiedenen  Phar- 
macopöen  von  ungleicher  Stärke  (Herbae  M.ij,  Aquae  commu- 
nis q.  s. ;  destillent  l&xiv  Ph.  Bor.),  enthält  das  ätherische  Öl  und 
ist  ein  angenehmes  aromatisches  Menstruum.  Aqua  Menthae 
piperitae  pinosa  Ph.  Bor.  wird  erhalten,  indem  man  auf  ein 
Pfund  Kraut  1^  Pfd.  Sp.  V.  rectificatus  und  Aquae  fontanae  q.s. 
nimmt,  und  6  Pfund  überzieht;  sie  wirkt  stärker  erregend  und 
kann  zu  \  —  1  Essl.  voll  gegeben  werden.  Oleum  Menthae 
piperitae  giebt  man  zu  Gutt.  j  —  iv  und  zwar  gewöhnlich  als 
Elaeosaccharum  Menthae  piperitae  (Gutt.  j,  Sacchari  albi  )j 
Ph.  Bor.),  oder  als  Rotulae  Menthae  piperitae  (fiv  enthalten 
Aetheris  acetici  Gutt.  xxx  und  Olei  Menth,  pip.  Gutt.  xij 
Ph.  Bor.),  setzt  es  aber  auch  sehr  häufig  zu  Mixturen  u.  s.  w. 

Ausserlich  wird  das  Pfeffermünzkraut  theils  trocken  in 
Kissen,  theils  im  Aufgusse  zu  Umschlägen  und  Bädern  wie  die 
aromatischen  Mittel  {yergl.  Seite  57)  benutzt. 

Herba  Menthae  crispae.     Krausemünzkraut. 

Das  Kraut  von  Mentha  crispa  wird  kurz  vor  dem  Blühen 
gesammelt  und  von  den  Stengeln  befreit.  Die  Blätter  sind  ge- 
genüberstehend, kurzgestielt,  eirund  -  herzförmig,  wellenförmig- 
kraus,  langgezähnt,  oberhalb  kahl  und  unterhalb  an  den  Rip- 
pen mit  kurzen  Haaren  besetzt. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  ein  ätherisches  Ol  (Ol.aeth. 
Menthae  crispae)  von  dem  Geschmack  und  Geruch  des  Krauts. 
In  der  Wirkung  unterscheidet  sich  dies  Mittel  nur  durch  den 
Geruch  und  Geschmack  von  der  Pfeffermünze,  und  wird  inner- 
lich  und  äusserlich  unter  denselben  Verhältnissen  therapeutisch 
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benutzt;  man  giebt  hier  auch  dieselben  Dosen  und  wendet 
dieselben  Formeln  an.  Aqua  Menthae  crispae  Ph.  Bor.  wird 
bereitet,  indem  man  über  2  Pfd.  Kraut  20  Pfd.  Wasser  über- 
zieht.   Das  ätherische  Ol  wird  wie  das  Pfeffermünzöl  benutzt. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Herba  Pulegii  von  Mentha  Pulegium.   Aqua  Pulegil  und 

Oleum  aeth.  Pulegii  werden    als    Präparate    dieses  Krautes 

angewendet. 

He rba  Menthae  acutae  s.  Romanae  von  Mentha  viridis  L. 

Herba   Menthae    silvestris  s.   longifoliae  3   s,   Menthastri 

von  Mentha  silvestris  L. 
Herba  Menthae    rotundifoliae  von    Mentha  rotundifo- 

lia  L. 
Herba  Menthae  aquaticae  s.  Baisami  palustris  von  Men- 
tha aquatica  L.  « 
Herba  Menthae  arvensis  von  Mentha  arvensis  L. 
Herba  Menthae  crispae  verticillatae  von  Mentha  sa- 

tiva  L. 
Herba  Menthae  balsaminae  von  Mentha  gentilis  L. 
Herba  Pulegii  cervini  von  Mentha  cervina. 

Alle  diese  Species  der  Mentha  enthalten  ein  ätherisches 
Ol  als  wirksamen  Bestandtheil,  unterscheiden  sich  durch  den 
Geruch  und  Geschmack  und  allenfalls  durch  den  Grad  der 
Wirkung,  werden  aber  durch  die  zuerst  angeführten  2  Arten 
vollkommen  ersetzt. 

Herba    Chenopodü  ambrosioidis  s.  Botryos  Mexicanae  s. 
Atriplicis  odoratae  Americanae.    Mexikanisches  Trauben- 
kraut, Jesuiterthee. 

Das  blühende  Kraut  von  Chenopodium/  ambrosioides^  einer 
in  Südamerika  und  Mexiko  einheimischen  Pflanze,  die  jetzt  auch 
in  Europa  wild  vorkommt,  besteht  aus  dem  aufrechten,  ästigen, 
oben  gestreiften  und  fast  glatten  Stengel,  aus  den  kurzgestielten, 
hellgrünen,  oben  fast  glatten,  auf  der  Unterfläche  mit  Drüsen 
besetzten,  ungleich  buchtig -gezähnten,  lanzettförmigen  und  ab- 
wechselnden Blättern  und  aus  den  Blüthen,  welche  am  Ende 
der  Zweige  in  ährenförmigen,  unterbrochenen  Trauben  stehen. 

II.  9 
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Der  wirksame  ßestandtheil  dieses  Krautes  ist  ein  ätheri- 
sches Öl;  es  hat  eine  blassgelbe  Farbe,  den  Geruch  und  Ge- 
schmack des  Krautes  ist  und  dünnflüssig  und  leichter  als  Wasser. 
Ausserdem  hat  Bley  grünes  Weichharz,  Kleber,  Gummi,  Stärke, 
Eiweiss,  Extractivstoff,  Salze,  vegetabilischen  Faserstoff  u.  s.  w. 
darin  nachgewiesen. 

Das  Mexikanische  Traubenkraut  hat  einen  eigentümli- 
chen, angenehmen  Geruch  und  einen  heissen  Geschmack.  In 
der  physiologischen  Wirkung  ist  es  im  Übrigen  den  vorher- 
gehenden Mitteln  gleichzustellen,  wenigstens  ist  keine  wesent- 
liche Differenz  nachgewiesen,  und  kann  auch  therapeutisch  un- 
ter denselben  Verhältnissen,  wie  jene,  angewendet  werden.  In 
Lähmungen  (Lentin  U.A.),  im  Veitstanz  (Plenck)  und  in 
Krämpfen  überhaupt  (Hufeland  u.  A.)  ist  es  wohl  mehr  ge- 
rühmt, als  diesem  schwachen  Mittel  zukommt.  Auch  als  Wurm- 
mittel ist  es  empfohlen. 

Das  pulverisirte  Kraut  giebt  man  zu  )j — 5j  %  —  3  Mal  täg- 
lich, besser  wählt  man  den  Aufguss  (ex  3ij — %ß  par.  ad  CoL  fviij; 
stündlich  2  Esslöffel  voll  zu  nehmen)  oder  verordnet  Species 
zum  Theeaufgusse ;  ausserdem  rühmt  man  die  Tincturen  mit 
Weingeist  und  Äther. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Her  ha  Botryos  vulgaris  von  Chenopodium  Botrys. 

Herba  Vulvariae  s.  Atriplicis  foetidae  von  Cheno- 
podium Vulvaria.  Das  Kraut  hat  einen  eigenthümlichen,  un- 
angenehmen Geruch,  und  wurde  früher  in  der  Hysterie  und  in 
Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  überhaupt  angewendet, 

Flores  Lavandulae  s.  Spicae.   Lavendelblumen. 

Die  Blume  von  Lavandula  Spica  L.  (Lavandula  angu- 
stifolia  et  latifolia  Erh.),  einer  im  südlichen  Europa  einhei- 
mischen Pflanze,  besteht  aus  dem  kleinen,  stahlblauen,  röhrigen, 
bauchigen,  vierzähnigen  Kelche  und  der  blauen  Blumenkrone, 
welche  beim  Einsammeln  noch  nicht  aufgebrochen  sein  darf. 

Der  wirksame  Bestandtheil  dieser  Blumen  ist  ein  ätheri- 
sches Ol.  Lavandula  latifolia  liefert  das  Oleum  Spicae,  das 
Spieköl,  welches  sich  durch  den  Geruch  und  das  spec.  Gewicht 
von  Oleum  Lavandulae^  das  man  von  L.  angustifolia  er- 
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hält,  unterscheidet.  Das  Ol.Lav.  ist  angenehmer  als  dasSpiek- 
öl,  gelb,  dünnflüssig,  leichter  als  Wasser,  leicht  löslich  in 
Weingeist,  riecht  wie  Lavendel  und  schmeckt  brennend. 

Die  Lavendelblumen  haben  einen  angenehmen  Geruch  und 
einen  heissen  Geschmack,  wirken  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
vorhergehenden  Mittel,  und  werden  auch  eben  so,  jedoch  sel- 
tener, angewendet. 

Am  meisten  gebraucht  man  sie  äusserlich  nach  Art  der 
aromatischen  Kräuter,  theils  trocken  in  Kissen,  theils  im  Auf- 
güsse zu  Umschlägen  u.  s.  w.  Den  Spiritus  Lavandulae  (FL 
Lap.  fij,  Sp,  Vini  rectificati  ifcüv.  Ph.  Bor.)  wird  ebenfalls  äu- 
sserlich angewendet. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 
Flor  es  Stoechadis  Arabicae  von  Lapandula  Stoechas. 

Herba  et  FLores  Boris  marini,  s.  Antlios.     Rosmarin- 
Kraut  und  Blüthen. 

Die  Blätter  von  Bosmarinus  ojficinalis,  eines  im  südlichen 
Europa  einheimischen  Strauches,  sind  gegenüberstehend,  sitzend, 
ganzrandig,  am  Rande  etwas  umgebogen,  fast  nadeiförmig,  oben 
grün  und  unten  weisslich  oder  grün.  Die  Blumen  haben  einen 
21ippigen  Kelch  und  eine  einblätterige,  rachenförmige  Blumen- 
krone,  deren  Unterlippe  dreitheilig  und  ausgebreitet,  und  de- 
ren Oberlippe  aufwärts  gebogen  und  ausgerandet  ist. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  ein  ätherisches  Ol,  das 
Rosmarinöl  (Oleum  Boris  marini  s.  Anthos),  wTelches  wie  Ros- 
marin riecht,  wasserhell,  in  absolutem  Alkohol  sehr  leicht  lös- 
lich,, und  leichter  als  Wasser  ist. 

In  der  Wirkung  unterscheidet  sich  dies  Mittel  von  den 
vorhergehenden  fast  nur  durch  den  Geruch  und  Geschmack, 
und  wird  daher  innerlich  für  therapeutische  Zwecke  unter  den- 
selben Verhältnissen  angewendet.  Äusserlich  wird  es  ebenfalls 
wie  die  Lavendelblumen  gebraucht.  Der  Spiritus  Boris  ma- 
rini (Herbae%'},  Spiritus  V*  rectificati  $.iv,  Ph.  Bor.)  und  das 
Unguentum  Boris  marini  compositum  Ph.  Bor.  (Herbae  Bo- 
ris mariniU.}  Major anae^  Butae  ääu.ß,  BaccarumLauri,  Badicis 
Pjretkri^ä^ü].Cont.  et  conc.  adde  Adipis  suilli^iv^  Sebi  opilli%\). 
Coaue  lento  igne.  In  colatura  expressa  liquescat  Cerae  fiapae  U.ß. 

9* 
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uib  igne  remotis  et  refrigeratis  immisce  Olei  Roris  marini^ 
Olei  Baccarum  Juniperl  ää  §üj)  benutzt  man  zu  Einreibun- 
gen u.  s.  w. 

Herbei  Major anae  s.  Sampsuchi.  Majoran. 

Das  Kraut  von  Origanum  Majorana,  einer  in  Portugal 
und  Palästina  einheimischen  Pflanze,  liesteht  aus  einem  vier- 
eckigen Stengel,  gegenüber  stehenden,  kurzgestielten,  eiförmi- 
gen, stumpfen,  ganzrandigen  und  dünnfilzigen  Blättern,  den  fast 
kugelförmigen,  meist  3  zähligen  Ähren  und  den  rundlichen,  weich- 
haarigen Nebenblättern. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  das  Majoranöl  (Oleum 
aeth.  Majoranae),  welches  blassgelb,  auch  grünlich  gefärbt,  und 
vom  Geruch  und  Geschmack  des  Majorans  ist. 

In  der  Wirkung  ist  dies  Mittel  von  den  vorhergehenden 
fast  nur  durch  den  Geschmack  und  Geruch  zu  unterscheiden, 
und  wird  therapeutisch  eben  so,  wie  jene,  angewendet. 

Ausserlich  benutzt  man  das  Kraut  wie  die  Flor  es  La- 
vandulae.  Das  Unguentum  s.  Butyrum  Majoranae  (Herbae 
$.j,  yidipis  suilli  fcüj,  Ph.  Bor.)  wirkt  mehr  erschlaffend  als  er- 
regend. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 
Herba  s.  Summitates  Origani  vulgaris  von  Origanum 
vulgare*    Das     Dostenkraut    enthält    ein    ätherisches    Ol 
(Ol.  aeth.  Origani  vulgaris)  und  wird  innerlich  und    häufig 
äusserlich  wie  das  vorhergehende  Mittel  angewendet. 
Herba  s.  Spicae  Origani  Cretici,  Kretischer  Dosten  oder 
Spanischer  Hopfen,  von  Origanum  Creticum  L. ,   enthält  ein 
ätherisches  Öl  (Oleum  aeth.    Origani  CreticiJ  und  wird 
wie  die  obigen  Mittel  gebraucht. 
Folia  Diptamni  s.  Dictamni  Cretici  von  Origanum  Dictam~ 
nus,  sind  jetzt  obsolet. 

Herba  TJvymi.     Thymi  ankraut. 

Das  Kraut  von  Thymus  vulgaris  ,  einer  im  südlichen  Eu- 
ropa einheimischen  Pflanze,  besteht  aus  dem  aufrechten,  unten 
braunen,  oben  grünen,  ästigen  Stiele,  den  kleinen,  gegenüber 
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stehenden,  länglich-eirunden,  kurzgestielten,  am  Rande  umgeho 
gencn,  kahlen  oder  weichhaarigen,  oben  und  unten  grauweissen 
Blättern  und  den  blassröthlichen  Blumen,  welche  in  ährenför- 
migen  Scheinquirlen  stehen. 

Der  wirksame  Bestandtheii  dieses  Krautes  ist  das  Thy- 
mianöl  (Oleum  aeth.  Thymi),  welches  röthlichgelb  von  Farbe 
und  von  angenehmem  Gerüche  ist  und  beim  Stehen  ein  Stear- 
opten  absetzt. 

Es  wirkt  wie  die  vorhergehenden  Mittel  und  wird  ebenso 
äusserlich  und  innerlich  angewendet. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Herba  Serpylli,  Quendel,  von  Thymus  Serpyllumi  ei- 
ner einheimischen  Pflanze.  Das  Kraut  enthält  ein  ätherisches 
Ol,  Gerbesäure,  bitteren  Extractivstoff,  Harz,  Salze  u.  s.  w. 
Der  Spiritus  Se?pylli  (Herbae  $.j  Sp.  F'.  rectißcati  W.iv,  Ph. 
Bor.)  wird  äusserlich  angewendet. 

Herba  s.  Spicae  Thymi  Cretici  von  Thymus  Qreti- 
cus  Dec.'i  jetzt  obsolet. 

Herba  Clinopodii  s.  Ocymi  \silvestris  von  Thymus 
Acinos  L.;  jetzt  obsolet. 

He rba  Clinopodii  montani  von  Thymus  Alpinus ;  j etzt 
obsolet. 

Herba  Clinopodii  majoris  s.  Ocym.  silpestris  von 
Clinopodium  vulgare  L.  ;  jetzt  obsolet. 

Herba  Calaminthae  s.  Calam,  montanae  YOnThy- 
mus  Calamintha  Scopoli. 

Herba  Melissae  Nepetae  s,  Calaminthae  Pulegii 
odore  von  Thymus  Nepeta  Scop.  (Melissa  Nepeta  L). 

Herba  Satur ej ae  hortensis  s.  satipae  ,  Bohnenkraut, 
von  Satureja  hortensis \  es  enthält  ein  ätherisches  Ol,  und 
etwas  Gerbesäure  als  wirksame  Bestandteile,  und  wird  mei- 
stens nur  noch  äusserlich  gebraucht. 

Herba  Hyssopi.    Hysop,  Ysopkraut. 

Das  Kraut  von  Hyssopus  officinalis ,  einer  im  südlichen 
Europa  einheimischen  Pflanze,  besteht  aus  dem  viereckigen 
Stengel,  den  gegenüberstehenden,  sitzenden,  lanzettförmigen, 
kahlen,  ganzrandigen,  grünen  und  auf  der  untern  Fläche  punk- 
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tirten  Blättern  und  den  blauen  Blumen,  die  Doldentrauben 
bilden. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  ein  ätherisches  Öl;  die 
übrigen  darin  enthaltenen  Substanzen,  Gerbestoff,,  Hyssopin 
(ein  Gemenge  mehrerer  Stoffe),  Gummi,  Zucker,  Eiweiss,  Harz, 
Salze  u.  s.  w.,  sind  von  keiner  Bedeutung. 

Das  Kraut  hat  einen  aromatischen  Geruch  und  einen  ge- 
würzhaften, etwas  bitteren  Geschmack,  wirkt  den  obigen  Mit- 
teln analog  und  wird  auch  ebenso  gebraucht,  besonders  aber 
ist  es  bei  chronischen  Lungencatarrhen  empfohlen  und  auch  als 
Wurmmittel  gerühmt. 

Man  verordnet  es  gewöhnlich  als  Species  zum  Theeaufgusse 
und  wendet  auch  wohl  das  Oleum  aeth.  Hyssopi  (zu  Gutt. 
j  —  ij)  und  die  Aqua  Hyssopi  an. 

Au  ss  er  lieh  wird  die  Herba  Hyssopi  in  ähnlicher  Art 
und  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die  vorhergehenden 
Mittel,  gebraucht. 


Herba  Melissae  s.  Melissae  citratae  s.  Melissae  hortensis, 

Melissenkraut. 

Das  Kraut  von  Melissa  officiiialis,  einer  im  südlichen  und 
mittleren  Europa  einheimischen  Pflanze,  besteht  aus  dem  vier- 
eckigen, ästigen  Stengel,  und  den  gegenüberstehenden,  gestiel- 
ten und  geäderten  Blättern,  von  denen  die  unteren  herzförmig, 
die  oberen  eiförmig  sind. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  ein  ätherisches  Öl 
von  dem  Geruch  der  Citronen,  etwas  Gerbesäure  und  bit- 
teres Extract. 

Das  Kraut  hat  einen  lieblichen,  citronenartigen  Geruch  und 
einen  gewürzhaften  und  schwach  bitteren  Geschmack,  ist  in 
der  erregenden  Wirkung  etwas  schwächer  als  die  meisten  vor- 
hergehenden Mittel  dieser  Abtheilung ,  denen  es  jedoch  ganz 
analog  wirkt,  und  befördert  die  Verdauung  etwas  mehr.  Es 
wird  des  angenehmen  Geschmackes  wegen  sehr  häufig  in  allen 
oben  angeführten  Fällen  gebraucht. 

Man  verordnet  das  Melissenkraut  gewöhnlich  als  Species 
(1  Essl.  voll  auf  2  —  3  Tassen  Wasser)  zum  Theeaufgusse,  und  be- 
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nutzt  die  Aqua  Melissae  sehr  gern  als  Menstruum  für  andere 

Arzneien. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Herba  B asillci  s.  Ocymi  cltrati  von  Ocymum  Basilicum, 
Das  Basilienkraut  enthält  ein  ätherisches  Öl  und  etwas  Ger- 
bestoff. 

Herba  Aloysiae  von  Aloysia  citriodora. 

Flores  Tiliae.    Lindenblüthen. 

Die  Blumen  von  Tilia  Europaea  L.  (T.  vulgaris  et  pau- 
clßora  Hayne)  stehen  in  doldenartigen  Büscheln.  Man  sam- 
melt die  blassgelblichen  Blümchen  mit  den  grossen,  schmalen, 
länglichen,  stumpfen,  mit  den  Blumenstielen  halbverwachsenen, 
blassgrünen  Nebenblättern. 

Der  Riechstoff  der  Lindenblüthen  ist  mit  Wasser  destil- 
lirbar,  wurde  von  Pf  äff'  und  Silier  als  ätherisches  Ol  nicht  dar- 
gestellt, Brossat  dagegen  erhielt  aus  100  Pfund  Blumen  ein  an- 
genehm riechendes  Wasser  mit  einigen  goldgelben  Tropfen,  und 
Winchler  will  aus  25  Pfund  80  Gran  Öl  erhalten  haben.  Au- 
sser diesem  wirksamen  Bestandteile  hat  Silier  ein  gewürzhaft 
schmeckendes  Harz,  bitteren  Extra ctivsto ff,  Wachs,  u.  s.  w.  darin 
nachgewiesen. 

Die  frischen  ßlüthen  wirken  den  vorhergehenden  Mitteln 
ganz  analog,  jedoch  schwächer,  uud  können  zu  denselben  Zwek- 
ken  als  Species  zu  Theeaufgüssen  verwendet  werden.  Die  trok- 
kenen  Blüthen  verlieren  den  Riechstoff  allmälig  gänzlich.  Die 
Aqua  Florum  Tiliae,  ein  angenehmes  Menstruum,  lässt  sich 
nicht  lange  aufbewahren. 

Flores  Rosarum,    Rosenblumenblätter. 

Die  Blumenblätter  von  Rosa  centifolia  ,  R.  Damascena, 
R,  alba,  R.  moschata,  R.  Gallica,  R.  semperpirens  und  R.  ca- 
nina  werden  als  Arzneimittel  benutzt  und  enthalten  mehr  oder 
weniger  von  einem  ätherischen  Öle  und  von  Gerbesäure 
als  wirksame  Bestandtheile. 

Das  Rosenöl  (Ol.  aeth,  Ros.J  ist  farblos,  hat  einen  starken  Ro- 
sengeruch, der  aber  nicht  angenehm  ist,  wenn  das  Öl  in  Menge  auf  die 


—  136  — 

Geruchsnerven  einwirkt,  schmeckt  müde  und  süsslich,  ist  leich- 
ter als  Wasser,  in  Alkohol  schwer  löslich,  und  besteht  aus 
Eläopten,  dem  flüchtigen  und  riechenden  Theile,  und  aus  Stearopten. 
Rosa  centifolia^  semperpirens  und  moschata  werden  vorzugs- 
weise zur  Bereitung  des  01s  benutzt.  Spiritus  Rosarum  Ph. 
Bor.  enthält  in  6  Unzen  Sp.  V.  Gallici  fortioris  einen  Scrupel 
Rosenöl. 

Flores  Ros arum  pallidarum  s.  incamaiarum, 
fleischfarbene  Rosenblimenblätter ,  von  Rosa  centifolia,  welche 
am  östlichen  Caucasus  einheimisch  ist,  sind  blassroth,  von 
angenehmem  Geruch  und  schwach  adstringireudem  Geschmack, 
und  enthalten  Rosenöl,  etwas  Gerbestoff,  Farbestoff,  Ex- 
tractivstoff  u.  s.  w. 

Die  Blumenblätter  selbst  werden  selten  benutzt,  allenfalls 
im  Aufgusse  zu  Gurgel  wassern,  die  folgenden  Präparate  sind 
aber  in  Gebrauch.  Man  wendet  die  Aqua  Rosarum  als  beliebtes 
Vehikel  an,  und  Mel  rosatum  (derAufguss  von  diesen  Blumen- 
blättern, in  dem  Honig  aufgelöst  wird,  zur  Honigconsistenz 
abgedampft),  worin  etwas  Gerbestoff  und  eine  Spur  des  Ro- 
senöls enthalten  sind,  als  gelind  adstringirendes  Mittel  zu  Gur<- 
gel  wassern,  zum  Pinseln  u.  s.  w.  Der  Syrupus  Rosarum  ist 
von  angenehmem  Geruch  und  Geschmack  und  gelind  abfüh- 
render Wirkung.  Vom  Unguentum  rosatum  ist  Band  I.  Seite 
482  -die  Rede  gewesen. 

Flores  Rosarum  rubrarum,  rothe  Rosenblumenblät- 
ter, von  Rosa  Gallica,  welche  im  südlichen  Europa  einheimisch 
ist,  sind  dunkelpurpurroth,  von  schwachem  Geruch.,  ziemlich 
adstringirend  von  Geschmack,  und  enthalten  etwas  ätherisches 
Ol,  Gerbestoff  und  Gallussäure  als  wirksame  Bestand- 
theile.  Den  Aufguss  der  Blumenblätter,  ein  gelind  adstringi- 
rendes Mittel,  gebraucht  man  sehr  selten.  Conserva  Rosarum, 
welche  mit  2  Theilen  Zucker  (Ph.  Bor.)  bereitet  wird,  ist  fast 
nur  als  ein  beliebtes  Constituens  in  Gebrauch.  Von  Acetum 
Rosarum  und  von  der  Tinctura  Rosarum  acidula  wird  bei 
der  Essigsäure  und  der  Schwefelsäure  die  Rede  sein. 

Fructus  Cynosbati j  Hagebutten,  von  Rosa  canina, 
enthalten  Citronen-  und  Apfelsäure,  und  werden  bei  den  Tem- 
perantia  erwähnt  werden. 
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Flores  Sanibuci.    Hollunderblüthen,  Fliederblumen. 

Die  Blüthcn  von  Sambucus  nigra,  einem  einheimischen 
Strauche,  stehen  am  Ende  der  Zweige  als  grosse,  dichte  After- 
dolden, die  in  3  bis  5  Hauptäste  getheilt  sind.  Die  weissen 
Bluinenkronen  werden  durch  das  Trocknen  gelb. 

Der  wirksame  Bestandteil  der  Hollunderblüthen  ist  das 
Hollunderöl  (OL  aeth.  Sambuci),  welches  Sauerstoff  enthält, 
und  von  der  Consistenz  der  Butter  ist.  Die  übrigen  Bestand- 
theile  dieser  Blüthen  sind  nicht  genau  untersucht;  man  hat  Ei- 
weiss,  Schleim,  Harz,  Gerbestoff,  Extractivstoff,  Salze  und  ve- 
getabilischen Faserstoff  darin  nachgewiesen  und  gefunden,  dass  das 
wässerige  Extract  einen  bitteren  und  scharfen  Geschmack  hat. 

Die  Hollunderblüthen  haben  einen  eigentümlichen  Geruch 
und  Geschmack,  erregen  das  Gefässsystem  nur  unbedeutend  und. 
wirken  im  Übrigen  in  ähnlicher  Art  w7ie  die  vorhergehenden 
Mittel,  befördern  aber  mehr  als  jene  die  Hautausdünstung.  Die 
Wirkung  auf  die  Haut  tritt  besonders  dann  deutlich  hervor, 
wenn  man  einen  heissen  Theeaufguss  anwendet. 

Therapeutisch  benutzt  man  sie  fast  nur,  um  die  Haut- 
ausdünstung zu  befördern,  in  catarrhalischen  Beschwerden,  in 
Exanthemen  u.  s.  w. ,  zur  Hervorrufung  von  Krisen  durch  die 
Haut,  und  selten  um  die  Milchabsonderung  zu  vermehren,  zu 
welchem  Zwecke  sie  auch  empfohlen  sind. 

Man  verordnet  gewöhnlich  Species  zum  Theeaufgusse  (5ij 
auf  einige  Tassen  Wasser).  Aqua  Florum  Sambuci  wird  be- 
sonders für  schweisstreibende  Arzneimittel  als  Vehikel  benutzt. 
Acetum  Sambuci  wirkt  durch  den  Gehalt  an  Essig  (vergl. 
Acidum  aceticum). 

Die  Hollunderblüthen  werden  äusserlich  nach  Art  der  aro- 
matischen Kräuter,  theils  trocken  in  Kissen,  theils  im  Aufgusse 
zu  Umschlägen,  Einspritzungen  u.  s.  w.,  angewendet. 

JBaccae  Sambuci,  Fliederbeeren,  Hollunderbeeren,  kom- 
men von  demselben  Strauche,  sind  erbsengross,  länglich  -  rund, 
genabelt,  schwarz  und  glänzend,  haben  einen  süss- säuerlichen 
Geschmack,  enthalten  Zucker,  Gummi,  Apfelsäure,  rothen  Far- 
bestoff, und  bewirken  in  grossen  Dosen  Erbrechen  und  Durch- 
fall.    Der   eingedickte   Saft  dieser  Beeren  (Saccus  Baccarum 
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Sambuci  inspissatus  crudus  s.  Roob  Sambuci)  wird  als  Succus 
depuratus  (durch  Auflösen  in  Wasser,  Decanthiren  und  Abdam- 
pfen bis  zur  Syrupsconsistenz  mit  Zusatz  von  TV  Zucker,  Ph. 
Bor.)  angewendet,  wirkt  diaphoretisch  und  diuretisch  und  wird 
zu  £ß  —  j  in  rheumatischen  und  catarrhalischen  Krankheiten 
und  in  der  Wassersucht  verordnet. 

Summitates  s,  Herba  cum  Floribus  Meliloti  s.  Meliloti  citri- 
nae.    Steinkleekraut  mit  Blumen,  Melilotenkraut  mit 

Blumeu. 

Die  Blätter  und  blühenden  Spitzen  von  Melilotus  officina- 
US,  einer  einheimischen  Pflanze,,  bestehen  aus  gestielten,  drei- 
zähligen,  linien- lanzettförmigen,  stumpfen,  scharfgesägten  Blät- 
tern, aus  pfriemenförmigen  Nebenblättern  und  traubenartigen 
Blumen  mit  gelben,  schmetterlingsartigen  Blumenkronen. 

Das  im  Steinklee  enthaltene  Stearopten  (Melilotin)  kry- 
stallisirt,  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  mehr  in  heissem,  leicht 
in  Alkohol  und  Äther  löslich,  reagirt  weder  sauer  noch  alka- 
lisch, hat  einen  angenehmen  Geruch  und  einen  etwas  scharfen, 
angenehmen  Geschmack,  und  soll  nach  Guillemette  mit  Cou- 
marin  aus  den  Tankobohnen  identisch  sein.  Die  übrigen  Be- 
standtheile  dieses  Krautes  sind  nicht  untersucht. 

Der  Steinklee  hat  einen  eigenthümlichen,  angenehmen  Ge- 
ruch, einen  bitteren,  etwas  scharfen  Geschmack,  wirkt  den  vor- 
hergehenden Mitteln  ähnlich,  und  wurde  früher  auch  innerlich 
für  gleiche  Zwecke,  wie  jene,  gebraucht,  wird  jetzt  aber  nur 
noch  äusserlich,  wie  aromatische  Kräuter,  benutzt.  Das  Em- 
plastrum  Meliloti  Ph,  Bor,  besteht  aus  Wachs,  Colophonium, 
Olivenöl  und  Steinklee,  und  wirkt  nach  Art  der  Pflaster  im 
Allgemeinen,  ohne  durch  den  Zusatz  von  Steinklee  besonders 
wirksam  zu  sein. 

Oleum  Cajaputi  s.  Cajeputi.    Cajeputöl. 

Das  Cajeputöl  wird  aus  den  Blättern  von  Melaleuca 
Leucadendron  Dec..,  Mel.  Cajeputi  Roxb. ,  und  Mel.  trinervis 
Hamilton  (in  Ostindien  einheimisch)  durch  Destillation  mit 
Wasser  gewonnen.    Es  ist  grün  von  Farbe,  leichter  als  Was- 
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ser,  dünnflüssig,  hat  einen  brennenden  Geschmack,  riecht  ei- 
genthümlich ,  dem  Campher  ähnlich,  und  wird  durch  Destilla- 
tion farblos.  Die  grüne  Farbe  rührt  entweder  von  einem  Ge- 
halt an  Kupfer  oder  von  einem  grünen  Harze  her. 

Dies  ätherische  Öl  giebt  das  Gefühl  von  Wärme  im  Magen, 
beschleunigt  den  Blutumlauf,  vermehrt  die  Secretionen,  beson- 
ders der  Haut  und  Nieren,  und  soll  auch  noch  in  grösseren 
Gaben  die  Functionen  des  Gehirns  und  des  Rückenmarkes  be- 
thätigen. 

Es  wird  innerlich  als  Antispasmodicum  angewendet, 
besonders  als  Carminalivum  bei  Kolik  und  Cardialgie,  wenn 
diese  von  Blähungen  herrühren  5  dann  ist  es  aber  auch  in  der 
Epilepsie,  im  Veitstanz,  in  hysterischen  Krämpfen,  in  Convul- 
sionen  u.  s.  w.  empfohlen,  dürfte  aber  wohl  in  allen  diesen 
Fällen  nur  nach  allgemeinen  Regeln  als  excitirendes  Mittel  in 
Gebrauch  zu  ziehen  sein. 

Bei  Lähmungen  einzelner  Theile  nach  Schlagflüssen,  bei 
Amaurosis,  bei  paralytischer  Dysphagie  und  bei  Krankheiten 
mit  torpidem  Character,  z.  B.  bei  Unregelmässigkeit  der  Ka- 
tamenien  aus  dieser  Ursache,  bei  schwachen  Wehen  u.  s.  w. 
rühmt  man  das  Cajeputöl  ebenfalls,  hat  aber  eine  speeifische 
Wirkung  nicht  nachweisen  können,  so  dass  es  nur  als  aufre- 
gendes Mittel  nach  allgemeinen  Indicationen  anzuwenden  ist. 

Als  Wurmmittel  ist  es  mit  geringem  Erfolge  gebraucht, 
und  als  solches  füglich  zu  entbehren. 

Man  verordnet  es  zu  Gutt.  ij — x  auf  Zucker,  in  Äther, 
mit  Wein,  in  Tincturen,  in  Pillen,  in  Emulsionen  u.  s.  w. 

Äusserlich  wird  es  zu  Einreibungen  beim  chronischen 
Rheumatismus,  bei  nervösen  Kopfschmerzen,  bei  Lähmungen, 
bei  Krämpfen  u.  s.  w.  angewendet,  wenn  excitirende  Mittel 
angezeigt  sind.  Bei  rheumatischen  und  nervösen  Zahnschmer- 
zen legt  man  Baumwolle,  mit  diesem  Öle  angefeuchtet,  in  den 
hohlen  Zahn. 
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Zweite  Abtheilung. 

Aromata. 

Cinnamomum  acutum  s.   Cortex  Cinnamomi  Ceylanici  s. 

veri  s.  longi  s,  acuti.  Ceylonischer,  echter  oder  langer  Zini- 

met,  hrauner  Canel. 

Der  Bast  dreijähriger  Äste  von  Lauras  Cinnamomum  L. 
(Cinnamomum  Ceylanicum  Brown,)  einem  nur  auf  Ceylon  einhei- 
mischen Baume,  ist  nicht  viel  dicker  als  gewöhnliches  Schreibpa- 
pier, glatt,  gelbbraun,  sehr  zerbrechlich  und  kurzfaserig,  und 
kommt  zu  mehreren  Stücken  zusammengerollt  vor.  Die  Rol- 
len sind  fingerdick  und  1  —  3  Fuss  lang. 

Der  Javanische  und  Brasilianische  Zimmet  kommt  von  dem- 
selben nach  Java  und  Brasilien  verpflanzten  Baume. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  dieses  Bastes  sind  nach  Vau- 
quelin  ein  ätherisches  Ol  (Ol.  aeth%  Cinnamomi  acuti),  ein 
weiches,  aromatisches  Harz  und  etwas  Gerbesäure;  die 
übrigen  Bestandtheile,  Zucker,  Gummi  und  vegetabilischer  Fa- 
serstoff, kommen  nicht  in  Betracht.  Das  ätherische  Öl  ist  hell- 
gelb, schwerer  als  Wasser,  sauerstoffhaltig,  sehr  schwer  in 
Wasser  und  leicht  in  Alkohol  löslich,  und  bildet  unter  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  2  Harze,  ein  flüchtiges  Öl  und  Zimmet- 
säure.  Die  verschiedenen  Sorten  des  Öls  (von  Java,  Ceylon 
u.  6.  w.)  haben  dieselbe  chemische  Zusammensetzung,  und  un- 
terscheiden sich  nur  durch  den  Geruch  (Mulder  in  Poggen- 
dorff's  Annalen  etc.  Bd.  41  Seite  398). 

Der  Zimmet  hat  einen  starken,  angenehmen  Geruch  und 
einen  eigentümlichen,  aromatischen,  süsslichen  Geschmack,  er- 
regt ein  Gefühl  von  Wärme  im  Munde,  und  steigert  die  Ess- 
lust und  die  Verdauung.  Auf  den  anhaltenden  Gebrauch  dieses 
Mittels  folgt  gewöhnlich  eine  Verminderung  der  Stuhlausleerun- 
gen, besonders  deutlich  aber  ist  diese  Wirkung  in  torpiden 
Diarrhöen.  Grössere  Gaben  des  Zimmets  beschleunigen  den 
Blutü.mlauf,   erhöhen  das  Gefühl  von  W7ärme  im  ganzen  Kör- 
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per,  und  vermehren  die  Absonderungen;  Entzündungen  werden 
durch  Zimmet  gesteigert.  Ausserdem  schreibt  man  ihm  noch 
ßpecifische  Wirkungen  auf  den  Uterus  zu,  die  indess  immer 
der  Art  sind,  wie  bei  anderen  excitirenden  Mitteln,  wenn  auch 
ungleich  stärker. 

Therapeutisch  benutzt  man  den  Zimmet  in  folgenden 
Krankheiten: 

Bei  torpider  Verdauungsschwäche,  wenn  Aromata 
und  Carminativa  überhaupt  angezeigt  sind,  und  zwar  als  Zu- 
satz zu  Speisen  und  zu  Arzneimitteln. 

Bei  chronischen  Diarrhöen,  die  auf  Atonie  und  Tor- 
pur beruhen  und  excitirende  Mittel  erfordern.  In  diesem  Falle 
ist  der  Zimmet  ein  recht  kräftiges  Mittel. 

In  Krankheiten  der  Gebärmutter,  besonders  in  Blut- 
flüssen derselben,  und  bei  zu  schwachen  Wehen.  Früher 
wurde  dies  Mittel  viel  zu  allgemein  in  Uterinkrankheiten  an- 
gewendet, bis  man  fand,  dass  es  in  den  oben  genannten  Lei- 
den nur  passe,  wenn  aufregende  Mittel  nützlich  werden  kön- 
nen, dann  aber  sehr  viel  leiste.  Blutungen  aus  anderen  Orga- 
nen werden  selten  durch  dies  Mittel  beseitigt,  und  im  chroni- 
schen weissen  Flusse  und  im  Nachtripper,  in  dem  es  auch  viel- 
fach als  adstringirendes  Mittel  empfohlen  ist,  leistet  es  wenig. 

Im  Nervenfieber,  bei  Lähmungen  und  in  Krämpfen 
ist  der  Zimmet  nur  nach  allgemeinen  Indicationen  anzuwenden. 

Man  verordnet  ihn  zu  ^ß — 5/?  in  Pulvern,  seltener  in 
Latwergen.  Den  Aufguss  (ex  5ij  —  %ß  par.  ad  Col.  §vj;  2 — 3- 
stündlich  1  Essl.  voll  zu  nehmen)  kann  man  mit  Wasser  und 
mit  Wein  bereiten  lassen.  Das  Zimmetöl  wird  zu  Gutt.  i  —  ij 
pro  dosi  als  Elaeosaccliarum  oder  als  Zusatz  zu  anderen  Arz- 
neien angewendet.  Aqua  Cinnamomi  simplex  et  pinosa,  Tin- 
ctura  Cinnamomi  und  Syrupus  Cinnamomi  werden  selten  aus 
diesem  Baste,  sondern  gewöhnlich  aus  Cassia  cinnamomea  bereitet. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind : 

Cassia  cinnamomea  s.  Cinnamomum  Indicum  s.  Chi- 
nense  s.  Anglicum ,  Zimmetsorte,  Ziminetcassie,  Cassienzim- 
met,  Englischer,  Chinesischer,  Indischer  Zimmet.  Der  Bast  von 
Laurus  Cassia  L.  (Cinnamomum  Cassia  Blume.,  Cinnamomum 
aromaticum  Nees)  kommt  aus  China  und  Cochinchina,  ist  \  bis 
•|  Linien  dick,  zimmetbraun,   aber  dunkler  als  der  echte  Zim- 
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met,  und  zu  einzelnen  Stücken  1  —  2  Mal  gerollt.  Die  Be- 
stäudtheile  dieses  Zimmets  sind  ätherisches  Öl,  Gerbe- 
stoff, geschmackloses,  weiches  Harz,  Gummi  und  vegetabi- 
lischer Faserstoff.  Das  ätherische  Ol  (Ol.  aeth.  Cassiae  ein- 
namomeae)  ist  in  diesem  Bast  viel  weniger  reichlich,  als  im 
echten  Zimmet,  enthalten,  weniger  angenehm  von  Geruch,  und 
mehr  brennend  scharf  von  Geschmack.  Eshat  nach  Mulder  mit 
dem  Zimmetöl  eine  ganz  gleiche  Zusammensetzung,  und  die  Ver- 
schiedenheit in  Farbe,  Geschmack  und  Geruch  rührt  nur  von 
fremden  Beimischungen  her. 

In  der  Wirkung  steht  dies  Mittel  dem  vorhergehenden  sehr 
nahe,  ist  viel  schwächer  und  weniger  lieblich,  aber  auch  viel 
billiger,  und  wird  in  denselben  Fällen  gebraucht.  Die  folgen- 
den Zimmetpräparate  werden  gewöhnlich  aus  diesem  billigern 
Mittel  bereitet.  AquaCinnamomi  simplex  (Cass.cinn.pt.},  Aquae 
fontanae  q.  s.\  dest.  eliciantur pt .  x,  Ph.  Bor.)  enthält  das  ätherische 
Ol,  wird  zu  $ß  —  j  gegeben,  dient  aber  gewöhnlich  nur  als  Ve- 
hikel. Aqua  Cinnamomi  vinosa  (Cass.  cinn.  pt.  p  Spiritus  yini 
rectißcati  pt.  ij ,  Aquae  fontanae  q.  s. ;  destillent  inde  pt.  ix, 
Ph.  Bor.')  wirkt  etwas  stärker  aufregend.  Tinctura  Cinna- 
momi (Cass.  cinn.  ^v,  Spiritus  Vini  Gallici  fortioris  W.ij,  Ph. 
Bor.)  enthält  alle  wirksamen  Bestandteile  der  Zimmetcassie, 
wirkt  stärker  erregend,  als  der  Bast  selbst,  und  wird  zu  Gutt, 
xx — L  pro  dosi  verordnet.  Syrupus  Cinnamomi  (Cass.  einn.  ^ij, 
Aquae  Cinnamomi  pinosae  U.),  Aquae  Rosarum  ^ij ;  digere  et  in 
^xj  colaturae solpe  Sacchari  albissirniUAß,  Ph.  Bor.)  wird  fast  nur 
als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien  benutzt.  Oleum  Cassiae  ein- 
namomeae  wird  zu  Gutt.  j  —  ij  pro  dosi  als  Elaeosaccharum 
(Gutt.  j,  Sacchari  albi  -)j,  Ph,  Bor.)  oder  als  Zusatz  zu  ande- 
ren Arzneien  verordnet. 

Cassia  lignea,  JQylocassia _,  Cassienrinde,  Mutterzimmer, 
ist  von  unbekannter  Abstammung.  Dieser  Bast  kommt  in  ein- 
fachen und  doppelten  Röhren,  auch  in  flachen  und  rinnenförmigen 
Stücken  vor,  und  ist  der  Zimmetcassie  sehr  ähnlich,  aber  dunk- 
ler rothbraun.  Der  Mutterzimmet  wird  als  Surrogat  des  echten 
Zimmets,  jedoch  nur  selten,  angewendet. 

Folia  Malabathri  s.  Indi  (nach  F.  Nees  von  Cinna- 
momum  Tamala  und  albiflorum)  sind  nur  in  Indien  ge- 
bräuchlich. 
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Flor  es  Cassiae  s.  Calyces  Cassiae  s.  Clavelli  Cinnamomi, 
Zimmetblüthen  (angeblich  die  nicht  ausgebildeten  Fruchtkelcbe  von 
Cinnamomum  Loureirii  Nees) ;  man  benutzt  sie,  jedocb  nur  selten, 
als  Surrogat  des  echten  Zimmets ,  und  nur  zuweilen  zur  Be- 
reitung der  Zimraetpräparate.  Das  darin  enthaltene  Ol  hat  nach 
Mulder  mit  dem  Zimmetöl  eine  ganz  gleiche  Zusammensetzung, 
und  die  Verschiedenheit  in  Farbe,  Geschmack  und  Geruch  soll 
von  fremden  Beimischungen  abhängen. 

Corte x  Culilawan  perus  von  Cinnamomum  Culila- 
wan  Nees,  kommt  meistens  in  flachen,  1  —  1^  Zoll  breiten, 
1 — 2  Linien  dicken,  mehrere  Zoll  langen,  rotbraunen  Stücken 
vor,  enthält  ätherisches  Öl,  Harz  und  bitteren  Extractivstoff, 
ist  im  Geruch  und  Geschmack  den  Gewürznelken  ähnlich,  und 
wurde  früher  gegen  Verdauungsschwäche,  Diarrhoe  u.  s.  w.  an- 
gewendet. 

Folia  et  Baccae  Lauri.     Lorbeerblätter  und  Lorbeeren. 

Die  Blätter  von  Laurus  nobilis,  einem  in  Asien  und  Süd- 
europa einheimischen  Baume,  sind  kurzgestielt,  lanzettförmig, 
ganzrandig,  spitzig,  lederartig,  glatt,  glänzend  und  dunkelgrün. 

Die  Früchte  desselben  Baumes  sind  länglich -eiförmig,  ha- 
ben eine  runzliche,  dunkelbraune,  zerbrechliche  Schale,  und  ei- 
nen harten,  bräunlichen  Samen,  der  sich  leicht  in  2  Theile 
trennen  lässt. 

Die  Baccae  Lauri  enthalten  ätherisches  Ol,  Laurin, 
weiches,  bitteres  und  scharfes  Harz,  Fett,  Stärke,  Gummi, 
Pflanzenschleim,  Zucker  u.  s.  w.  Das  Laurin  krystallisirt, 
schmeckt  scharf  und  bitter,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem 
Alkohol  wenig,  in  heissem  Alkohol  und  in  Äther  leicht  löslich,  und 
scheint  ein  Stearopten  zu  sein.  Das  ätherische  Ol  ist  farblos, 
scharf  und  bitter,  und  riecht  wie  Lorbeeren.  Die  Blätter  ent- 
halten ein  ätherisches  Ol ,  sind  aber  auf  andere  Bestandtheile 
nicht  näher  untersucht. 

Die  Lorbeeren  haben  einen  gewürzhaften  und  bitteren  Ge- 
schmack und  einen  aromatischen  Geruch,  befördern  die  Ver- 
dauung nach  Art  der  Aromata,  und  werden  in  dieser  Hinsicht 
sowohl  als  Zusatz  zu  Speisen,  als  auch  als  Arzneimittel  in  der 
Verdauungsschwäche   zuweilen   benutzt.     Früher   schrieb    man 
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diesem  Mittel  noch  besondere  Wirkungen  auf  die  Beförderung 
der  Menstruation  und  der  Wehen  zu.  Am  besten  wird  ein 
Aufguss  mit  Wein  (ex  §j  par.  ad  CoL  $.j ;  esslöffelweise  zu  neh- 
men) verordnet. 

Die  Blätter  haben  einen  ähnlichen  Geruch  und  Geschmack 
und  unterscheiden  sich  fast  nur  durch  eine  schwächere  Wir- 
kung. Sie  werden  gewöhnlich  als  Gewürz  für  manche  Spei- 
sen benutzt. 

Das  Lorbeeröl  oder  Loröl  (Oleum  laurinum)  wird  aus 
den  frischen  Früchten  durch  Auspressen  erhalten,  nachdem  sie 
vorher  mit  Wasser  gekocht  sind,  besteht  aus  dem  ätherischen 
Öle,  dem  Laurin,  dem  Harze  und  dem  Fette,  und  ist  gelbgrün, 
körnig,  salbenartig,  in  Ätber  vollständig  löslich  und  von  dem 
Geruch  und  Geschmack  der  Lorbeeren.  Es  wird  als  ein  ge- 
lind reizendes  Mittel  zu  Einreibungen  benutzt. 


Fabae  Pichurim  majores  et  minores.    Grosse  und  kleine 

Pichurimbohnen. 

Die  grossen  Bohnen,  die  getrennten  Cotyledonen  der  Fleiscb- 
beeren  von  Nectandra  Puchury  major  Nees  (Ocotea  P.  m. 
Martins)  kommen  aus  Brasilien,  und  sind  länglich,  1  — 1±  Zoll 
lang,  dicht,  hart,  schwer,  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der 
andern  convex,  gelblich-  und  röthlich- braun. 

Die  kleinen  Bohnen  von  Nectandra  Puchury  minor  sind 
\  Zoll  lang  und  mehr  rundlich. 

Beide  Sorten  enthalten  ein  ätherisches  Ol,  weiches 
Harz,  Fett,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Stärke,  Zucker,  Salze 
u.  s.  w. 

Die  Pichurimbohnen  haben  einen  gewürzhaften  Geruch 
und  einen  aromatischen  Geschmack,  welcher  dem  der  Muskat- 
nüsse ähnlich  ist.  Über  ihre  Wirkung  sind  nur  einige  thera- 
peutische Beobachtungen  vorhanden,  denen  zu  Folge  man  sie 
ni  Diarrhöen  und  Ruhren,  in  Verdauungsschwäche,  im  Trip- 
per, im  weissen  Flusse  u.  s.  w.  empfohlen  hat.  Man  giebt  das 
Pulver  zu  )ß  —  ij  2  —  4  Mal  täglich. 
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Lignum  Sassaftas.    Sassafras-  oder  Fenchelholz. 

Die  Wurzel  von  Laurus  Sassafras  L,  (Sassafras  offici- 
nale  Fr.  NeesJ,  einem  in  Pensylvanien,  Virginien,  Carolina,  Ca- 
nada  u.  s.  w.  einheimischen  Baume,  ist  sehr  gross,  ästig  und 
holzig.  Das  Holz  dieser  Wurzel  (Llghum  Sassafras)  kommt 
in  Stücken  von  der  Dicke  eines  Armes  und  darüber,  und  zu- 
weilen von  mehreren  Fuss  Länge  vor,  ist  bald  gelblich,  bald 
röthlich- braun j  leicht,  locker,  etwas  zähe  und  zum  Theil  noch 
mit  der  Rinde  bedeckt. 

Das  darin  enthaltene  Sassafrasöl  (Oleum  aeth.  Sassa- 
fras) ist  farblos,  wird  aber  bald  gelb  und  röthlich  j  hat  einen 
Süssen,  angenehmen  Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack, 
wird  durch  Wasser  in  2  Öle  getrennt,  von  denen  das  eine  leich- 
ter, das  andere  schwerer  als  Wasser  ist,  und  setzt  beim  längern 
Aufbewahren  ein  Stearopteri  in  Krystallen  ab.  Die  übrigen 
Bestarid  theile  sind  nicht  untersucht. 

Das  Holz  hat  einen  eigentümlichen,  fenchelartigeri  Geruch 
tind  einen  gewürzhaften  Geschmack,  befördert  die  Verdauung, 
beschleunigt  den  Blütumlauf  massig  und  vermehrt  die  Secretio- 
nen,  insbesondere  die  der  Nieren  und  der  Haut. 

Therapeutisch  wurde  das  Sassafrasholz  vorzüglich  in 
chronischen  Catarrhen,  in  rheumatischen  und  arthritischen  Übeln, 
in  Scrofeln,  im  Scorbut,  in  der  Syphilis,  in  der  Wassersucht, 
in  chronischen  Hautausschlägen  und  in  Krankheiten  mit  soge- 
nannten Stockungen  früher  viel  angewendet,  indem  man  von 
der  excitirenden,  besonders  aber  von  der  sehweiss-  und  urintrei- 
benden Wirkung  Nutzen  erwartete  und  beobachtete.  Auch  jetzt 
wird  es  in  den  Fällen  öfters  verordnet,  in  Welchen  eine  Be- 
förderung der  Verdauung,  eine  gelinde,  allgemeine  Erregung, 
eine  Vermehrung  des  Urins  und  des  Schweisses  angezeigt  sind, 
z.  B.  in  vielen  chronischen  Exanthemen,  im  chronischen  Rheu- 
matismus Uj  s.  w* 

Am  zweckmässigsten  verordnet  man  das  Sassafrasholz  in 
Pulvern  zu  ^j — 3ft  im  Aufgusse  (ex  %ß  par.  ad  Co/.  §vj;  zwei- 
stündlich 1  Esslöffel  voll  zu  nehmen),  und  als  Species  zum 
Theeaüfgusse.  Das  Decoct  enthält  sehr  Wenig  ätherisches  Ol 
und  ist  weniger  passend,  Wird  jedoch  oft  gebraucht.  Das 
Extr.  Ligiti  Sassafras  aquosum,  ist  bitter  und  Wurde  als  toni- 
II.  10 
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sireades  Mittel  in  der  atonischen  VerdauungsschwSche  u.  s.  w. 
angewendet,  kann  aber  füglich  entbehrt  werden.  Das  Oleum 
aeth.  Sassafras  wird  zu  Gutt.  j — iij  gegeben  und  erhitzt  stark. 
Von  ähnlicher  aber  stärkerer  Wirkung  ist: 
Cortex  Ligni  Sassafras ,  Sassafrasrinde.  Die  Rinde 
der  Wurzel  kommt  in  flachen  oder  etwas  gebogenen,  1  —  1-J 
Linien  dicken  Stücken  vor,  ist  aussen  r unzlich,  rissig,  grau 
und  zum  Theil  rostfarben,  und  auf  der  inneren  Seite  rostfar- 
ben j  sie  ist  ferner  schwammig  und  zerbrechlich. 

Cortex  Canellae  albae^  Canella  alba  s.  dulcis,  Costusdul- 

cis,  Cortex  Winteranus  spurius.    Weisser  Zinimet, 

weisser  Canel. 

Die  Rinde  der  Äste  von  TVinterania  Canella  L.,  Canella 
alba  Murray,  einem  auf  den  Antillen  einheimischen  Baume, 
wird  von  der  oberen,  rauhen  Korkschicht  befreit,  ist  dann  1 
bis  %  Linien  dick,  kommt  in  i — 1  Zoll  dicken  und  4  Zoll 
bis  mehrere  Fuss  langen  Röhren,  auch  in  rinnenförmigen  Stük- 
ken  vor,  ist  aussen  hellgelb  und  bräunlich,  auch  wohl  blass- 
röthlich,  innen  gelblichweiss  und  eben. 

Der  weisse  Zimmet  enthält  ein  etwas  scharfes,  ätheri- 
sches Öl,  Harz,  und  bitteren  Extractivstoff,  Canellin, 
Eiweiss,  Gummi,  Stärke,  Salze  und  vegetabilischen  FaserstofF. 
Das  Canellin  ist  eine  dem  Mannit  ähnliche  Zuckerart. 

Der  Geruch  dieser  Rinde  ist  gewürzhaft  und  zimmetähn- 
lich,  der  Geschmack  bitter,  aromatisch  und  etwas  scharf,  und 
die  Wirkung  derselben  ist  der  des  Zimmets  sehr  ähnlich,  aber 
eine  schwächere.  Man  wendet  sie  zur  Beförderung  der  Ver- 
dauung, bei  Durchfällen,  bei  atonischen  Blutflüssen  u.  s.  w.  an, 
und  giebt  Gr.  x — xx  pro  dosi  in  Pulvern. 

Nuces  moschatae   s.  Myristicae   et   Macis.    Muskatnüsse 

und  Muskatblüthe. 

Die  Frucht  von  Myristica  moschata  L.  (M.  aromatica 
Lam.J,  einem  auf  den  Moluckischen  Inseln  einheimischen  und 
auf  Isle  de  France,  auf  Bourbon,  in  Surinam  u.  s.  w.  ange- 
bauten Baume,  ist  rundlich -birnförmig,  von  der  Grösse  einer 
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Aprikose,  und  enthält  unter  einer  fleischigen  Hülle  eine  rund- 
lich-eiförmige Nuss,  welche  mit  einem  Arillus  umgeben  ist. 
Die  dunkelbraune,  harte,  glatte  Nuss  enthält  einen  Samen  (Nux 
moschata))  der  -i- — 1  Zoll  lang,  rundlich -eiförmig,  schwer,  au- 
ssen unregelmässig  gefurcht,  netzartig  geädert,  hellbraun  und 
weisslich  bestäubt,  innen  blass - röthlich  und  rothbraun  marmo- 
rirt  und  dicht  ist. 

Die  Muskatnuss  enthält  ätherisches  Öl,  3  verschiedene 
Fette,  Gummi,  Stärke,  Eiweiss,  vegetabilischen  Faserstoff  u.  s.  w. 
Das  ätherische  Ol  aus  diesem  Samen  (Oleum  Nucistae  aetk.J 
ist  farblos  oder  gelblich,  etwas  dickflüssig,  von  starkem  Mus- 
katgeruch und  brennendem  Geschmack,  besteht  aus  2  Ölen, 
von  denen  das  eine  schwerer  und  das  andere  leichter  als  Was- 
ser ist,  und  setzt  bei  längerem  Stehen  ein  Stearopten  (Myri- 
sticin)  in  Krystallen  ab. 

Die  Muskatnüsse  haben  einen  eigentümlichen ,  angeneh- 
men Geruch  und  einen  heissen,  aromatischen,  fetten  Geschmack, 
befördern  in  kleinen  Gaben  die  Verdauung  nach  Art  der  Aro- 
mata,  und  steigern  den  Blutumlauf  wenig  oder  gar  nicht.  In 
grossen  Gaben  bewirkt  dies  Mittel  eine  stärkere  Aufregung  des 
Gefässsystems  und  ein  erhöhtes  Wärmegefühl,  und  soll  auch  die 
Gehirnthätigkeit  alteriren.  Bontius  führt  schon  die  schlafmah- 
rende  Eigenschaft  der  Muskatnuss  an,  und  Cullen  (Materia 
medica,  übersetzt  von  Ralmemanri,  Leipzig  1780;  Bd.  2,  Seite 
233)  beobachtete  einen  Fall,  in  welchem  auf  5ij  Hitze  im  Ma- 
gen, Schläfrigkeit,  vollkommene  Dummheit,  Unempfindlichkeit, 
Phautasieen  und  Schlaf  eintraten,  bis  diese  Symptome  nach  6 
Stunden  verschwanden,  und  nur  Kopfschmerz  und  Schlaftrun- 
kenheit zurückblieben.  Purkinje  bestätigte  diese  Beobachtung 
durch  Versuche  an  sich  selbst,  und  empfand  auf  den  Genuss 
von  3  Nüssen  eine  ungemeine  Schläfrigkeit. 

Die  Muskatnüsse  werden  am  häufigsten  als  Gewürz  den 
Speisen  zugesetzt,  oft  auch  mit  anderen  Arzneimitteln,  selten 
aber  für  sich,  gegeben,  um  Verdauungsschwäche  und  die  etwa 
damit  verbundenen  Krankheiten,  Blähungen,  Kolik,  Diarrhöen 
u.  s.  w.  zu  beseitigen.  Man  giebt  Nucis  moschatae  Gr.  v — x 
gewöhnlich  in  Pulvern  und  das  ätherische  Öl  zu  Gutt.  j—  iv 
als  Elaeosaccharum  oder  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien. 

Oleum  Nucistae  s.  Nucis  moschatae  expressum, 

10  * 
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*.  Bahamas  Myristicae  s.  Nucistae,  Muskatbalsam,  Muskatol, 
Muskatbutter,  wird  durch  Auspressen  des  Muskatsamens  in  Ost- 
indien bereitet,  ist  röthlich -  gelb  und  etwas  fester  als  Butter, 
und  besteht  aus  dem  ätherischen  Öle  und  dem  Fette  des  Sa- 
mens. Die  Kuchen,  in  welchen  der  Englische  Muskatbalsam  im 
Handel  vorkommt,  sind  länglich -viereckig,  feinkörnig  und  in 
Pisangblätter  eingewickelt.  Der  Holländische  Muskatbalsam 
kommt  in  grösseren  und  schwereren  Kuchen  vor,  deren  Masse 
grobkörniger  und  heller  von  Farbe  ist,  und  die  in  Papier  oder 
auch  in  Blättern  eingewickelt  sind.  Der  ächte  Muskatbalsam 
enthält  nach  Schrader  in  16  Unzen  -f  Unzen  ätherisches  Öl. 
Unter  dem  Namen  Balsamus  Nucistae  enthält  die  Ph.  Bor. 
ein  Präparat ,  welches  aus  Cerae  flavae  §j ,  Olei  Amygdala- 
rum  ^ij,  Olei  Nucistae  giij ,  Olei  Macidis  Gutt.  xxiv  besteht, 
weniger  bröcklich  als  das  Oleum  Nucistae  ist,  und  deshalb 
besser  eingerieben  werden  kann. 

Der  Muskatbalsam  wird  nur  äusserlich  zu  Einreibungen  be- 
nutzt, und  zwar  in  den  Fällen,  in  welchen  excitirende  Mit- 
tel angezeigt  sind,  besonders  in  Diarrhöen ,  Kolikschmerzen, 
Magenschmerzen  (Einreibungen  des  Unterleibes),  selten  und 
wohl  ohne  grossen  Erfolg  bei  Lähmungen,  bei  hysterischen 
Krämpfen,  in  der  Epilepsie,  im  Veitstanz  u.  s.  w.  (Einreibun- 
gen des  Rückgrats),  bei  Kopfschmerz  u.  s.  w.  (Einreibungen 
der  Stirne  und  Schläfe).  Man  nimmt  für  jede  Einreibung  ein 
Stück  von  der  Grösse  einer  Erbse,  Bohne  und  mehr. 

<*-  Macisy  Muskatblüthe,  wird  der  Arillus  genannt,  welcher 

als  ungewöhnlich  entwickelter  Funiculus  umbilicalis  die  Kern- 
schale  der  Muskatnüsse  einschliessr.  Diese  Muskatblüthe  ist 
lederartig,  etwas  biegsam,  aber  doch  leicht  zerbrechlich,  glän- 
zend^ frisch  purpurroth,  trocken  gelbroth,  und  in  mehrere  un- 
gleich lange,  linienförmige  Lappen  zerschlitzt.  Sie  unter- 
scheidet sich  in  der  Wirkung  von  den  Muskatnüssen  nicht 
wesentlich,  und  kann  in  denselben  Dosen  gegeben  werden.  Der 
wirksame  Bestandtheil  ist  das  Oleum  aeth.  Macidis.  Es  ist  in 
der  Wirkung  sowohl,  als  auch  in  chemischer  Beziehung,  dem  Ol. 
Nucistae  aeth.  ganz  ähnlich,  und  wird  zu  Gutt.  j — iv  ah  Blaeo» 
saccharum  oder  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien  verordnet. 
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Die  männlichen  oder  wilden  Muskatnüsse  —  die  obigen 
bezeichnet  man  als  weibliche  oder  zahme  —  sind  grösser,  sol- 
len von  Myristica  tomentosa  kommen,  und  ßind  von  geringerer 
Güte. 


Caryojjihytti  s.  Caryophylli  aromatici.    Gewürz -Nelken. 
Gewürznägelein.    Kreidenelken. 

Die  grünen,  noch  nicht  entwickelten  Blumen  von  Caryo- 
phyllus  aromaticus  QEugenia  caryophyllata  Thunb.^),  einem 
auf  den  Molucken,  den  Antillen,  den  Mascarischen  Inseln  und 
in  Südamerika  cultivirten  Baume,  werden  zum  Theil  zuerst  in 
kochendes  Wasser  getaucht,  alle  aber  einige  Tage  hindurch  ge- 
räuchert, und  dann  getrocknet.  Sie  haben  die  Gestalt  eines 
kleinen  Nagels,  sind  5  — 10  Linien  lang,  haben  1 — 1^  Linien 
dicke  Kelchröhren,  die  mit  den  Fruchtknoten  verwachsen  sind, 
und  in  4  ausgebreitete  Zähne  oben  endigen,  und  daselbst  die 
noch  unentwickelte  Blumenkrone,  welche  von  der  Grösse  und 
Gestalt  eines  Pfefferkornes  ist,  umgeben.  Die  Kelchröhren  sind 
dunkelbraun,  die  Blumenkronen  etwas  heller.  Man  unterschei- 
det 5  Sorten,  Holländische  Compagnie-,  Englische  Compagnie', 
Amboina-,  Bourbon-,   Cajenne- Nelken. 

Die  Gewürznelken  enthalten  nach  Trommsdorff  ätheri- 
sches Ol,  Gerbestoff,  schwer  löslichen  Extractiv- 
stoff,  geschmackloses  Harz,  Gummi  u.  s,  w.  Das  ätherische 
Ol,  Oleum  Caryophyllorum ,  welches  in  grosser  Menge  darin 
vorhanden  ist  —  Qstermeyer  konnte  21,5  pCt.  darstellen,  und 
hatte  noch  nicht  alles  gewonnen  — ,  hat  den  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Gewürznelken,  ist  farblos  oder  gelblich,  in  Alko- 
hol und  Äther  löslich,  besteht  aus  %  Ölen,  verbindet  sich  zum  Theil 
nämlich  mit  Basen,  indem  ein  indifferentes  Ol  ausgeschieden  wird, 
und  kann  aus  diesen  Verbindungen  durch  Säuren  unverändert 
wieder  erhalten  werden.  Aus  dem  Nelkenöl  setzt  sich  beim 
langen  Aufbewahren  das  Caryophyllin  in  Krystallen  ab,  welche 
sehr  schwer  schmelzen.  Beim  Ausziehen  der  Nelken  mit  hei- 
ssem  Alkohol  bilden  sich  beim  Erkalten  Krystalle,  welche  man 
auch  Caryophyllin  genannt  hat,  die  aber  nicht  näher  untersucht  sind ; 
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aus  dem  über  Nelken   destillirten  Wasser  scheiden  sich  perl- 
mutterglänzende  Blättchen,  das  Eugenin,  aus. 

Die  Gewürznelken  haben  einen  durchdringenden,  eigenthüm- 
lichen,  aromatischen  Geruch,  und  einen  brennenden,  gewürzhaften 
Geschmack,  befördern  in  kleinen  Gaben  die  Verdauung  nach  Art 
der  stärkeren  Gewürze,  ohne  dass  jedoch  eine  Beschleunigung  des 
Pulses  wahrnehmbar  wird,  bewirken,  anhaltend  gebraucht,  öf- 
ters Verstopfung  und  Verdauungsstörung,  rufen  in  grossen  Do- 
sen ein  Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  so  wie  auch  im  ganzen 
Körper,  und  eine  Beschleunigung  des  Blutumlaufes  hervor,  und 
sollen  auch  Schwindel  und  Störung  der  Gehirnfunction  zur  Folge 
haben. 

Man  benutzt  die  Gewürznelken  vorzugsweise  als  Gewürz  für 
Speisen,  ausserdem  aber  auch  als  Arzneimittel  für  sich  oder  als  Zu- 
satz zu  Substanzen,  welche  die  Verdauung  leicht  stören.  Bei  der 
torpiden  Verdauungsschwäche  und  in  allen  damit  verbundenen 
Krankheiten,  in  Durchfällen,  Kolikschmerzen  u.  s.  w.  kann  man 
sie,  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die  vorhergehenden  Mit- 
tel anwenden. 

Man  giebt  von  diesem  Gewürze  Gr.  v — x  pro  dosi  in  Pul- 
vern, die  Tlnctura  Caryophyllorum  (C.  gv,  Sp.  V.  rectißca- 
tissimi  \K.ij  Ph.  Bor.)  zu  Gatt,  x — xv,  und  das  Oleum  Caryo- 
phyllorum zu  Gutt.  j  —  iv  als  Elaeosaccharum  Caryophyllorum 
(Gatt,  j,  Sacchari  albi  }j  Ph.  Bor.)  oder  als  Zusatz  zu  ande- 
ren Arzneien.  Die  Tinctur  ist  sehr  scharf  und  erhitzend,  und 
zwar  mehr  als  man  erfahrungsgemäss  von  dem  darin  enthalte- 
nen Öle  erwarten  kann ;  eine  genügende  Erklärung  giebt  es  da- 
für noch  nicht. 

Ausserlich  verordnet  man  die  Qaryophylli  vielfach  mit 
ähnlich  wirkenden  Mitteln  zusammen  zu  aromatischen  Umschlä- 
gen, lässt  sie  auch  bei  Lähmungen  der  Zunge  und  bei  rheu- 
matischen Zahnschmerzen  kauen,  und  benutzt  das  Ol  bei  Zahn- 
schmerzen (in  den  hohlen  Zahn  gelegt),  als  Zusatz  zu  Salben, 
zu  Pflasern  u.  s.  w. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Anthophylli^  Mutternelken.  Hierunter  versteht  man  die 
noch  nicht  völlig  reife  Frucht  desselben  Baumes;  sie  ist  eine 
längliche,  ungefähr  1  Zoll  lange,  mit  dem  Kelche  gekrönte, 
in  der  Mitte  bauchige,  grau -braune,  zweifächerige  Beere,   die 
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zwei  schwarzbraune  Samen  enthält.  Sie  hat  den  Geruch, 
Geschmack  und  die  Wirkung  der  Nelken,  ist  aber  in  allen  die- 
sen Beziehungen  viel  schwächer,  und  kann  ganz  entbehrt  werden. 

Fructus  Piment ae  ,  Pimenta,  Semen  Amomiy 
Amomum,  Piper  Jamaicense,  Piment,  Nelkenpfeffer,  Jamaica- 
pfeffer,  Englisches  Gewürz.  Die  unreifen,  schnell  getrockneten 
Früchte  von  Myrtus  (Eugenia  Dec.J  Pimenta  Z,.,  einem  in 
Westindien  einheimischen  und  in  Mexiko  und  Ostindien  culti- 
virten  Baume,  sind  von  der  Grösse  eines  Pfefferkornes  oder 
einer  Erbse,  rund,  an  der  Spitze  mit  den  Kelchschuppen  ge- 
krönt,, graubraun,  matt,  durch  feine  Wärzchen  rauh,  und  zu- 
weilen mit  einem  kleinen,  dicken  Stiele  versehen.  Diese  Bee- 
ren haben  eine  harte,  zerbrechliche,  \  Linie  dicke  Schale,  welche 
2  halbrunde,  linsengrosse,  gleichsam  schneckenförmig  gewun- 
dene, dunkelbraune,  glänzende  Samen  umschliesst. 

Die  Bestandlheile  des  Nelkenpfeffers  sind  nach  Bonastre 
ätherisches  Öl  (10  pCt.  in  der  Schale,  5  pCt.  in  den  Samen), 
grünes,  weiches,  brennend-aromatisches  Harz  (8  pCt.  in 
der  Schale,  2,5  pCt.  in  den  Samen;  ist  nicht  ganz  von  Ol  befreit), 
Gerbestoff,  Fett,  Gummi,  Zucker  u.  s.  w.  Das  ätherische  Öl 
(Ol.  aeth.  Piment ae}  ist  gelblich,  schwerer  als  Wasser,  scharf 
und  brennend  von  Geschmack,  und  von  dem  Geruch  des  NeU 
kenöls,  und  verbindet  sich  mit  Salzbasen. 

Der  Nelkenpfeffer  hat  einen  starken,  gewürzhaften  Geruch 
und  einen  eigenthümlichen,  nelkenartigen,  brennenden  Geschmack, 
unterscheidet  sich  in  der  Wirkung  von  den  Gewürznelken  sehr 
wenig,  ist  aber  viel  schwächer,  und  wird  in  denselben  Krank- 
heiten und  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  jene,  benutzt. 
Sowohl  als  Gewürz,  wie  auch  als  Arzneimittel,  wird  er  des  bil- 
ligern Preises  wegen  oft  den  Gewürznelken  vorgezogen.  Man 
verordnet  Sem.  JLmomi  Gr.  v — x  in  Pulvern,  und  Ol.  Pimentae 
Gutt.  j  —  iv. 

Cassia  caryophyllata,  Nelkenzimmet ,  Nelkenrinde, 
Nelkencifcsie.  Diese  Rinde  soll  nach  älteren  Angaben  von  Ca- 
lypthrantes  caryophyllata  Pers.  kommen,  und  wird  jetzt  von 
Dicypellium  caryophyllatum  Nees  (in  Brasilien)  abgeleitet. 
Sie  ist  etwa  \ — 1  Linie  dick,  aussen  braun  und  glatt,  zuwei- 
len grau  und  auch  wohl  mit  Flechten  besetzt,  und  innen  braun 
und  glatt,  kommt  meistens  in  zolldicken  Cyliudern  vor,  welche 
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durch  mehrere  zusammengerollte  Stücke  gebildet  werden^  auch 
wohl  in  flachen  und  rinnenförmigen  Stücken,  und  hat  einen 
nelkenartigen  Geruch  und  Geschmack.  Ein  dem  Nelkenöl  ähn- 
liches ätherisches  Öl,  Hartharz,  Weichharz,  Qerbestoff  u.  s.  w. 
sind  darin  enthalten. 

Radix  Zingiberis,    Ingwer,  Ingber, 

Der  Wurzelstock  von  Zingiber  officinale  Roscoe  (Arno- 
mum  Zingiber  L.},  einer  in  Ostindien,  China  und  Westindiea 
cultiyirten  Pflanze,  kommt  als  weisser  (Rad.  Z.  albi)  und  als, 
schwarzer  Ingwer  (R.  Z.  communis)  im  Handel  vor.  Dieser 
Unterschied  soll  nach  Wright  davon  abhängen,  dass  2  Arten 
Zingiber  cultivirt  werden,  nach  Anderen  aber  von  einer  verr 
schiedenen  Zubereitung,  die  bei  dem  weissen  Ingwer  darin  be- 
steht, dass  der  Wurzelstock  gewaschen,  geschält,  und  dann  an, 
der  Luft  getrocknet  wird,  und  beim  schwarzen  Ingwer  in  der 
Art  geschehen  soll,  dass  die  Knollen  in  kochendem  Wasser 
abgehrüht,  und  durch  Ofenwärme  schnell  getrocknet  werden. 
Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten  nach  dem  Va- 
terlande und  nach  der  Farbe.  Die  bandförmigen,  plattgeö'rückr 
ten  Knollen  des  weissen  Ingwers  haben  1^  —  3  Zoll  Länge  und 
■5 — ^  Zoll  Dicke ,  sind  höckerig ,  runzlich,  dicht,  massig  hart, 
schwer,  aussen  weissgrün  und  gelblich,  innen  röthlich  -  weiss, 
gelblich  und  auch  hellbraun.  Der  schwarze  Ingwer  unterschei- 
det sich  durch  die  braune  Farbe  u.  s.  w. 

Der  Ingwer  enthält  ätherisches  Öl,  scharfes,- aroma- 
tisches Harz,  ein  bitteres  und  ein  scharfes  Extract, 
Gummi,  Stärke  u.  s,  w.  (Bucholz  ,  Morin).  Das  ätherische 
Ol  ist  hellgelb  (nach  Morin  blaugrünj,  leichter  als  Walser  und 
von  dem  Gerüche  des  Ingwers. 

Dies  Gewürz  hat  einen  eigenthümlichen,  angenehmen,  aro- 
matischen Geruch  und  einen  eigenthümlichen,  feurigen,  aroma- 
tischen Geschmack;,  befördert  die  Verdauung  nach  Art  der 
stärksten  Gewürze,  erhitzt  bei  anhaltendem  Gebrauche  und  in 
grossen  Dosen,  soll  den  Geschlechtstrieb  vermehren  und  selbst 
die  Gehirnthätigkeit  steigern.  Es  steht  den  scharfen  Mitteln 
sehr  nahe,  und  erzeugt  auf  der  Haut  sehr  leicht  eine  bedeu- 
tende Entzündung,  gekaut  Brennen  und  reichlichen  Zuschuss 
von  Speichel  und,  auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht,  Niesen. 
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Man  wendet  den  Ingwer  theils  als  Gewürz  zu  Speisen  an, 
llieils  als  Arzneimittel  bei  torpider  Verdauungsschwäche  und 
den  damit  verbundenen  Krankheiten,  in  manchen  Fällen  von 
Hypochondrie  im  kalten  Fieber,  in  chronischen  Blennorrhöen, 
und  häufig  als  Corrlgens  für  andere  Arzneien.  Man  giebt  da- 
von Gr.  x — xx  pro  dosi  in  Pulvern,  und  kann  daraus  sehr 
zweckmässig  eine  Tinctura  Zingiberis  bereiten,  weniger  pas- 
send aber  ein Infusum  oder  Decoctum  (ex  5ij — %ß  par.  adCol.  §vj  5 
esslöffelweise  zu  nehmen),  weil  in  dem  einen  wie  in  dem  an- 
dern Falle  die  wirksamen  Bestandtheile  unvollständig  erhal- 
ten werden.  Conditum  Zingiberis,  welches  aus  den  jungen, 
frischen  Knollen  mit  Zucker  bereitet  und  über  England  oder 
Holland  eingeführt  wird,  ist  sehr  angenehm  zu  nehmen.  Der 
Ingwer  ist  ein  Bestandtheil  mehrerer  Tincturen  u.  s.  w.  (vergl. 
Tinct.  aromatica,  Vulp,  aromaticus  etc.) 

Ausserlich  gebraucht  man  den  Ingwer  als  Kaumittel  bei  Läh- 
mung der  Zunge  u.  s.  w.,  und  benutzt  ihn  auch  anderweitig,  wenn 
starke  Excitantia  angezeigt  sind. 
Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 
Radix  Zedoariae  longae,  lange  Zittwerwurzel ,  angeblich 
von    Curcuma    Zerumbet    Roxb.    (~C.   Zedoaria  Roscoe)    in 
Bengalen  und  auf  Java.    Die  grösseren  Knollen  dieser  Pflanze 
werden  in  2  oder  4  längliche  Stücke  zerschnitten;  diese  sind 
l-r-3  Zoll  lang,    inwendig  grau  und    bräunlich,    auswendig 
schmutzigi-weiss  und  röthlich  und  mit  Narben  von  abgeschnit- 
tenen Wurzelfasern  verseben,  dicht,  holzig,  von  angenehmem 
Gerüche  und  bitterem,  gewürzhaftem  Geschmacke. 
Radix  Zedoariae  rotundae >  runde  Zittwerwurzel  (wahr- 
scheinlich von  derselben  Pflanze),  welche  unzerschnitten  vor- 
kommt,   und   sich    nur    durch  die  rundliche  Form  und  den 
schwächeren  Geruch  und  Geschmack  unterscheidet. 
Diese  beiden  Arten  Knollen  enthalten  nach  Bucholz   ein 
brennend  schmeckendes  ätherisches  Ol,  ein  aromati- 
sches, scharfes  Weichharz,    ein  bitteres,  gewürzhaf- 
tes Extract,  Gummi,  Stärke  u.  s.  w. 

Diese  Mittel  sind  in  der  Wirkung  dem  Ingwer  sehr  ähnlich, 
und  nach  Art  der  Gewürze  bei  torpider  Verdauungsschwäche 
und  in  den  damit  vorkommenden  Krankheiten,  auch  in  hyste- 
rischen Krämpfen,  im  Nervenfieber  u.  s.  w.  anwendbar. 
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Radix  Curcumae  longae,  lange  Gilbwurzel,  gelber  Ingwer, 
Ton  Curcuma  longa  L.  (in  Ostindien,  Cochinchina,  China,  Java 
u.  s.  w.)  besteht  aus   den  in  ihre  Äste  zerbrochenen   Knol- 
len. Die  Stücke  sind  ungefähr  i  Zoll  dick  und  1 — 3  Zoll  lang, 
knotig,  geringelt,  etwas  runzlich,  aussen  grau-gelb  und  innen 
hochgelb. 
Radix   Curcumae   rotundae  ist  der  vorigen  meistens  bei- 
gemengt, kommt  selten  für  sich  allein  vor,  und  unterscheidet  sich 
nur  dadurch,   dass  die  Stücke  von  der  Grösse  eines  Tauben- 
eies   und  rundlich  sind.     Diese  Wurzel   ist   nach  Guibourt 
die  Mittelknolle  der  langen  Gilbwurzel. 
Radix  C.  longae  enthält  nach  John  gelbes,  ätherisches 
Öl  (1  pCt.),  Curcumin,  Gummi  u.  s,  w.     Das  Curcumin  ist 
ein  gelber  Farbestoff,  der  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht 
löslich  ist,  und  durch  Alkalien  rothbraun  wird. 

Die  Wurzel  hat  einen  gelind  -  scharfen ,  aromatischen  Ge- 
schmack, und  vfirkt  dem  Ingwer  ähnlich,  aber  viel  schwächer. 
Im  Urin  findet  man  den  Farbestoff  wieder.  Sie  ist  als  Arznei- 
mittel ganz  zu  entbehren,  und  dient  fast  nur  noch  als  Färbe- 
mittel für  Arzneien,  die  man  äusserlich  anwenden  lässt. 

Radix  Galangae.    Galgantwurzel. 

Die  Wurzel  von  Alpihia  Galanga  Schwarz  (Maranta 
Galanga  L.) ,  einer  in  Ostindien,  in  China,  in  Cochinchina, 
auf  Java  und  Sumatra  wild  wachsenden  und  angebauten  Pflanze, 
kommt  in  Stücken  von  1 — 3  Zoll  Länge  im  Handel  vor,  die 
aussen  braunroth  und  mit  1 — 3  Linien  von  einander  entfern- 
ten, weisslichen,  schmalen,  ringförmigen  Wülsten  versehen  und 
innen  etwas  heller  sind.  Man  unterscheidet  die  Radix  Gal. 
minor^  fast  von  der  Dicke  eines  Fingers,  und  R.  G.  major, 
etwa  von  der  Dicke  eines  Daumens. 

Die  Galgantwurzel  enthält  nach  Bucholz  ätherisches  Ol, 
ein  weiches  Harz  von  brennendem  Geschmack,  Ex- 
tra ctivstoff,  Gummi,  Pilanzenschleim  und  vegetabilischen 
Faserstoff.  Brandes  führt  ausserdem  noch  eine  eigenthümliche, 
krystallisirende  Substanz  an,  welche  er  Campherid  genannt  hat. 

Sie  hat  einen  angenehmen,  aromatischen  Geruch  und  einen 
aromatischen,  brennend-scharfen  Geschmack,  befördert  die  Ver- 
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dauung  nach  Art  der  starken  Gewürze,  regt  in  grossen  Dosen 
das  Gefässsystem  auf,  vermehrt  die  Secretionen,  und  ist  dem 
Ingwer  überhaupt  sehr  ähnlich. 

Man  benutzt  dies  Mittel  therapeutisch  in  denselben  Krank- 
heiten und  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  den  Ingwer,  be- 
sonders bei  torpider  Magenschwäche,  und  giebt  }/? — )  p.  dosi 
in  Pulvern.  Recht  zweckmässig  sind  auch  ein  Aufguss  mit  Wein 
und  die  Tinctur.  Es  ist  ein  ßestandtheil  der  Tinct.  aromatica 
und  Tlnct,  aromatico  - acida  Ph,  Bor, 

Cardamomum  minus.    Kleine  Cardamomen. 

Die  getrockneten  Früchte  von  Alpinia  Cardamomum  Roxb. 
(Elettaria  Cardamomum  White),  einer  auf  Malabar  einheimi- 
schen Pflanze,  bestehen  aus  dreiklappigen.,  3  —  6  Linien  langen, 
an  beiden  Enden  zugespitzten,  dreikantigen,  strohgelben,  ge- 
streiften und  lederartigen  Kapseln,  welche  kleine,  eckige, 
schwarzbraune,  runzliche  Samen  enthalten. 

Diese  Cardamomen  bestehen  nach  Trommsdorff  aus  \  Schale 
und  -I  Kernen,  welche  letztere  ätherisches  Öl  (4,6  pCt.), 
Stärke,  Fett,  Pflanzenschleim,  Farbestoff  u.  s.  w.  enthalten. 
Das  ätherische  Ol  ist  farblos,  vom  Geruch  der  Cardamomen,  von 
brennendem,  gewürzhaftem  Geschmack,  und  in  Alkohol,  Äther 
und  fetten  Ölen  löslich. 

Sie  zeichnen  sich  durch  einen  lieblichen.,  starken  Geruch 
und  angenehmen,  aromatischen  Geschmack  aus,  befördern  die 
Verdauung,  sind  aber  weniger  scharf  als  Ingwer,  und  erregen 
nur  in  grösseren  Gaben  das  Gefässsystem. 

Man  benutzt  die  Cardamomen  vielfach  als  Gewürz  für 
Speisen  und  als  Corrigens  für  Arzneien,  dann  aber  auch  bei 
torpider  Verdauungsschwäche,  in  chronischen  Diarrhöen  u.  s.  w. 
und  rühmt  sie  auch  als  Emmenagogum  und  Anthelminthicum, 
in  welchen  beiden  letztern  Beziehungen  eine  specifische  Wir- 
kung nicht  nachgewiesen  ist. 

Man  verordnet  sie  zu  Gr.  v  —  x  in  Pulvern,  auch  mit 
Weingeist  ausgezogen  als  Tinctur  und  in  zusammengesetzten, 
aromatischen  Tincturen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 
Cardamomum  medium,  mittlere  Cardamomen,  von  Alpinia 
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Cardamomum  medium  Roxb.  (auf  Coromandel).  Die  Früchte 
sind  1  — 1£  Zoll  lang  und  £  Zoll  breit,  haben  eine  stumpf- 
dreiseitige  und  bräunliche  Schale  und  sind  übrigens  den  klei- 
nen Cardamomen  ähnlich.  Sie  riechen  weniger  angenehm 
aromatisch. 

Cardamomum  longum,  lange  Cardamomen,  unbekannten 
Ursprungs,  sind  1  —  1^  Zoll  lang  und  \ — ^  ^°M  dick,  haben 
graubraune,  stark  gerippte,  dreiseitige  Schalen,  und  sind  übri- 
gens den  kleinen  Cardamomen  ähnlich,  auch  in  Geruch  und 
Geschmack. 

Cardamomum  majus,  grosse  Cardamomen.,  von  uimomum 
angustifolium  Sonnerat  (auf  Madagascar).  Die  reifen  Früchte 
haben  eine  1  —  2  Zoll  lange  ,  ovale,  schwach  dreikantige,  der 
Länge  nach  tief  gefurchte,  dreiklappige,  graubraune  Kapsel 
und  viele  eckige  und  schwarzbraune  Samen.  Sie  sind  von  ange- 
nehmem Geruch  und  scharfem,  gewürzhaftem  Geschmack. 

Cardamomum  f otundum,  runde  Cardamomen,  von  Arno- 
mum  Cardamomum  L.  (auf  Sumatra  und  JavaJ.  Die  reifen 
Früchte  haben  eine  rundlich  -  eiförmige,  stumpf  -  dreieckige, 
gelbe  Kapsel,  von  der  Grösse  einer  Kirsche,  und  viele  eckige, 
braune  Samen.  Sie  sind  von  angenehmem,  gewürzhaftem 
Geruch  und  Geschmack. 

Qardamomum  maxi  mum,  ist  die  reife  Frucht  von  Amo- 
mum  Granum  JParadisi  (in  Guinea  und  auf  Ceylon),  hat  die 
Grösse  einer  Feige,  und  ist  nicht  scharf,  sondern  aromatisch. 
Dagegen  sind  die  unreifen  Samen  dieser  Pflanze: 

Qrana  Paradisi)  die  Paradieskörner,  viel  schärfer.  Diese 
sind  rothbraun,  glänzend,  eckig,  von  cardamomartigem  Ge- 
ruch und  scharfem,  pfefferartigem  Geschmack,  Sie  enthalten 
nach  TVillert  ein  ätherisches  Ol,  ein  scharfes  Harz, 
Extractivstoff,  Pilanzenschleim  und  vegetabilischen  Faserstoff. 
Die  Paradieskörner  wirken  dem  Pfeffer  ähnlich,  wenn  sie 
auch  nicht  ganz  so  scharf  sind,  werden  aber  nicht  mehr  ge- 
braucht. 

Vanilla,    Siliqua  Vanillae.     Vanille. 

Die  unreife  Schote  von  Vanilla  aromatica  Schwarz  (Epi- 
dendron  Vanilla  L.),  einer  in  Südamerika  und  Wesliudien  ein- 
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heimischen  Pflanze,  ist  6 — 8  Zoll  und  darüber  lang,  3 — 4  Li- 
nien breit,  fast  cylindrisch,  etwas  flach  und  etwas  gebogen,  der 
Länge  nach  gerunzelt,  dunkelbraun  und  biegsam,  und  enthält 
ein  braunes  Mark  mit  vielen,  kleinen,  schwarzen  Samen.  Auf 
der  Oberfläche  findet  man  zuweilen  Krystalle  von  einem  Slear- 
opten. 

Die  Vanille  enthält  nach  Bucholz  weiches  Harz,  bit- 
teres Extract,  bitteres  und  herbes  Extract,  süsses  Ex- 
tract,  Zucker,  Gummi,  Stärke,  Fett,  etwas  Benzoesäure  (Stear- 
opten  nach  Bley)  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Durch  Destilla- 
tion mit  Wasser  ist  ein  ätherisches  Ol  nicht  darzustellen.  Das 
Stearopten  (Benzoesäure  nach  Bucholz)  hat  die  Krystallform 
der  Benzoesäure,  reagirt  sauer,  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther 
löslich,  und  verflüchtigt  sich  in  der  Hitze  mit  demselben  Ge- 
ruch wie  Fett.  Der  flüchtige,  riechende  Stoff,  der  noch  nicht 
isolirt  dargestellt  werden  konnte,  ist  wahrscheinlich  der  beson- 
ders wirksame  Bestandtheil. 

Diese  Schoten  haben  einen  eigenthümlichen,  lieblichen  Ge- 
ruch und  einen  angenehmen,  eigenthümlichen,  aromatischen  Ge- 
schmack, und  wirken  aufregend,  aber  durchaus  nicht  nach  Art 
der  scharfen  Mittel.  Sie  befördern  die  Verdauung  in  geringerem 
Grade,  als  die  vorhergehenden  Aromata,  regen  das  Gefässsy- 
stem  wenig  auf,  steigern  das  Wärmegefübl,  vermehren  die  Se- 
cretionen,  und  sollen  sich  dadurch  noch  besonders  auszeichnen, 
dass  sie  in  grossen  Dosen  die  Geschlechtsthätigkeit  anregen 
und  die  Gehirnthätigkeit  beleben. 

Als  Gewürz  wird  die  Vanille  sehr  häufig  gebraucht,  und  be- 
sonders als  Zusatz  zur  Chokolade  (Gewürz-,  Vanillen- Choko- 
lade).  Therapeutisch  ist  sie  im  Nervenfieber,  in  hysterischen 
Krämpfen,  im  Magenkrampf,  als  Emmenagogum  bei  schwachen 
Subjecten,  bei  männlichem  Unvermögen  und  bei  Sterilität  em- 
pfohlen, dürfte  in  diesen  Fällen  aber  hauptsächlich  nur  nach 
allgemeinen  Regeln  als  Aroma  zu  benutzen  sein,  wenigstens 
ist  aus  den  vorliegenden  Erfahrungen  nichts  Bestimmteres  zu 
entnehmen. 

Man  giebt  die  Vanille  in  Pulvern  zu  Gr.  iv — x  3~4  Mal 
täglich,  im  Aufgusse  (ex  5ij — iij  par.ad  CoL  ^vj)  zu  1  Essl.  voll 
mehrere  Male  täglich  und  auch  wohl  als  Tinctura  Vanillcie* 
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Piper  nigrum.    Schwarzer  Pfeffer» 

Die  noch  nicht  völlig  reifen,  grünen  Früchte  von  Piper 
nigrum  (in  Ostindien  einheimisch,  auf  Java,  Sumatra,  Borneo^ 
auf  der  Halbinsel  Blalacca  und  der  Ostseite  von  Siam  an«? 
gebaut)  werden  getrocknet  und  durch  Reiben  von  den  Stielen 
befreit.  Sie  sind  rund,  bräunlich-schwarz,  runzlich  (von  ein- 
getrocknetem Pericarpium),  und  haben  einen  glatten,  runden, 
weissen  und  harten  Samen. 

Der  Pfeffer  enthält  nach  Pelletier  ein  scharfes,  wei- 
ches Harz,  ätherisches  Öl,  Piperin,  Extractivstoff,  Gummi, 
Pflanzenschleim,  Stärke,  Salze  und  vegetabilischen  Faserstoff. 
Das  Harz  ist  bei  wenigen  Graden  über  0°  flüssig,  in  Alkohol 
und  Äther  löslich,  wird,  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des 
Pfeffers  gemischt,  auch  von  Wasser  aufgenommen  und  ertheilt 
der  Frucht  die  Schärfe.  Das  ätherische  Ol  ist  weniger  scharf, 
farblos,  leichter  als  Wasser,  und  vom  Geruch  des  Pfeffers.  Das 
Piperin  krystallisirt,  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  kochen- 
dem Wasser  und  Äther  etwas,  in  Alkohol  leicht  löslich,  che- 
misch indifferent,  geschmack-  und  geruchlos. 

Die  Wirkung  des  reinen  Piperins  ist  noch  nicht  unter- 
sucht, alle  Versuche  sind  innerlich  mit  einem  unreinen  Stoffe 
von  scharfem  Geschmack  angestellt.  Die  fiebervertreibende  Wir- 
kung desselben  wird  später  angeführt  werden. 

Der  Pfeffer  hat  einen  schwachen,  gewürzhaften  Geruch,  ei- 
nen scharfen,  brennenden  Geschmack,  bewirkt  auf  der  Haut 
eine  lebhafte  Entzündung,  erregt  im  Magen  das  Gefühl  von 
Wärme  und  befördert  die  Verdauung,  beschleunigt  aber  selbst 
in  grossen  Gaben  den  Blutumlauf  nur  wenig.  Er  wirkt  daher 
mehr  nach  Art  der  scharfen,  als  der  excitirenden  Mittel.  Van 
Swieten  beobachtete  auf  den  Genuss  einer  grossen  Quantität  zer- 
ßtossenen  Pfeffers  ein  heftiges  Fieber. 

Therapeutisch  benutzt  man  den  schwarzen  Pfeffer  in 
folgenden  Fällen: 

In  der  torpiden  Verdauungsschwäche,  wenn  diese  stär- 
kere Gewürze  erfordert,  und  zwar  als  Zusatz  zu  Speisen  und 
zu  Arzneimitteln,  sehr  selten  für  sich. 

Als  Febrifugum.   Er  ist  jedoch  fast  nur  ein  Volksmittel 
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im  Wechselfieber,  und  wird  dann  mit  Branntwein  genommen. 
Von  L,  Franh  und  Meli  wird  er  sehr  gerühmt,  spätere  Beob- 
achtungen bestätigen  aber  eine  so  grosse  Wirksamkeit  nicht. 
Das  Piperin  wurde  später  von  Meli  und  mehreren  anderen 
Ärzten  empfohlen  und  nicht  bloss  mit  dem  Chinin  verglichen, 
sondern  diesem  selbst  vorgezogen.  Chiappa  3  Barbier  und  an- 
dere Ärzte  sahen  nicht  so  günstige  Erfolge.  Die  hierher  ge- 
hörigen  Versuche  sind  mit  dem  unreinen  Piperin,  welches  durch 
Beimischung  des  Harzes  einen  scharfen  Geschmack  hat,  an- 
gestellt. 

Bei  Lähmungen  der  Zunge  benutzt  man  den  Pfeffer  als 
Kaumittel  und  setzt  denselben  auch  wohl  rothmachenden  Mit- 
teln zu. 

Man  verordnet  ihn  in  ganzen  Körnern  zu  5  • —  10  Stück 
Morgens  und  Abends,  oder  als  Pulver  zu  Gr.  v — x  pro  dosi. 
Das  Piperin  wrid  nach  Meli  zu  Gr.  j  —  }j  in  der  Apyrexie 
gegeben. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 
Piper  album,  weisser  Pfeffer.  Die  reifen  Pfefferbeeren  wer- 
den von  der  fleischigen  Hülle  durch  Einweichen  in  Wasser 
befreit,  und  dann  in  der  Sonne  getrocknet.  Die  Körner  sind 
rund,  weisslich,  glatt  und  weniger  scharf  und  brennend,  als 
der  schwarze  Pfeffer.  Sie  enthalten  nach  Lucae  und  Poutet 
dieselben  Bestandteile,  die  in  den  unreifen  Beeren  vorkom- 
men, und  ihre  Wirkung  ist  auch  dieselbe,  aber  eine  schwä- 
chere. 
Piper  longum^  langer  Pfeffer,  von  Piper  longum  (in  Ost- 
indien einheimisch  und  in  Bengalen  auch  angebaut),  ist  der 
Blüthenstiel  mit  vielen  halbreifen  Beeren,  deren  Fruchthüllen 
dicht  verwachsen  sind;  er  ist  etyva  1  Zoll  und  darüber  lang, 
cylindrisch,  und  von  grau-brauner  Farbe.  Die  Früchte  sind 
einsamig,  und  stehen  in  einem  Kreise  um  die  Axe  des  Stiels. 
Der  lange  Pfeffer  enthält  dieselben  Bestandtheile,  welche  im 
schwarzen  Pfeffer  vorkommen  (JDulong).  Die  Wirkung  des- 
selben ist  ebenfalls  der  des  oben  genannten  Mittels  ähnlich; 
sie  soll  nach  einigen  Ärzten  eine  schwächere,  nach  anderen 
eine  schärfere  sein. 
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Cubebae.    Piper  caudatum.     Cubeben. 

Die  nicht  völlig  getrockneten  Früchte  von  Piper  Cubehct 
(ih  Ostindien  und  Japan)  sind  gestielt,  rund,  schwärzlich- grati, 
netzförmig,  von  der  Grösse  der  Pfefferkörner,  und  schliessen 
einen  runden,  harten,  weissen  und  öligen  Samen  ein. 

Sie  enthalten  ätherisches  Ol,  Harz,  Cubebin,  Ex- 
tractivstoff,  Wachs,  Salze  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Das 
frisch  bereitete  ätherische  Öl  ist  farblos,  leichter  als  Wasser, 
verdickt  sich  an  der  Luft,  hat  einen  gewürzhaften  Geruch  und 
Geschmack  und  setzt  ein  Stearopten  in  Krystallen  ab.  Das  Cu- 
bebin (nach  Monheim)  ist  gelb -grün,  in  Alkohol  und  Äther 
löslich,  von  cubebenartigem  Geruch  und  Geschmack,  und  er- 
starrt bei  —  18°  C  (ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer 
Substanzen).  Das  Cubebin,  welches  Cassola  anführt,  ist  grün- 
gelb, von  Terpenthinconsistenz,  von  dem  brennenden  Geschmacke 
der  Cubeben,  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  in  Wasser  unlös- 
lich, schmilzt  bei  -+•  30°  C,  und  ist  also  dem  von  M.  ähnlich. 
Die  Cubeben  haben  einen  pfefferartigen,  scharfen  Geschmack 
und  einen  eigenthümlichen ,  aromatischen  Geruch.  In  klei- 
nen Gaben,  zu  Gr.  v — xx,  erzeugen  sie  dem  schwarzen  Pfeffer 
ähnliche,  aber  schwächere  Wirkungen,  Vermehren  die  Esslüst, 
beschleunigen  die  Verdauung,  und  bringen  ausserdem  noch  eine 
specifische  Wirkung  auf  die  Urinwege  hervor.  Der  Urin  näm- 
lich wird  reichlicher  abgesondert,  und  erhält  einen  eigen- 
thümlichen Geruch  und  eine  dunklere  Farbe.  In  grossen  Ga- 
ben (5ij — üj  und  darüber)  erregen  sie  oft  Üblichkeit,  Erbrechen 
und  Diarrhoe  unter  starken  Kolikschmerzen  und  Brennen  im 
Unterleibe,  und  rufen  dabei  alle  Erscheinungen  eines  excitiren- 
den,  scharfen  Abführmittels  hervor,  ohne  alsdann  die  Urinwege 
bedeutend  zu  reizen.  Massig  grosse  und  auch  grosse  Dosen^ 
wenn  die  Darmausleerungen  so  spät  erfolgen  j  dass  Resorption 
stattfinden  kann,  beschleunigen  etwas  den  Blutumlauf,  erhöhen 
das  Gefühl  von  Wärme  im  Körper,  Und  vermehren  die  SeCre- 
tionen,  besonders  aber  die  Absonderung  des  Urins.  Entzündun- 
gen und  Irritationen  des  Magens  werden  durch  die  Cubeben 
bedeutend  gesteigert,  aber  auch  eine  Entzündung  oder  Irrita- 
tion in  entfernten  Organen,  z.  B.  in  der  Blase  und  Harnröhre, 
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nimmt  auf  den  Gebrauch  dieses  Mittels  deutlich  zu.  Zuweilen 
hat  man  auf  Anwendung  der  Cubcben  einen  Hautausschlag  ent- 
stehen sehen,  und  Broughton,  führt  auch  einen  Fall  an,  in 
dem  eine  Störung  der  Gehirnfunction  und  convulsivische  Bewe- 
gungen eintraten. 

Als  Gewürz  sind  die  Cubeben  nicht  mehr  in  Gebrauch, 
dagegen  benutzt  man  ihre  speeifische  Wirkung  auf  die  Urin- 
wrege  sehr  oft  mit  entschiedenem  Nutzen.  Die  Blennorrhoe 
der  Harnröhre  wird  mit  diesem  Mittel  behandelt,  und  zwar 
sowohl  im  entzündlichen,  als  auch  im  zweiten  Stadium.  Im 
Allgemeinen  gilt  es  gewöhnlich  als  Regel,  die  Cubeben  nicht 
eher  anzuwenden,  als  bis  die  Entzündung  vorüber  ist,  die  Schmer- 
zen beim  Urinlassen  aufgehört  haben,  und  nur  noch  ein  star- 
ker Ausfluss  und  eine  Anschwellung  der  inneren  Häute  der 
Harnröhre  zurückgeklieben  sind.  Sie  wirken  alsdann  sowohl  mit- 
telst des  Blutes,  als  auch  mittelst  des  eigenthümlich  veränder- 
ten Urins  reizend  auf  die  relaxirten  Theile.  In  solchen  Fällen 
ist  der  Erfolg  meistens  glücklich,  wenn  der  Kranke  in  diäteti- 
scher Hinsicht  die  erforderliche  Vorsicht  beobachtet,  keine  an- 
dere Krankheit,  z.  B.  Hämorrhoiden,  den  Tripper  unterhalten, 
und  eine  Entartung  oder  Verdickung  der  Harnröhre  nicht  be- 
reits eingetreten  ist.  Wendet  man  die  Cubeben  im  entzündli- 
chen Stadium  an,  so  ist  eine  Verschlimmerung  der  Entzündung 
zu  fürchten;  mit  günstigem  Erfolg  hat  man  sie  jedoch  auch 
hier  öfters  benutzt,  und  besonders  dann,  wenn  der  Tripper  fast 
gar  keinen  entzündlichen  Character  hatte,  bereits  öfters  dage- 
wesen war,  oder  wenn  die  Cubeben  in  so  grossen  Dosen  gege- 
ben wurden,  dass  sie  stark  abführten  und  die  Ableitung  auf  den 
Darmkanal  nützlich  werden  konnte. 

Von  viel  geringerem  Nutzen  sind  die  Cubeben  gegen  den 
weissen  Fluss  und  andere  Blennorrhöen.  Ausserdem 
ist  dies  Mittel  auch  im  Rheumatismus,  im  Stockschnupfen  und 
gegen  Wechselfieber  empfohlen. 

Man  verordnet  die  Cubeben  zu  $ß — j  —  iij  in  Pulvern,  sel- 
ten in  Pillen  und  Latwergen,  2 — 4  Mal  täglich  und  das  ätherische 
Ol  (Oleum  aeth.  Cubebarum)  zu  Gutt.  x,  xij  und  mehr,  und 
kann  auch  eine  Tinctur  bereiten  lassen.  In  der  Gonorrhoe  hat 
man  auch  Klystiere  von  Cubeb.  5ij  —  §j  mit  einer  Althäeabko- 
chung  oder  mit  Eigelb  angewendet. 

II.  11 
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Die  gebräuchlichsten  officinellen  Arzneiformeln   für   die 
Mittel  der  zweiten  Ordnung  der  dritten  Klasse. 

Aus  den  Mitteln  dieser  Ordnung  hat  man  eine  grosse  Menge 
zusammengesetzter  Arzneien  bereitet,  welche  zum  Theil ,  als 
unzweckmässig,  in  Vegessenheit  gekommen  sind,  zum  Theil 
noch  jetzt  vielfach  benutzt  werden.  Die  wichtigsten  und  ge- 
bräuchlichsten folgen  hier. 

j&qua  aromatica  Ph.  Bor, 
Jjfc  Herbae  Salviae  £\'\\)> 

— -         Boris  marini, 
—         Menthae  piperitae, 
Florum  Lapandulae  ää  ^iv9 
Seminis  Foeniculi, 
Cassiae  cliinarnomeae  ää  ^ij. 

Sclssis  et  contusis  ajfundantur 
Spiritus  Vini  rectißcatiüy)^ 
jäquae  fontanae  Exx. 

Macera  per  xxiv  horas  et  destillando  elice  tt.xij. 

Ahnliche  Vorschriften  sind  in  andern  Pharmacopöen  aufge- 
nommen. Man  giebt  davon  1 — 2  Essl.  voll  pro  dosi,  und  be- 
nutzt es  auch  als  Vehikel  für  andere  Arzneien. 

JLqua  Carmelitana  ,  s.  .Aqua  Melissae  composita 
s,  Spiritus  aromaticus. 

Jfe  Herbae  Melissae  U.\ßj 

Flavedinis   Cort.   Citri  ^iv., 
Nucis  moqfhatae, 
Seminis  Coriandri  ää  §i"k 
Cinnamomi  acuti, 
Caryophyllorum  ää  ^j. 

u4ffundantur 
Spiritus  J^ini  recti/icatiKv], 
jiquae  Melissae  w.ij. 
Post    digestionem  per   biduum    destillentur    ad 
quintae  partis  remanentiam. 
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Die  Vorschriften  m  den  verschiedenen  Landespharmaco- 
pöen  sind  unter  einander  etwas  abweichend.  Man  giebt  von 
diesem  Wasser  5j — üj  Pr0  c^°s^  innerlich,  und  benutzt  es  auch 
äusserlich  zu  Waschungen  u.  s.  w. 

Aqua  Coloniensis ,    Eau  de  Cologne ,  Köllnisch-Wa9ser. 

/  Die  Bereitung  dieses  Wassers  ist  ein  Geheimniss,  es  giebt 
aber  eine  grosse  Menge  von  Vorschriften,  die  ein  ähnliches 
Präparat  geben.  Es  enthält  mehrere  ätherische  Öle  in  Alkohol 
aufgelöst«  Man  benutzt  es  für  den  innerlichen  und  äusserlichen 
Gebrauch. 

Aqua  vulneraria,  Mau  dy  Arquebusade  ,  Wundwasser,  und 
Aqua  vulneraria  aromatica  s.  vinosa  s.  spirituosa, 
geistiges  oder  aromatisches  Wundwasser,  Eau  vulneraire  de 
jLemery» 

Beide  Wundwasser,  für  die  es  mehrere,,  etwas  abweichende 
Vorschriften  giebt,  enthalten  verschiedene  ätherische  Öle  in 
Alkohol  oder  Wein  aufgelöst,  und  werden  bei  Quetschungen, 
Verrenkungen,  Wunden  und  Geschwüren  zu  Umschlägen  benutzt. 

Acetum  aromaticum  und  Acidum  aceticum  aroma* 
ticum  Ph.  Bor. 

(Vergl.  Acidum.  aceticum.) 

Balsamus  vitae  Hoffmanni  s.  Mixtum  oleoso-hal- 
samica.  Hoffmann's  Lebensbalsam. 

Jfa  Olei  aetherei  JLapandalae, 

—  —       JMajoranae, 

—  —       Caryophjllorumj 

—  — -       Macidis, 

—  —       Cinnamomi  ää  •)]> 

—  — -       Rutae, 

' —         —       Succini  albi  5a)/?, 

—  —       Cort.  Citri) 
Baisami  Peruviani  55  -$), 
Spiritus  Vini  rectificafi  §x. 

Solve  et  filtra. 
Unter  dem  Namen  B.  v.  H.  completum  versteht  man  die 
obige  Vorschrift  mit  dem  Zusatz  von  Moschi  et  Ambrae  ää  Gr.  x. 
Die  Pharmacopöen  haben  einige,  aber  nicht  wesentliche^  Veran- 

11* 
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derungen  dieser  Vorschrift  gemacht.  Man  gieht  diesen  Balsam 
innerlich  zu  10 — 20  Tropfen,  und  wendet  ihn  äusserlich  zu  Ein- 
reibungen an. 

Emplastrum  aromaticum  s.  stomachicum  s.  de  Lab- 
dano.    Gewürzpflaster. 

Jfc,  Oerae  fiavae  ^ viij., 
Sevi  ovilli  %v]j 
Terebinthinae  communis  ^ij. 

Liquatis  et  semirefrigeratis  immisce 
Olibani  pulverati  ^iv, 
Benzoes  pulveratae  ^ij_, 
Olei  Nucistae  gij^ 
Olei  aeth.  JUenthae  piperitae, 
Olei  aeth.  Caryophyllorum  ää  5Ü» 
Fiat  Emplastrum* 

PK  Bor. 

Die  Vorschriften  anderer  Pharmacopöen  sind  etwas  ab- 
weichend. Man  benutzt  das  Pflaster  sehr  häufig  bei  Krankhei- 
ten der  Verdauungswerkzeuge  und  legt  es  auf  den  Magen. 

Pulvis  aromaticus  Ph.  Bor. 

Jfr  Cassiae  cinnamomeae  pulv.  ^ij^, 
Cardamomi  minor is  pulv.  %p 
Bad.  Zingiberis  pulv., 
Piperis  albi  pulv.  ää  5/?. 
Misce. 

Man  giebt  davon  Gr.  v — x,  2 — 3  Mal  täglich. 

Species  aromaticae  Ph.  Bor.    Gewürzspecies, 

Jfc  Herbae  Majoranae, 

—  Boris  marinif 

—  Serpylli, 

—  Thymi, 

Florum  Lavandulae  ää  §ij, 
Caryophyllorum  gj. 
Minutim  concisa  et  a  pulvere  depurata  misceantur. 


'9 

— ■        Sambuci  ää 
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Species  ad  Fomentum  Ph.  Bor.   Species  zu  Ballungen. 
Jfc-  Strobilorum  Lupuli  W.j, 

Florum  Chamomlilae  vulgaris, 
Florum  Lavandulae, 
Herbae  Roris  maritii, 
— -        Serpylli  ää  §üj. 
Concisa  misceantur, 

Species  resolventes  Ph.  Bor,   Zertheilende  Species. 
jfjfc.  Herbae  Melissae, 

—        Origani  vulgaris  sine  stipitibus  ää  §vi, 
Florum   Chamomillae  vulgaris, 
Lavandulae, 

Concisa  misce. 

Diese  drei  Species  und  ähnliche,  wie  sie  in  andern  Phar- 
macopöen  aufgeführt  sind,  stimmen  in  ihren  Wirkungen  so  sehr 
überein,  dass  sie  alle  für  denselben  Zweck  benutzt  werden  kön- 
nen. Man  wendet  sie  äusserlich  an,  und  zwar  sowohl  trocken 
oder  mit  Spiritus  angefeuchtet  in  Kräuterkissen,  als  auch  im 
Aufgusse  zu  Bähungen  n.  s.  w. 

Spiritus  Angelicae  compositus  Ph.  Bor. 

Jfc  Radicis  jingelicae  %&•]> 
Herbae  Scordii  U-ßj 
Badicis  Falerianae, 
Baccarum  Juniperi  ää  ^üj. 

Concisis  et  contusis  in  vesica  destill atoriä  adde 
Spiritus  Fini  rectificati  $.vj, 
Aquae  fontanae  q.  s.   Destillando  elicianturiLv], 

in  quibus  solve 
Camphorae  %\ß. 

(Vergl.  Seite  91.) 

Tinctura  aromatica  Ph.  Bor. 

1fr  Cassiae  cinnamomeae  ^ijj, 
Cardamomi  minoris, 
Caryophyllorum, 
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Radicis  Galangae, 

—  Zingiberis  ää  $\ß. 
Contusis  et  concisis  affunde 

Spiritus  Villi  Galilei  fortioris  $.ij, 
Digere,  exprime  et  filtra. 

Man  giebt  10 — 60  Tropfen  von  dieser  aromatischen  Tiactur, 

Tino  iura  aromatica  aeida  Ph.  Bor. 

J^  Tincturae  aromaticae  Ph.  Bor.  U.j. 

Instillando  adinisce 
Acidi  sulphurici  rectißcati  penalis  §[/?. 

(Vergl.  Acidum  sulphuricum.) 

Tinctura  carminativa  Ph.  Bor. 

Radicis  Zedoaiiae  5iv, 
— *         Calami, 

—  Galangae  BS  %i], 
Florum  Chamomillae  Romanae, 
Seminis  Anisi, 

—  Carpi  ää  §j, 
Caryophyllorum, 
Baccarum  Lauri  ää  5vi, 
Wacidis  5/9, 

Cort.  Aurantii  Pomorum  51J. 

Concisa  et  contusa  digere  cum 
Spiritus  Vini  rectificatissimi, 
Aquae  Menthae  piperitae  ää  jfxxiv. 

Fdtra,     In    dispensatione  partibus  Septem 
adde 
Spiritus  nitrico-aeth.  partem  unam. 

Man  giebt  10  —  60  Tropfen  von  dieser  Tinctur. 

Tinctura  Calami  composita. 

fy  Radicis  Calami  eonc.  ^iij, 

—  Zedoariae  conc^ 

—  Zingiberis  conc.  ää  §j, 
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Pomorum  Aurantil  immaturorum  contusorum  §ii 
Spiritus  T^ini  rectißcati  W.üj. 

Post  digestionerri  exprime  et  filtra. 

(Vergl.  Seite  85.) 

Unguentum  nervinum.     Nervensalbe. 

Die  Vorschriften  der  verschiedenen  Pharmacopöcn  weichen 
mehr  oder  weniger  von  einander  ab.  Die  Salbe  enthält  meh- 
rere ätherische  Öle  und  Fett,  und  wird  zu  Einroibungen  be- 
nutzt. Die  Ph.  Bor.  hat  statt  derselben  das  Ung.  Horts  mu- 
rini  comp,  (vergl.  Seite  XZ\)  aufgenommen. 
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JBritte  Ordnung  der  aufregenden 

Mittel. 


Mittel,  welche  aufregen  und  das  ganze  Nerven- 
system bethätigen,  vor  allen  anderen  excitirenden 
Stoffen  aber  die  Ab-  und  Aussonderungen'  vermeh- 
ren. Sie  enthalten  ätherische  Öle  und  Harze  oder 
Ammoniak. 

Nach  den  Bestandtheilen  zerfallen  die  Mittel  dieser  Ord- 
nung in  2  Abtheilungen ,  von  denen  die  erste  alle  Substanzen, 
welche  ätherische  Öle  und  Harze  enthalten,  und  die  zweite  die 
Ammoniakpräparate  umfasst.  Die  Wirkung,  und  besonders  die 
Einwirkung,  dieser  beiden  Abtheilungen  ist  so  verschieden,  dass 
hier  nur  erwähnt  sein  mag,  dass  sie  vor  anderen  excitirenden 
Mitteln  die  Secretionen  vermehren.  Die  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  die  Eigentümlichkeit  und  die  Anwendbarkeit  der- 
selben in  bestimmten  krankhaften  Zuständen  werden  bei  den 
einzelnen  Abtheilungen  folgen. 


Erste  Abtheilung. 

Mittel,  welche  ätherische  Öle  und  Harze  enthalten. 

Die  in  ihnen  vorkommenden  ätherischen  Öle  haben  alle  eine 
mehr  oder  weniger  schnelle  Aufregung  zur  Folge,  einige  jedoch 
stehen  den  scharfen  Ölen  so  nahe,  dass  man  sie  eben  so  gut 
zu  den  scharfen  Mitteln  zählen  kann.  Die  Harze  sind  zum  Theil 
ganz  oder  grösstentheils  ohne  Wirkung,  zum  Theil  vielleicht  erre- 
gend, zum  Theil  wohl  auch  scharf;  diese  wirken  als  unlösliche 
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oder  schwer  lösliche  Stoffe  sehr  langsam,  und  erzeugen  deshalb 
bedeutende  örtliche  Wirkungen.  Giebt  man  die  Bestandteile 
nicht  getrennt,  sondern  so,  wie  sie  in  den  rohen  Arzneistoffen 
vorkommen,  so  verursacht  das  Harz ,  dass  die  allgemeine  Wir- 
kung des  ätherischen  Öls  langsam  erfolgt,  weil  sowohl  die  Ein- 
wirkung auf  den  Magen  u.  s.  w. ,  als  besonders  auch  die  Re- 
sorption dadurch  langsamer  eintritt. 

Die  Mittel  dieser  Abtheilung  befördern  nach  Art  der  exci- 
tirenden  Stoffe  mehr  oder  weniger  die  Verdauung",  wenn  sie  in 
kleinen  Gaben  angewendet  werden,  vermehren  in  grossen  Do- 
sen die  Absonderung  des  Darmkanals  ziemlich  stark,  und  die 
peristaltische  Bewegung  auch  in  dem  Maasse,  dass  etwas  häu- 
figere Stuhlausleerungen  erfolgen.  Sehr  grosse  Gaben  verursa- 
chen Erbrechen  und  Purgiren,  und  diejenigen  unter  ihnen,  die 
sich  den  scharfen  Mitteln  nähern,  können  dann  leicht  eine  an- 
dauernde Irritation  des  Darmkanals  hervorrufen.  Je  nach  der 
Grösse  der  Gabe  wird  das  Wärmegefühl  im  Magen  vermehrt, 
und  bei  grossen  Dosen  entsteht  auch  Brennen  und  Leibschmerz 
im  Unterleibe.  Vom  Darmkanale  aus  beobachtet  man  eine  all* 
gemeine  Belebung  als  sympathische  Wirkung.  Nach  der  Re- 
sorption der  wirksamen  Bestandtheile,  der  ätherischen  Öle,  der 
Benzoesäure  u.  s.  w.  —  bei  dem  Harze  ist  der  Übergang  in's 
Blut  nicht  erwiesen  und  sehr  zweifelhaft  —  wird  der  Blutum- 
lauf beschleunigt  und  das  Gefühl  von  erhöhter  Wärme  mehr 
oder  weniger  im  ganzen  Körper  verbreitet,  jedoch  nur,  wenn 
eine  grosse  Gabe  angewendet  worden  war.  Diese  Mittel  ver- 
mehren ferner  die  Ab-  und  Aussonderungen,  und  zwar  bedeu- 
tend mehr,  als  von  der  Beschleunigung  des  Blutumlaufs  erwartet 
werden  kann,  und  auch  mehr,  als  die  Mittel  der  anderen  Ordnungen 
dieser  Klasse.  Der  Urin  fliesst  reichlicher  und  wird  brennen- 
der, und  die  Haut  sondert  mehr  ab.  Auf  die  Schleimhäute 
wirken  diese  Mittel  ebenfalls  stark  ein ,  was  man  jedoch  nur 
deutlich  in  Krankheiten  erkennen  kann ;  Entzündungen  dersel- 
ben nämlich  werden  gesteigert,  und  Blennorrhöen,  welche  auf 
Atonie  und  auf  Reizlosigkeit  des  leidenden  Organes  beruhen, 
gebessert  und  geheilt.  Die  Absonderung  der  Leber  wird  ver- 
mehrt, was  wohl  hauptsächlich  von  dem  Reiz,,  den  diese  Mit- 
tel auf  den  Zwölffingerdarm  ausüben,  abhängt.  Die  Functionen 
des  Gehirns  und  Rückenmarkes  werden  nur  selten  auf  directem 
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Wege  (nach  der  Resorption  der  wirksamen  Bestandteile)  we- 
sentlich verändert,  man  sieht  jedoch  öfters  eine  Belebung  und 
manchmal  auch  Störung  derselben  eintreten,  ohne  immer  genau 
bestimmen  zu  können,  ob  sie  auf  sympathischem  Wege  oder 
durch  den  Übergang  der  wirksamen  Bestandteile  in's  Blut  ent- 
standen sind. 

Therapeutisch  werden  die  Mittel  dieser  Abtheilung  viel- 
fach mit  Nutzen  angewendet,  und  zwar  innerlich : 

1)  als  St  omachic  a  (vergl.  Seite  hSS) ; 

2)  als  Contrahentia  (vergl.  Seite  40J; 

3)  als  Diuretica  (per gl.  Seite  AI) ; 

4)  als  Diaphoretica  (per gl.  Seite  A*l)\ 

5)  als  Emmenagoga  (vergl.  Seite  A2)  ; 

6)  als  Antispasmodica  (vergl.  Seite  A2J  ; 

7)  als  Antiparalytica  (vergl.  Seite  A3); 

8)  als  Resolventia  (vergl.  Seite  44_). 

Auf  die  Haut  und  auf  die  Schleimhäute  ausser  lieh  ange- 
wendet, rufen  diese  Mittel  alle  Wirkungen  hervor,  welche  oben 
(Seite  22  u.  55)  bereits  angegeben  wurden.  Es  ist  hier  nur  zu  er- 
wähnen, dass  diejenigen,  welche  den  Acria  nahe  stehen,  z.  B. 
Oleum  Terebinthinae ,  sehr  leicht  eine  lebhafte  Entzündung 
erzeugen,  und  dass  die,  in  welchen  ätherische  Ole  mit  den 
Harzen  innig  gemengt  sind,  sehr  langsam  wirken,  vorzugsweise 
örtliche  Reactionen  veranlassen  und  nur  langsam  die  allgemeinen 
Wirkungen,  welche  von  der  Resorption  abhängen,  hervorbringen. 
Man  wendet  sie  in  Salben  und  Pflastern  an,  wenn  man 
langsam  und  andauernd,  in  Tincturen  zu  Einreibungen,  wenn 
man  schnell  und  vorübergehend,  und  endlich  nach  derselben  For- 
mel zu  Umschlägen,  wenn  man  rasch  und  stark  einwirken  will. 
Die  Pflaster  bilden  eine  imperspirable  Decke,  hemmen  dadurch 
die  Hautausdünstung,  und  wirken  auf  diesem  Wege  zertheilend, 
die  excitirenden  Bestandtheile  derselben  werden  aber  nur  lang- 
sam resorbirt,  weshalb  denn  auch  die  unter  der  Epidermis  ge- 
legenen Theile  erst  spät  reagiren,  und  eine  Hauten! zündung 
sich  viel  später  ausbildet,  als  bei  Anwendung  der  Tincturen. 
Aus  demselben  Grunde  erfolgen  auch  die  allgemeinen  Erschei- 
nungen, welche  die  excitirenden  Mittel  nach  dem  Übergange 
in's  Blut  erzeugen,  nur  sehr  langsam,  oft  gar  nicht.  Zu  be- 
achten ist  jedoch   auch   hier,   dass  die  Bestandtheile  der  Pila- 
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eter,  die  man  auf  die  Haut,  z.  B.  auf  den  Unterleib  legt,  nicht 
bloss  auf  die  zunächst  unter  der  Haut  gelegenen  Theile,  son- 
dern auch  auf  solche,  die  mit  dieser  weder  durch  Gefässe  noch 
durch  Nerven  in  einem  directen  Zusammenhange  stehen ,  z.  B. 
auf  den  Darmkanal  wirken,  ohne  dass  dies  vom  Übergange  in's 
Blut  abhängt  (ver gl.  Seitens).  Die  Salben  wirken  rascher,  als  die 
Pflaster,  weil  bei  der  leichteren  Schmelzbarkeit  des  Bindemittels 
die  wirksamen  Bestandteile  mehr  mit  der  Haut  und  den  Schleim- 
häuten in  Berührung  kommen,  besonders  wenn  sie  zu  Einrei- 
bungen verwendet,  oder  zum  Verbände  von  Wunden,  von  de- 
nen die  Resorption  leichter  als  von  der  Haut  erfolgt,  benutzt 
werden.  Am  schnellsten  wirken  die  Tincturen,  bei  denen  die 
aufgelösten  Stoffe  auch  noch  durch  den  Alkohol  unterstützt 
werden.  Die  Epidermis  und  das  Epithelium  werden  rasch 
durchdrungen,  es  entsteht  bald  ein  Gefühl  von  Wärme,  Röthe 
u.  s.  w. ,  es  folgen  die  davon  abhängigen  sympathischen  Wir- 
kungen, man  beobachtet  Veränderungen  in  den  Organen,  die 
mit  der  Haut  weder  durch  Gefässe,  noch  durch  Nerven  direct 
zusammenhängen,  und  selbst  allgemeine  Erscheinungen,  welche 
in  Folge  der  Resorption  entstehen,  können  auf  diesem  Wege  er- 
zeugt werden.  Macht  man  einige  Male  täglich  eine  Einreibung 
mit  einer  solchen  Tinctur,  so  ist  die  Wirkung  gewöhnlich  nur 
eine  örtliche  und  eine  allgemeine  sympathische,  die  bald  wieder 
verschwindet,  macht  man  dagegen  Umschläge  mit  diesen  alkoho- 
lischen Auflösungen,  so  erfolgt  die  Resorption  vollständiger,  die 
örtlichen  Symptome  sind  .stärker,  tiefer  gelegene  Organe  werden 
afficirt ,  -  und  die  in's  Blut  übergegangene  Stoffe  können  allge- 
meine Wirkungen  erzeugen. 

Man   wendet  diese  Mittel  äusserlich   in  allen    oben  (Seite 
57)  angeführten  Fällen  an. 

Asa  foetida  s.  Sterous  diaboli.  Stinkasand,  Teufelsdreck. 

Aus  der  Wurzel  von  Ferula  Asa  foetida,  einer  in  Persien 
einheimischen  Pflanze,  wird  durch  transverselle  Einschnitte  ein 
Milchsaft  gewonnen,  den  man  abkratzt  und  in  Bechern  an  der 
Sonne  erhärten  lässt. 

Asa  foetida  in  granis  s.   in  lacrimis,    Stinkasand  in 
Thränen,  besteht  aus  rundlichen  und  eckigen  Stücken  von  der 
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Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Wailnuss,  die  äusserlich 
gelb-röthlick  oder  bräunlich ,  innen  weisslicli  sind,  und  auf  der 
-weissen  ßruchfläche  an  der  Luft  röthlich-braun  werden,  hat  ei- 
nen fettglänzenden,  inuscbliclien  Bruch,  erweicht  zwischen  den 
Fingern,  riecht  knoblauchartig  und' widerlich,  und  schmeckt 
scharf  und  bitter.    Diese  Sorte  ist  selten. 

Asa  foetida  in  massis,  Stinkasand  in  Massen,  ist  die 
gewöhnlich  vorkommende  Art,  bildet  unregelmässige  Klumpen, 
die  äusserlich  von  gelb -brauner  und  röthlicher,  im  Innern  zum 
Theil  noch  von  weisser  Farbe,  und  aus  grösseren  oder  kleine- 
ren zusammengeklebten  Stücken  gebildet  sind;  sie  besteht  oft 
auch  aus  den  obigen  Thränen,  die  durch  eine  röthiich-braune 
Masse  zusammenhängen  (Asa  foetida  amygdaloidea) ,  und  hat 
im  Übrigen  die  Eigenschaften  der  Asa  foetida  in  granis. 

Asa  foetida  petraea  (Martins),  steiniger  Stinkasand,  kommt 
in  unregelmässigen,  eckigen,  äusserlich  dem  Dolomit  ähnlichen 
Stücken  vor,  in  denen  man  viele  glänzende  Punkte  oder  Blätt- 
chen sieht. 

Die  Bestandtheile  der  Asa  foetida  sind  nach  Brandes  äthe- 
risches Ol  (4,6pCt.),  Harz,  Pflanzenschleim,  Gummi,  Extrac- 
tivstoff,  Salze  und  fremde  Beimischungen.  Das  ätherische  Ol 
ist  leichter  als  Wasser,  frisch  wasserhell,  später  gelb,  sehr  we- 
nig in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Äther  löslich*  vom  Ge- 
ruch des  Stinkasands,  zuerst  müde,  dann  bitter  und  scharf 
von  Geschmack,  und  enthält  nach  Zeise  Schwefel.  Das  Harz 
wird  durch  Äther  in  2  Harze  getrennt,  von  denen  das  eine 
darin  unauflösliche  (1,6  pCt.)  spröde,  geschmacklos,  in  Alkohol, 
Kali,  Terpenthin  und  Mandelöl  löslieh  ist,  das  andere  (47,25  pCt.) 
darin  auflösliche  einen  gewürzhaften  Geruch  und  einen  knob- 
lauchartigen und  bitteren  Geschmack  hat,  und  ebenfalls  in  Al- 
kohol, Terpenthin  und  Mandelöl  sich  löst. 

Über  die  Wirkung  der  Asa  foetida  stellte  Jörg  (Materia- 
lien zu  einer  Arzneimittellehre.  Leipzig  1825  3  Seite  345)  bei 
11  gesunden  Menschen  Versuche  an,  sah  öfters  auf  eine  Gabe 
von  Gr.  j  deutliche  Wirkungen,  beobachtete,  dass  die  hervor- 
gebrachten Erscheinungen  oft  2  —  3  Tage  anhielten,  und  fand 
die  Empfänglichkeit  für  dies  Mittel  sehr  verschieden.  Diesen 
Beobachtungen  zufolge.bat  der  Stinkasand  einen  scharfen  und  bitte- 
ren, nicht  widrigen  Geschmack,  einen  sehr  starken,  eigenthüni- 
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liehen  Geruch,  und  bewirkt  nach  dem  Kauen  ein  leichtes  Brennen 
in  der  Mundhöhle  und  zuweilen  eine  Anschwellung  der  Unterlippe. 
Bei  Gaben  von  Gr.  ß — xx  erfolgte  Aufstossen  von  Gasarlcn  mit 
knoblauchartigem  Geruch,  das  oft  noch  nach  24  Stunden  und 
später  sich  einstellte,  und  das  lange  Verweilen  des  Mittels  im 
Magen  bewies,  keine  Beförderung,  zuweilen  eine  leichte  Stö- 
rung der  Verdauung,  Magendrücken,  Magenschmerz,  das  Gefühl 
von  Vollheit  im  Magen,  Auftreibung  des  Unterleibes,  Abgang 
von  übelriechenden  Blähungen,  öfters  ein  starkes  Drängen  zum 
Stuhlgang,  und  nicht  selten  häufigere,  oft  auch  dünnere  Darrn- 
ausleerungen.  Dabei  entstanden  oft  Eingenommenheit  des  Ko- 
pfes, flüchtige  Stiche  im  Kopfe,  Kopfschmerz,  allerlei  nervöse 
Erscheinungen  wie  in  der  Hysterie,  und  zuweilen  ein  allgemei- 
nes Unwohlsein,  welche  Symptome  Jörg  als  sympathische  Wir- 
kungen vom  oberen  Darmkanale  aus  betrachtet.  Der  Puls  und 
der  Athem  wurden  häufig  durch  grössere  Dosen  beschleu- 
nigt, und  die  Urin-  und  Geschlechtswerkzeuge  insofern  in 
Anspruch  genommen,  als  der  Urin  meistens  schärfer  und  bren- 
nender', aber  nicht  reichlicher,  der  Geschlechtstrieb  zuweilen 
vermehrt  wurde,  und  die  Periode  vor  der  Zeit  erfolgte.  Auch 
diese  Symptome  sollen  auf  sympathischem  Wege  entstehen. 
Jörg  fand  weder  im  Urin  noch  im  Schweisse  den  Geruch  der 
Asa  foetida^  und  glaubt,  dass  man  sich  früher  in  dieser  Bezie- 
hung getäuscht  habe,  da  die  beim  Aufstossen  herausgebrachte 
Luft  den  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  den  üblen  Geruch  mit- 
theile. 

Damit  im  Widerspruch  behaupten  Trousseau  und  Pldoux 
(Traite  de  Therapeutique  etc.  Tome  I.  pag.  12J,  die  eine  halbe 
Unze  Asa  foetida  verschluckten,  keine  anderen  Beschwerden, 
als  den  üblen  Geruch  ihrer  Ausleerungen  gehabt  zu  haben. 

Über  die  Resorption  des  ätherischen  Öls  des  Stinkasands 
haben  Flandrin,  Tiedemann,  Gmelin  u.  A.  Versuche  angestellt. 
Flandrin  gab  einem  Pferde  Asae  foetidae  U.ß,  tödtete  es  nach 
6  Stunden,  und  erkannte  den  Geruch  der  gegebenen  Substanz 
in  den  Venen  des  Magens,  des  Dünn-  und  Blinddarmes,  aber 
weder  im  arteriellen  Blute,  noch  in  der  Lympfe.  Tiedemann 
und  Gmelin  gaben  einem  Hunde  Asae  foetidae  5ij,  und  konnten 
nach  3  Stunden  den  Geruch  derselben  nur  im  Magen  und  im 
Dünndärme j  aber  weder  im  Chylus,  noch  im  Blute  der   Milz- 
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und  Pfortadervenen  entdecken.  Die  Mitglieder  der  medi- 
cinischen  Akademie  zu  Philadelphia  injicirten  die  Tinctura 
Asae  foetidae  in  den  Mastdarm  und  in  die  Bauchhöhle,  und 
wollen  den  Geruch  des  Stinkasands  in  der  ausgeathmeten  Luft 
erkannt  haben.  Brera  behauptet  sogar,  dasselbe  nach  Einrei- 
bungen in  die  Haut  beobachtet  zu  haben.  Die  Resorption  des 
ätherischen  Ols  des  Stinkasands  ist  demnach  wahrscheinlich, 
aber  noch  nicht  hinreichend  erwiesen,  und  es  lässt  sich  noch 
nicht  bestimmen,  welche  von  den  allgemeinen  Erscheinungen 
vom  Darmkanale  auf  sympathischem  Wege  ausgehen,  und  wel- 
che durch  den  Übergang  des  Öls  in's  Blut  bedingt  werden. 

Nach  den  obigen  Beobachtungen  und  den  Erfahrungen  am 
Krankenbette  lässt  sich  über  die  Wirkung  der  Asa  foetida  Fol« 
gendes  feststellen. 

Der  eigenthümliche,  knoblauchartige  Geruch  des  Asands 
ist  sehr  durchdringend,  verbreitet  sich  weit,  und  ist  den  mei- 
sten Menschen  sehr  zuwider.  Der  Geschmack  desselben  ist 
scharf  und  bitter  und  ebenfalls  den  meisten  Menschen  nicht  an- 
genehm; dessenungeachtet  aber  wird  dies  Mittel  von  mehreren 
Völkerschaften  Asiens  als  Gewürz  zu  Speisen  und  zu  Saucen 
benutzt.  Die  Asa  foetida  bewirkt  in  kleinen  Dosen  meistens 
Aufstossen  von  Gasarten,  die  wie  Knoblauch  riechen,  erregt  da- 
bei leicht  Üblichkeiten,  treibt  die  Blähungen,  die  dann  manch- 
mal vor  dem  Abgehen  viel  Beschwerden  machen  und  übel  rie- 
chen, und  befördert  bei  gesundem  Darmkanal  die  Verdauung 
wenig  oder  gar  nicht,  wohl  aber  bei  torpider  Verdauungs- 
schwäche. In  grösseren  Gaben  (Gr.  x  —  xxx,  2  Mal  täglich) 
vermehrt  sie  meistens  die  Absonderung  der  Leber  und  des  Darm"» 
kanals  und  die  peristaltische  Bewegung,  worauf  häufigere  und 
dünnere  Stuhlgänge  eintreten,  und  in  sehr  grossen  Gaben  ruft  sie 
Üblichkeiten,  Erbrechen  und  Durchfall  mit  dem  Gefühl  von 
Hitze  im  Leibe  und  unter  ziemlich  lebhaften  Kolikschmerzen 
hervor.  Grosse  Gaben  ferner  beschleunigen  den  Pulsschlag, 
erhöhen  das  Gefühl  von  Wärme,  vermehren  öfters  die  Absonderun- 
gen der  Haut  und  der  Nieren,  wobei  der  Harn  zuweilen  einen 
eigentümlichen  Geruch  erhalten  soll,  erzeugen  nicht  selten  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  auch  wohl  Kopfschmerz  und  Sehwin- 
del, bringen  verschiedenartige,  nervöse  Symptome,  z.  B.  Be- 
klommenheit auf  der  Brust  u.  s.  w.,   hervor,    und  sollen  bei 
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Männern  den  Geschlechtstrieb  und  beim  weiblichen  Geschlecht 
den  Eintritt  der  Periode  vor  der  Zeit  befördern. 

Die  Asa  foetida  ist  in  einer  grossen  Menge  von  Krankhei- 
ten empfohlen,  und  unter  bestimmten  Verhältnissen  auch  mit 
Erfolg  in  denselben  angewendet  worden.  Ihr  Nutzen  erklärt 
sich  nur  zum  Theil  aus  der  angegebenen  physiologischen  Wir- 
kung, während  manche  Heilung  noch  als  eine  speeifisch-  thera- 
peutische Wirkung  anzusehen  ist. 

Therapeutisch  wendet  man  sie  in  folgenden  Fällen  an: 
Zur  Beseitigung  der  mannichfachen  Beschwerden,  die  aus 
einer  gestörten  Verdauung  entspringen,  ist  sie  anwendbar, 
wenn  letztere  langsam  unter  Entwicklung  von  Blähungen  und 
Kolikschmerzen  erfolgt,  mit  seltenen  Darmausleerungen  verbun- 
den ist,  und  zugleich  auch  andere  Symptome  einer  Torpidität 
des  Darmkanals  sich  zu  erkennen  geben.  In  dieser  Beziehung 
nützt  dies  Mittel  zuweilen  in  der  Hysterie  und  Hypochondrie, 
seltener  bei  Hämorrhoiden,  in  chronischen  Krankheiten  der  Le- 
ber, z.  B.  in  der  Gelbsucht,  in  Scrofeln,  in  der  Rhachitis,  in 
der  Bleichsucht  u.  s.  w. 

In  Blennorrhöen  der  Lunge,  wenn  der  Auswurf  aus 
Mangel  an  Kraft  stockt,  und  ein  reichlicher,  dünner  Auswurf, 
so  wie  das  ganze  Verhalten  des  Kranken  auf  Torpor  deuten. 
Blennorrhöen  des  Darmkanals,  der  Harnröhre,  der  Scheide,  der 
Blase  u.  s.  w.  werden  ebenfalls  durch  die  Behandlung  mit  Asa 
foetida  gebessert  und  geheilt,  wenn  Atonie  und  Torpor  im 
kranken  Organe  zum  Grunde  liegen. 

In  chronisch-rheumatischen  Beschwerden,  beson- 
ders wenn  diese  die  Nerven  betreffen.  Der  Nutzen  des  Asands 
ist  hier  im  Allgemeinen  nur  gering,  jedoch  findet  man  Fälle 
von  Ischias  nervosum  Cotunni  und  Dolor  faciei  aus  rheuma- 
tischer Ursache,  die  diesem  Mittel  weichen,  ohne  dass  man 
im  Stande  wäre,  eine  genügende  Erklärung  von  der  Wirkungs- 
weise anzugeben.  Es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  Asa  foetida  in  manchen  von  diesen  Fällen  durch  die  Ein- 
wirkung auf  den  Darmkanal  und  durch  Vermehrung  der  Ab- 
sonderungen vorzugsweise  nützlich  wird,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  die  genannten  Neuralgieen  oft  als  rheumatische  Übel  be- 
zeichnet werden,  wo  sie  in  einem  Untcrleibsleiden  ihren  Grund 
haben. 
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In  Krankheiten,  denen  sogenannte  Stockungen  zum  Grunde 
liegen  sollen  (vergh  Seite  M).  Die  Asa  foetida  hat  hier  öf- 
ters genützt,  und  findet  daher  in  Fällen  von  Hypochondrie,  Hy- 
sterie, Geisteskrankheiten,  Gelbsucht,  Hämorrhoiden  und  Was- 
sersucht Anwendung. 

In  Anomalieen  der  Periode,  wenn  der  Blutfluss  aus 
Mangel  an  Thätigkeit  entweder  ganz  fehlt,  oder  zu  gering  ist. 
Die  Asa  foetida  wirkt  hier  als  Excitans  überhaupt,  und  wahr- 
scheinlich auch  noch  als  spezifisches  Mittel  auf  die  Gebärmut- 
ter, wie  Jö'rg's  Beobachtungen  und  mannigfache  Erfahrungen 
am  Krankenbette  gelehrt  haben. 

In  der  Helminthiasis  ist  sie  nur  selten  mit  Erfolg  ge- 
braucht worden.  Mellin  (Ikfateria  medica  Seite  90)  beobach- 
tete auf  ihre  Anwendung  den  Abgang  von  Nestelwürmern. 

In  Krämpfen  und  Neuralgieen  ist  dies  Mittel  sehr  hoch 
gestellt,  doch  bedarf  diese  Indication  einer  näheren  Erörterung. 
Besteht  der  Krampf  durch  die  eben  angeführten  Verdauungs- 
störungen, durch  mangelhafte  Ausleerungen  des  Darmkanals 
und  der  Leber,  durch  Würmer,  durch  die  oben  angeführten 
Anomalieen  der  Periode,  oder  durch  sogenannte  Schärfen  im 
Blute,  die  durch  vermehrte  Absonderungen  entfernt  werden 
können,  so  ist  die  antispasmodische  Wirkung  der  Asa  foe- 
tida durch  ihre  physiologische  zu  erklären.  In  vielen  Fäl- 
len von  Krämpfen  sind  weder  solche  ursächliche  Verhält- 
nisse, noch  die  Grundkrankheit  überhaupt  aufzufinden,  und  dies 
Mittel  nützt  dennoch,  und  auch  mehr,  als  andere  ihm  sonst 
ähnliche;  hier  muss  man  zur  Zeit,  bis  die  Pathologie  wei- 
tere Aufschlüsse  gegeben  hat,  noch  eine  specifische,  krampf- 
stillende Wirkung  annehmen,  die  man  jedoch  nur  dann  beob- 
achtet, wenn  excitirende  Mittel  überhaupt  zulässig  sind.  Krampf- 
hafte Beschwerden,  welche  die  Hypochondrie  und  Hysterie  be- 
gleiten, oder  bei  Anomalieen  der  Periode  vorkommen,  Magen- 
krampf, Brustkrampf,  Epilepsie,  Veitstanz,  Neuralgieen,  z.  B.  Do- 
lor faciei  u.  s.  w.,  gehören  hierher.  Es  ist  in  allen  diesen 
Krankheiten  das  ursächliche  Verhältniss  zunächst  zu  berück- 
sichtigen, und  dann  die  Zulässigkeit  eines  excitirenden  Kurver- 
fahrens überhaupt.  Im  Keuchhusten  mildert  die  Asa  foetida 
die  Anfälle  nur  selten,  und  zwar  nur  dann,  wenn  jede  ent- 
zündliche Reizung  fehlt,    excitirende  Mittel  überhaupt  zulässig, 
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und  die  Hustenanfälle  ungewöhnlich   heftig  sind.    Im  Asthma 
Millari  ist  das  Mittel  ebenfalls  empfohlen. 

Ausserdem  ist  die   Asa  foetlda  im  Nervenfieber  angewen- 
det worden,    kann  hier  jedoch  nur  nach  allgemeinen  Indicatio- 
ncn  gebraucht  werden.     Beim  Krebs,   bei  bösartigen  Geschwü- 
ren, bei  Caries  und  anderen  Knochenkrankheiten  hat  sie  eben- 
falls eine  früher  gerühmte,  speciiische  Wirkung  nicht,  sondern  ist 
nur  nützlich,  wenn  eine  allgemeine  Indication  zu  ihrer  Anwendung 
auffordert.  InKnocltengeschwüren  hat  man  auf  Anwendung  der  Asa 
foetlda  einen  eigcnthümlichen  Geruch  wahrnehmen  wTollen,  was  zu 
der  Annahme  einer  specifischen  Wirkung  auf  die  Knochen  verleitete. 
Sie  wird  gereinigt  als  Asa  foetida  depurata  angewendet; 
die  Reinigung  geschieht   durch  Durchsieben   des   Pulvers,    um 
fremde   Beimischungen  zu  sondern.    Man  verordnet  sie  zu  Gr. 
v— xxx,  2  Mal  täglich   (nach  Jörg  zu  Gr.  ß — v,   1  Mal  täg- 
lich)  in  Pillen  und  Emulsionen,   selten  in  Latwergen  und  Pul- 
vern, und  als  Klystier  zu  ;)ij —  5ij  in  einer  Emulsion.  Man  giebt 
ferner   die  Tlnctura  Asae  foetidae  [Asae  foetidae  ^jj,  Sp.  V. 
rectificatissimi  U.].  Ph.  Bor.)  zu  Gutt.  xx  —  LX,  2 — 3  Mal  täg- 
lich,   und    die    Tinct.   Asae  foetidae    ammoniata    s.  volatilis 
(4  Theile  Liq.  Ammonii  vinosus,  1  Tiieil  Asa  foetida  Ph.  Harm.)  als 
stark    erregendes    Mittel    zu  Guit.   xxx  pro    dosi.     Die    Aqua 
Asae  foetidae  (Asae  foetidae  Siij,,  Aquae  communis  q.  s.,  utdestil- 
latione  eliciantur  §vj.  Ph.  Bor.)  enthält  nur  das  ätherische  Öl 
und   wird  zu   1  —  2  Theelöffei  voll  2  stündlich  verordnet.    Die 
Aqua  Asae  foetidae  composita  Ph.  Bor,   (Asae  foetidae^   Ba- 
dicis   Angelicae,   Bad.  Calami ,    Spiritus  Vini  rectificatissimi 
ää  5üj  •>    Aquae    communis    q.    s. ,     ut    destillatione    eliciantur 
§vj)   enthält   ebenfalls  nur  die  ätherischen  Öle   der  angeführten 
Substanzen,  und  kann  zu  1  Theel.  voll  2  stündlich  gereicht  wer- 
den.    Die  Aqua  foetida  Pragensis,  welche  früher  vielfach  ge- 
braucht wurde,   und  Aqua  foetida  antihysterica  Ph.  Bor.  un- 
terscheiden sich  dadurch,    dass  sie  eine  grössere  Anzahl  ätheri- 
scher Öle  aus  ähnlichen  Substanzen  enthalten. 

Ausserlich  bewirkt  die  Asa  foetida  zunächst,  wie  alle 
Büttel  dieser  Abtheilung,  einen  Hautreiz,  der  sich  bis  zur  Haut- 
entzündung steigern  kann.  Ausserdem  aber  beobachtet  man, 
dass  sie  von  hieraus  krampfstillend  wirkt,  wobei  jedoch  zu  be- 
rücksichtigen ist,  dass  diese  Wirkung  nur  langsam  und  nur  nn- 
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ter  ähnlichen  Verhältnissen,    wie  beim  innerlichen  Gebrauche 
dieses  Mittels,  erfolgen  kann. 

Der  Stinkasand  wird  Salben  und  Pflastern  zugesetzt,  auch 
als  Pulver,  besonders  in  cariöse  und  Krebs  -  Geschwüre  einge- 
streut, und  als  Tinctur  angewendet.  Das  Einplastrum  foetidum 
s.  EmpL  resoluens  Ph.  Bor.  (Ammoniaci  depurati  ^vj,  Asae 
foetidae  §i j ,  Saponis  Hispanici  §j)  wirkt  als  reizendes  Pflaster 
und  soll  zugleich  die  oben  angegebenen  krampfstillenden  Wir« 
kungen  haben. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist : 

Sagapen  um  s.  Serapinum  y  welches  nach  TVildenow 
von  Ferula  Persica  (in  Persien)  erhalten  wird ;  die  Abstammung 
ist  jedoch  nicht  hinreichend  bewiesen.  Dieser  eingetrocknete 
Milchsaft  kommt  in  unregelmässigen  Klumpen,  die  aus  halb- 
durchsichtigen, rothgelben  Körnern  bestehen,  oder  in  undurch- 
sichtigen und  dunkelbraunen  Massen  vor,  ist  zähe,  wird  aber 
an  der  Luft  hart  und  brüchig,  und  erweicht  in  der  Hand. 

Die  Bestandteile  des  Sagapens  sind  nach  Brandes  äthe- 
risches Ol  (3,73  pCt.),  Harze,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Salze 
und  fremde  Beimischungen.  Das  blassgelbe,  ätherische  Ol  ist 
leichter  als  Wasser,  dünnflüssig,  von  knoblauchartigem  Geruch, 
von  bitterein  und  erwärmendem  Geschmack,  und  in  Alkohol 
und  Äther  löslich.  Ein  in  Äther  lösliches  Harz  ist  geschmack- 
und  geruchlos,  das  in  Alkohol  und  Äther  lösliche  hat  einen  un- 
angenehmen und  bitteren  Geschmack. 

Das  Sagapen  riecht  knoblauchartig,  dem  Stinkasand  ähn- 
lich, und  schmeckt  widerlich  und  bitter.  Die  Wirkungen  des- 
selben sind  nicht  genau  ermittelt;  aus  den  vorhandenen  Beob- 
achtungen geht  nämlich  nur  hervor,  dass  es  der  Asa  foetida 
sehr  nahe  steht,  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  in  densel- 
ben Gaben  und  nach  denselben  Formeln  angewendet  werden 
kann.  Es  ist  ein  BestandtheH  mehrerer  zusammengesetzter 
Präparate,  von  denen  fast  nur  noch  das  Emplastrum  sulphu. 
ratum  (per gl.  Terebinthind)  gebraucht  wird. 

Galbanum,   Gummi  Galbanum.     Mutterharz. 

Der  Milchsaft  von  Galbanum  ojßcinale  Don  (nach  Don 
wahrscheinlich  in  Syrien,  nach  Rojle  auch  in  Persien  und  Ära- 
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bien  einheimisch)  soll  zum  Theil  von  selbst   äusfliessen,    zum 
Theil  durch  Einschnitte  in  den  Stengel  erhalten  werden. 

Im  Handel  kommt  das  Mutterharz  vor  als: 

Galbanüm  in  granis.  Die  Stücke  sind  unregelmässig, 
meistens  rundlich  und  länglich,  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis 
zu  der  einer  Kirsche.,  gewöhnlich  röthlich-gelb,  blassgelb,  auch 
grünlich-gelb,  durchscheinend,  matt,  und  auf  dem  Bruche  glän- 
zend. 

Galbarium  in  massis  s.  placentis ;  dieses  besteht  aus 
einer  zusammengeflossenen,  gelbbraunen,  durchscheinenden, 
glänzenden,  weichen,  klebenden  Masse,  die  durch  eingemengte, 
weissliche  Körner,  ungefähr  von  der  Grösse  einer  Erbse,  ein 
buntes  Aussehe u  erhält. 

Galbanüm  depuratum  wird  erhalten,  wenn  das  ge- 
pulverte Gummiharz  durch  Sieben  von  den  beigemischten  Un- 
rcinigkeiten  befreit  wird. 

Meissner  und  Pelletier  haben  darin  ätherisches  Ol,  Harz, 
Gummi,  Pflanzenschleim,  Salze  und  fremde  Beimischungen  nach- 
gewiesen. Das  ätherische  Ol  (Oleum  aeth.  Galbani)  ist  farb- 
los und  klar,  riecht  wie  Galbanüm,  schmeckt  bitter  und  bren- 
nend, und  lässt  sich  mit  Alkohol,  Äther  und  fetten  Ölen  mi- 
schen ;  Felletier  fand  davon  6,34  pCt.  im  Galbanüm  in  granis, 
Meissner  3,4  pCt.  im  Galb.  in  massis.  Das  Harz  ist  gelbbraun, 
geschmacklos,  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  fetten  ölen,  und 
verbindet  sich  mit  Kali. 

Das  Mutterharz  hat  einen  eigenthümlichen,  widrigen  Ge- 
ruch, und  einen  brennenden,  bitteren  Geschmack  und  steht  in  der 
Wirkung  der  Asa  foetidä  sehr  nahe.  In  der  physiologischen 
Wirkung  unterscheidet  sich  dies  Mittel  von  dem  Stinkasand 
fast  nur  durch  den  Geschmack  und  Geruch,  und  dadurch,  dass 
es  örtlich  einen  stärkeren  Reiz,  und  somit  leichter  eine  Entzün- 
dung hervorbringt,  auch  wirkt  es  im  Allgemeinen  weniger  vor- 
theilhaft  auf  die  Verdauung. 

Therapeutisch  hat  man  das  Mutterharz  In  denselben 
Fällen  und  unter  denselben  Verhältnissen,  in  welchen  Asa  foe- 
tidä gebraucht  worden  ist,  angewendet,  bei  den  oben  ange- 
führten Krankheiten  nämlich  mit  Störung  der  Digestion  (sel- 
tener als  Asa  foetida) ,  in  Blennorrhöen,  im  chronischen  Rheu~ 
matismus,  in  Anomalieen  der  Periode,  in  Kraukheiten  mit  soge- 
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nannten  Stockungen,  in  der  Wurmkrankheitj,  als  Antispasmo- 
dicum  (seltener  als  Asa  foedita)  u.  s.  w.  Die  Beobachtungen 
über  den  Werth  des  Mutterharzes  in  diesen  Krankheiten  sind 
im  Allgemeinen  weniger  genau,  als  die,  welche  über  Stinkasand 
angestellt  wurden. 

Man  verordnet  Galbani  depurati  ^ß  —  t>ß  2  Mal  täglich  in 
Pillen  und  Emulsionen,  die  Tinctura  Galbani  (Galbani  §ij, 
Spiritus  Vini  rectificatissimi  U.].  Ph.  Bor.)  zu  Gutt.  xx — LX, 
und  das  Oleum  aeth.  Galbani  zu  Gutt.  ij  —  x. 

Äusserlich  angewendet  bringt  das  Mutterharz  einen  stär- 
keren Hautreiz  als  Asa  Joetida,  einen  geringeren  aber  als 
Gummi  Ammoniacum  hervor.  Man  benutzt  es  in  reizenden 
Pflastern  und  Salben,  und  wendet  die  Tinctura  Galbani 
zu  reizenden  Einreibungen,  Umschlägen  u.  s.  w.  an.  Das  Em- 
plastrum  de  Galbano  crocatum  (Empl.  Meliloti  et  Lithargyri 
ää  §iij,  Cerae  citrinae  gij,  Galbani  depurati  §vj,  Te- 
rebinthinae  Venetae  5J,  Croci  5vj.  Ph.  Bor.)^  Emplastrum  oxy- 
croceum  (per gl.  Terebinthind) ,  Emplastrum  Ammoniaci  Ph. 
Bor.  (pergl.  Ammoniacum),  Empl.  Diachylon  compositum  Ph, 
Bor.  (pergl.  Ammoniacum)  3  Empl.  sulphuratum  Ph.  Bor. 
(per gl.  Terebinthina)  und  mehrere  andere  officinelle  Pflaster 
enthalten  das  Mutterharz. 

Ammoniacum  s.  Gummi  Ammoniacum.     Ammoniak. 

Der  Milchsaft  von  Dorema  Armeniacum,  einer  in  Persien 
und  Armenien  einheimischen  Pflanze,  giebt  nach  Don  das  Am- 
moniak; dieser  fliesst  theils  von  selbst  aus,  theils  wird  er  da- 
durch gewonnen,,  dass  man  die  Pflanze  in  allen  Richtungen 
durchsticht.  —  Der  eingetrocknete  Saft  kommt  in  Körnern 
und  in  Kuchen  vor.  «• 

Ammoniacum  in  granis  besteht  aus  erbsen- und  wall- 
nussgrossen,  meistens  rundlichen,  milchweissen,  äusserlich  auch 
gelblichen,  undurchsichtigen  Stücken,  welcbe  theils  einzeln  vor- 
kommen, theils  eine  zusammengeklebte,  körnige  Masse  bilden, 
ist  hart,  spröde,  fettglänzend  und  auf  dem  Bruche  glasartig, 
erweicht  in  der  Wärme  und  klebt. 

A mmoniacum  in  massis  s.  placentis  besteht  aus  einer 
braunen  und  gelben  Masse,  in  welche  weisse  und  unregelmä- 
ssige Körner  eingesprengt  sind. 
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Ammoniacum  depuratum  wird  dadurch  erhalten,  dass 
man  das  Pulver  durch  Sieben  von  Unreinigkeiten  befreit. 

Die  Bestandteile  des  Ammoniaks  sind  nach  Braconnoi 
und  Bucholz  ätherisches  Öl,  Harz,  Gummi  und  Pflanzen- 
schleim. Das  ätherische  Öl  ist  leichter  als  Wasser,  farblos  und 
vom  Geruch  des  Ammoniaks  f32  Unzen  geben  1  Drachme  äthe- 
risches Ol,  Martius).  Das  Harz  ist  rötblich,  durchsichtig,  ge- 
schmacklos, vom  Geruch  des  Gummiharzes,  in  Alkohol,  in  fetten 
und  in  ätherischen  Ölen  löslich  y  und  durch  Äther  in  2  Harze, 
trennbar. 

Das  Ammoniak  hat  einen  eigenthümlichen,  unangenehmen 
Geruch,  und  einen  widrigen,  bitteren  und  scharfen  Geschmack. 
Es  wirkt  in  grossen  und  kleinen  Gaben  der  Asa  joetida  sehr 
ähnlich,  im  Allgemeinen  aber  weniger  gut  auf  die  Verdauung, 
und  regt  das  Gefässsystem  mehr  auf,  so  wie  es  auch  die  Ab- 
sonderungen, besonders  die  der  Nieren,  stärker  vermehrt.  In 
Krankheiten  hat  man  auch  bei  diesem  Mittel  speeifische,  krampf- 
stillende  Wirkungen  nicht  in  dem  Grade,  wie  bei  Asa  foetida, 
gefunden.  So  wie  es  bei  äusserer  Anwendung  einen  starken 
Hautreiz  erzeugt.,  so  bewirkt  es  auch  in  grossen  Dosen  unter 
Leibschmerzen  leichter  Diarrhoe  und  zuweilen  auch  Erbrechen. 
Der  täglichen  Erfahrung  ganz  entgegen  steht  eine  Angabe  von 
Pidoux  und  Trousseau  (Traue  de  Therapeutique.  Tome  lx 
pag.  19^  welche  behaupten,  dass  das  Ammoniak  weder  örtlich 
noch  allgemein  reize,  und  dass  sie  auf  2  Drachmen  dieser  Sub- 
stanz, welche  auf  ein  Mal  genommen  wurden,  keine  von  den 
Wirkungen,  die  von  den  Autoren  angeführt  werden,  empfun- 
den hätten. 

Therapeutisch  wird  das  Ammoniak  in  folgenden  Fällen 
angewendet. 

In  den  Krankheiten  ist  es  zuweilen  von  Nutzen,  in  wel- 
chen ein  reizendes  Mittel  dieser  Gattung  durch  vermehrte  GaL 
lenabsonderung  und  vermehrte  Secretionen  im  ganzen  Darm« 
kanale,  so  wie  durch  massig  verstärkte  Darmausleerungen  heil- 
sam werden  .kann.  Hierher  gehören  die  Krankheiten  der  Le- 
ber mit  mangelhafter  Gallenausscheidung,  z.  B.  Gelbsucht  u.  s.  w. 
manche  Fälle  von  Hypochondrie  und  Hysterie,  Blennorrhoe*), 
Wassersucht,  Geistesstörungen  u.  s.  w. 

Bei  atonischen,  torpiden  Blennorrhöen  zur  Beför- 
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derung  eines  leichten  Auswurfes ,  und  zur  Verminderung  der 
Schleimbildung  selbst.  Die  Anwendung  dieses  Mittels  erfordert 
jedoch  eine  grosse  Vorsicht,  besonders  wenn  die  Blennor- 
rhoe nach  Lungen  -  und  Luftröhren  -  Entzündung  zurückgeblie- 
ben ist.  In  der  tuberkulösen  Lungenschwindsucht  kann  das 
Ammoniak  zwar  unter  bestimmten  Verhältnissen  Nutzen  brin- 
gen, die  Menge  des  Schleims  mindern,  und  das  Auswerfen  des- 
selben bei  sehr  torpiden  Subjecten  erleichtern,  insofern  die 
Schleimhäute  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind,  die  reizende 
Wirkung  des  Mittels  ist  aber  zugleich  sehr  zu  fürchten.  Bei 
Blennorrhöen  wird  das  Ammoniak  öfters  durch  Bethätigung  des 
Darmkanals  nützlich.  In  iSchleimiliissen  anderer  Organe  z.  B.  der 
Blase,  der  Harnröhre,  der  Scheide  u.  s.  w. ,  hat  man  es  selten 
gebraucht. 

In  der  Wassersucht,  wenn  Mittel,  welche  die  Nieren 
bethätigen,  angezeigt  sind,  oder  wenn  die  primäre  Krankheit 
durch  vermehrte  Ausscheidungen  der  Leber  und  des  Darmkanals 
gehoben  werden  kann.  Das  Ammoniak  ist  hier  von  keiner  gro- 
ssen Wirksamkeit. 

Als  Emmenagogum,  wenn  die  Periode  ausgeblieben 
oder  zu  sparsam  ist,  und  sowohl  im  Gefäss-  als  Uterinsystem 
Reizlosigkeit  vorwaltet.  Von  mehreren  Ärzten  ist  diese  Wir- 
kung auf  die  Periode  geläugnet  worden. 

Die  Behauptung,  dass  das  Ammoniak  Tuberkeln  auflöse, 
überhaupt  feste  Ablagerungen  direct  verflüssige,  auf  die  Lymph- 
gefässe  eine  besondere  Wirkung  äussere  u.  s.  w. ,  ist  nicht  al- 
lein nicht  erwiesen,  sondern  sowohl  der  Erfahrung  am  Kran- 
kenbette entgegen,  als  auch  io^  Widerspruch  mit  der  physio- 
logischen Wirkung  dieses  Mittels. 

Man  verordnet  das  Ammoniacum  depuraturn-L\\.Gv,\-—^.-%y&. 
2 — 3  Mal  täglich  in  Pillen  und  in  Emulsionen,  seltener  in  Lat- 
wergen. Tinct.  Ammoriiaclj  Syrupus  Amm.  und  Lac  am- 
moniacale  sind  nur  noch  in  einigen  Pharmacopöen  beibehalten 
und  zu  entbehren. 

Ausserlich  angewendet  bewirkt  das  Ammoniak  einen  be- 
deutenden Hautreiz  und  eine  leichte  Hautentzündung,  und  ge- 
hört zu  den  stärksten  Mitteln  dieser  Abtheilung.  Man  benutzt 
es  deshalb  in  Salben  und  Pflastern  bei  torpiden  Verhärtungen, 
Anschwellungen  und   Geschwüren.    Es  ist  ein  Bestandteil  des 
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Empl.  Ammoniaci  (Cerae  flavae,  Itesinae  Pini  JBurgundicat 
Sä  pts  ij,  Ammoniaci  dep.  pts.  iij ,  Galbani  dep.  pt.  j ,  Terebin- 
thinae  pts,  ij.  Ph.  Bor.),  des  Empl.  Lithargyri  compositum  Jt. 
Empl.  JDiachylon  compositum  (Empl.  L  itkargyri  pts.  xxi  v, 
Cerae  ßavae  ptt.  iij,  Ammoniaci  depurati,  Galbani  dep.,  Te- 
rebinthinae  communis  ää  pts.  ij.  Ph.  Bor.),  des  Empl.  oxycro- 
ceum  (vergl.   Terebinthina)  u.  s.  w. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Opoponax  s.  Gummi  Opoponax  ^  Opoponax.  Der 
getrocknete  Milchsaft  von  Opoponax  Chironium  Koch  (Pasti- 
naca  Opoponax  -£.J,  einer  in  Südeuropa  und  in  Kleinasien 
einheimischen  Pflanze,  kommt  im  Handel  in  2  Sorten  vor,  als: 

Opoponax  in  granis,  in  unregelmässigen,  röthlieh-gel- 
bcn  und  bräunlich-gelben,  matten,  undurchsichtigen,  harten 
Stücken,  von  dtr  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Wall- 
nuss,  und  als 

Opoponax  in  massis  s.  placentis,  in  unregelmässigen, 
dunkelgrau -braunen,  leicht  zerreiblichen  Massen,  welche  auf 
dem  Bruche  wenig  glänzen,  und  viele  fremde  Beimischungen 
enthalten. 

Pelletier  fand  im  Opoponax  ätherisches  Ol,  Harz,  Gummi, 
Stärke,  Wachs,  Caoutschouc,  vegetabilischen  Faserstoff  und 
Salze.  Das  Harz  ist  in  Alkohol  und  Äther  leicht  löslich,  und 
wird  von  Alkalien  mit  rother  Farbe  aufgelöst. 

Das  Opoponax  hat  einen  unangenehmen  Geruch,  dem  des 
Ammoniaks  ähnlich,  und  einen  widerlichen,  scharfen  und  bitte- 
ren Geschmack.  In  der  physiologischen  und  therapeutischen 
Wirkung  steht  es,  so  weit  die  bisherigen  Beobachtungen  rei- 
chen, dem  Ammoniak  zur  Seite,  ist  besonders  in  chronischen 
Blennorrhöen  und  zur  Beförderung  der  Periode  angewendet 
und  äusserlich  zu  reizenden  Salben  und  Pflastern  benutzt  wor- 
den. Jetzt  wird  es  sehr  selten  gebraucht.  Man  kann  Opqpo- 
nacis  ^ß  —  5ß  2 — 3  Mal  täglich  in  Pillen  und  in  Emulsionen 
verordnen. 

Myrrha  s.  Gummi  Myrrhae  s.  M.  rubra  s.  M.  pinguis. 

Myrrhe. 

Aus  der  Rinde  von  Balsamodendron  Myrrha  Nees  (in  den 
Wäldern  bei   Gison   an  der   Grenze   des  glücklichen  Arabiens) 
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schwitzt  ein  Saft  aus,  der  zuerst  weich  und  blassgelb  ist,  spä^ 
ter  härter,  dunkler  und  röther  wird,  und  so  als  Myrrhe  im  Han- 
del vorkommt. 

Man  erhält  sie  in  Kisten  von  2  Zentnern  theils  aus  der 
Türkei,  theils,  und  zwar  in  grösserer  Menge,  aus  Ostindien.  Frü- 
her kam  die  bessere  Sorte  aus  der  Türkei  (Myrrha  Turcica), 
jetzt  dagegen  erhält  man  diese  ebenfalls  aus  Ostindien,  und 
man  sortirt  nur  die  Myrrha  naturalis  s.  in  sortis,  als: 

My rrha  Levantica  s.  vera  s.  Turcica  s.  rubra  s. pinguis. 
Diese  kommt  in  unregelmässigen  Stücken  von  der  Grösse  einer 
Erbse  und  kleiner  bis  zum  Durchmesser  von  1—2  Zoll  und  dar- 
über vor,  besieht  häufig  aus  zusammengeklebten  Thränchen^  ist 
gewöhnlich  mit  einem  feinen,  gelblichen  Pulver  bedeckt,  blass- 
röthlich-gelb,  roth  oder  röthlich- braun  von  Farbe,  zerbrechlich, 
halbdurchsichtig  und  auf  dem  unebenen,  wachsglänzenden  und  fet- 
ten Bruche  zuweilen  streifig.  Diese  Sorte  kommt  jetzt  nicht 
bloss  aus  der  Türkei,  sondern  nach  Pereira  auch  aus  Ostindien. 
Man  unterscheidet  die  reineren  Stücke  als  Myrrha  electa.  — 
Myrrha  in  lacrymis  s.  in  granis  werden  die  kleinen ,  etwas 
glänzenden  Körner,  welche  etwa  die  Grösse  eines  Pfefferkor- 
nes haben,  genannt.  Pereira  bezeichnet  sie  auch  als  eine  be- 
sondere Varietät,  die  aus  Ostindien  kommt. 

Myrrha  Ostindica.  Diese  kommt  in  Stücken  vor,  die 
selten  grösser  als  eine  Wallnusssind,  und  eine  dunklere  Farbe 
haben. 

Myrrha  alba  nennt  Martins  die  weisslichen,  sehr  bit- 
teren Stücke ,  welche  in  den  Kisten  der  Myrrhe  beigemengt 
gefunden  werden. 

Nach  Braconnot  und  Brandes  besieht  die  Myrrhe  aus 
ätherischem  Öle,  2  Harzen,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Sal- 
zen und  fremden  Beimischungen.  Das  ätherische  Ol  ist  dünn- 
flüssig und  farblos,  wird  aber  mit  der  Zeit  gelb,  ist  in  Alkohol, 
Äther  und  fetten  Ölen  leichtlöslich,  und  hat  den  Geschmack  und  Ge- 
ruch der  Myrrhe.  Das  eine  Harz  ist  weich,  in  Alkohol  und  in  Äther 
löslich,  schmeckt  bitter  und  scharf,  und  soll  nach  Unverdorben 
ein  Gemenge  des  Hartharzes  mit  ätherischem  Öle  sein.  Das 
andere  Harz  ist  hart,  in  Äther  unlöslich,  bildet  mit  Alkalien 
Resinate,  und  geht  mit  Baryterde  eine  in  Wasser  lösliche  und 
in  Alkohol  unlösliche  Verbindung  ein. 
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Die  Myrrhe  hat  einen  starken,  angenehmen,  eigcnthümli« 
chen  Geruch,  und  einen  bitteren ,  gewürzhaften  und  stechen- 
den Geschmack.  Sie  zeichnet  sich  vor  den  meisten  Mitteln 
dieser  Ordnung  dadurch  aus,  dass  sie  in  kleinen  Gaben  die 
Esslust  vermehrt  und  die  Verdauung  beschleunigt.  Durch  grö- 
ssere Gaben  werden  die  Darmausleerungen  etwas  befördert, 
und  auf  grosse  Gaben  folgt  Hitse  im  Magen,  Üblichkeit,  Er- 
brechen und  Diarrhoe.  Die  Myrrhe  regt  ausserdem  allge- 
mein auf,  und  Cullen  (Abhandlung  über  die  Wateria  medica. 
Leipzig  1790;,  Bd.  2,  Seite  221)  beobachtete,  dass  5ß  —  ^1)  pro 
dosi  eine  unangenehme  Empfindung  von  Hitze  im  Magen,  ei- 
nen schnellen  Puls  und  Hitze  im  ganzen  Körper  verursach- 
ten. Sie  vermehrt  alsdann  auch  die  Ab-  und  Aussonderungen, 
und  soll  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Periode  haben,  welche 
jedoch  durch  genaue  Beobachtungen  nicht  hinreichend  erwiesen 
ist.  Sie  befördert  nach  Cullen  (l.  c.J  die  Periode  nur  inso- 
fern, als  die  Mittel  dieser  Ordnung  überhaupt  als  Excilantia 
es  thun.  Eine  besondere,  krampfstillende  Wirkung,  wie  man 
bei  der  Asa  foetida  u.  s.  w.  beobachtet,  geht  der  Myrrhe  ab. 

Therapeutisch  ist  sie  vorzugsweise  in  folgenden  Fällen 
gebraucht  worden: 

In  den  Störungen  der  Verdauung,  welche  auf  Atome 
und  Torpor  beruhen ,  in  der  atonisch  -  torpiden  Verdauungs- 
schwäche mit  Neigung  zu  Blähungen,  Schleimbildung  und  sel- 
tenen Stuhlausleerungen.  Dieser  krankhafte  Zustand  der  Ver- 
dauungsorgane kommt  für  sich3  in  der  Hypochondrie,  in  der 
Hysterie,  in  chronischen  Leberkrankheiten  u.  s.  w.  vor.  Die 
Myrrhe  nützt  hier  durch  Beförderung  der  Verdauung ,  durch 
örtliche  Reizung  der  inneren  Fläche  des  Darmkanals  und  durch 
gelinde  Vermehrung  der  Stuhlausleerungen.  Ausserdem  wird 
sie  aber  in  den  genannten  Krankheiten  auch  noch  durch  ver- 
mehrte Absonderungen  der  Leber  und  des  ganzen  Darmkanals 
nützlich,  und  ist  insofern  früher  als  auflösendes  Mittel  betrach- 
tet worden. 

In  Blennorrhöen  der  Lunge  wurde  die  Myrrhe  früher 
vielfach  angewendet,  indem  man  ihr  eine  specifische  Wirkung 
auf  die  Respirationsorgane  zuschrieb;  jetzt  fürchtet  man  ihre 
reizende  Wirkung,  beschränkt  ihre  Anwendung  auf  chronische 
Blennorrhöen  mit  sehr  torpidem  Charakter,  und  vermeidet  sie 
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in  der  tuberkulösen  Lungenschwindsucht,  in  der  sie  früher 
häufig  empfohlen  wurde,  aber  leicht  Brustbeklemmung,  örtliche 
Entzündungen  und  Blutspucken  hervorruft.  In  anderen  Blen- 
norrhöen,  z.  B.  des  Darmkanals,  im  weissen  Flusse,  im  Nach- 
tripper u.  s.  w. ,  erfordert  ihre  Anwendung  die  Beachtung 
derselhen  Regeln,  und  bei  Eiterung  der  Nieren,  der  Gebärmut- 
ter u.  s.  w.  darf  sie  nur  nach  allgemeinen  fndicationen  und  mit 
grosser  Vorsicht  augewendet  werden.  Die  Myrrhe  nützt  hier 
durch  die  Beförderung  der  Verdauung  und  durch  die  reizende 
Wirkung,  welche  sie  nach  der  Resorption  der  wirksamen  Be- 
standteile im  Gefässsysteme  und  im  kranken  Organe  selbst 
hervorbringt. 

In  der  Menostasie  und  Amenorrhoe  wird  die  Myrrhe 
bei  reizlosen  Individuen  angewendet.  Sie  nützt  hier  durch 
Bethätigung  des  Blutumlaufs,  als  erregendes  Mittel  für  alle  Or- 
gane überhaupt,  und  wird  zugleich  von  vielen  Ärzten  als  spe- 
cifisch  erregendes  Mittel  für  die  Gebärmutter  betrachtet. 

Ausserdem  ist  die  Myrrhe  in  der  Bleichsucht,  bei  Hämor- 
rhoiden, in  chronischen  Exanthemen,  in  der  Helminthiasis ,  in 
der  Wassersucht  (die  urintreibende  Wirkung  dieses  Mittels  ist 
nicht  stark)  u.  s.  w.  empfohlen,  verdient  aber  in  allen  diesen 
Fällen  nur  nach  allgemeinen  Indicationen  angewendet  zu  werden. 

Man  verordnet  die  Myrrha  zu  Gr.  v — xv  in  Pulvern, 
Pillen  und  Emulsionen,  die  Tinctura  Myrrhae  (Myrrhae  gij, 
Spiritus  Vini  rectificatissimi  U.\.  Ph.  Bor.),  welche  stark  auf- 
regt, zu  Gutt.  X  —  L,  und  das  Oleum  aeth.  Myrrhae  zu  Gutt. 
i — iv.  Das  Extractum  Myrrhae,  welches  durch  Maceration 
mit  Wasser  und  Eindicken  der  Auflösung  bis  zur  Pillenconsi- 
stenz  erhalten  wird,  und  der  Liquor  Myrrhae  (Extr.  Myrrhae 
pt.  j ,  Jtquae  destillatae  pts.  v.  Ph.  Bor.) ,  welche  chemisch 
nicht  untersucht  sind,  sollen  weniger  erhitzen;  das  Extract 
wird  zu  ■)/?  —  j  gegeben. 

Ausserlich  angewendet  bewirkt  die  Myrrhe  einen  ma- 
ssig starken  Hautreiz,  und  wird  deshalb  als  ein  reizendes,  für 
viele  Fälle  passendes  Mittel  häufig  äusserlich  gebraucht,  eine 
specifische  Wirkung  jedoch  ist  nicht  nachgewiesen.  In  der  Be- 
handlung von  atonischen  und  fauligen  Geschwüren,  von  scor- 
butischem  Zahnfleische  u.  s.  w, ,  benutzt  man  die  Myrrhe  als 
Pulver,  in  Salben,  in  Pflastern  und  in  Zahnlatwergen,  und  setzt 
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die    Myrrhcntinctur   auch  Umschlägen   und  Einspritzungen  als 
stark  reizendes  Mittel  zu. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Bdellium,  Gummi  Bdellium,  Afrikanisches  Bdellium, 
der  erhärtete  Saft  von  Heudololia  AJricana  Guillemin  (am 
Senegal),  kommt  in  1  Zoll  dicken,  unregelmässigen,  gelblichen, 
röthlichen  und  rothbraunen,  durchscheinenden  Stücken  vor,  die 
äusserlich  meistens  mit  einem  weissen  oder  gelblichen  Staube 
bedeckt  sind,  einen  schwachen,  angenehmen^  myrrbenähnlichen 
Geruch,   und  einen  bitteren,  etwas  scharfen  Geschmack  haben. 

Das  Bdellium  enthält  nach  Pelletier  ätherisches  Ol,  wel- 
ches schwerer  als  Wasser  ist,  Harz,  Gummi  und  Pflanzen- 
schleim. 

Früher  hat  man  das  Bdellium  der  Myrrhe  an  die  Seite  ge- 
stellt und  in  Blennorrhöen  und  als  Emmenagogum,  wie  jene, 
angewendet,  es  befördert  aber  die  Verdauung  weniger  und  ist 
jetzt  fast  ausser  Gebrauch.  Äusserlich  wurde  es  zu  reizenden 
Salben  und  Pflastern  gebraucht. 

Bdellium  In  die  um  soll  nach  Royle  von  Jtmyris  Commi- 
phora  abstammen,  besteht  aus  unregelmässigen,  schwärzlichen, 
äusserlich  mit  Erde  beschmutzten  und  mit  Bruchstücken  von 
Rinde  und  Stengeln  gemengten  Stücken  von  bitterem,  myrrhen- 
ähnlichem  Geschmack,  und  soll  zuweilen  als  Myrrha  Ostindica 
verkauft  werden. 

Gummi  s.  Resina  s.  Heder ae  arboreae ,  der  erhär- 
tete Saft  von  Hedera  Helix ,  der'im  Orient  und  im  südlichen 
Europa  freiwillig  hervorquillt.  Das  Epheugummi  ist  jetzt  ob- 
solet, kommt  in  unregelmässigen,  rauhen,  äusserlich  meistens 
matten,  rothbraunen,  halbdurchsichtigen,  spröden  Stücken  vor, 
die  einen  angenehmen,  aromatischen  Geruch,  und  einen  bitte- 
ren und  reizenden  Geschmack  haben.  Es  enthält  nach  Pelle- 
tier Harz,  Gummi,  Salze  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Es 
wurde  früher  innerlich,  besonders  als  Emmenagogum,  und  in 
Salben  äusserlich  angewendet. 

Benzoe  .9.  Gummi  Benzoes  s.  Resina  Benzoes  s.  Asa 
dulcis.     Benzoe. 

Aus  der  Rinde  von  Styrax  Benzdin  Dryander.,  Benzdin 
officinale  Hayne  (auf  Sumatra.,  Borneo  und  Java)  fliesst  theils 
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von  selbst,  theils  aus  Einschnitten,  der  Saft  aus,  der  nach  dem 
Erhärten  an  der  Luft  die  Benzoe  bildet. 

Benzoe  in  massis  kommt  in  grossen  Kuchen  im  Handel 
vor,  die  mit  Rohrmatten  bedeckt  sind,  und  aus  einer  hell- 
braunen und  organgengelben  Masse  mit  weisslicben  und  halb- 
durchsichtigen  Stücken,  mehr  oder  weniger  von  der  Grösse  der 
Mandeln,  bestehen.  Sie  ist  trocken,  hart  und  brüchig,  und  hat 
auf  dem  frischen  Bruche  theils  Wachs-,  theils  Harzglanz.  Be- 
steht sie  fast  nur  aus  den  weissen  Stücken,  so  wird  sie  Man« 
del-Benzoe  (Benzoe  amygdaloidea)  genannt,  und  ist  überhaupt 
um  so  feiner,  je  mehr  sie  davon  enthält. 

Benzoe  in  sortis,  gewöhnliche  Benzoe,  ist  eine  gerin- 
gere Sorte,  für  die  innere  Anwendung  nicht  brauchbar,  grau- 
braun von  Farbe,  fast  ohne  eingesprengte  Mandeln,  matt,  un- 
durchsichtig, spröde,  uneben  auf  dem  Bruche  und  mit  fremden 
Theilen,  Holz  und  Erde,  gemengt. 

Benzoe  in  lacrymis  kommt  sehr  selten  vor,  und  be- 
steht aus  unregelmässigen,  flachen,  röthlich -gelben  Stücken  bis 
zur  Grösse  eines  Zolles,  die  inwendig  durchsichtig  oder  mil- 
chigt sind. 

Die  besseren  Sorten  der  Benzoe  von  weisser  und  gelblich- 
weisser  Farbe  werden  durch  Einschnitte  in  den  oberen  Theil 
des  Stammes  und  in  die  Zweige  erhalten  (Hauptbenzoe),  die 
schlechte  Sorte  dagegen,  welche  von  dunklerer  Farbe  ist,  wird 
vom  Holze  abgekratzt,  nachdem  der  Baum  gefällt  und  gespal- 
ten ist  (Bauch-  und  Fussbenzoe). 

Die  Benzoe  besteht  nach  Unperdorhen  aus  einer  geringen 
Menge  ätherishen  Öls,  aus  Benzoesäure  (nach  Stoltze  bis 
zu  18  pCt.)  und  3  Harzen.  Das  ätherische  Ol  kann  nur  durch 
trockene  Destillation  gewonnen  werden,  und  hat  gereinigt  den 
Benzoegeschmack.  Die  Benzoesäure  bereitet  man  entweder 
durch  Sublimation,  in  welchem  Falle  sie  empyreumatisches  Ol 
enthält  (Flores  Benzoes) ,  oder  durch  Behandlung  der  Benzoe" 
mit  kohlensaurem  Natron  und  Zersetzung  des  benzoesauren 
Natrons  durch  Schwefelsäure  (Acidum  benzoicum).  Die  reine 
Benzoesäure  krystallisirt,  ist  sublimirbar,  in  200  Theilen  kalten 
und  in  30  Theilen  heissen  Wassers,  und  leicht  in  Alkohol  lös* 
lieh,  besteht  aus  14  Kohlenstoff  12  Wasserstotf  und  4  Sauer- 
stoff (Benzin  +  Kohlensäure)  und  verbindet  sich  mit  Basen  zu 
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Salzen.  Das  Alphaharz  der  Benzoc  ist  in  Äther  und  Alkohol 
löslich,  wird  von  Kali  aufgelöst,  von  kohlensaurem  Kali  und  von 
Ammoniak  nicht,  und  bildet  mit  Erden  und  Metalloxyden  in 
Wasser  unlösliche  Verbindungen.  Das  Belaharz  ist  in  Alkohol 
löslich,  in  Äther  und  ätherischen  Ölen  unlöslich  und  wird  von  Kali 
aufgelöst,  von  kohlensaurem  Kali  und  von  Ammoniak  nicht. 
Das  Gammaharz  ist  in  starkem  Alkohol  löslich,  in  Äther  und 
in  flüchtigen  Ölen  fast  gar  nicht,  unlöslich  in  Petroleum,  wird 
von  kohlensaurem  Kali  langsam  aufgelöst,  und  ist  schwach 
electronegativ. 

Die  Benzoesäure  ist  sehr  selten  als  reine  Säure,  sondern 
meistens  mit  mehr  oder  weniger  empyreumatischem  Ol  ge- 
mengt, angewendet  worden,  weshalb  nur  wenig  Beobachtun- 
gen als  genau  zu  betrachten  sind.  Die  reine  Benzoesäure  riecht 
bei  gelinder  Erwärmung  angenehm  aromatisch,  der  Benzoe  ähn- 
lich, schmeckt  süsslich,  schwach  stechend,  und  bewirkt  meistens 
ein  anhaltendes  Brennen  im  Schlünde.  Über  die  anderweitigen  Wir- 
kungen dieser  Säure  giebt  die  Beobachtung  von  Schreiber  Auf- 
schluss,  der  in  2  Tagen  eine  halbe  Unze  dieser  Säure  in  40 
Dosen  zu  sich  nahm.  Er  empfand  ein  mehrtägiges  Kratzen  im 
Halse,  hatte  das  Gefühl  einer  vermehrten  Wärme  anfangs  im 
Bauche.,  später  im  ganzen  Körper,  beobachtete  eine  vermehrte 
Frequenz  des  Pulses  um  30  Schläge  (von  66  auf  96  Schläge), 
welche  erst  allmälig  wieder  abnahmen,  am  folgenden  Tage 
reichlichen  Schweiss  und  reichlichen  Schleimauswurf  aus  der 
Lunge,  aber  keine  Vermehrung  des  Urins,  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  und  eine  geringe  Störung  der  Verdauung,  die  sich 
aber  bald  wieder  verlor.  Wichtig  ist  die  Beobachtung  von  Ale* 
xander  Ure  (Pharmaceutical  transactions  1841,  pag  24  u.  652), 
der  nach  Anwendung  der  Benzoesäure,  der  Zimmetsäure  und  der 
benzoesauren  Salze  keine  Harnsäure,  sondern Hippursäure  im  Urin 
fand.  Ure  glaubt  daraus  folgern  zu  dürfen,  dass  man  in  der  Stein- 
krankheit Nutzen  daraus  ziehen  könne,  indem  man  durch  diese  Mit- 
tel, die  in  Wasser  schwer  lösliche  Harnsäure,  sowie  deren  eben- 
falls schwer  lösliche  Verbindungen  in  leicht  lösliche  Hippur- 
säure und  hippursäure  Verbindungen  umändern  könne.  Keller 
(Liebig's  Annaleii  der  Chemie  und  Pharmacie  1842)  wieder- 
holte diese  Versuche,  nahm  selbst i  Drachme  reine  Benzoesäure  ein, 
und  bemerkte  darauf  keine  anderen  Wirkungserscheinungen,  als 
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Scbweiss.  Der  am  folgenden  Morgen  gelassene  Urin  reagirte 
6tark  sauer,  setzte  nur  ein  Sediment  von  Erdsalzen  ab,  enthielt 
aber  Hippursäure  in  reichlicher  Menge  an  Basen  gebunden,  die 
beim  Zusätze  ton  Salzsäure  ausgeschieden  wurde,  und  ausser- 
dem noch  Harnsäure  und  Harnstoff  (dem  Anscheine  nach  in  der 
gewöhnlichen  Menge).  Dieser  letzten  Beobachtung  zufolge  ver- 
hindert die  Benzoesäure  die  Bildung  der  Harnsäure.,  wie  Ure 
angiebt,  nicht;  sondern  diese  wird  nur  in  Hippursäure  umge- 
ändert. Wo  die  Umänderung  der  Benzoesäure  in  Hippursäure 
erfolgt,  bat  Keller  nicht  nachgewiesen. 

Die  Benzoe  hat  einen  eigentümlichen,  angenehmen  und 
aromatischen  Geruch,  und  einen  süsslichen,  stechenden,  schar- 
fen Geschmack,  befördert  die  Verdauung  wenig  oder  gar  nicht, 
beschleunigt  in  grösseren  Gaben  den  Blutumlauf,  und  vermehrt 
die  Secretion  der  Haut  und  in  torpiden  Blennorrhöen  die  Ex- 
pectoration.  Genaue  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  der 
Benzoe  fehlen  noch,  man  kann  jedoch  aus  den  angeführten 
Thatsachen  folgern,  dass  die  Benzoe  ihre  Wirkung  hauptsäch- 
lich der  darin  enthaltenen  Benzoesäure  verdankt. 

Die  Benzoesäure  und  die  Benzoe  wurden  früher  häuög  an- 
gewendet; jetzt  braucht  man  sie  selten,  und  zwar  in  den  fol- 
genden Fällen. 

In  chronischen  Blennorrhöen  der  Lunge,  im  Asthma 
humidum  und  selbst  nach  Pneumonieen,  wenn  die  Entzündung 
vollständig  gehoben  ist.  Cullen  fand  die  Flores  Benzoes  in  klei- 
nen Gaben  ohne  Nutzen  und  in  grossen  Gaben  faß)  zu  erhit- 
zend und  nachtheilig.  Im  Allgemeinen  passen  diese  Mittel  hier 
nur,  wenn  Excitantia  angezeigt  sind,  und  man  kann  sie  daun 
versuchsweise  anwenden. 

In  acuten  Exanthemen,  z.  B.  im  Scharlach  und  in  den 
Masern,  wenn  diese  sich  nicht  gehörig  auf  der  Haut  entwik- 
keln;  sie  sind  hier  jedoch  selten  anwendbar,  weil  in  den  Fäl- 
len, wo  eine  stärkere  Entwickelung  des  Exanthems  auf  der 
Haut  wünschenswerth  ist,  meistens  die  inneren  Organe,  z.  B. 
der  Darmkanal,  mehr  oder  weniger  in  der  Art  erkrankt  sind, 
dass  jedes  reizende  Mittel  nachtheilig  wird. 

Als  Emmenagogum,  indem  man  früher  eine  speeiflsch- 
erregende  Wirkung  dieses  Mittels  auf  den  Uterus  annahm,  die 
gich  aber  nicht  hinreichend  bestätigt  hat. 
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Man  verordnet  Benzoes  Gr.  v— x  3stündl.  in  Pillen,  in  Pulvern 
und  in  Emulsionen,  Acidl  benzoici  und  Florum  Benzoes  Gr.  v — x 
bis xx  3 stündlich  in  Pulvern,  in  Emulsionen  und  inTincturen,  sehr 
selten  die  Tinclura  Benzoes  (51J  ,  Spiritus  Vini  rectißcalis- 
simi  U.j.  Ph.  Bor.)  zu  Gutt.  x  —  xx,  und  ebenfalls  selten  die 
Tinct.  Benzoes  composita  s.  Balsamum  Commendatoris  (Ben- 
zoes §iv/5 ,  jlloes  lucldae  $ß ,  Baisami  Peruviani  ^j ,  Spiritus 
Vini  rectißcatissimi  W.iij.  Ph.  Bor.)  zu  Gutt.  xx — xxx.  Die 
Benzoesäure  ist  ein  Bestandtheil  der  Tinct.  Opii  benzdica  (vergl. 
Opium). 

Ausserlich  bewirkt  die  Benzoe  einen  gelinden  Hautreiz, 
und  wird  in  Pflastern  und  als  Tinct.  Benzoes  simplex  und  com- 
posita  zu  Verbänden  bei  Wunden  und  Geschwüren,  denen 
der  gehörige  Grad  der  Vitalität  fehlt,  angewendet.  Die  Tinc- 
tura  Benzoes  wird  als  Cosmeticum  viel  gebraucht,  und  zwar 
mit  Wasser  gemischt  als  Jungfernmilch  (Lac  Virginis);  sie 
entfernt  nämlich .,  dem  Waschwasser  zugesetzt,  manche  Hautfleck- 
ken,  passt  als  gelind  reizendes  Mittel  in  mehreren  chronischen 
Hautausschlägen,  und  steht  ausserdem  beim  Volke  in  dem  Rufe, 
die  Haut  glatt  zu  erhalten  und  die  Runzeln  zu  entfernen. 

Die  Benzoe  wird  auch  zu  Räucherungen  bei  rheumatischen 
Übeln  als  erregendes  Mittel  angewendet,  und  ist,  da  die  flüch- 
tigen Bestandtheile  angenehm  riechen,  ein  beliebter  Zusatz  zu 
Räucherpulvern,  z.  B.  der  Species  ad  sujßendum  Ph.  Bor. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Styrax  s.  Storax,  Storax,  aus  Einschnitten,  welche 
in  den  Stamm  von  Styrax  officinalis  (im  südlichen  Europa, 
Kleinasien  und  Arabien)  gemacht  werden,  fliesst  ein  Saft  aus, 
der  erhärtet  als  Storax  im  Handel  vorkommt.  Man  unter- 
scheidet 

Styrax  in  granis  besteht  aus  erbsengrossen,  gelblich- 
weissen  und  hellen  Körnern.     Diese  Sorte  ist  sehr  selten. 

Styrax  in  massis,  Storax  in  "Kuchen,  ist  jetzt  eben- 
falls selten,  und  kommt  in  Blasen,  in  Schilf-  oder  in  Palmblät- 
ter gepackt  (Styrax  Calamita)  im  Handel  vor.  Guibourt  un- 
terscheidet 1)  den  weissen  Storax,  der  aus  weissen  undurch- 
sichtigen, ziemlich  grossen  Körnern  besteht,  und  mit  dem  hel- 
len Galbanum  Ähnlichkeit  hat;  %)   Mandelstorax,  eine  rötblich- 
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braune  Masse  mit  eingesprengten,  gelblich  -  weissen,  mandelarli* 
gen  Körnern;  3)  braunrothen  Storax,  eine  braunrothe,  meist 
dunkelbraune,  wenig  zerreibliche  Masse  mit  eingemengten  Sä- 
gespähnen. 

Styrax  vulgaris  s.  Scobs  styracina,  gemeiner  Sto- 
rax, ist  ein  Kunstprodukt,  kommt  in  grossen  Kuchen  von  braun- 
rother  Farbe  vor,  ist  bröcklich^  zerfällt  an  der  Luft  zu  Pulver, 
bedeckt  sich  mit  einem  weisslichen  Anfluge  (Benzoesäure)  und 
scheint  aus  feinem  Sägestaub  oder  Kleien  und  irgend  einem 
flüssigen  Balsame  —  oft  Styrax  liquidus  —  zu  bestehen.  Die 
Reinigung  dieser  Masse  kann  durch  Auflösen  in  Alkohol,  Filtri- 
ren  und  Abdestilliren  des  Alkohols  geschehen. 

Der  ächte  Storax  ist  noch  nicht  genau  untersucht;  er  ent- 
hält ein  ätherisches  Ol,  Benzoesäure  (Zimmetsäure?)  und 
Harz,  welche  Bestandtheile,  mit  Sägespähnen  gemengt,  auch 
im  Styrax  vulgaris  nachgewiesen  wurden. 

Er  hat  einen  eigenthümlichen,  angenehmen,  starken  Geruch 
und  gewürzhaften,  bitteren  Geschmack.  Die  Wirkungen  des 
Storax  sind  nicht  genau  ermittelt;  sie  sollen  denen  der  Benzoe* 
ähnlich,  aber  schwächer  sein,  auch  will  man  eine  specifische 
Wirkung  auf  die  Schleimbildung  in  der  Lunge  bei  ihnen  ge- 
funden haben. 

Therapeutisch  wird  er  innerlich  kaum  noch  gebraucht, 
ist  aber  früher  als  Expectorans  und  als  Emmenagogum  ange- 
wendet worden.  Man  verordnet  Styracis  depurati  Gr.  x — xx 
in  Pillen. 

Ausserlich  wirkt  der  Storax  gelind  reizend,  wird  zu  Sal- 
ben und  Pflastern  zuweilen  hinzugesetzt,  und  dient  am  häufig- 
sten zu  Räucherungen. 

Styrax  liquidus,  flüssiger  Storax,  wird  nach  älteren 
Angaben  aus  der  Rinde  und  den  Zweigen  von  Liquidambar 
Styracißua  (im  Süden  von  Nordamerika)  durch  Auskochen 
gewonnen,  nach  neueren  Forschungen  (Reinwardt)  aber  von 
jlltiiigia  excelsa  Noronha  (Liquidambar  Altingia  Blume}, 
einem  in  Neu  -Guinea,,  Cochinchina,  auf  Java,  und  einigen  In- 
seln des  rotheu  Meeres  einheimischen  Baume,  erhalten.  Er  ist 
undurchsichtig,  braungrau,  dickflüssig  und  klebrig. 
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Dieser  flüssige  Storax  enthält  nach  Ed.  Simon  ätheri- 
sches Öl,  Zimmetsäure,  Styracin  und  Harz.  Das  äthe- 
rische Öl  ist  leichter  als  Wasser,  farblos  und  in  Alkohol  und 
Äther  löslich,  besteht  aus  gleichen  Maassen  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  und  riecht  wie  Storax.  Die  Zimmetsäure  krystal- 
lisirt,  ist  viel  leichter  in  heissem  als  in  kaltem  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  und  in  Äther  löslich,  besteht  aus  18  C  16  H  4  0,  und 
verbindet  sich  mit  Basen  zu  Salzen,  von  welchen  viele  krystal- 
lisiren,  und  mit  Salpetersäure  zu  Zimmetsalpetersäure,  die  kry- 
stallisirt,  in  Wasser  fast  unlöslich  und  in  Alkohol  sehr  schwer 
löslich  ist.  Die  Zimmetsäure  unterscheidet  sich  durch  ihr  Ver- 
halten gegen  Salpetersäure  sehr  leicht  von  der  Benzoesäure. 
Das  Styracin  krystallisirt,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
und  in  Äther  leicht  löslich,  schmilzt  bei  50°  C,  reagirt  nicht 
alkalisch,  verbindet  sich  aber  mit  Säuren,  ohne  diese  zu  sätti- 
gen, und  ist  im  Styrax  als  zimmetsaures  Styracin,  welches 
krystallirt .,  enthalten.  Setzt  man  zu  der  Auflösung  des  Styra- 
cins  in  Alkohol  Atzkali  hinzu,  so  scheidet  sich  zimmetsaures 
Kali  aus,  und  Styracal  bleibt  aufgelöst;  dieses  krystallisirt,  ist 
sublimirbar,  und  bildet  als  zimmetsaures  Styracal  das  Styracin. 

Der  flüssige  Storax  hat  einen  sehr  angenehmen,  eigenthüm- 
lichen  Geruch  und  einen  aromatischen,  scharfen,  stechenden  Ge- 
schmack. Die  Wirkung  desselben  ist  nicht  genau  festgestellt. 
Therapeutisch  wird  er  innerlich  fast  gar  nicht  mehr  angewen- 
det, und  ist  nur  noch  von  einigen  Ärzten  im  Nachtripper  ge- 
braucht worden. 

Aus  serlich  wirkt  der  flüssige  Storax  gelind  reizend  und 
wird  in  Salben  und  Pflastern  angewendet.  Er  dient  auch  zur 
Bereitung  von  Räucherkerzen  des  angenehmen  Geruchs  wegen. 

^ämbra  liquida  s.  Liquidambar,  flüssige  Ambra,  wird 
durch  Einschnitte  in  die  Rinde  von  Liquidambar  styraeiflua 
erhalten,  ist  bräunlich  -  gelb ,  wird  mit  der  Zeit  rothbraun,  ist 
halbflüssig,  durchsichtig,  riecht  eigentümlich  und  sehr  ange- 
nehm, schmeckt  scharf,  und  ist  vom  spec.  Gewicht  des  Was- 
sers. 

Bonastre  fand  in  diesem  Balsam  (Baume  de  Copalme) 
ätherisches  Ol,  Benzoesäure  (wahrscheinlich  Zimmet- 
säure), eine  krystallisirbare,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche 
Substanz,  Styracin,    Weichharz   und   gelben   Extractiv- 

II.  13 
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Stoff.  Das  ätherische  Öl  ist  farblos ,  wenig  löslich  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  und  Äther,  besteht  aus  Eläopten  und  Stear- 
opten,  hat  den  Geruch  des  Balsams ,  und  schmeckt  scharf  und 
brennend ;  es  ist  wahrscheinlich  mit  dem  des  Styrax  liquidus  iden- 
tisch. Die  krystallisirbare  Substanz  ist  farblos,  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich,  ohne  saure  Reaction  und  von  eigenthümliehem  Ge- 
rach und  Geschmack.  Das  Styracin  ist  in  Wasser  unlöslich,  in 
kaltem  Weingeist  wenig,  in  heissem  sehr  leicht  löslich,  und 
krystailisirt  (es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  Simon,' s  Styracin  im 
Styrax  liquidus).  Je  älter  der  Balsam  ist,  desto  grösser  ist  die 
darin  enthaltene  Menge  der  Benzoesäure,  und  desto  geringer 
die  Menge  des  flüchtigen  Ols.  Vergleicht  man  diese  Untersu- 
chung mit  der  obigen  chemischen  Analyse  des  Styrax  liquidus, 
so  erkennt  man  sehr  deutlich  die  grosse  Ähnlichkeit  beider 
Substanzen. 

Die  Wirkungen  dieses  erregenden  Balsams  sind  noch  nicht 
genau  festgestellt;  therapeutisch  ist  derselbe  zu  Gr.  x — xx  in 
chronischen  Blennorrhöen  angewendet  worden. 

Succinum.    Bernstein. 

Der  Bernslein  findet  sich  in  den  Braunkohlenlagern  Preu. 
ssens,  Frankreichs,  Grönlands  u.  s.  w.,  und  wird  am  meisten 
an  der  Küste  der  Ostsee,  wo  derselbe  durch  die  Wellen  losge- 
spült ist,  gewonnen.  Er  ist  vegetabilischen  Ursprungs,  und  kommt 
in  unregelmassigen,  rundlichen  oder  abgerundeten,  auch  in  ek- 
kigen  und  rauhen  Stücken  vor,  die  mehr  oder  weniger  weiss 
und  undurchsichtig  (S.  album) ,  gelb  und  durchsichtig  (S.  ci- 
trinum),  oder  röthlich  und  rothbraun  (S.  rubrum)  sind,  einen 
glasartigen  Bruch  zeigen,  durch  Reiben  stark  negativ  electrisch 
werden,  sehr  hart  und  in  Wasser  unlöslich  sind. 

Der  Bernstein  besteht  nach  Berzelius  aus  etwas  ätheri- 
schem Öle  von  angenehmem  Gerüche,  2  Harzen,  von  denen 
das  eine  in  kaltem  Alkohol  löslich,  das  andere  unlöslich  ist, 
Bernsteinsäure,  und  einer  in  Wasser,  Alkohol,  Äther  und 
Alkalien  unlöslichen,  gel  b  e  n  Substanz  (dem  Bernsteinbitumen}, 
welche  den  grössten  Theil  des  Bernsteins  ausmacht. 

Die  Bernsteinsäure  wird  durch  trockene  Destillation  er- 
halten und  sublimirt  mit  brenzlichem  Öle  gemengt  in  gelben 
Krystallen  als  Jlcidum  succinicum  crudum  s.  Sal  Succini,  rohe 
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Bernsteinsäure ,  Bernsteinsalz.  Die  reine  Bernsteinsäure  (Aci- 
dum  succinicum  dep.,  Sal  Succini  dep.)  wird  daraus  durch  Auf- 
lösen in  Wasser,  Filtriren,  Abdampfen  und  Krystallisiren  er- 
halten, ist  weiss,  reagirt  sauer,  ist  in  25  Theilen  kalten  und  3 
Theilen  heissen  Wassers,  und  leiclit  in  Alkohol  löslich,  verbin- 
det sich  mit  Basen,  und  giebt  mit  Eisenoxyd  eine  braunrothe, 
in  Wasser  unlösliche  Verbindung. 

Das  durch  Destillation  erhaltene  empyreumatische  Öl  ist 
dunkelbraun,  wird  durch  Rectification  fast  wasserhell,  an  der 
Luft  aber  allmälig  wieder  braun,  ist  von  durchdringendem  Ge- 
rüche und  scharfem,  brenzlichem  Geschmacke,  und  reagirt  sauer. 
Der  Bernsteincampher  bildet  Krystalle,  die  geschmack- und 
geruchlos,  leicht  schmelzbar,  flüchtig,  in  Weingeist  schwer  und 
in  Äther  und  fetten  Ölen  leichter  löslich  sind,  und  bei  der 
Destillation  des  Bernsteins  erhalten  werden. 

Der  Bernstein  ist  geschmack-  und  geruchlos,  wahrschein- 
lich auch  fast  ohne  Wirkung,  und  jetzt,  was  den  innerlichen 
Gebrauch  anbetrifft,  obsolet;  er  wurde  früher  in  Blennorrhöen, 
als  Emmenagogum  und  als  Antispasmodicum  zu  }j — 5j  ange- 
wendet. Auch  die  Tinctura  Succini  (gvj,  Spiritus  Vini  alco- 
holisati  «.ij.  Ph.  Bor.) ,  welche  Bernsteinsäure,  ätherisches  Öl 
und  Harz  enthält,  hat  ebenfalls  durch  die  darin  aufgelösten  Be- 
standteile des  Bernsteins  nur  eine  geringe  Wirksamkeit  (Gül- 
len u.  A.),  und  wird  innerlich  nicht  mehr  gebraucht,  wurde 
aber  früher  zu  Gutt.  Xx—  XL  in  den  oben  angegebenen  Fällen  an- 
gewendet. Vom  Oleum  Succini  wird  bei  den  empyreuma- 
tisehen  Ölen  die  Rede  sein» 

Die  Bernsteinsäure  hat  einen  sauren  Geschmack  und  ist 
ohne  Geruch.  Die  über  die  Wirkung  derselben  vorhandenen 
Beobachtungen  betreffen  grösstentheils  die  mit  mebr  oder  we- 
niger empyreumatischem  Öle  gemengte  Säure,  so  dass  die 
physiologische  Wirkung  der  reinen  Säure  noch  nicht  angege- 
ben werden  kann.  Mehrere  Arzte  (Cullen,  Voigtel  u.  A.) 
stellen  diese  Säure  mit  vegetabilischen,  z.  B.  mit  der  Es- 
sigsäure, in  der  Wirkung  zusammen.  Die  unreine  Säure  hat 
einen  scharfen,  brenzlichen  Geschmack  und  Geruch,  soll  den 
ßlutumlauf  beschleunigen,  die  Absonderungen  der  Haut,  der 
Nieren  und  der  Lunge  befördern,  und  auch  die  Thäligkeit  des 
Gehirns  und  Rückenmarks   erhöhen.     Diese   Bernsteinsäure  ist 
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früher  in  Krämpfen  überhaupt,  in  der  Epilepsie,  in  der  Hyste- 
rie u.  s,  w.  als  erregendes  Büttel  im  Typhus,  nach  Schlagflüs- 
sen, in  Lähmungen,  in  der  Gangraena  senilis,  und  besonders 
um  die  Thätigkeit  der  Haut  zu  erhöhen  bei  zurückgetretenen 
acuten  Hautausschlägen,  bei  Metastasen  der  Gicht  und  des  Rheu- 
matismus angewendet,  wird  aber  jetzt  fast  gar  nicht  mehr  ge- 
braucht. Man  kann  davon  Gr.  ij — xx  in  Pulvern  oder  in  ei- 
ner alkoholischen  Auflösung  geben.  Da  das  Acidum  succini- 
cum  crudum  bald  mehr,  bald  weniger  empyreumatisches  Ol  ent- 
hält,, so  ist  es  vorzuziehen,  dem  Acidum  succinicum  dep,  (§j) 
das  Ol.  Succini  crudum  faß")  zuzusetzen. 

Häufiger  wird  der  Bernstein  äusserlich,  und  zwar  zu 
Räucherungen,  angewendet.  Man  wirft  ihn  auf  Kohlen  und 
setzt  die  kranken  Theile  den  entwickelten  Dämpfen,  wel- 
che hauptsächlich  Bernsteinsäure  und  empyreumatisches  Ol  ent- 
halten, aus.  Die  Dämpfe  bewirken,  wenn  sie  in  Menge  einge- 
athmet  werden,  eine  Irritation  der  Luftwege,  Husten  u.  s.  w.; 
man  muss  dies  bei  ihrer  Anwendung  vermeiden.  Diese  Räu- 
cherungen gebraucht  man  bei  chronischem  Rheumatismus  und 
überhaupt  da,  wo  man  äusserlich  erregen  will.  Die  Tinc- 
tura  Succini  wird  als  Excitans  zu  Verbänden  von  Geschwü- 
ren u.  s.  w.  zuweilen  benutzt. 

Der  Bernstein  ist  ein  gewöhnlicher  Zusatz  zu  Räucherpul- 
vern, weil  die  Dämpfe  einen  angenehmen  Geruch  haben. 

Eine  ähnliche  Anwendung  finden  die  folgenden  Mittel. 

Mastiche3  Gummi  Mastiches,  Mastix.,  wird  grössten- 
teils durch  Einschnitte  in  den  Stamm  und  die  dicken  Äste  von 
Pistacia  Lentiscus  (in  Südeuropa,  besonders  auf  den  Griechi- 
schen Inseln  und  im  nördl.  Africa)  erhalten,  fliesst  aber  auch  von 
selbst  aus.  Der  erhärtete  Saft  wird  sortirt,  und  zwar  als  Ma- 
st ich  e  electa  s.  in  granis,  welche  in  weissen  oder  gelb- 
lich- weissen ,  rundlichen  und  länglichen,  meist  erbsengrossen, 
bestäubten,  durchsichtigen,  harten  und  spröden  Körnern,  die  ei- 
nen glasglänzenden  Bruch  haben ,  und  beim  Kauen  erweichen, 
vorkommt,  und  als  Mastiche  in  sortis,  welche  aus  densel- 
ben Körnern  besteht,  die  mit  unreinen,  braunen  Stücken,  Rin- 
dentheilen  u.  s.  w.  gemengt  sind. 

Der  Mastix  enthät  nur  eine  Spur  eines  ätherischen  Öls 
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und  2  Harze.  Das  eine  Harz  (Alphaharz  des  Mastix)  ist  in 
wasserhaltigem  Alkohol  löslich,  das  andere  (Belaharz  des  Ma- 
stix, das  Masticin)  ist  darin  unlöslich,  aher  löslich  in  absolutem 
Alkohol,  Äther  und  Terpcnthinöl,  wie  das  erstere. 

Der  Mastix  hat  wenig  Geschmack  und  riecht  erwärmt  aro- 
matisch. Ueber  die  Wirkungen  desselben  fehlt  es  an  genauen 
Beobachtungen,  er  wurde  jedoch  früher  in  chronischen  Blen- 
norrhöen,  in  der  Diarrhoe,  in  Lungencatarrhen,  im  Tripper,  im 
weissen  Flusse  u.  s.  w.  zu  ^ß — j  gegeben. 

Äusserlich  benutzt  man  ihn  zu  Räucherungen  bei  chro- 
nischen, rheumatischen  Schmerzen,  und  überhaupt  da,  wo  man 
örtlich  reizen  will,  ferner  des  Wohlgeruchs  wegen  in  Räucher- 
pulvern und  in  Räucherkerzen.  Bei  übelriechendem  Athem  lässt 
man  Mastix  kauen,  und  setzt  ihn  zu  Zahnpulvern;  auch  benutzt 
man  ihn  zum  Ausfüllen  hohler  Zähne.  Ausserdem  wird  der  Mastix 
als  Zusatz  zu  reizenden  Pflastern  und  Salben,  und  auch  in  Al- 
kohol aufgelöst,  zu  Verbänden  von  Geschwüren,  zu  Einreibun- 
gen u.  s.  w.  gebraucht.  Der  Spiritus  Mastiches  compositus 
(Ufastiches  j  Myrrhae ,  Olibani  ää  §j?  Spiritus  J^ini  rectificati 
U\y  Ph.  Bor.)  wird  durch  Destillation  dargestellt,  und  enthält 
daher  nur  die  ätherischen  Ole  der  genannten  Substanzen,  so 
dass  der  Mastix  ein  fast  überflüssiger  Zusatz  ist;  man  benutzt 
denselben  zu  reizenden  Einreibungen,  bei  unreinen  Geschwü- 
ren u,  s.  w. 

Sandaraca,  Sandarach,  ist  der  erhärtete  Saft  von 
Thuja  articulata  Vahl,  Callitris  articulata  Ventenat  (in  der 
Barbarei),  w eiche  als  Sandaraca  naturalis  eingeführt  wird; 
man  unterscheidet  Sandaraca  elvcta,  die  reinsten  Stücke, 
welche  klein,  hellgelb,  länglich,  durchsichtig,  etwas  bestäubt 
und  auf  dem  Bruche  glasglänzend  sind,  und  beim  Kauen 
nicht  erweichen,  und  Sandaraca  in  sortis,  die  unreinem, 
beim  Aussuchen  zurückgebliebenen  Stücke.  —  Sandaraca  Ger- 
manica wird  das  ausfliessende  und  erhärtete  Harz  von  Junipe- 
rus communis  genannt. 

Der  Sandarach  besteht  nach  Unverdorben  aus  3  Harzen, 
Das  Alphaharz  des  Sandarach  ist  in  wasserhaltigem  Alkohol 
löslich,  theilweisein  Petroleum,  leicht  in  Ammoniak  und  Kali,  und 
verbindet  sich  mit  Erden  und  Metalloxyden  zu  in  Alkohol  und 
Äthet  unlöslichen  Verbindungen,     Das  Betaharz  ist  in  absolu- 
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tem  Alkohol  und  Äther  löslich,  ia  wasserhaltigem  Alkohol,  in 
Petroleum  und  in  Terpenthinöl  unlöslich,  und  geht  mit  Kali 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche,  sowie  mit  Erden  und 
Metalloxyden  unlösliche  Verbindungen  ein.  Das  Gammaharz  ist 
in  kaltem  Alkohol,  in  Terpenthinöl,  Petroleum  und  Kümrnelöl 
unlöslich,  in  Äther  löslich,  auch  in  starkem  Alkohol  durch  Di- 
gestion, und  verbindet  sich  mit  Alkalien,  Erden  und  Mctalloxy* 
den.  Giese's  Sandaricin  ist  ein  Gemenge  von  Beta-  und  Gamma- 
Harz. 

Der  Sandarach  schmeckt  bitter  und  aromatisch,  riecht 
schwach,  verbreitet  aber  beim  Erwärmen  einen  angenehmen 
Geruch.  Er  wird  innerlich  nicht  angewendet,  sondern  nur  zu 
Räucherungen. 

Olibanum  seu  Thus,  Weihrauch,  von  dem  man  2 
Hauptsorten  unterscheidet : 

Olibanum  Ostindicum.  Der  an  der  Luft  erhärtete  Saft 
der  Rinde  von  Boswellia  serrata  Colebrooke  (in  Ostindien} 
kommt  in  kleinen,  runden  oder  länglichen,  blassgelblichen, 
talbdurchsichtigen  und  zerbrechlichen  Körnern  vor, 

Olibanum  Arabicum  s.  Africanum  wird,  was  die  Ab- 
stammung anbetrifft,  von  verschiedenen  Species  des  Juniperus, 
von  einer  Amyris  und  auch  von  einer  Boswelliß  abgeleitet. 
Das  Ol.  Arab.  electum  s.  in  granis  unterscheidet  sich  von  der 
Ostindischen  Sorte  dadurch,  dass  die  Körner  etwas  kleiner  sind, 
Das  Ol.  Arab.  in  sortisj  die  beim  Aussuchen  zurückgebliebenen 
Stücke,  sind  grösser  und  röthliclier,  und  enthalten  fremde  Bei-* 
mischungen. 

Die  Bestandtheile  des  Weihrauchs  (die  Sorte  ist  nicht  an^ 
gegeben)  sind  nach  Braconnot:  ätherisches  Ol  (5  pCt.),  von 
blassgeiber  Farbe  und  dem  Geruch  der  Citronen,  rothgelbes 
Harz  (56  pCt.),  welches  in  Alkohol  leicht  löslich,  und  Gummi. 

Der  Weihrauch  hat  einen  eigenthümlichen,  aromatischen 
Geruch,  einen  bitteren,  etwas  scharfen  Geschmack,  wirkt  er? 
regend,  wurde  früher  zu  %ß  in  chronischen  Blennorrhöen  ange- 
wendet, und  wird  jetzt  nur  noch  zu  reizenden  Pflastern,  zu 
Räucherpulvern  und  Räucherkerzen  benutzt.  Das  Empl.  aro-? 
maticum  Ph.  Bor.  enthält  auch  Weihrauch,  und  die  Species 
ad  sujßendum  Ph.  Bor.  bestehen  aus  Olibani,  Benzoes ,  Suc-* 
cini  ää  Üßy  Florum  Lavandulae  §ij. 
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Tacamahaca^  Takamahak,  kommt  in  2  verschiede« 
nen  Sorten  vor: 

Tacamahaca  Occidentalls  s.  communis >  Westindisches  Tak., 
welches  von  Elaphrium  tomentosum  Jacq.  (in  Westindien  und 
Südamerika)  und  El.  excelsum  Kunth  (in  Mexico)  kommen 
soll,  ist  aussen  blassgelblich  oder  röthlich,  bestäubt,  auf  dem 
Bruche  glänzend  und  durchscheinend,  gelb,  gelbroth  oder  braun- 
roth,  zerbrechlich,  und  kommt  in  unrcgelmässigen  Stücken  von 
der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  W7allnuss  vor,  hat  ei- 
nen ziemlich  starke^  nicht  angenehmen,  harzigen  Geruch,  und 
einen  unangenehmen^  scharfen  und  bitteren  Geschmack.  Man 
hat  diese  Sorte  auch  von  Populus  balsamifera  abgeleitet. 

Tacamahaca  Orientalis ,  Ostindisches  Takamahak,  kommt 
in  Kürbissschalen  (in  testis),  jedoch  nur  noch  selten,  im  Handel 
vor,,  und  soll  von  Calophyllum  Inophyllum  L.  (nach  Lamarh 
und  Blume)  und  von  C  Cctlaba  L.  (nach  Lindley)  abstammen, 
ist  blassgelb  und  grünlich,  nach  Blume  gelbbraun,  halbdurch- 
sichtig, fettglänzend,  weich,  von  angenehmem  Lavendelgeruch 
und  bitterem,  gewürzhaftem  Geschmack.  —  Tacam.  Bourbo'- 
nensis  s.  Balsamum  Mariae  soll  nach  Loureiro  von  Caloph. 
Inoph.  erhalten  werden,  und  eine  weiche,  klebrige,  an  der 
Luft  erhärtende,  bouteillengrüne  Harzmasse  bilden. 

Eine  chemische  Untersuchung  des  Takamahaks  ist  nicht 
angestellt;  die  zweite  Sorte  löst  sich  in  Alkohol  vollständig, 
die  erste  nur  zum  Theil,  und  beide  verhalten  sich  überhaupt 
wie  Harze. 

Innerlich  wird  das  Takamahak  nicht  angewendet,  man  be- 
nutzt es  nur  zu  Pflastern  und  zu  Räucherungen. 

Anime  s.  Gummi  Anime  s,  Resina  Anime,  Anime, 
soll  von  Hymenaea  Courbaril  Z.  (in  Südamerika)  kommen,  ist 
blassgelb,  auch  röthlich,  aussen  bestäubt,  durchscheinend,  leicht 
zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  glänzend,  von  angenehmem,  ei- 
genthümlichem  Geruch,  von  harzartigem,  scharfem  Geschmack, 
und  kommt  in  unregelmässigen  Stücken  von  der  Grösse  einer 
Erbse  bis  zu  der  einer  Wallnuss  vor  {Anime  Occidentalis). 
Hiervon  giebt  es  eine  braune  Varietät,  die  sich  durch  eine 
dunklere,  braune  oder  grünlichbraune  Farbe  characterisirt  und 
unbestimmten  Ursprungs  ist.  Das  Orientalische  oder  Äthiopi- 
sche Anime   (Anime  Orient,  s.  Aeth.J    kommt   äusserst  selten 


—  200  — 

im  Handel  vor,  ist  unbekannten  Ursprungs,  und  bestellt  aus 
Stücken,  die  gelbröthlich  und  vollkommen  durchsichtig,  oder 
weissgelb  und  undurchsichtig  sind,  und  einen  eigenthihnlichen 
Geruch  haben. 

Das  Anime  enthält  nach  Paoli  wenig  ätherisches  Öl 
von  angenehmem  Gerüche,  ein  in  kaltem  Alkohol  lösli- 
ches Harz  (54,3  pCt.),  und  ein  nur  in  kochendem  Alko- 
hol lösliches  Harz  (42,8  pCt.),  welches  krystallisirt. 

Man  wendet  das  Anime  innerlich  nicht  an,  sondern  benutzt 
es  nur  zu  Räucherungen. 

Ladanum,  Labdanum,  Qummi  Ladanum,  Re~ 
sina  ZfaGfa:ttZ£7#,Ladanum,  wird  von  Cistus  Creticus  (auf 
Creta,  in  Griechenland,  in  Kleinasien  und  Sicilien),  C.  ladani- 
ferus  (in  Spanien  und  Portugal),  und  C.  Cyprius  (auf  Cypern 
und  im  Orient)  erhalten.  Ladanum  in  massis,  die  beste  Sorte, 
ist  dünkelroth,  fast  schwarz,  zähe,  auf  dem  Brücke  etwas  grau, 
und  kommt  in  grossen  Stücken  bis  zu  25  Pfund  in  Blasen  vor, 
ist  aber  6ehr  selten.  Ladanum  in  tortis  kommt  in  platten, 
schneckenförmig  gewundenen  Massen  von  3—4  Zoll  Breite  und 
-*-  Zoll  Dicke  vor,  ist  schwarzgrau,  matt,  hart  und  brüchige  und 
enthält  viel  Sand  und  Erde  (ist  oft  ein  Artefact  aus  verschie- 
denen Substanzen).  Ladanum  in  baculis ,  in  Stangen  wie  der 
Lakritzensaft,  kommt  aus  Spanien. 

Das  Ladanum  in  massis  enthält  nach  Guibourt  Harz  und 
ätherisches  Öl  (zusammen  86  pCt.),  Extra  ctivstoff,  Wachs,, 
Erde  und  Haare;  das  L.  in  tortis  nach  Pelletier  Harz,,  äthe- 
risches Ol,  Gummi,  Wachs,  Sand  u,  s.  w. 

Es  hat  einen  angenehmen  Geruch  und  einen  bitteren  Ge- 
schmack, wird  innerlich  nicht  benutzt,  und  wurde  früher  zu 
Pflastern  und  Räucherungen  angewendet 

Balsamum  Peruvianum.    Perubalsam. 

Von  Myroxylon  peruiferum  L.  fil.  ( Myrospermum  pe- 
ruiferum  Dec),  einem  in  Mexico,  Columbien,  Peru  und  Neu- 
granada einheimischen  Baume,  wird  Balsamum  Peruvia- 
num, s.  In  die  um,  nigrum,  der  schwarze  Peruvianische 
Balsam,  erhalten.  Er  wird  nach  einigen  Angaben  durch  Ko- 
chen der  Aste,  Zweige  und  Samcngchäuse  mit  Wasser,  auf  des- 
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sen  Oberfläche  er  sich  absondern  soll,  gewonnen,  oder  nach 
Martius  durch  absteigende  Destillation  aus  jenen  Theilen  ge- 
schmolzen, und  kommt  in  irdenen  Töpfen  und  dünnen  Büchsen 
im  Handel  vor. 

Der  schwarze  Perubalsam  ist  von  der  Consistenz  des  Sy- 
rups,  ganz  klar,  durchsichtig,  dunkelrothbraun,  reagirt  sauer,  ist 
in  absolutem  Alkohol  vollkommen,  in  wasserhaltigem  Alkohol 
und  Äther  zum  Theil  löslich,  und  brennt  mit  russender  Flamme. 

Die  Bestandteile  dieses  Balsams  sind  nach  Fremy  {An- 
nales de  Chimie  et  de  Physique,  Tome  LXX,  pag.  182): 
Zimmetsäure,  Metacinnamein,  Cinnamein  und  Harz. 
Die  Eigenschaften  der  Zimmetsäure  sind  bereits  oben  (Seite  193) 
angegeben  worden.  Das  Cinnamei'n  ist  ölartig,  schwerer  als 
Wasser,  darin  unlöslich,  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  fast  ohne 
Geruch,  und  von  scharfem  Geschmack,  macht  auf  Papier  Fett- 
flecke, kocht  bei  305°  C  unter  theiiweiser  Zersetzung,  bildet, 
mit  Kali  behandelt,  Zimmetsäure  und  Peruvin,  welches  leichter 
als  Wasser,  flüchtiger  als  Cinnamein,  und  in  Alkohol  und  Äther 
leicht  löslich  ist.  Das  Metacinnamein  ist  krystallisirbar,  leicht 
schmelzbar,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Äther  löslich, 
in  wasserhaltigem  Alkohol  schwerer  löslich  als  Cinnamein,,  wird 
an  der  Luft  in  Zimmetsäure  umgeändert,  und  bildet  mit  Kali 
unter  Entwickelung  von  *Wasserstoffgas  zimmetsaures  Kali. 
Das  Harz  bildet  sich  aus  dem  Cinnamein  unter  Aufnahme  von 
Wasser.  Fremy  nimmt  daher  an,  dass  der  Perubalsam  aus  dem 
Cinnamein  und  Metacinnamein  gebildet  werde,  und  dass  der- 
selbe, je  nachdem  diese  Zersetzung  mehr  oder  weniger  erfolgt 
ist,  eine  relativ  verschiedene  Menge  der  einzelnen  Bestandtheile 
enthalte. 

Der  schwarze  Peruvianische  Balsam  hat  einen  eigenthümli- 
chen,  angenehmen  Geruch  und  einen  bitteren,  scharfen,  krat- 
zenden, eigenthümlichen  Geschmack,  befördert  in  kleinen  Ga- 
ben die  Verdauung  etwas,  aber  noch  weniger  als  die  Myr- 
rhe, erzeugt  in  grossen  Gaben  Hitze  im  Magen,  Magendrük- 
ken,  Übelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall  unter  Kolikschmer- 
zen. Auf  Anwendung  massiger  Gaben,  die  man  anhaltend 
gebrauchen  lässt,  und  auf  grosse  Gaben  erfolgt  eine  allge- 
meine Aufregung,  der  Puls  wird  frequenter,  es  entsteht  ein 
Gefühl    von    vermehrter    Wärme  Jm  ganzen  Körper,    und  die 
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Hautausdünstung  und  Urinsecretion  nehmen  zu,  letztere  jedoch 
weniger  als  beim  Copaivabalsam.  In  Krankheiten  der  Absonde- 
rung der  Schleimhäute  wirkt  er  nach  Art  der  erregenden  Mittel. 
Therapeutisch  ist  dieser  Balsam  in  folgenden  Krankhei- 
len benutzt  worden: 

In  Blennorrhöen  ohneEntzündung,  mitbedeutender Atonie 
und  grosser  Reizlosigkeit,  wobei  auf  die  erhitzende  Wirkung  dieses 
Mitteia  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Im  Tripper  ist  der  Copaivabalsam 
wirksamer,  und  in  der  Lungenblennorrhoe  und  in  der  Lungen- 
schwindsucht, gegen  welche  letztere  selbst  das  Mittel  gerühmt 
ist,  passt  es  der  stark  erregenden  Wirkung  wegen  sehr  selten. 

In  Krämpfen,  selbst  im  Trismus  und  Tetanus  traumati- 
cus,  in  Lähmungen,  besonders  wenn  diese  aus  rheumatischen 
Ursachen  entstanden  sind,  und  in  der  Bleikolik  will  man  vom 
Perubalsam  Nutzen  gesehen  haben. 

Man  verordnet  Baisami  Peruviani  nigri  Gutt.  x  —  xx  2 
bis  4  Mal  täglich  mit  einem  Syrup,  in  Emulsionen,  in  Pillen 
oder  als  Tinctur. 

Der  Syrupus  Baisami  Peruviani  s.  Indici  nigri  Ph.  Bor. 
besteht  aus  einer  Auflösung  der  löslichen  Theile  des  Perubal- 
sams in  12  Theilen  Wasser  mit  6  Theilen  Zucker,  und  wird  zu 
einem  Theelöffel  voll  mehrere  Male  täglich  gegeben. 

Auf  die  Haut  eingerieben,  erzeugt  der  Perubalsam  viel 
langsamer  und  viel  schwächer  als  der  Terpenthin  eine  Haut- 
entzündung, die  reizende  Wirkung  desselben  erkennt  man  je- 
doch sowohl  hier,  als  in  Wunden  und  Geschwüren,  deren  Vi- 
talität dadurch  bedeutend  gesteigert  wird.  Weil  dies  Mittel  in 
einem  entsprechenden  Grade  örtlich  bethätigt,  so  ist  es  in  sehr 
vielen  Fällen  brauchbar,  dürfte  aber  nicht  so  hoch  zu  stellen 
sein,  wie  viele  Arzte  angeben. 

Beim  Tetanus  und  Trismus  traumaticus  ist  der  Perubal- 
sam zum  Verbände  der  Wunde  empfohlen,  und  soll  diesen 
Krampf  beseitigt  haben;  auch  hat  man  ihn  bei  heftigen  Ver- 
letzungen von  Sehnen  und  Nerven  in  Gebrauch  gezogen,  um 
diese  Krämpfe  zu  verhüten.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  er 
auf  einem  anderen  Wege  ,  als  durch  eine  kräftige  Ablei- 
tung, etwas  leiste.  Recht  brauchbar  ist  dieser  Balsam  in  Sal- 
ben zum  Verbände  von  torpiden  und  fauligen  Geschwüren,  zu 
Einreibungen  bei  asthenischen  Entzündungen,   inbesondere  bei 
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Frostbeulen,  die  noch  nicht  aufgebrochen  sind,  oder  in  Pfla- 
stern und  Salben  bei  eiternden  Frostbeulen,  in  Emulsionen 
u.  s.  w.  zum  Pinseln  bei  wunden  Brustwarzen,  zu  Einreibun- 
gen bei  Lähmungen,  im  chronischen  Rheumatismus  u.  s.  w. 
Ausserdem  wendet  man  dies  Mittel  bei  Kolikschmerzen  zu  Ein- 
reibungen in  die  ßauchdccken  an. 

Die  Mixtur a  oleoso-balsamica  Ph.  Bor.  (vergl.  Seite  163) 
enthält  in  10  Unzen  Balsaml  Perupianl  nigri  5j. 

Hier  ist  zu  erwähnen: 

BalsamumPeruvianum  s.  Indicum  album,  dessen  Ursprung 
noch  nicht  bestimmt  ist,  kommt  aus  Südamerika,  soll  nach  ei- 
ner Angabe  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  von  Myroxylon 
peruiferum  erhalten  werden,  und  wird  von  Guibourt  von  Li- 
quldambar  styraclßua  abgeleitet,  und  als  eine  eigene  Sorte  des 
Liquidambar  aufgeführt.  —  Dieser  Balsam  ist  blassgelb  und 
dickflüssig,  hat  einen  angenehmen  Geruch  nach  Storax  und  ei- 
nen scharfen,  bitteren  Geschmack.  Neuere  chemische  Untersu- 
chungen fehlen,  die  älteren  aber  sind  nicht  zureichend.  Die 
Wirkung  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Opobalsamum  sie  cum  s.B  als  amum  Perupi  anum(ln. 
dicum)  album  siccum3  weisser,  trockener Peruvianischer oder 
Indischer  Balsam,  wird  von  einigen  Schriftstellern  für  einge- 
trockneten, weissen  Perubalsam  gehalten,  ist  röthlich  -  gelb, 
durchscheinend,  auf  dem  Bruche  glänzend,  kommt  in  kleinen 
Kürbissen  vor,  riecht  nach  Benzoe'  und  schmeckt  schwach  nach 
Vanille.  Er  enthält  nach  Trommsdorff  Benzoesäure,  Harz,  und 
eine  Spur  eines  ätherischen  Öls. 


Balsamum  Tolutanum.    Tolubalsani. 

Durch  Einschnitte  in  die  Rinde  von  Myroxylon  (Myro- 
spermum  Sprengel)  toluiferum  Richard  (in  Südamerika)  wird 
der  Tolubalsam  erhalten,  ist  frisch  weich  und  zähe,  wird  spä- 
ter hart  und  spröde,  blassgelb  (weisser  Tolubalsam),  oder  röth- 
lich-braun  von  Farbe  (schwarzer  Tolubalsam) ,  ist  durchsichtig, 
von  starkem,  angenehmem  Geruch,  und  von  süsslichem,  etwas 
brennendem,  nicht  unangenehmem  Geschmack,  in  Alkohol,  Äther 
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und  ätherischen  ölen  löslich,  löst  sich  in  kaustischem  Kali,  und 
riecht  dann  nach  Nelken. 

Dieser  Balsam  enthält  nach  Depffle  (Atinales  de  Chimie 
et  de  Physique  1841.,  Tom.  III.  pag.  152)  ein  ätherisches 
Öl,  welches  im  reinen  Zustande  aus  K  und  W  besteht,  und  bei 
170°  C  kocht,  Benzoesäure,  Zimmetsäure,  Cinname'in 
und  Harz,  welches  röthlich  von  Farbe  und  in  Alkohol  und 
kaustischem  Kali  vollkommen  löslich  ist,  sich  mit  Basen  verbindet, 
und  schwach  nach  Vanille  riecht.  Das  rohe,  durch  Destillation  er- 
haltene Ol  besteht  aus  dem  Ol,  der  Benzoesäure  und  dem  Cin- 
name'in. Fremy  (Annales  de  Chimie  et  de  Physique  1839, 
Tom.  LXJC.  pag.  201)  fand  dagegen  nach  einer  früher  ange- 
stellten Untersuchung,  dass  der  Tolu-  und  Perubalsam  eine 
gleiche  Zusammensetzung  hätten,  dass  die  Verharzung  des  er- 
eteren  nur  ungleich  rascher  vor  sich  gehe  und  vollständiger  er- 
folgt sei. 

Die  Wirkung  des  Tolubalsams  ist  der  des  Perubalsams 
ganz  ähnlich,  jedoch  etwas  schwächer,  und  man  führt  an,  dass 
er  das  Gefässsystem  weniger  aufrege.  —  Therapeutisch  wird  er 
selten  benutzt,  zuweilen  jedoch  bei  chronischen  Blennorrhöen, 
im  Tripper,  beim  weissen  Fluss,  in  chronischen  Lungencatar- 
rhen,  und  zu  Gr.  x  —  xxx  in  Pulvern,  Emulsionen  und  Tinctu- 
ren  verordnet. 

Balsamum  IUechae  s.  de  Mecca  s,  G-ileadense  s. 
Opobalsamum  perum^  Balsam  von  Mekka,  Balsam 
von  Gilead,  soll  von  Balsamodendron  Gileadense^  und 
nach  Anderen  von  JB.  Opobalsamum  Kunth  (in  Arabien 
und  Egypten)  abstammen.  Was  man  durch  Einschnitte  in  die 
Rinde  erhält,  kommt  nicht  zu  uns,  die  im  Handel  vorkommende 
Sorte  wird  durch  Auskochen  der  Zweige  und  Blätter  mit  Was- 
ser gewonnen.  Diese  letzte  Sorte  ist  gelblicb  und  dickflüssig 
und  wird  es  mit  dem  Alter  noch  mehr,  hat  einen  eigeuthüm- 
liehen,  angenehmen  Geruch,  und  einen  bitteren,  scharfen  Ge- 
schmack, 

Nach  Trommsdorjf  enthält  der  Mekkabalsam  ätherisches 
Öl  (30  pCt.),  2  Harze  und  eine  bittere,  färbende  Sub- 
stanz. Das  ätherische  Öl  ist  farblos,  flüssig,  in  Alkohol,  Äther 
und  in  fetten  Ölen  iöslicb,  und  hat  einen  angenehmen  Geruch 
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und  Geschmack,  Das  Hartharz  (64  pCt)  ist  gelb,  durchsichtig, 
brüchig,  in  Äther  und  heissem  Alkohol  leicht,  schwer  in  kal- 
tem Alkohol  löslich.  Das  weiche  Harz,  ist  braun,  klebend,  ohne 
Geschmack  und  Geruch,  und  in  Alkohol  unauflöslich.  Bona- 
stre's  Analyse  ergab  ein  ähnliches  Resultat,  aber  einen  gerin- 
geren Gehalt  an  ätherischem  Öle. 

Früher  schrieb  man  diesem  Balsam  die  wunderbarsten  the- 
rapeutischen Wirkungen  zu,  man  weiss  aber  mit  Sicherheit 
nicht  mehr,  als  dass  er  ein  erregendes  Mittel  ist.  Ribes  rühmt 
diesen  Balsam  im  Tripper. 


Balsamum  Copaivae.     Copaivabalsam. 

Durch  Einschnitte  in  den  Stamm  mehrerer  Species  von 
Copaifera  (officinalis  s.  Jacquini ,  multijugä>  bijuga,  nitida, 
Gujanensis,  Langsdorßi ,  laxa,  glabra,  coriacea^  Martii,  Sel- 
lowii ,  oblongifolia ,  cordifolia  in  Westindien  und  Südamerika) 
erhält  man  diesen  Balsam  in  grosser  Menge.  Der  Brasilianische 
Balsam  ist  blassgelb,  von  der  Consistenz  des  fetten  Öls,  zähe, 
klebrig,  durchsichtig,  und  wird  mit  der  Zeit  dunkler  und  zä- 
her. Der  Copaivabalsam  von  den  Antillen  ist  dunkler,  trüber 
und  zäher,  und  wird  als  die  geringere  Sorte  betrachtet. 

Nach  Stoltze  besteht  der  Copaivabalsam  aus  ätherischem 
Öle  (45,59  pCt.),  einem  harten  Harze,  dem  Alphaharze 
des  Copaivabalsams  (52,57  pCt.),  und  einem  braunen,  weichen 
Harze,  dem  Betaharze  des  Copaivabalsams  (1,66  pCt.).  Die 
Analysen  von  Gerber  und  Durand  geben  einige  Differenzen  in 
dem  Mengenverhältnisse  der  Bestandteile,  die  aber  davon  abzu- 
hängen scheinen,  dass  nicht  dieselbe  Sorte  untersucht  wurde. 
Durand  fand  darin  auch  noch  eine  fettige  Substanz.  Das  äthe- 
rische Öl  hat  den  Geruch  des  Balsams,  schmeckt  scharf,  ist 
wasserhell,  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  wird  von  Kalium  nicht 
zersetzt  (sauerstofffrei) }  hat  nach  Blanchett  eine  ganz  gleiche 
Zusammensetzung  mit  Terpenthinöl  und  Citronenöl,  und  bildet 
mit  Chlorwasserstoff  eine  krystallisirbare  Verbindung.  Das 
Alphaharz  krystallisirt,  ist  gereinigt  farblos,,  auflöslich  in  Alko- 
hol, Äther  und  flüchtigen  Ölen.,  verbindet  sich  mit  Alkalien,  Er- 
den und  Metalloxyden ,  und  hat  eine  gleiche  Zusammensetzung 
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mit  dem  Campher.  Das  Betaharz  ist  gelbbraun,  von  Salben* 
consistenz,  in k Alkohol,  Äther  und  flüchtigen  Ölen  löslich,  ver* 
bindet  sich  mit  Basen  wahrscheinlich  nicht,  und  ist  im  Balsam 
um  so  reichlicher  vorhanden,  je  älter  dieser  ist. 

Der  Copaivabalsam  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  absolutem 
Alkohol,  in  Äther  und  ätherischen  Ölen  löslich  ,\jn  wasserhal- 
tigem Alkohol  um  so  weniger,  je  mehr  Wasser  derselbe  ent- 
hält, geht  mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  in  Wasser  lös- 
liche Verbindungen  ein,  löst  in  30  Theilen  1  Theü  Magnesia 
alba  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auf,  wird  durch  eine  grössere 
Menge  der  Magnesia  alba  fest,  und  verbindet  sich  mit  anderen 
Salzbasen  zu  unlöslichen  Verbindungen. 

Der  Copaivabalsam  hat  einen  eigenthütnlichen ,  nicht  ange- 
nehmen Geruch,  und  einen  unangenehmen,  bitteren  und  etwas 
scharfen  Geschmack.  Er  befördert  in  kleinen  Gaben  (Gutt. 
x — xxx  3  Mal  täglich)  die  Verdauung  nicht,  und  unterschei- 
det sich  dadurch  fast  vor  allen  ähnlichen  Mitteln,  bewirkt  leicht 
Aufstossen,  wodurch  der  Geruch  und  Geschmack  des  Balsams 
von  Neuem  belästigt.,  erregt  dadurch  leicht  Ekel,  selbst  wohl 
Erbrechen,  vermehrt  aber  die  Absonderungen  des  Darmkanals 
und  die  peristaltische  Bewegung  so  wenig,  dass  eine  reichli- 
chere Darmausleerung  sehr  selten  folgt.  Bei  lange  fortgesetz- 
ter Anwendung  dieser  Gaben  geht  der  Appetit  allmälig  verlo- 
ren. Giebt  man  eine  grosse  Dosis  (5j  —  Eß)i  s0  folgen  Gefühl 
von  Hitze  im  Magen,  Aufstossen^  Üblichkeit,  zuweilen  Erbre- 
chen, Gefühl  von  Hitze  und  Brennen  im  Unterleibe,  Leib* 
schmerz,   und  reichliche  und  dünne  Ausleerungen. 

Von  den  Bestandteilen  des  Copaivabalsams  wird  wahr* 
scheinlich  nur  das  ätherische  Öl  dem  Blute  beigemischt;  aber 
auch  dies  ist  hier  noch  nicht  nachgewiesen,  sondern  man  schliesst 
nur  auf  die  Resorption  desselben  von  dem  eigenthümlichen  Ge- 
ruch und  dem  bitteren  Geschmack  des  Urins,  welchen  man  auf 
Anwendung  dieses  Mittels  beobachtet  haben  will,  und  von  dem 
analogen  Verhalten  der  ätherischen  Öle  überhaupt.  Die  Harze, 
welche  ohne  Geschmack  und  Geruch  sind,  dürften  überhaupt 
auch  ohne  Wirkung  sein,  und  das  ätherische  Öl  sich  von  dem  Bal- 
sam nur  insofern  unterscheiden,  als  die  Harze  das  Ol  längere 
Zeit  im  Darmkanale  zurückhalten,  und  dessen  Übergang  ins  Blut 
erschweren. 
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Auf  Anwendung    kleiner  Gaben    beobachtet  man  nur  bei 
«ehr  reizbarem  Gefässsystem  eine  Beschleunigung   des  Blutum- 
laufs und   das   Gefühl  einer  erhöhten  Wärme,  fast  immer  aber 
wird  die  Harnabsonderung  vermehrt,   und  der  Urin  im  Geruch 
und   Geschmack.,    wie   oben   erwähnt  wurde,    verändert.     Die 
Ausleerung   des   Urins  ist  meistens  auch  öfter  als  vorher  erfor- 
derlich ,   und   zuweilen  entsteht  ein  Kitzeln  und  Jucken  in  der 
fossa  navicularis  der  Harnröhre;  diese  Symptome  scheinen  von 
der  reizenden  Beschaffenheit  des  Urins  abzuhängen.,  der,  auf  die 
Blase  wirkend,  beide  Erscheinungen  hervorbringen  kann.     Zu- 
weilen  entsteht  auf  Anwendung  des  Copaivabalsams  ein  eigen- 
tümlicher,   fieberloser  Hautausschlag,    der  durch  blass-braun- 
rothe  Flecke   sich   characterisirt,  und  nach   dem  Aussetzen  des 
Mittels  ohne  allen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  von  selbst  wie- 
der verschwindet.    Die  Wirkungen  des  Copaivabalsams  auf  die 
Schleimhäute  erkennt  man  nur  in  Krankheilen  (yergl.  therapeut. 
Wirkung,  Blennorrhöen).  —     Auf  Anwendung  grösserer  Dosen 
wird  der  Puls  frequenter  und  voller,  es  entsteht  das  Gefühl  von 
Hitze  im  ganzen  Körper,  und  es  werden  die  Secretionen^  be- 
sonders  die   der  Nieren;   stark  vermehrt.    Setzt  man   den  Ge- 
brauch einer  grösseren  Gabe  längere  Zeit  fort,  so  entsteht  Fie- 
ber mit  Kopfschmerz  und  Congestioncn,   Schmerzen  beim  Uri- 
niren (Dysuria),  auch  Urinverhaltung  (Ischuria),  und  es  kann 
gelbst  die  Absonderung   eines   blutigen   Urins  folgen.     Bei  sehr 
grossen   Gaben    ist  die  reizende   Wirkung  auf  den  Darmkanal 
manchmal  so  stark;  dass  sehr  rasch  reichliche  Stuhlausleerungen 
erfolgen  und  sehr  wenig  resorbirt  wird,    und   dass   die  ganze 
Wirkung  sich  fast  auf  die  Reizung  des  Darmkanals  und  die  da- 
von abhängigen;  sympathischen  Erscheinungen  beschränkt. 

Therapeutisch  benutzt  man  den  Copaivabalsam  in  Blen- 
norrhöen und  vorzugsweise  im  Tripper. 

Der  Tripper  wird  mit  Balsamus  Copaipae  entweder 
nach  gehobener  Entzündung  oder  auch  im  entzündlichen  Sta- 
dium; zu  Anfang  der  Krankheit,  behandelt.  Die  meisten  Be- 
obachtungen sprechen  für  die  erstere  Methode  als  die  beste; 
und  dieser  zufolge  kann  man  das  Mittel  anwenden,  sobald  die 
Schmerzen  beim  Urinlassen  und  bei  Erectionen  sehr  gering  ge- 
worden sind,  was  zwar  nicht  nach  einer  bestimmen  Zeit;  aber 
meistens  zu  Ende  der  vierten  Woche  zu  erfolgen  pflegt.    Man 
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giebt  alsdann  Gatt,  xx — xL  2 — 3  Mal  täglich.  —  Die  andere 
Methode  besteht  darin,  dass  man  gleich  beim  Beginn  der  Krank- 
heit, ohne  Rücksicht  auf  den  Grad  der  Entzündung,  den  Bal- 
sam verordnet;  diese  wurde  von  Ansiaux>  Ribes  und  Delpech, 
von  Letzterem  jedoch  mit  mehr  Rücksicht  auf  die  Entzündung, 
als  von  den  Ersteren,  eingeführt.  Der  Erfolg  dieser  Behand- 
lung ist  zuweilen  günstig,  wenn  die  Entzündung  unbedeutend 
ist,  und  in  entzündlichen  Fällen  auch  wohl  dann?  wenn  der  Co» 
paivabalsam  in  so  grossen  Dosen  gegeben  wird,  dass  er  stark 
abführt,  und  mitbin  durch  eine  starke  Reizung  des  Darmkanals 
ableitet,  wobei  zugleich  die  Resorption  des  Öls  grösstentheils 
verhindert  wird.  In  vielen  Fällen  jedoch  wird  die  Entzündung 
vermehrt,  es  entsteht  ein  lebhafter  Schmerz,  die  Entzündung 
verbreitet  sich  bis  zur  Blase,  der  Urin  wird  blutig  u.  s.  w. 
Ribes  betrachtet  diesen  Balsam  als  ein  specifisches  Mittel  gegen 
das  Trippergift,  wendete  ihn  ebenfalls  gegen  die  Krankheiten, 
welche  durch  den  Tripper  erzeugt  werden,  an,  und  will  Hoden- 
entzündungen, Entzündungen  der  Prostata,  Blasenentzündungen 
u.  s.  w.  auffallend  rasch  durch  dies  Mittel  beseitigt  haben; 
diese  letzten  Beobachtungen  sind  selten  bestätigt,  und  oft  zum 
Nachtheil  der  Kranken  geprüft  worden. 

Im  Fluor  albus  leistet  der  Copaivahalsam  viel  weniger, 
nützt  aber  auch  hier.  Da  der  weisse  Fluss  hauptsächlich  in  der 
Scheide  seinen  Sitz  hat,  so  kann  das  ätherische  Öl  des  Balsams 
auch  nur  durch's  Blut,  und  nicht  auch  zugleich  durch  den  Urin, 
wie  bei  der  Urethritis  >  wirksam  werden,  und  führt  daher 
langsamer  Besserung  herbei. 

Die  Blennorrhoea  Vesicae  chronica  wird  ebenfalls 
durch  dies  Mittel  beseitigt,  jedoch  nur  dann,  wenn  reizende 
Mittel  angezeigt  sind.  Delpech  führt  auch  einen  Fall  an,  wo 
ein  acuter  Blasencatarrh  auf  diesem  Wege  geheilt  wurde. 

In  chronischen  Lungenblennorrhöen,  und  selbst  Inder 
Lungenschwindsucht  ist  der  Copaivabalsain,  jedoch  nur  selten, 
angewendet  worden,  und  passt  hier  nach  den  meisten  Erfah- 
rungen nur  dann,  wenn  excitirende  Mittel  zulässig  sind.  Das- 
selbe gilt  von  der  chronischen  Diarrhoe  und  dem  Ausgange  der 
Ruhr. 

Ausserdem  hat  man  dies  Mittel  in  der  Wassersucht,  in  der 
Gicht,  in  Hämorrhoiden,  in  Lähmungen  u.  s.  w.  zuweilen  an- 
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gewendet;  aus  den  vorhandenen  Beobachtungen  lässt  sich  eine 
bestimmte  Indication  nicht  feststellen. 

Man  verordnet  den  Bahamas  Copaipae  (zu  Gutt.  xx — xxx 
2  —  3  Mal  täglich)  sehr  zweckmässig  für  sich,  und  lässt  ihn  mit 
heissem  Chamillenlhee,  einem  andern  Theeaufgusse  oder  in  Milch 
nehmen.  Um  Pillen  zu  bilden,  wählt  man  am  besten  einen 
Zusatz  von  Magnesia  (B.  C.  £ij,  Magnesiae  albae  vel  ustae  5j), 
indem  die  dabei  gebildete  Verbindung  des  Alphaharzes  und  der 
Magnesia  mit  dem  ätherischen  Öle  Pillenconsistenz  giebt.  Au- 
sserdem wendet  man  dies  Mittel  in  Capsules  gelatineuses  anr 
von  denen  jede  eine  bestimmte  Menge  enthält;  die  Kapsel  löst 
sich  im  Magen  auf,  und  der  darin  enthaltene  Balsam  wird  dann 
frei,  so  dass  man  denselben  beim  Hinunterschlucken  gar  nicht 
riecht  und  schmeckt;  das  Aufstossen  aber,  welches  am  meisten 
Ekel  macht,  wird  dadurch  nicht  verhindert.  In  Emulsionen 
verordnet  man  diesen  Balsam  selten.  Was  die  grossen  Dosen 
anbetrifft,  so  hat  man  $\-—%ß  2  Mal  täglich  nehmen  lassen,  und 
man  ist  selbst  bis  2  Unzen  an  einem  Tage  gestiegen. 

Das  ätherische  Öl  (Oleum  aeth,  Baisami  Copaipae)  giebt 
man  zu  Gutt.  x — xx  pro  dosi;  es  ist  sehr  wirksam. 

Das  Copaivaharz,  welches  ebenfalls  in  Gebrauch  gezogen 
wurde,  ist  nach  Gerson  u.  A.  ohne  Wirkung. 

Velpeau  empfiehlt  dies  Mittel  gegen  den  Tripper,  wie  in 
allen  anderen  angeführten  Krankheiten,  in  Klystieren  zu  ge- 
ben, verordnet  Baisami  Copaipae  5ij  —  vi — viij  auf  8  Unzen 
Flüssigkeit  für  jede  Gabe,  und  setzt  oft  Opiumtinctur  hinzu. 
Einige  Ärzte  haben  dies  Mittel  auch  zu  Einspritzungen  beim 
Nachtripper  und  beim  Fluor  albus  benutzt,  oder  es  in  Salben 
angewendet. 

Terebinthina  et  Oleum  aeth,   Terehinthinae,    Terpenthin 

und  Terpenthinöl. 

Durch  Einschnitte  in  die  Rinde  verschiedener  Species  von 
Pinus  ,  Picea ,  Abies  und  Larix  werden  die  im,  Handel  vor- 
kommenden Terpenthinarten  erhalten. 

Terebinthina  communis  von  Pinus  silpestris  (in  Eu- 
ropa, besonders  im  nördlichen  Theile  desselben,  und  in  Asien) 
ist  halbflüssig,  zähe,  klebrig,  trübe  und  grau- weiss.    Sie  besteht 

II.  14 
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nach  Unverdorben  aus  einem  ätherischen  Öle  (5 — 25pCt.), 
und  aus  2  Harzen.  Das  Terpenthinol  (Oleum  aeth.  Terebin- 
thinae)  ist  wasserhell,  dünnflüssig,  in  wasserhaltigem  Alkohol 
schwer,  und  in  absolutem  Alkohol  und  in  Äther  leicht  löslich, 
besteht  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  setzt  bei  — 27°  C  Kry- 
stalle  (Stearopten)  ab,  und  verharzt  an  der  Luft  sehr  leicht.  Es 
bildet  mit  Chlorwasserstoffsäure  eine  krystallisirbare  (den  künstli- 
chen Campher)  und  eine  flüssige  Verbindung,  deren  jede  aus  ei- 
nem Öle,  von  dem  das  eine  von  dem  andern  verschieden  ist,  die 
aber  mit  dem  Terpenthinol  isomerisch  zusammengesetzt  sind, 
und  aus  Chlorwasserstoffsäure  besteht,  woraus  geschlossen 
wird,  dass  das  Terpenthinol  ein  Gemenge  von  2  Ölen,  die  man 
Peycil  und  Dadyl  genannt  bat,  sei.  Das  Alphaharz  des  Ter- 
penthins  (die  Pininsäure  nach  Unverdorben)  ist  farblos,  in  ab- 
solutem und  in  wasserhaltigem  Alkohol,  Äther,  Terpenthinol 
und  Petroleum  löslich,  reagirt  sauer,  und  verbindet  sich  mit 
Basen  nach  bestimmten  Proportionen.  Das  Betaharz  des  Ter- 
penthins  (die  Silvinsäure  nach  Unverdorben)  krystallisirt,  ist  in 
absolutem  Alkohol  und  Äther,  in  ätherischen  und  fetten  Ölen 
löslich,  in  wasserhaltigem,  kaltem  Alkohol  sehr  vtenig,  mit  dem 
Alphaharze    isomerisch    zusammengesetzt,    und  verbindet  sich 

mit  Basen. 

Terebinthina  Veneta,  von  Larix  Europaea  Dec,  Pinus 
Larix  L.  (in  Südeuropa  und  Asien),  ist  halbflüssig,  zähe,  klebrig, 
klar,  durchsichtig  und  farblos  oder  gelblich.  Sie  besteht  nach 
Unverdorben  aus  2  ätherischen  Ölen  (18  —  25  pCt.),  von 
denen  das  eine  leichter  überdestillirt  und  langsamer  verharzt  als 
das  andere,  Bernsteinsäure  und  3  Harzen,  von  denen  zwei 
sich  wie  das  oben  angeführte  Alpha-  und  Betaharz  verhalten, 
das  dritte  (Gammaharz  des  Venetianischen  Terpenthins)  aber  in- 
different und  farblos  ist,  und  in  Alkohol  und  Petroleum  sich 
leicht  löst. 

Terebinthina  Gällica,  von  Pinus  Pinaster  Aiton, 
Pinus  maritima  Dec.  (im  südlichen  Frankreich  und  in  Italien), 
ist  dem  Venetianischen  Terpenthin  sehr  ähnlich,  enthält  aber 
nur  12  pCt.  ätherisches  Ol. 

Terebinthina  Argentoratensis,  von  Picea  vulgaris 
Link,  Pinus  Abies  L.  (im  nördlichen  Europa  und  in  Asien), 
und  von  Abies  pectinata  Dec,  Pinus  Picea  L.    (vn  Europa 
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und  im  nördlichen  Asien),  ist  hellgelb,  durchsichtig,  zähe,  kle- 
brig, aber  dünnflüssiger  als  T.  communis.  Der  Strassburger 
Terpenthin  enthält  nach  Caillot  ätherisches  Öl  (von  Abiea 
pectinata  33,5  pCt.,  von  Picea  vulgaris  32  pCt.)  und  vier 
Harze.  Das  Alpha- und  Betaharz  scheinen  mit  denen  der  T.  com- 
munis analog  zu  sein;  das  Gammaharz  des  Strassburger  Ter- 
pcnthins  ist  farblos,  krystallisirbar,  in  Wasser  unlöslich,  in  Al- 
kohol, Äther  und  Petroleum  löslich,  und  verbindet  sich  mit  kau- 
stischem Kali  nicht;  das  Deltaharz  dieses  Terpenthins  ist  indif- 
ferent, farblos,  in  kaltem  Alkohol,  in  Petroleum  und  in  kausti- 
schem Kali  unlöslich. 

Terebint kina  Hungarica  s,  Balsamum  Hungaricum, 
von  Pinus  Pumilio  (in  Südeuropa),  wird  aus  den  Zweigen  die- 
ses Baumes,  nachdem  die  Spitzen  abgeschnitten  sind,  gewonnen, 
ist  klar  und  dünn,  riecht  gewürzhaft,  ist  nicht  genau  untersucht, 
und  giebt  durch  Destillation  das  K^rummholzöl  (Oleum  tem- 
plinum),  welches  dieselbe  Zusammensetzung  mit  dem  Terpen- 
thinöl  hat,  sich  davon  aber  durch  den  Geschmack  und  Geruch 
unterscheidet. 

Terebinthina  Canadensis  s,  Balsamum  Canadense 
von  Jlbies  balsamea  Dec.j,  Pinus  balsamea  L.  und  von  A.  Ca- 
nadensis Link,,  Pinus  Canadensis  L.  (in  Nordamerika)  ist  blass- 
gelb, durchsichtig,  sehr  zähe,  von  aromatischem  Geruch  und 
nicht  sehr  scharf  von  Geschmack.  Dieser  Canadische  Terpen- 
thin enthält  nach  Bonastre  ätherisches  Öl  (18,6  pCt.),  ein 
in  Alkohol  leicht  lösliches  und  ein  darin  schwer  lösliches  Harz 
(zusammen  73  pCt.)  und  Extractivstoff. 

Terebinthina  Carpathica  s.  Balsamum  Carpathicum 
s.  Libani,  von  Pinus  Cembra  (im  südlichen  Europa),  ist  weiss, 
dünnflüssig,  und  vom  Geruch  des  Wachholders.  Der  Carpathi- 
ßche  Terpenthin  ist  chemisch  nicht  genau  untersucht. 

Terebinthina  Americana  s.  alba,  Amerikanischer 
oder  weisser  Terpenthin,  kommt  von  Pinus  palustris  (in  Ame- 
rika). 

Terebinthina  Cypria  s.  de  Cypro  s.  de  Chio,  Cypri- 
scher  Terpenthin,  von  Pistacia  Terebinthus  L.  (in  Kleinasien), 
ist  dick,  zähe,  blassgelb,  durchsichtig,  vom  TerpenthingerucJ 
und  von  scharfem,  bitterem  Geschmack. 

14» 


—  212  — 

Von  den  Bestandteilen  des  Terpenthins  ist  das  Terpen- 
thinöl vorzugsweise  wirksam,  und  es  wird  in  der  Folge  ge- 
zeigt werden,  dass  die  Harze  eine  geringe  Wirkung  haben.  Zu- 
erst soll  deshalb  die  physiologische  Wirkung  des  ätherischen 
Öls,  und  dann  die  des  zusammengesetzten  Mittels,  des  Terpen- 
thins, erörtert  werden. 

Das  Terpenthinöl  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch, 
einen  brennenden  und  scharfen  Geschmack,  befördert  in  klei- 
nen Gaben  (Gutt.  x — xxx  2 — 3  Mal  täglich)  die  Verdauung 
wenig  oder  gar  nicht,  stört  sie  aber  auch  nicht,  erregt  selten 
eine  Beschleunigung  des  Blutumlaufs,  auch  nicht  das  Gefühl  ei- 
ner erhöhten  Wärme,  und  gar  keine  oder  eine  geringe  Ver- 
mehrung der  Stuhlausleerungen,  dagegen  aber  deutlich  eine  Zu- 
nahme der  Absonderungen,  insbesondere  der  der  Nieren.  In 
etwas  grössern  Gaben  bewirkt  dies  Mittel  öfters,  jedoch  nicht 
immer,  ein  Gefühl  von  Hitze  in  der  Kehle,  im  Magen  und  in 
den  Gedärmen,  zuweilen  etwas  häufigere  Darmausleerungen,  die 
unter  Kolikschmerzen  erfolgen,  aber  meistens  nicht  sehr  dünn 
sind,  und  nicht  selten  viel  Galle  enthalten,  oft  ein  Gefühl  von 
erhöhter  Wärme  im  ganzen  Körper,  eine  geringe  Beschleuni- 
gung des  Pulses,  zuweilen  reichlichen  Schweiss  und  starke  Ver- 
mehrung der  Urinabsonderung.  Bei  fortgesetzter  Anwendung 
des  Mittels  entsteht  ein  Kitzeln  in  der  Harnröhre,  ein  unge- 
wöhnliches Drängen  zum  Uriniren ,  und  allmälig  schmerzhaftes 
Urinlassen  (Dysuria),  Bei  diesen  Gaben  beobachtet  man  sel- 
ten eine  wesentliche  Veränderung  in  den  Verrichtungen  des 
Gehirns  und  des  Rückenmarks.  Purkinje  (Neue  Breslauer 
Samml.  1819,  Seite  439)  jedoch  wurde,  als  er  3  Tage  hindurch 
jeden  Morgen  eine  Drachme  dieses  Öls  nahm,  sehr  schläfrig, 
und  konnte  nur  mit  Mühe  munter  bleiben,  obgleich  der  Schlaf 
in  der  Nacht  nicht  geringer  war;  dabei  blieben  das  Denken 
und  die  Bewegung  frei,  und  der  Alkohol  berauschte  sehr  leicht. 
Ausserdem  hatte  P.  in  diesen  Versuchen  nie  das  Gefühl  einer 
erhöhten  Wärme,  und  beobachtete  keine  andere  Störung.  In 
dieser  Dosis  wird  das  Terpenthinöl  resorbirt,  man  hat  es  jedoch 
im  Blute  oder  im  Urin  durch  chemische  Hülfsmittel  nicht  nach- 
gfcwiesen,  sondern  findet  nur,  dass  der  Harn  einen  eigenthüm- 
lichen Geruch,  den  man  Veilchengeruch  genannt  hat,  verbrei- 
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tet,   und  dass  dies  ebenfalls  erfolgt,    wenn  man  das  öl  einem 
Thiere  in  die  Venen  injicirt. 

Grosse  Gaben  des  Terpentbinöls  (3j  —  iß — ij)  bewirken 
ein  unangenehmes  Gefübl  im  Magen,  öfters  Üblichkeit,  selten 
Erbrechen,  und  fast  immer  Durchfall  unter  Kolikschmerzen, 
welche  Erscheinungen  um  so  stärker  sind,  je  grösser  die  ange- 
wendete Dosis  war,  hinterlassen  aber  sehr  selten  eine  andauernde 
Verdauungsstörung.  Erfolgen  die  Stuhlausleerungen  rasch,  so 
ist  mit  der  Irritation  des  Darmkanals  oft  nur  Schwindel,  Angst, 
Mattigkeit  und  eine  geringe  Aufregung  des  Pulses,  als  sympa- 
thische Erscheinung,  verbunden,  ohne  dass  die  Urinsecretion 
vermehrt  wird,  selbst  ohne  dass  der  Urin  den  Veilchengeruch 
annimmt;  alle  diese  Wirkungssymptome  hören  alsdann  bald 
wieder  auf.  In  solchen  Fällen  ist  die  Resorption  des  Öls  ent- 
weder gar  nicht,  oder  höchst  unbedeutend  erfolgt,  und  die  Ein- 
wirkung desselben  hat  sich  auf  den  Darmkanal  beschränkt.  We- 
niger häufig  beobachlet  man  bei  diesen  grossen  Gaben,  be- 
sonders wenn  die  Darmausleerungen  sehr  spät  erfolgen,  eine 
andauernde  Aufregung  des  Pulses,  das  Gefühl  von  Hitze  im 
ganzen  Körper,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Betäubung,  Delirien, 
Angst  und  starken  Durst.  Der  Urin  ist  dann  brennend  und 
reichlich,  wird  auch  wohl  unter  Schmerzen  gelassen,  man  hat 
Strangurie  zuweilen  entstehen  sehen,  und  es  ist  selbst  in  einzel- 
nen Fällen  blutiger  Urin  entleert  worden.  Hierher  gehören  die 
Versuche  mit  Ol.  Terebinth.  5x,  welche  Copland  (Lond.  med, 
and  phys.  Journal  by  Fothergill 3  1821 ,  Juli)  an  sich  selbst 
anstellte.  Ein  Gefühl  von  Schmerz  und  Wärme  im  Magen,  Auf- 
stossen,  Schwindel,  Beschleunigung  des  Pulses  (von  69  auf  82 
Schläge),  Frost,  erschwerte  Aufmerksamkeit,  Gefühl  von  Zu- 
sammenschnüren der  Gedärme  gegen  das  Rückgrat  hin,  Angst, 
aber  keine  Üblichkeit,  und  Durst  waren  die  wichtigsten  Sym- 
ptome, welche  die  ersten  24  Stunden  andauerten,  dann  aber 
allmäiig  abnahmen.  Copland  beobachtete  ferner,  dass  6 — 8 
Tropfen  die  Urinsecretion  vermehrten,  und  dass  grosse  Gaben 
meistens  abführten.  Sledman  (Med.  ess.  and  obserp.  Kol.  II. 
pcig.  48)  sah  auf  Anwendung  von  2  Drachmen  Strangurie, 
Blutharnen,  Ischurie,  Durst  und  Erbrechen  eintreten,  wogegen 
Percival  anführt,  dass  2  Drachmen  keine  üble  Wirkungen  auf 
die   Verdauungsorgane    und   auf   die  Harnwege  hervorbringen, 
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was  man  meistens  auch  vollkommen  bestätigt  findet.  Auf  sehr 
grosse  Gaben  hat  man  in  einzelnen  Fällen  eine  Entzündung  des 
Magens  und  der  Gedärme  beobachtet  ( Annalen  der  gesaznm- 
ten  Heilkunde  in  Baden.  1826,  2.) 

Über  die  Wirkung  des  Terpenthinöls  geben  die  Vorhande- 
nen Beobachtungen  und  Versuche  an  Thieren  ebenfalls  Aus- 
schluss und  dürfen  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.  In  kleinen 
Dosen  soll  das  Ol  den  Appetit  anregen,  die  Absonderungen  der 
Leber  und  des  Darmkanals  vermehren,  den  Puls  voller,  kräfti- 
ger und  auch  etwas  schneller,  und  die  Absonderung  der  Schleim- 
häute reichlicher  und  dünner  machen,  und  eine  vermehrte  Urin- 
secretion  hervorrufen.  Auf  grosse  Gaben  folgen  Kolik,  Durch- 
fall, Beschleunigung  des  Athems,  starke  Aufregung  des  Gefäss- 
systems,  reichliche  Absonderung  von  Urin,  selbst  Blutharnen, 
und  bei  Hunden  Erbrechen,  sogar  Magen-  und  Darmentzündung 
und  Tod.  Bei  milchenden  Kühen  u.  s.  w.  erhält  die  Milch 
den  Geruch  und  Geschmack  nach  Terpenthinöl.  Hierüber  ist 
zu  vergleichen  Hertwig's  Arzneimittellehre  für  Thierärzte, 
pag.  420.  —  Schubart h  (Horn's  Archiv  1824,,  Seite  89)  gab  ei- 
nem Hunde  2  Drachmen  Terpenthinöl,  und  sah  darauf  den  Tod 
nach  3  Minuten  unter  Krämpfen  eintreten,  fand  keine  Entzün- 
dung der  Gedärme,  wohl  aber  blutigen  Schleim  in  den  Luft- 
röhrenästen und  die  Luftröhre  geröthet.  In  einem  anderen  Ver- 
suche erfolgte  der  Tod  nicht,  sondern  nur  Erbrechen  von  blu- 
tigem Schleim  und  Mattigkeit.  —  Die  von  mir  an  Kaninchen  an- 
gestellten Versuche  gaben  über  das  Verhalten  des  Magens  und 
der  Gedärme  bei  Einwirkung  grosser  Dosen  dieses  Öls  näheren 
Aufschluss.  Ol»  Terebinthinae  $ß,  und  m  anderen  Versuchen  §j> 
wurde  grossen  Kaninchen  in  den  Magen  eingespritzt,  worauf 
eine  starke  Unruhe,  schnelles  Athmen  und  grosse  Frequenz  des 
Pulses  eintraten,  aber  nur  etwa  2  —  4  Stunden  andauerten; 
dann  folgte  ein  häuGger  und  reichlicher  Abgang  von  Urin  mit  dem 
sogenannten  Veilchengeruch  und  von  Koth,  die  Diarrhoe  dauerte 
fort,  das  Thier  sass  mit  dicht  zusammengestellten  Beinen,  und 
nach  2 — 3  Tagen  starb  es  ohne  Krämpfe  bei  zunehmender  Mat- 
tigkeit. Die  Darmausleerungeu  bestanden  zum  Theil  aus  Koth 
und  Terpenthinöl,  zum  Theil  aus  Schleim,  und  dieser  enthielt 
aufgequollene  Cyiinderzellen  in  grosser  Menge.  In  der  Bauch- 
höhle und  im  ganzen   Darmkanal  war   das  Terpenthinöl  noch 
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deutlich  durch  den  Geruch  zu  erkennen,  weder  der  Magen  noch 
der   Dünndarm   war   entzündet,    die  bläuliche  Färbung  der  äu- 
sseren  Fläche    des   Magens    aber  deutete   auf  eine  vorhandene 
Structurveränderung.    Der  Magen  enthielt  viel  Futter  und  eine 
starke  Schleimschicht    mit    zum   Theil   natürlichen,  zum  Theil 
eingeschrumpften  Zellen.  Das  darunter  liegende  Epithelium,  wel- 
ches viel  dünner  als  gewöhnlich  zu  sein  schien,  und  dessen  Zel- 
len grösstentheils  eine  natürliche  Form  und  Grösse  hatten,  war 
an  40 — 50  etwa  erbsengrossen  Stellen  in   die   Höhe  getrieben 
und  bildete  Blutblasen,  die  noch  Blutkügelchen  enthielten,  und 
der  inneren  Fläche  des  Magens  ein  schwarzbraunes,  der  äusseren 
ein    blauschwarzes    Aussehen    gaben.     Einige    Blutblaseu    hat- 
ten sich  bereits  geöffnet  und  die  Schleimschicht  gefärbt.    In  ei- 
nem andern  Versuche,  der  mit  einer  Unze  Öl  angestellt  und  in 
dem  eine  starke  Diarrhoe  erfolgt  war,  wurde  das  Epithelium 
noch  dünner  gefunden,  und  statt  der  Blutblasen,  deren  nur  noch 
einige    vorhanden,    braunschwarze    Punkte,   die  in  einer  Ver- 
tiefung lagen  und  von  der  Gefässhaut  ausgingen,  so  dass  an  diesen 
Stellen  das  Epithelium  vollkommen  fehlte,  was  wohl  davon  her- 
rührte, dass  die  Blutblasen  sich  geöffnet  hatten,    und  dass  das 
ergossene  Blut  bereits  weggeführt  war.  Im  Übrigen  zeigte  sich  die 
Gefässhaut  nicht  geröthet.    Im  Dünndarm  fand  sich  eine  grosse 
Menge    Schleim,     der  viele    normale    und    einige    vergrösserte 
Cylinderzellen,   und     ausserdem    einige    Zellenkerne    enthielt; 
das  Epithelium    desselben    war    sehr   dünn  und  die  Gefässhaut 
nicht    mit    Blut   überfüllt.      Der   Dickdarm    enthielt    weichen 
Koth,  und  das  düune  Epithelium  desselben  bestand  theils  aus  auf- 
gequollenen, theils  aus  unvollkommen  ausgebildeten  Cylinder- 
zellen   von    verschiedener  Gestalt.    Die  Blase  war  voll  Urin, 
nicht  geröthet,  und  enthielt  im  Urin  eine  grosse  Menge  Zellen- 
kerne.   Die  übrigen   Organe   zeigten  keine  wesentliche  Struc- 
turveränderung. —    In  diesen  Versuchen  hatte  das  Terpenthinöl 
also  eine  starke  Abstossung  des  Epitheliums  im  Magen,  im  Dünn- 
darme und  im  Dickdarme  und  im  Magen  ausserdem  einen  Aus- 
tritt von  Blut  zwischen  Epithelium  und  Gefässhaut  bewirkt,  aber 
keine  Entzündung  hervorgerufen,    die  durch  dies  Mittel  über- 
haupt nicht  leicht  in  den  Verdauungsorganen  entsteht,  die  aber 
auch  bei  Kaninchen  viel  schwerer  als  hei  Hunden  u.  s.  w.  er- 
zeugt werden  kann.    Je  stärker  die  Diarrhoe  war,  -desto  grö- 
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sser  war  auch  die  Structurveränderung  im  Magen  und  im  übrigen 
Darmkanale^  was  von  der  Grösse  der  Dosis  und  der  Stärke  des  Thie- 
res  abhing.  (Vergl.  die  Versuche  mit  Kümmel-  und  Fenchelöl  Seite 
\\§u.  117,  die  ähnliche,  aber  doch  verschiedene  Resultate  lieferten.) 

Versuche  an  Hunden  und  Pferden  haben  ferner  gezeigt, 
dass  das  Terpenthinöl  in  grossen  Dosen,  wenn  es  in  die  Venen  iuji- 
cirt  wird,  den  Tod  herbeiführt,  zuvor  die  Urinsecretion  vermehrt, 
die  Circulation  und  das  Athmen  beschleunigt,  Würgen,  Erbre- 
chen und  Kolik  erzeugt  und  betäubt.  Nach  dem  Tode  findet  man 
alsdann  das  Blut  verändert,  und  die  Lunge  entzündet  oder  die 
Lungenschleimhaut  geröthet  (Friend  in  Scheel's  Transfusion 
und  Infusion  des  Bluts,  Hertwig  in  Dieffenbach's  Transfu- 
sion und  Infusion  des  Bluts,  und  Tiedemann  in  dessen  Zeit- 
schrift Bd.  V.  Heft  2).  Tiedemann  beobachtete  im  Drin  den 
Veilchengeruch,  und  Hertwig  fand,  dass  die  ausgeathmete  Luft 
nach  Terpenthin  roch. 

Wird  Terpenthinöl  auf  die  Haut  eingerieben,  so  entsteht 
Brennen,  Schmerz,  Röthe  und  Geschwulst,  und  die  Entzündung 
geht  bei  wiederholter  Anwendung  des  Mittels  allmälig  in  Aus- 
schwitzung unter  Bildung  von  Bläschen  über.  Das  Ol  wird 
auch  von  hieraus  resorbirt.  Hertwig  (Arzneimittellehre  für 
Thierärzte }  pag»  420)  erkannte  nämlich  nach  äusserlicher 
Anwendung  des  Terpenthinöls  bei  Thieren  den  Geruch  dessel- 
ben in  der  ausgeathmeten  Luft,  und  man  beobachtet  nach  der 
äusserlichen  Anwendung  die  allgemeinen  Wirkungen  nicht  sel- 
ten und  oft  recht  deutlich  eine  vermehrte  Urinsecretion.  Eben 
so  erzeugt  es,  jedoch  nur  bei  andauernder  Einwirkung,  in  den 
Schleimhäuten  eine  Entzündung;  hiermit  stimmt  auch  überein, 
dass  das  Ol,  innerlich  gegeben,  nicht  leicht  eine  Entzündung 
bewirkt,  weil  es  theils  resorbirt  oder  in  dem  Darmkanale  wei« 
ter  fortgeschafft  wird,  und  daher  nicht  so  lange  an  einer  Stelle 
verweilt,  als  erforderlich  ist,  um  eine  Entzündung  hervorzuru- 
fen, theils  weil  die  Nerven  des  Darmkanals  auf  dies  Öl  nicht 
stark  reagiren. 

In  Wunden  und  Geschwüren  hewirkt  das  Terpenthinöl  alle 
Symptome  der  Irritation,  die  bei  andauernder  Einwirkung  des 
Mittels  in  Entzündung  übergeht. 

Der  Terpenthin  hat  den  eigenthümlichen  Geruch  des  Ter- 
penthinöls, aber  einen  viel  schwächeren,  und  einen  bitteren,  scharfen 
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Geschmack,  und  erzeugt  in  grossen  und  kleinen  Dosen  ganz 
ähnliche  Wirkungen  wie  das  Ol.  Er  unterscheidet  sich  in 
der  Wirkung  vom  Öle  zunächst  und  hauptsächlich  dadurch, 
dass  er  stärker  auf  den  Darmkanal  und  weniger  auf  die  Nie- 
ren wirkt,  in  grösseren  Gaben  nämlich  stört  er  leichter  die 
Verdauung,  erregt  das  Gefühl  von  Hitze  und  Brennen  im  Ma- 
gen und  macht  leichter  Üblichkeiten ,  Erbrechen,  Kolik  und 
Durchfall.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Harze  das 
Öl  zurückhalten,  dessen  Verbreitung  im  Magen  und  im  Darin- 
kanale  überhaupt,  so  wie  die  Resorption  desselben  verzö- 
gern, eine  längere  Berührung  mit  den  Darmwänden  bedingen, 
und  somit  die  starken  örtlichen  Wirkungen  desselben  hervor- 
rufen. Dass  die  Harze  selbst  keine  bedeutenden  Erscheinungen 
hervorbringen,  ist  dadurch  bewiesen,  dass  sie  ziemlich  rein, 
z.  B.  als  Colophonium,  auf  der  Haut  nur  sehr  langsam  eine 
geringe  Entzündung  erzeugen ,  und  dass  diese  um  so  schwä- 
cher ist,  je  weniger  Ol  in  ihnen  vorkommt,  es  fehlt  aber  noch 
an  Versuchen  über  ihre  Wirksamkeit  überhaupt  und  über  die 
Art  der  Wirkung.  Der  Terpenthin  unterscheidet  sich  vom  Öl 
ferner  dadurch,  dass  die  Aufregung  des  Gefässsystems  viel  später 
und  schwächer  erfolgt,  und  es  ist  hier  wiederum  wahrscheinlich,  dass 
diese  allein  von  dem  Öle  abhängt,  das  bei  gleichen  Gaben  von 
beiden  Mitteln  in  geringerer  Menge  und  viel  langsamer  dem  Blute 
beigemischt  wird.  Damit  steht  auch  im  Zusammenhange,  dass 
der  Terpenthin  j  mit  einer  gleichen  Dosis  des  Öls  verglichen, 
viel  schwächer  auf  die  Harnorgane  wirkt.  Dass  die  Harze  des 
Terpenihins  in's  Blut  übergehen,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
sie  im  Magen  ohne  Zersetzung  nicht  aufgelöst  werden;  eine 
Zersetzung  derselben  aber  im  Darmkanale  ist  noch  nicht  nach- 
gewiesen, und  auch  Beobachtungen  über  ihre  Ausleerung  mit 
denfaeces  fehlen  noch. 

Wird  der  Terpenthin  auf  die  Haut  gebracht,  so  erzeugt  er 
ganz  ähnliche  Erscheinungen  wie  das  Öl;  die  Entzündung  ent- 
steht viel  langsamer  ,  es  bilden  sich  aber  oft  leichter  Blasen. 
Dies  hängt  davon  ab,  dass  das  reine  Öl  sich  leicht  verflüchtigt  und 
zum  Theil  auch  rascher  resorbirt  wird,  und  deshalb  schnell  die 
Entzündung  hervorruft,  während  die  Terpenthinharze  das  Öl 
zurückhalten  und  nur  langsam  die  Einwirkung  desselben  auf 
die  Haut  gestatten,    Es  ist  dabei  jedoch  auch  zu  berücksichti- 
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gen,  dass  die  Harze  selbst  vielleicht  langsam  eine  Hautentzün- 
dung erzeugen  können.  Auf  Schleimhäute  und  Geschwüre  wirkt 
der  Terpenthin  in  ähnlicher  Art,  wie  auf  die  Haut. 

Therapeutische  Anwendung  des  Terpenthinöls 
und  des  Terpenthins.  Man  gebraucht  diese  Mittel  vor- 
zugsweise in  folgenden  Krankheiten: 

GrosseUnthätigkeit  des  Dar mkanals,  in  deren  Folge 
hartnäckige  Verstopfung,  Kolik  und  Blähungsbeschwerden  über- 
haupt eintreten,  wird  zweckmässiger  durch  andere  Cathartica 
beseitigt;  in  der  Tympanitis  jedoch  hat  man  das  Terpeu- 
thinöl  mehrmals  mit  Erfolg  angewendet.  Cullen  empfiehlt  ein 
Klystier  von  Terebintlrinae  %ß — j  in  einer  Emulsion  als  eins 
der  sichersten  eröffnenden  Mittel. 

Bei  torpiden,  chronischen  Diarrhöen  (Copland) 
und  Blennorrhöen  des  Darmkanals  hat  der  Terpenthin  und 
das  Terpenthinöl  genützt. 

Helminthiasis.  Das  Terpenthinöl  ist  eines  der  kräf- 
tigsten Mittel  gegen  die  Nestelwürmer,  und  wird  dagegen  zu 
5ij  —  Eß  2 — 4  Mal  ^stündlich  gegeben,  worauf  der  Wurm  mei- 
stens mit  den  Stuhlausleerungen  todt  abgeht.  Grössere  Dosen, 
5j  —  iv,  welche  man  ohne  Nachtheii  öfters  gegeben  hat,  sind 
nicht  erforderlich,  und  können  theils  örtlich  eine  zu  starke  Ir- 
ritation hervorrufen,  theils  die  oben  angeführten  Symptome 
der  Vergiftung  (nach  der  Resorption)  erzeugen  und  nicht  un- 
bedeutende Beschwerden  machen.  Man  will  auch  auf  Einrei- 
bungen des  Terpenthinöls  in  die  Bauchdecken  den  Abgang  von 
Wurmstücken  beobachtet  haben.  Das  Oleum  anthelnün- 
ihlcum  Chaberti,  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  die  Nestel- 
würmer, enthält  Terpenthinöl  und  wird  bei  Oleum  animale  ae- 
thereum  genauer  angegeben  werden.  Das  Terpenthinöl  ist 
ebenfalls  gegen  Askariden  und  Spulwürmer  in  kleineren  Gaben 
mit  Erfolg  gegeben  worden;  man  gab  Oleum  Rlcini  als  Ab- 
führmittel hinterher.  Auch  Klystiere  mit  diesem  Öle  nützen 
bei  Askariden. 

In  der  Wassersucht  ist  der  Terpenthin  und  dessen  Öl 
ein  wichtiges  urintreibendes  Mittel,  und  passt  in  den  Fällen, 
in  welchen  eine  directe  Bethätigung  der  Nieren  zulässig  und 
nützlich  ist.  Vorzugsweise  wird  das  ätherische  Ol  in  kleinen 
Dosen  innerlich  gegeben,  und  mit  Erfolg  auch  in  die  Niereu- 
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gegen d  eingerieben.  Die  Vermehrung  der  Urinsecretion  hat  man 
auch  benutzt,  um  kleine  Harnsteine  leichter  wegzuschaffen; 
ein  günstiger  Erfolg  ist  einige  Male  beobachtet  worden. 

In  Blennorrhöen  der  Blase  und  der  Harnröhre 
(Nachtripper),  weniger  in  denen  der  Scheide  (Fluor  albus) , 
verorduet  man  den  Terpenthin  seilen,  öfter  das  TerpenthinÖl, 
und  beobachtet  einen  günstigen  Erfolg,  wenn  der  Schleimfluss 
ohne  Entzündung  als  rein  atonisches  Leiden  besteht.  Einige 
Arzte  haben  das  TerpenthinÖl  dem  Copaivabalsam  substituirt, 
es  ist  aber  dabei  zu  beiücksichtigen,  dass  jenes  viel  leichter  als 
dieser  eine  etwa  vorhandene  Entzündung  bedeutend  steigert 
und  dadurch  nachtheilig  wird. 

Bei  ^Schwäche  und  Lähmung  des  Blasenhalses 
(Incontinentia  urinae)  und  bei  Lähmung  und  Schwäche  des 
Fundus  Fesicae  (Ischuria)  ist  das  TerpenthinÖl  ein  sehr  kräf- 
tiges Mittel,  welches  sich  vielmals  bewährt  hat. 

In  Blennorrhöen  der  Lunge  sind  Terpenthin  und 
TerpenthinÖl  selten  anwendbar,  weil  sie  zu  stark  reizen,  es 
sind  jedoch  Fälle  von  so  bedeutendem  Torpor  vorgekommen,  dass 
sie  mit  Erfolg  angewendet  wurden.  Von  dem  Nutzen,  den  der 
Terpenthin  bei  örtlicher  Behandlung  torpider  Geschwüre  schafft, 
ausgehend,  hat  man  es  auch  bei  Lungengeschwüren  (Fhthisis 
tuberculosa  exuleerata)  empfohlen;  die  späteren  Erfahrungen 
haben  jedoch  gelehrt,  dass  selbst  in  den  torpiden  Fällen,  in 
welchen  er  am  meisten  angezeigt  zu  sein  scheint,  sehr  leicht 
Entzündung  u.  s.  w.,  mithin  Steigerung  der  Krankheit.,  hervor- 
gebracht wird;  für  solche,  überhaupt  sehr  seltene  Fälle  passen 
die  milderen  Mittel  dieser  Abtheilung.  Eher  anwendbar  ist  es, 
die  Dämpfe  des  Terpenthinöls  einathmen  zu  lassen,  obgleich 
auch  hierdurch  sehr  leicht  eine  zu  starke  Irritation  hervorge- 
rufen wird.  0* 

Im  chronischen  Rheumatismus,  insbesondere  beim 
Ischias  und  Lumbago  leistet  der  Terpenthin  und  das  Terpen- 
thinÖl oft  sehr  viel.  Die  Beförderung  der  Absonderung  durch 
die  Nieren  und  durch  die  Haut  ist  hier  unstreitig  von  grossem 
Nutzen,  es  ist  dabei  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Kranke 
bei  günstigem  Ausgange  der  Kur  in  dem  leidenden  Theile  oft 
das  Gefühl  einer  erhöhten  Wärme  und  zu  Anfang  selbst  stär- 
kere Schmerzen j  als  vorher,  verspürt,  so  dass  die  örtliche  Ein- 
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wirkung  des  resorbirten  Öls  zur  Heilung  mitbeitragen  mag.  In 
der  Gicht,  wenn  diese  torpide  und  schlaffe  Subjecte  be- 
fällt, rühmt  man  beide  Mittel  ebenfalls. 

In  der  Epilepsie,  im  Veitstanz,  im  Tetanus,  in  der 
Hysterie,  in  der  Raphanie  u.  s.  w.  ist  der  Ter^enthin,  und 
besonders  das  Terpenthinöl,  zuweilen  mit  Erfolg  gebraucht  wor- 
den. Die  bekannt  gemachten  Fälle  von  Heilung  auf  diesem 
Wege  sind  nicht  genau  genug  beschrieben,  um  die  Indication 
festzustellen.  Es  gelten  daher  nur  die  allgemeinen  Regeln,  dass 
diese  Mittel  dann  Nutzen  schaffen,  wenn  sie  die  primäre  Krank- 
heit entfernen  können,  z.  B.  in  der  Epilepsie,  die  in  Folge  ei- 
nes Bandwurmes  entstand,  und  dass  man  sie  als  specifische 
Mittel  anzuwenden  berechtigt  ist,  wenn  aufregende,  irriti- 
rende  Mittel  zulässig  sind.  Philipps  wandte  in  einem  Falle 
von  Trismus  das  Terpenthinöl  zu  §/?  in  einem  Klystiere  mit 
Erfolg  an;  eine  so  starke  Ableitung  auf  den  Darnikanal  ftann 
hier  nützen. 

Gegen  Gallensteine  und  gehemmte  Gallenausschei- 
dung. Eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  (von  Boerliave, 
White,  Dur  aride  u.  A.)  hat  nachgewiesen,  dass  Gallensteine, 
wenn  sie  die  Galiemvege  verstopfen  und  die  Gallensteinkolik 
erzeugen,  nicht  selten  durch  den  Gebrauch  des  Terpenthinöls 
in  den  Darmkanal  geschafft  und  in  den  Darmausleerungen  ge- 
funden werden.  Dies  Mittel  wurde  von  Einigen  gegeben,  weil 
sie  glaubten,  die  Gallensteine  (Cholesterine)  innerhalb  wie  au- 
sserhalb des  Körpers  in  Terpenthinöl  auflösen  zu  können.  Diese 
Ansicht  ist  nicht  hinreichend  begründet,  da  wohl  zu  wenig  Ol 
zu  den  Steinen  gelangt,  und  die  Auflösung  der  Steine  in  dem- 
nicht  so  rasch  erfolgt,  dass  auch  nur  eine  Verkleinerung  dersel- 
ben anzunehmen  ist.  Da  die  peristaltische  Bewegung  des  Darm- 
kanals und  die  Ausleerungen  der  Leber  und  der  Gallenblase 
durch  dies  Mittel  befördert  werden,  eine  Wirkung,  die  hinreichend 
durch  Beobachtungen  erwiesen  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
es  die  Fortbewegung  und  Entfernung  der  Gallensteine  auf  diese 
Weise  bewirken,  und  in  vielen  Fällen  von  gehemmter  Gallen- 
ausscheidung nützen  kann.  Eine  Entzündung  der  Leber  ver- 
bietet den  Gebrauch  dieses  Mittels.  Gewöhnlich  wendet  man, 
nach  Duratide's  Angabe,  das  Terpenthinöl  mit  3  Theilen  Schwe- 
felätber  zu  Gutt.  x~xx  4  —  3  —  2 stündlich  an. 
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In  Blutungen  aus  der  Gebärmutter  und  dem  Mastdarme, 
bei  Blutbrechen,  bei  Nasenbluten,  in  der  Purpura  haemorrha- 
gica  u.  s.  w.  ist  das  Terpenlhinöl  von  Eclair  u.  A.  empfohlen, 
wenn  grosse  Reizlosigkeit  und  Erschlaffung  zu  Grunde  liegen. 

In  der  Febris  puerperales  ist  es  von  mehreren  Ärzten 
als  spccifisclies  Mittel  empfohlen  (Brennan) ,  in  der  Jlngina 
memlranacea  nach  Blutentziehungen  (Osborne),  im  Nervenfie- 
ber (Typhus  abdominalis)  mit  Symptomen  von  Geschwürsbil- 
dung (FFood) ,  und  ausserdem  noch  in  Vergiftungen  mit  Blau- 
säure (Orfila,)  und  mit  Opium  (Jenhins). 

Das  Terpenthinöl  verordnet  man  zu  Gutr.  v — xxx  2 — 4 
Mal  täglich  für  sich,  und  lässt  es  in  Chamillenthee  u.  s.  w. 
nehme»,  oder  in  Emulsionen,  z.  B.  mit  Eidotter,  oder  auch 
mit  Schwefeläther.  Die  grossen  Dosen,  5ij —  Eß,  benutzt  man 
gegen  Bandwürmer  und  als  Abführmittel,  und  selten  dürfte  es 
hier  nothwendig  und  zweckmässig  sein,  eine  grössere  Gabe  (§j 
bis  ij  auf  einmal),  welche  zuweilen  gegeben  wurde,  anzuwen- 
den, weil  die  angeführte  Dosis  ausreicht. 

Der  Terpenthin  (Terebinthina  Veneta)  wird  zu  Gr.  v  bis 
xxx  in  Pillen  und  Emulsionen,  selten  in  Alkohol  aufgelöst,  ver- 
ordnet. 

Äussere  Anwendung  desTerpenthins  und  desTer- 
penthinöls.  Hierbei  ist  zunächst  zu  berücksichtigen,  dass 
beide  Mittel  eine  Hautentzündung  hervorrufen,  dass  das  reine 
Ol  diese  Wirkung  ungleich  rascher  erzeugt,  aber,  insofern  es 
sich  leicht  verflüchtigt,  in  grösseren  Dosen  angewendet  werden 
muss,  und  dass  die  Wirkung  beider  Mittel,  aber  besonders  des 
Öls,  sich  nicht  bloss  auf  die  Haut  beschränkt,  sondern  auch 
unter  bestimmten  Verhältnissen  auf  tiefer  gelegene  Organe  sich 
erstreckt,  indem  es,  in  die  Nierengegend  oder  in  die  Bauchdecken 
überhaupt  eingerieben,  auf  die  Nieren  und  den  Darmkanal  be- 
thätigend  ehrwirken  kann,  wie  bereits  oben  erwähnt  ist.  Man 
benutzt  diese  Mittel  zu  Einreibungen,  zu  Pflastern,  zu  Salben 
und  zu  Einspritzungen,  und  zwar  in  folgenden  Fällen: 

Bei  Geschwüren  mit  einem  atonischen  und  torpiden 
Character,  um  die  Vitalität  in  dem  leidenden  Theile  zu  heben. 
Hierher  gehören  torpide  Geschwüre,  die  besonders,  welche 
nach  Erfrierungen  vorkommen,  und  brandige  Geschwüre  mit 
mangelnder  Thätigkeit,  um  letztere  zu  heben  und  das  Brandige 
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abzustossen.  Man  verbindet  sie  mit  Salben,  auch  wohl  mit 
Pflastern,  die  Terpenthin  oder  Terpenthinöl  enthalten,  oder 
legt  Charpie,  die  mit  dem  Öle  getränkt  ist,  auf. 

Bei  Verhärtungen  u.  s.  w.,  die  eine  stark  reizende  Be- 
handlung erfordern,  um  durch  eine  hervorgerufene  Entzündung 
entweder  zertheilt  oder  in  Eiterung  versetzt  zu  werden.  Man 
wendet  beide  Mittel  in  Pflastern  an. 

Um  Wunden  in  Eiterung  zu  erhalten,  legt  man  ei- 
nen Salbenverband  mit  Terpenthin  oder  Terpenthinöl  auf;  auch 
hei  Verletzungen  von  Sehnen  und  Nerven,  welche  mit  heftigen 
Schmerzen  verbunden  sind,  empfiehlt  man  vor  eingetretener 
Entzündung  warmes  Terpenthinöl  aufzulegen,  um  Tetanus  und 
Trismus  zu  verhüten.  . 

Als  Kly stier,  um  Leibesöffnung  zu  schaffen,  um  einen 
starken  Gegenreiz  auf  den  Mastdarm  hervorzubringen  (Olei 
Tereb.  |/S  auf  1  Klystier),  und  um  Askariden  zu  tödten. 

Zu  Einreibungen  gebraucht  man  das  Ol,  um  örtlich  rei- 
zend zu  wirken,  z.  B.  bei  Lähmungen,  bei  Frostbeulen  u.  s.  w. 
und  um  die  allgemeinen  Wirkungen  des  Öls  hervorzurufen  bei 
Wassersuchten,  bei  den  obengenannten  Leiden  des  uropoeti- 
sehen  Systems  (Einreibungen  in  die  Nierengegend),  bei  chro- 
nischen Diarrhöen,  in  der  Wurmkrankheit  u.  s.  w.  (Einreibun- 
gen in  die  Bauchdecken). 

Bei  Verbrennungen  und  Verbrühungen  wird  von  ei- 
nigen Ärzten  (Coxe,  Kentisch  u.  A.)  die  Wunde  mit  warmem 
Terpenthinöl  verbunden.  Es  ist  ebenfalls  als  Stypticum  bei 
Blutungen  aus  kleinen  Wunden  angewendet  worden. 

Bei  chronischen  Augen-  und  Augenliederentzün- 
dungen  hat  man  empfohlen,  das  Auge  den  Dämpfen  des  Ter- 
penthinöls  auszusetzen,  und  das  Öl  unter  die  Augen,  auch  wohl 
in  die  kranken  Augenlieder  selbst  zu  streichen. 

Zusammengesetzte  Mittel,  welche  Terpenthin  und 
Terpenthinöl  enthalten,  sind  in  sehr  grosser  Menge  vorhanden, 
unter  denen  die  folgenden  vorzugsweise  genannt  zu  werden 
verdienen. 

Unguentum  Terebinthinae  s.  digestivum  (Terebin» 
thinae  Venetae  pts.  xij,  Mellis  communis  pts.  iv,  Olei  Olipa- 
rum  pts.  iij,  Aloes  lucidae  pt.  j  Ph.  Bor.) 

Unguentum  basilicum  (Olei  Olivarum  pts.  vj,  Qerae 
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flavae,  Colophonil,  Sebi  ovilli  5ä  pts.  ij,  Terebinthinae  commu- 
nis pt.  j.  Ph.  Bor.) 

Unguentum  Elemi  s.  Balsamum  Arcaei  (Elemi,  Te- 
rebinthinae Venetae,  Sebi  ovilli,  Adipis  suilli  ää  Ph.  Bor.). 

Empla strunz  oxycroceum  (Cerae  flavae,  Colophonil 
aä  pts.  iij,  Ammoniaci  depurati,  G-albani  dep.  ää  pt.  j,  Tere- 
binthinae communis  pts.  iij,  Croci,  Mastiches,  Myrrhae,  Oli- 
bani  ää  pt.  j.  Ph.  Bor.) 

Emplastrum  sulp  hur at um  s.  Empl.  nigrum  sulphu- 
ratum  (Colophonil  pts.  xviij,  Myrrhae,  Asphalti,  Ammoniaci, 
Galbani,  Sagapeni  ää  pts.  iv,  Terebinthinae  pts.  vj,  Olei  Te- 
rebinthinae, Olei  Lini  sulphurati  ääpts.  viij,  Camphorae  pt.  Iß. 
Ph.  Bor.) 

Empl.  Ammoniaci  (vergl.  Seite  183,) .  Empl.  Can- 
tharidum  ordinarium  et  pe  rp e  t uu 7n  (vergl.  Cantharides), 
Emp l.  Hy  dr a rgy r i  (vergl.  Hydrargyrum),  Emp l.  aroma- 
ticu?n  (vergl.  Seite  164J,  Empl.  Lithargyri  composi- 
tum (vergl.  Seite  183),  Empl.  opiatum  (vergl.  Opium),  Ce- 
ratum  Resinae  Burgundicae  (vergl.  Resina  Burgun- 
dica)  enthalten  Terpenthin  als  einen  der  wesentlichsten  Be- 
standteile und  wirken  dadurch  mehr  oder  weniger,  je  nach 
dem  grösseren  oder  geringeren  Gehalt,  reizend. 

Sapo  terebinthinatus  s.  Balsamum  Vitae  externum 
s.  Liniment,  saponato-terebinthinatum  (Saponis  Hispctnici  albi, 
Olei  Terebinthinae  ää  pts.  vj.,  Kali  carbonici  e  ein.  clav.  pt.  j. 
Ph.  Bor.) 

Von  ähnlicher  Wirkung  und  Anwendung  sind: 

Resina  Pini,  Fichtenharz.  Aus  den  verwundeten 
Stellen  der  Rinde  von  Bäumen,  aus  denen  der  Terpenthin  er- 
haltenwird, fliesst  im  Herhst  und  Winter  langsam  ein  Saft  aus, 
der  frisch  nicht  mehr  gesammelt  wird,  sondern  an  der  Luft  zu 
diesem  Harze  erhärtet.  Resina  communis  s.  alba,  gemeines  oder  wei- 
sses Harz,  von  Pinus  silvestris  erhalten,  ist  weiss  oder  gelblich,  et- 
was weich  und  zähe,  vom  Geruch  und  Geschmack  des  Terpenthins, 
und  unterscheidet  sich  vom  letzteren  durch  einen  viel  geringe- 
ren Gehalt  an  ätherischem  Öle.  Galipot  oder  Barras  wird  von 
Pinus,  maritima  Dec.  erhalten. 

Resina  Burgundica,    Burgundisches  Harz,   wird 
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durch  Schmelzen  der  Resina  Pim  gewonnen,  enthält  daher  noch 
weniger  Ol,  als  das  Fichtenharz,  und  ist  gelbroth,  durchschei- 
nend und  spröde. 

Terebinthina  cocta,  gekochter  Terpenthin,  bleibt  als 
Rückstand  bei  der  Destillation  des  Terpenthinöls  zurück,  ist 
gelblich,  spröde,  besteht  aus  dem  Alpha-  und  Betaharze  des 
Terpenthins  und  aus  aufgenommenem  Wasser,  und  enthält  noch 
eine  geringe  Menge  des  Terpenthinöls. 

Colophonium,  Geigenharz,  wird  erhalten,  wenn  Tere- 
benthina  cocta  so  lange  geschmolzen  wird,  bis  das  Wasser  und 
das  ätherische  Ol  derselben  verflüchtigt  sind,  ist  bräunlich,  et- 
was durchscheinend  und  spröde,  und  besteht  nach  Unverdorben 
grösstentheils  aus  dem  Alphaharz  des  Terpenthins  mit  wenig 
Betaharz,  und  enthält  ausserdem  ein  neu  gebildetes  Harz  (ge- 
gen 10  pCt.),  welches  aus  dem  Alphaharz  entsteht,  das  Gamma« 
harz  des  Colophons  (Colopholsäure  nach  Unverdorben),  Dies 
letztere  Harz  unterscheidet  sich  vom  Alphaharze  dadurch,  dass 
es  eine  stärkere  Säure,  in  67procentigem  Alkohol  sehr  wenig 
löslich,  und  braun  von  Farbe  ist.  Das  Colophonium  hat  einen 
schwachen,  harzigen  Geschmack  und  Geruch. 

Diese  vier  Substanzen  werden  innerlich  sehr  selten  angewendet 
und  haben  wahrscheinlich  eine  geringe  Wirksamkeit.  Sie  ha- 
ben um  so  weniger  Geschmack  und  Geruch,  als  sie  ärmer  an 
Öl  sind.  Die  Resina  communis  ist  gegen  Flechten  von  Ulrich 
empfohlen. 

Häufig  wendet  man  diese  Substanzen  äusserlich  an.  Zu- 
nächst ist  hier  zu  bemerken,  dass  sie  um  so  langsamer  eine 
Hautröthe  hervorrufen,  als  sie  weniger  ätherisches  Ol  enthal- 
ten, und  Colophonium  kann  bei  vielen  Kranken,  ohne  die  min- 
deste Röthe  hervorzubringen,  äusserlich  auf  die  Haut  angewen- 
det werden.  Die  daraus  bereiteten  Pflaster  wirken  daher  theils 
mehr  oder  weniger,  theils  gar  nicht  irritirend,  und  sind  au- 
sserdem als  inperspirable  Decken  nützlich. 

Das  Colophonium  wendet  man  bei  Anschwellungen  der  Ge- 
lenke, insbesondere  beim  Tumor  albus,  in  der  Art  an,  dass  man 
das  Gelenk  mit  Hanf,  Flachs  oder  Charpie  umgiebt,  nachdem 
dieses  Verbandmittel  zuvor  mit  gepulvertem  Colophonium  fin- 
gerdick bestreut  und  mit  Weingeist  angefeuchtet  wurde,  und 
Wachstuch  oder  Wachstaffet  darüber  legt.  Dieser  Verband,  der 
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fest  anliegt,  und  sobald  er  locker  wird,  wiederum  befeuchtet 
oder  erneuert  werden  muss,  wirkt  fast  nur  als  imperspirable 
und  erwärmende  Decke.  Bei  Wunden  mit  entblösstcn  Kno- 
chen wendet  man  das  Colophonium,  mit  Weingeist  befeuchtet, 
als  deckendes  Mittel  an.  In  derselben  Art  benutzt  man  es  al- 
lein, oder  in  Verbindung  mit  Lerchenscliwamm,  und  mit  Wein- 
geist befeuchtet,  um  Blutungen  zu  stillen,  besonders  in  der  Mund- 
höhle der  Feuchtigkeit  wegen,  die  andere  Substanzen  auflöst. 

Alle  vier  Mittel  bilden  Bestandtheile  mehrerer  zusammen- 
gesetzter Pflaster  und  Salben,  von  denen  einige  angeführt  zu 
werden  verdienen. 

XJngu e n tu m ResinaePini  Bu rg undicae  (Adipis  sullli 
lotipts.  xvj^  Cerae  ficwae,  ResinaePini  Burg.  ääpt.  j.  P/i.Bor.), 

Ceratum  Resinae  Bur gundicae  s.  C.  R.  Pini  s. 
Emplastrum  citrinum  (Cerae  flavae  pts.  iv ,  R.  Bur  gundicae 
pts.  i},  Sebi  opilli,  Terebintliinae  communis  ää  pt.  j.  Ph.  Bor.). 

Emp lastrum  adhaesivum  ( Empl.  Eithargyri  pts.  i j , 
Terebintliinae  coctae  pt.  j.  Ph.  Bor.).  Emplastrum  oxycro- 
ceum  (per gl.  Seite  223). 

Turiones  s.  Gemmae  Pini,  Fichtenknospen,  die 
jungen  Triebe  von  Pinus  silvestris,  sind  1  —  2  Zoll  lang,  wal- 
zenförmig und  klebrig,  haben  den  Geschmack  und  Geruch  des 
Terpenthins,  und  enthalten  Terpenthinöl  und  Harze.  Die  Ab- 
kochung derselben  (ex  Zß — j  par.  ad  Col.  §xx  pro  die)  ist  in 
Blennorrhöen,  in  der  Wassersucht,  in  Hautkrankheiten,  in  der 
Gicht,  im  chronischen  Rheumatismus,  in  der  Lungenschwind- 
sucht, in  der  Syphilis,  im  Scorbut  u.  s.  w.  empfohlen,  passt  aber 
nur  dann,  wenn  Terpenthin  nützt.  Die  Turiones  Abietis  von 
Picea  vulgaris  und  Abies  pectinata  sind  in  der  Wirkung  da- 
mit gleichzustellen. 

Elemi  s.  Gummi  Elemi  s.  Resina  Elemi,  Elemi, 
kommt  vor  als 

Elemi  Occidentale  s.  commune  }  gemeines,  Westindisches 
oder  Amerikanisches  Elemi ;  dieses  soll  von  Icica  Icicariba 
Dec,  nach  Andern  von  Amyris  elemifera  L.,  und  zwar  durch 
Einschnitte  in  die  Rinde  der  genannten  Bäume,  erhalten  wer- 
den. Es  ist  blassgelb  oder  grünlich -gelb,  fettglänzend,  durch- 
scheinend, weich  und  klebrig,  wird  aber  an  der  Luft  hart  und 
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spröde,  kommt  in  zusammengebackenen  Stücken  von  \ — 2  Pfd., 
in  Kisten  von  2 — 300  Pfund,  im  Handel  vor,  und  hat  einen 
starken,  angenehmen,  harzigen,  fenchelartigen  Geruch,  und  ei- 
nen bitteren  und  scharfen  Geschmack. 

Elemi  Orientale  s.  Indicum ,  Orientalisches  Elemi;  dieses 
wird  von  Balsamodendron  Ceylanicum  Kunth  {Amyris  Ceyl. 
Retz)  abgeleitet,  und  kommt  jetzt  nicht  mehr  vor.  Statt  des- 
sen führen  die  Droguisten  in  Hamburg  und  Amsterdam  ein 
weisses  Elemi  (Elemi  albumj,  welches  fast  durchsichtig,  gelb- 
lich-weiss,  und  äusserlich  zum  Theil  weiss  und  matt  ist,  und 
einen  starken,  auch  etwas  abweichenden  Geruch  hat.  Es  wird 
aus  Singapor  in  Ostindien  ausgeführt,  und  von  einer  Species 
des  Canavium  abgeleitet. 

Das  Elemi  besteht  nach  Bonastre  aus  einem  farblosen, 
ätherischen  Öle  (12,5  pCt),  einem,  in  kaltem  Alkohol  lösli- 
chen Harze  (60  pCt.),  einem  krystallisirbaren  und  in  kochen- 
dem Alkohol  löslichen  Harze,  dem  Eiemin  (24  pCt.),  einem 
bitteren  Extractivstoffe  und  fremden  Beimischungen. 

Es  wird  nur  äusserlich  als  stark  reizendes  Mittel  in  Salben  und 
Pflastern  gebraucht,  und  besonders  als  Ung,  Elemi  (vgl,  SeitefflS). 

Baccae  Juniperi,     Wachholderbeeren. 

Die  fleischigen  Schuppen  des  weiblichen  Zapfens  von  Ju- 
niperus communis  (im  nördlichen  Europa)  verwachsen  zu 
dreien  zu  einer  2 — 3  sämigen  Frucht,  welche  man  unpas- 
send Beere  genannt  hat.  Diese  ist  rund ,  schwarz ,  glän- 
zend, von  der  Grösse  einer  Erbse,  hat  oben  3  Erhöhungen, 
und  eben  so  viele  Vertiefungen,  enthält  innerhalb  der  Schale 
ein  braunes,  bitteres  Mark,  riecht  eigenthümlich,  und  schmeckt 
süsslich-  bitter  und  gewürzhaft. 

Die  Wachholderbeeren  enthalten  nach  Trommsdorff  äthe- 
risches Öl  (1  pCt.),  Harz,  Wachs,  einen  eigenthümlichen 
Zucker,  Gummi  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Niccollet  fand 
darin  ein  krystallisirbares  und  ein  weiches  Harz.  Das  ätheri- 
rische Ol  (Oleum  aeth,  Baccarum  Juniperi)  is-t  wasserhell  und 
leichter  als  Wasser,  riecht  und  schmeckt  wie  die  Beeren,  und 
wird  durch  Destillation  in  2  Öle  zerlegt,  wovon  das  flüchtigere 
farblos,  in  Alkohol  schwer,  in  Äther  leicht  löslich  ist  und  leicht 
verharzt,    das  weniger  flüchtige  nicht  farblos  erhalten  werden 
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kann,  in  absolutem  Alkohol  ziemlich  leicht,  und  sehr  leicht  in 
Äther  löslich  ist.  Beide  Öle  haben  unter  sich  und  mit  dem 
Terpenthinöl  eine  gleiche  Zusammensetzung.  Das  Öl  findet 
sich  in  eigenen  Behältern  der  Schale. 

Die  Wachholderbeeren  vermehren,  in  kleinen  Dosen  gege- 
ben, die  Esslust  wenig,  und  befördern  die  Verdauung  in  ge- 
ringem Grade,  beschleunigen  in  grösseren  Gaben  den  Blutum- 
lauf, erregen  das  Gefühl  einer  erhöhten  Wärme,  und  vermeh- 
ren die  Secretionen^  besonders  die  der  Nieren,  wobei  der  Urin 
einen  eigenthümlichen  Geruch,  wie  nach  dem  Gebrauche  des 
Terpenthinöls,  den  man  Veilchengeruch  genannt  hat,  erhält. 
Ihre  specifische  Wirkung  auf  die  Nieren  ist  so  bedeutend,  dass 
man  in  einzelnen  Fällen  bei  anhaltendem  Gebrauche  grosser 
Dosen  nicht  allein  ein  schmerzhaftes  und  häufiges  Harnen,  son- 
dern selbst  den  Abgang  von  blutigem  Urin  hat  eintreten  sehen. 
Sie  sollen  ebenfalls  mehr,  als  von  der  excitirenden  Wirkung 
abgeleitet  werden  kann,  die  Periode  befördern. 

Therapeutisch  benutzt  man  dies  Mittel  in  folgenden  Fällen : 

In  der  Wassersucht,  wenn  man  die  Thätigkeit  der  Nie- 
ren direct  steigern  will. 

Bei  Lähmungen  oder  Schwäche  des  Blasengrundes  oder 
des  Blasenhalses  (Ischuria  et  Enuresis). 

In  chronischen  Blennorrhöen,  besonders  im  Blasen- 
catarrh  und  im  Nachtripper. 

Im  chronischen  Rheumatismus  und  in  der  Gicht. 

In  der  Amennorrhoe,  Menostasie  und  bei  zu  spar- 
samem Blutverlust  in  der  Periode,  wenn  excitirende  Mit- 
tel angezeigt  sind. 

In  der  atonischen.,  torpiden  Verdauungsschwäche, 
besonders  bei  Blähungsbeschwerden;  auch  in  der  Helmin- 
thiasis  bei  Kindern. 

In  Lähmungen  nach  allgemeinen  Indicationen;  auch  ist  es 
in  der  Epilepsie,  im  Wechselfieber  u.  s.  w.  nach  einzelnen, 
nicht  genauen  Beobachtungen  gerühmt  worden. 

Man  verordnet  die  Wachholderbeeren  zu  }ß — %ß  sehr  sel- 
ten in  Pulvern,  sondern  gewöhnlich  als  Infusum  (ex  %ß — j 
pat\  ad  Col.  a.j  —  ij  pro  die')  oder  als  Species  zum  Theeauf- 
gusse.  Das  Oleum  aeth.  Juniperi  giebt  man  zu  Gutt.  j — x 
auf  Zucker,  in  Mixturen  oder  in  Äther  aufgelöst,  den  Spiritus 
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Juniperi  (Bacc.pt.  j,  Spiritus  Vini  rectificati  pts.iv.  Ph,  Bor.) 
zu  ^ß — j,  und  Aqua  Juniperi  als  Vehikel  für  diuretische  Arz- 
neien. Succus  Juniperi  inspissatus  s.  Roob  Juniperi  wird  durch 
Kochen  der  Beeren  mit  Wasser,  durch  Auspressen,  Coliren  und 
Eindicken  bis  zur  Syrupsconsistenz  erhalten,  und  zu  3ij  —  iij 
in  Mixturen  u.  s.  w.  verordnet.  Über  den  Wachholderbrannt- 
wein  vergl.  Alkohol. 

Äusserlich  gebraucht  man  die  Wachholderbeeren  zu  Räu- 
cherungen, indem  man  entweder  den  Rauch  auf  den  lei- 
denden Theil  leitet,  oder  in  Flanell  einziehen  lässt,  und  diesen 
auflegt.  Diese  Räucherungen  werden  beim  chronischen  Rheu- 
matismus und  überhaupt  da,  wo  man  äusserlich  reizen  will,  an- 
gewendet. Sie  werden  auch  benutzt,  um  üble  Gerüche  in  den 
Zimmern  zu  tilgen,  was  aber  nur  dadurch  geschieht,  dass  der 
Rauch  stärker  als  die  üblen  Gerüche  die  Geruchsnerven  affi- 
cirt.  Der  Spiritus  Juniperi  wird  in  die  Nierengegend  als  diu- 
retisches  Mittel  in  der  Wassersucht  eingerieben,  und  auch  bei 
Lähmungen,  beim  chronischen  Rheumatismus  u.  s.  w.  für  sich 
oder  mit  anderen  Mitteln  zu  Einreibungen  benutzt.  In  Salben 
und  Kataplasmen  wendet  man  die  zerstossenen  Beeren  als  rei- 
zendes Mittel  zuweilen  an,  den  Aufguss  der  Beeren  als  Wasch- 
wasscr  bei  torpiden,  chronischen  Ausschlägen,  und  das  ätheri- 
sche Ol  als  Einreibung  bei  Würmern. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist  das  Holz  der  Wurzel  und  der 
jungen  Zweige  (Lignum  Juniperi).  Es  ist  weiss  und  gelblich- 
röthlich,  riecht  angenehm  balsamisch,  und  enthält  ätherisches 
Öl  und  Harz. 


.     Zweite  AbtheHung. 

Ammonii  Praeparata, 

Es  ist  bereits  oben  (Seite  19)  angeführt  worden,  dass  das 
kauätische  Ammoniak  und  dessen  Salze  sich  zum  Theil  mit  Be- 
standteilen der  Absonderung  der  Gewebe,    mit  denen  sie  zu- 
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erst  in  Berührung  gebracht  werden,  z  B.  des  Mageninhalts,  ver- 
binden, dass  sie  auf  mehrere  thierische  Gewebe  chemisch  ein- 
wirken, und  diese  unter  Bildung  löslicher  Verbindungen,  wel- 
che noch  nicht  untersucht  und  nicht  einmal  rein  dargestellt 
sind,  auflösen,  dass  das  kaustische  Ammoniak,  so  weit  es  als 
freie  Base  eindringt,  am  stärksten  zerstört,  dass  die  Ammoniak- 
verbindungen  resorbirt,  und  dass  im  Urine  und  im  Seh  weisse 
Ammoniaksalze  gefunden  werden. 

Je   nach   der   chemischen  Einwirkung  der  einzelnen  Präpa- 
rate   des    Ammoniaks    beobachtet    mau    eine    verschiedenartige 
Reaction   durch  die   Nerven   des    betreffenden   Theils    und  ver- 
schiedene, davon  abhängige,  sympathische  Wirkungen.  Die  Ver- 
änderungen, welche  dabei  in  den  Nerven  selbst  entstehen,  und 
die    Reaction     hervorbringen ,     entgehen    zur     Zeit    noch    un- 
serer Wahrnehmung.     Alle  diese  Mittel  erzeugen  auf  der  Haut 
eine   Entzündung,    aber  in  verschiedenen  Graden,    die  mit  Ab- 
schuppung   endet,    oder    in  Ausschwitzung    unter   Bildung  von 
Bläschen  übergeht.    Sie  bringen  auf  der  Schleimhaut  einen  leb- 
haften Schmerz,  eine  starke  Vermehrung  der  Absonderung  und 
Entzündung  hervor.    Die   sympathischen,  von   der  Einwirkung 
abhängigen  Erscheinungen  sind  oft  sehr  stark  und  am  stärksten 
beim  kaustischen  Ammoniak,   wie  man  deutlich  erkennt,  wenn 
man  einen  Ohnmächtigen   Ammoniak  riechen  lässt,  oder  diesen 
Versuch   an   sich  selbst  anstellt.     Hiervon  wird  bei  den  einzel- 
nen Präparaten  mehr  die  Rede  sein,    und  es  ist  hier  nur  noch 
zu    erwähnen,    dass  die   aufregende   Wirkung   auf  den  ganzen 
Organismus,  welche  man  beim  kaustischen,  beim  kohlensauren, 
und   auch  noch   beim   essigsauren  Ammoniak,    aber  nicht  beim 
Salmiak,   beobachtet,   und   welche  sich  insbesondere  durch  das 
Gefühl  einer  erhöhten  Wärme,   durch  eine  geringe  Beschleuni- 
gung des  ßlutumlaufs  und  eine  Erregung  des  Gehirns  und  Rük- 
kenmarks  ausspricht,  zum  Theil  von  der  örtlichen  Reaction  auf 
die   Einwirkung  herrührt,    und   als   sympathische  Wirkung  auf- 
tritt,   und   nur   zum  Theil  mit    der  Resorption   der  im   Magen 
u.   s.  w.  gebildeten  Verbindungen  des   Ammoniaks  zusammen- 
hängt. 

Bei  allen  Ammoniakpräparaten  erfolgt  eine  Veränderung 
des  Blutes.  Die  Blutkügelchen  behalten  ihre  Form  —  nur  das 
kaustische  Ammoniak,  wenn  es  als  solches  in  die  Gefässe  ein- 
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dringt,  lösst  sie  auf—,  das  Blutserum  aber  wird  sehr  dünnflüs- 
sig und  gerinnt  sehr  wenig,  was  von  einer  Veränderung  des 
Faserstoffes  des  Blutes  abhängt,  und  durch  den  Übergang  der 
Ammoniakverbindungen  in's  Blut  bedingt  wird.  Welchen  Ein- 
fluss  die  auf  diesem  Wege  erzeugte  Blutmischung  auf  die  eben 
angeführten  Symptome  der  Erregung  hat,  lässt  sich*  nicht  fest- 
stellen, er  ist  jedenfalls  nicht  bedeutend,  da  der  Salmiak  die- 
selben oder  wenigstens  ähnliche  Veränderungen  des  Blutes  er- 
zeugt und  nicht  aufregt,  es  ist  aber  möglich,  dass  das  kausti- 
sche, kohlensaure  und  essigsaure  Ammoniak,  in  den  im  Magen 
gebildeten  Verbindungen  dem  Blute  zugeführt,  auf  das  Herz,  Ge- 
hirn, Rückenmark  u.  s.w.  anderweitig  einwirken,  als  der  Salmiak. 
Die  Verflüssigung  des  Blutes  bedingt  die  auflösende  Wirkung 
der  Ammoniakpräparate  auf's  Blut  und  auf  feste  Theile,  welche 
man  jedoch  meistens  nur  bei  denen  benutzen  kann,  die  wenig 
oder  gar  nicht  aufregend  wirken,  z.  B.  beim  essigsauren  Am- 
moniak und  beim  Salmiak. 

Alle  Ammoniakpräparate  befördern  die  Secretionen  der  Haut, 
der  Nieren  und  der  Schleimhäute;  bei  den  letzteren  unter  be- 
deutend vermehrter  Abstossung  des  Epitheliums.  Diese  Ver- 
mehrung der  Secretionen  hängt  nicht  von  der  aufregenden 
Wirkung  dieser  Mittel  ab ,  sondern  von  der  Veränderung  des 
Blutes,  das  die  resorbirten  Ammoniakverbindungen  enthält.  In  der 
Hautsecretion ,  welche  vor  allen  anderen  Absonderungen  ver- 
mehrt wird,  finden  sich  hier,  wie  auch  im  Schweisse  über- 
haupt, Ammoniaksalze,  und  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  der  Übergang  von  Ammoniakverbindungen  ins  Blut  und 
deren  Ausscheidung  durch  die  Haut  diese  Vermehrung  der 
Hautausdünstung  bedingt.  Die  Wirkung  auf  die  Schleimhäute 
ist  nicht  in  allen  Organen  gleich,  und  man  erkennt  diesen  Un- 
terschied besonders  bei  Anwendung  grosser  Dosen  und  in 
Krankheiten.  Nach  Versuchen  an  Thieren  mit  Ammoniakprä- 
paraten von  Wunden  aus  wirken  diese  Mittel  specifisch  auf 
den  Dünndarm,  habeu  eine  vermehrte  Absonderung  und  eine 
reichliche  Abstossung  und  Auflösung  des  Epitheliums  unter 
reichlicher  Schleimbildung  zur  Folge,  und  bringen  eine  ähnliche, 
aber  sehr  geringe  Veränderung  im  Magen,  und  gar  keine  im 
Dickdarme  hervor.  Der  Schleim,  welcher  in  den  Lungen  in 
Krankheiten  gebildet  wird  und  zu  zähe  ist,   wird  auf  Anwen- 
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düng  des  Salmiaks  flüssiger  und  beweglicher,  und  ähnlich  ver- 
hält sich  die  Schleimbildung  in  den  Harn-  und  Geschlechtsor- 
ganen, obgleich  hier  diese  Wirkung  weniger  deutlich  hervor- 
tritt. 

In  grossen  Gaben  bringen  alle  Ammoniakpräparate  bei 
Thieren  den  Tod  unter  ähnlicheu  Symptomen  hervor,  und  zwar 
sowrohl  vom  Magen  als  von  Wunden  aus.  Bei  grosser  Mattig- 
keit, beschleunigtem  Blutumlaufe,  frequentem  und  beschwertem 
Athem  erfolgen  heftige  Krämpfe,  Tetanus  und  Opisthotonus,  wel- 
che ein  starkes  Leiden  des  Rückenmarks  andeuten,  aber  keine 
vermehrte  Darmausleerungen,  wie  bei  den  Kali-  und  Natronsal- 
zen, und  man  findet  bei  der  Section,  ausser  der  örtlichen  An- 
ätzung, die  oben  angeführte  Blut-  und  die  Structurveränderung 
des  Dünndarmes ;  die  Blutveränderung  ist  wahrscheinlich  die 
Ursache   dieser   Symptome   und  des  Todes. 

Über  diese  physiologische  Wirkung  der  Ammoniakpräpa- 
rate ist  zu  vergleichen:  ,,C.  Cr.  Mitscherlich  über  die  Einwir- 
kung des  Ammoniaks  und  der  Salze  desselben  auf  den  thieri- 
sehen  Organismus "  in  der  medic.  Zeitung  des  Vereins  für 
Heilkunde  in  Preussen,  1841,  No.  43,  44,  45  u.  46, 

Therapeutische  Wirkung  der  Ammoniakpräparate. 

Als  Säure  tilgende  Mittel  hat  man  das  kaustische  und 
kohlensaure  Ammoniak  benutzt  (pergl.  Ammonium  causticum, 
et  carbonicum.) . 

Um  die  Hautausdünstung  zu  befördern,  wendet  man 
die  Ammoniakpräparate  in  einer  grossen  Menge  von  Krankhei- 
ten an,  in  katarrhalischen  und  rheumatischen  Fiebern,  bei  Exan- 
themen, welche  sich  nicht  gehörig  entwickeln  oder  von  der 
Haut  zurücktreten,  in  den  verschiedenen  Formen  des  Typhus 
u.  s.  w.  Man  wählt  hier  den  Salmiak,  wenn  man  jede  aufre- 
gende Wirkung  vermeiden  will,  oder  verordnet  das  essigsaure 
Ammoniak  oder  die  übrigen  Präparate,  wenn  man  gleichzeitig 
die  Indication  hat,  gelinde  oder  stark  aufzuregen. 

Um  eine  schnelle,  aber  kräftige,  nicht  anhaltende 
Erregung  des  Nervensystems  hervorzubringen  (kaustisches, 
kohlensaures  Ammoniak),  z.  B.  im  Typhus,  in  Ohnmächten, 
Asphyxieen  u.  s.  w. 

Um  die  Absonderung    der   Schleimhäute   und  die 
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Abstossung  desEpithcliums  zu  befördern,  zieht  man  in 
Blennorrhöen  der  Lunge,  wenn  der  Schleim  zähe  ist,  den  Salmiak, 
selten  ein  anderes  Präparat,  in  Gebrauch,  und  ebenso  unter  ähnli- 
chen Verhältnissen  in  Blennorrhöen  anderer  Organe  (vgl.  Salmiak). 
Um  die  Absonderung  des  Darmkanals  zu  befördern 
und  Sordes  im  Darmkanale  mobil  zu  machen  (vergl.  Salmiak}. 
Als  Resolventia.  Man  kann  hier  nur  den  Salmiak  gebrau- 
chen, weil  bei  den  andern  Mitteln  die  erregende  Wirkung  zu 
gross  ist,  wenn  man  so  grosse  Dosen  geben  will,  dass  dadurch 
die  erforderliche  Blutuniänderung  erfolgt  (vergl.  Salmiak). 

Als  Antispasmodica  wendet  man  die  Ammoniakpräpa- 
rate unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  an.  Hier  ist  zu  beach- 
ten, dass  man  durch  das  kaustische  und  kohlensaure  Ammoniak, 
als  Säure  tilgende  Mittel,  wohl  nur  selten  Krämpfe  beseitigen  kann, 
dass  aber  unter  Vermehrung  der  Secretionen  der  Haut  und  der 
Nieren  oft  krampfhafte  Affectionen  entfernt  werden,  und  dass 
man  in  vielen  Fällen  Nutzen  von  den  erregenden  Präparaten 
des  Ammoniaks  gesehen  hat,  in  welchen  diese  Wirkung  eine 
solche  war,  die  man  nicht  hinreichend  erklären  konnte,  und 
von  der  Erregung  des  Nervensystems  überhaupt  ableitete. 

Als  Antidot a  der  Blausäure,  des  Tabacks ,  des  Finger- 
huts u.  s.  w. 

Als  Specific  um  gegen  den  Biss  und  Stich  giftiger  Thiere 
(vergl.  Ammonium  causticum) ,  ■  Schlangenbiss,  Insecteustich 
und  Hundswuth. 

Ausserlich  wendet  man  die  Ammoniakpräparate  als  Atz- 
mittel sehr  selten  an,  da  nur  das  kaustische  Ammoniak,  und 
dieses  auch  nur  langsam,  die  thierischen  Gewebe  zerstört.  Alle 
Ammoniakpräparate,  besonders  das  kaustische  Ammoniak,  brin- 
gen aber  einen  lebhaften  Reiz  auf  die  Nerven  hervor,  der  auf 
die  Centralorgane  zurückwirkt,  und  erzeugen  örtlich  Entzün- 
dung und  Ausschwitzung.  Zu  berücksichtigen  ist  hierbei  auch, 
dass  das  Ammoniak  die  Epidermis  durchdringt,  und  dann  auf 
tiefer  gelegene  Theile  direct  einwirken  kann.  In  dieser  Bezie- 
hung benutzt  man  sie  in  folgenden  Fällen: 

Als  Atzmittel  bei  vergifteten  Wunden  u.  s.  w. 
In  Ohnmächten  u.  s.  w.  als  Riechmittel. 
In  Lähmungen,  wenn  äussere  Reizmittel  durch  Erregung 
der  Hautnerven  nützen  können. 
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Im  chroni seil en  Rheumatismus  durch  Ableitung  auf 
die  Haut  mittelst  Hautreiz  und  Hautentzündung. 

Bei  verhärteten  Drüsen,  Anschwellungen  der  Ge- 
lenk c  Gelenkwassersucht  u.  s.  w.,  um  theils  durch  die 
Hautenzündung  zu  reizen.,  theils  auch  durch  das  resorbirte  Mit- 
tel selbst  zu  resolviren. 

Als  Reizmittel  bei  Wunden,  bei  Geschwüren,  bei  chro- 
nischen Haulausschlägen,  beim  Brande  u.  s.  w. 


Liquor  Ammonii  caustici  {Liquor  Ammonii,  Am- 
monium liquidum  causticum,  Ammonia  pura  Liquida,  Spi- 
ritus Salis  ammoniaci  cum  Calce  viva  paratus,  Seil  Al- 
kali volatile,  Alkali  fluor).  Atzende  Ammoniak  flüs- 
sigkeit  (flüssiges,  ätzendes  Ammoniak,  mit  Kalk  berei- 
teter Salmiakgeist,  ätzendes,  flüchtiges  Laugensalz. 

Das  Ammoniakgas,  welches  man  aus  dem  Salmiak  mit- 
telst ungelöschter  Kalkerde  erhält,  erkennt  man  durch  den 
Geruch,  durch  die  weissen  Dämpfe,  die  es  mit  Chlorwasser- 
sloffsäure  als  Salmiak  bildet.,  und  durch  die  alkalische  Reaction 
auf  Lakmuspapier.  Es  hat  einen  stechenden  Geruch  und  Ge- 
schmack, bewirkt  Thränen  und  Entzündung  der  Augen,  bei  an- 
haltender Einwirkung  Entzündung  und  Blasenbildung  auf  der 
Haut,  soll  als  reines  Gas  eingeathmet  durch  Erstickung  tödten, 
und  ruft,,  mit  atmosphärischer  Luft  vermischt,  grosse  Athmungs« 
beschwerden  und  Entzündung  der  Luftwege  hervor.  Nysten 
injicirte  30  Cubikcentimeter  Gas  in  die  Venen  eines  Hundes; 
zu  Anfang  schrie  das  Thier,  dann  wurde  die  Respiration  schwer, 
und  naeh  erfolgtem  Tode  fand  sich  im  Herzen  keine  Luft, 
auch  überhaupt  keine  Verletzung. 

Das  mit  atmosphärischer  Luft  gemengte  Ammoniakgas  ist 
von  Bourget  und  de  Beziers  in  der  häutigen  Bräune  zur  Ent- 
fernung des  festen  Exsudats  angewendet  worden. 

Liquor  Ammonii  caustici  wird  durch  Destillation 
aus  dem  Salmiak  und  gebrannter  Kalkerde  mit  Wasser  berei- 
tet, hat  nach  der  Ph.  Bor.  ein  speeiflsches  Gewicht  von  0,965 
bis  0,975,  und  enthält  alsdann  ungefähr  7—9^  pCt.  Ammoniak. 
Die  Eigenschaften  des  kaustischen  Ammoniaks  sind  oben  ange- 
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geben,  und  es  ist  hier  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  es  chemisch 
auf  den  thierischen  Organismus  einwirkt,  die  Epithelium- 
zellen  z.  B.  aufquellen  lässt  und  in  Schleim  umändert,  und  die 
Blutkügelcken,  unter  Zurücklassung  der  Kerne,  zu  einer  hell- 
rothen  Flüssigkeit  auflöst. 

Die  Dämpfe  des  Liquor  Ammonii  caustici,  das  Ammoniak- 
gas, wirken,  wie  bereits  oben  angeführt  ist,  und  zwar  um  so  hefti- 
ger, je  concentrirter  die  Flüssigkeit  ist.  Nysten  (Orfila^  Toxicolo- 
gie  generale,  Tome  I.pag.2Z3)  erzählt,  dass  einem  Epileptischen 
während  eines  Anfalles  ein  mit  Ammoniak  befeuchtetes  Ta- 
schentuch unter  die  Nase  gehalten  und  in  den  Mund  gebracht 
wurde,  worauf,  als  ungefähr  2  Drachmen  verbraucht  waren, 
ein  brennender  Schmerz  vom  Munde  bis  zum  Magen  und  in  der 
ganzen  Brust,  erschwertes  Schlucken,  beschwerliche  Respira- 
tion, heftiger  Husten  mit  Auswurf,  Wundsein  des  Mundes, 
starkes  Laufen  der  Nase,  lebhaftes  Fieber,  grosse  Mattigkeit 
bei  vollkommener  Besinnung,  und  am  dritten  Tage  der  Tod 
folgte.  Bei  der  Section  fand  man  die  Nase,  die  Zunge 3  den 
weichen  Gaumen ,  den  Rachen ,  die  Luftröhre  und  die  Bron- 
chien theils  geröthet,  theils  mit  einer  membranartigen  Schicht 
bedeckt.  Aus  dieser  und  ähnlichen  Beobachtungen  folgt,  dass 
man  bei  Anwendung  des  kaustischen  Ammoniaks  als  Riechmit- 
tel vorsichtig  zu  Werke  gehen  muss. 

Wird  die  ätzende  Ammoniakflüssigkeit  in  grossen  Gaben 
innerlich  gegeben,  so  wirkt  sie  tödtlich  5  dergleichen  Vergiftun- 
gen sind  jedoch  selten  vorgekommen  und  nur  sehr  unvollstän- 
dig beschrieben.  Plenck  (l^oxicologie  pag.  226)  erzählt,  dass 
einem  Manne,  der  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  worden 
war,  ein  Glas  voll  Ammoniak  in  den  Mund  gegossen  wurde, 
worauf  ihm  Lippen,  Zunge  und  Gaumen  schwarz  wurden,  und 
der  Tod  innerhalb  4  Minuten  erfolgte.  Versuche  an  Thieren 
(C.  G.  Mitscherlich  in  der  medicinischen  Zeitung  des  Vereins 
für  Heilkunde  in  Preussen.  1841.  No.  43,)  geben  über  die  Wir- 
kung grosser  Gaben  Aufschluss.  Liq.  Ammonii  caustici  Ph. 
Bor.  5ij  tödteten  Kaninchen  innerhalb  3  Stunden,  erzeugten  an- 
fangs Unruhe,  grosse  Pulsfrequenz,  schnelles  Athmen,  so  grosse 
Mattigkeit,  dass  das  Thier  sich  auf  den  Bauch  legte,  und  dann 
wiederholte  Anfälle  von  Tetanus  und  eine  lange  Agonie  bei 
der   grössten   Mattigkeit    und   geringer   Empfindlichkeit.    Nach 
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Eröffnung  der  Bauchhöhle  fand  man  im  Magen  eine  grosse 
Menge  röthlichen  Schleims;  das  Ammoniak  hatte  nämlich  das 
Pilasterepithelium  des  Magens  theils  aufgelöst,  theils  dessen 
Zellen  aufquellen  lassen,  war  in  die  Gefässhaut  eingedrungen, 
hatte  die  Blutkügelchen  aufgelöst  und  den  Erguss  des  Blutroths 
in  den  Magen  bedingt.  Der  Magen  enthielt  daher  keine  Blutkü- 
gelchen, sondern  nur  Blutroth,  Schleim  und  stark  aufgequollene 
Zellen,  und  das  noch  zurückgebliebene  Epithelium  bestand  eben- 
falls aus  stark  vergrösserten  Zellen.  Im  Dünndarm  "war  auch 
viel  blutiger  Schleim,  der  nur  wenige  aufgequollene  Zel- 
len, aber  viele  Kerne  der  Cylinderzellen  enthielt;  die  noch 
rückständige  Schicht  des  Epitheliums  war  äusserst  dünn.  Au- 
sserdem zeigte  sich  auch  das  Blut  verändert,  welches  im  gan- 
zen Körper  sehr  dünnflüssig  war,  sehr  langsam  gerann,  ein 
weiches  und  geringes  Coagulum  bildete,  aber  nicht  stärker 
als  gewöhnlich  alkalisch  reagirte.,  und  Blutkügelchen  von  nor- 
maler Form  enthielt;  die  Gefässe  des  Magens  und  des  Dünn- 
darms strotzten  vorzugsweise  von  diesem  dünnflüssigen  Blute, 
und  an  einzelnen  Stellen  war  das  Ammoniak  durch  den  Darm  in 
die  Bauchwandungen  eingedrungen,  und  hatte  hier  durch  Auflösung 
der  Blutkügelchen  eine  hellrothe  Färbung  hervorgebracht. —  Zur 
Vervollständigung  der  Angaben  über  die  Wirkungsweise  des  kau- 
stischen Ammoniaks  auf  den  thierischen  Organismus  führe  ich 
noch  die  Resultate  von  Versuchen  an  Kaninchen  mit  diesem  Mittel 
von  Wunden  der  Bauchdecken  aus  an.  Liquor  is  dmmonii  caustici 
Ph.  Bor.  5ij  brachten  ebenfalls  den  Tod  innerhalb  3  Stunden 
hervor,  und  erzeugten  dieselben  Symptome,  nur  zu  Anfang  eine 
ungleich  grössere  Unruhe  und  Äusserungen  eines  lebhaften 
Schmerzes.  In  der  Wunde  hatte  das  kaustische  Ammoniak 
mehrere  Theile,  insbesondere  die  Blutkügelchen,  aufgelöst,  war 
zum  grösseren  Theil  in  die  Gefässe,  zum  Theil  durch  die  Bauch- 
wandungen in  den  Darmkanal  (vergl.  Seite  57),  eingedrungen, 
hatte  dieselben  Blutveränderungen  wie  bei  der  innerlichen  Ver- 
giftung erzeugt,  und  zugleich  eine  speeifische  Wirkung  auf  den 
Dünndarm  geäussert,  die  darin  bestand,  dass  das  Epithelium 
desselben  in  grosser  Menge  sich  in  Schleim  umgeändert  hatte. 
Das  Blut  reagirte  nicht  stärker  als  gewöhnlich,  und  der  Urin 
gar  nicht  alkalisch,  ungeachtet  das  Ammoniak  fast  vollständig 
aus  der  Wunde,  deren  Gefässe  von  düunflüssigem  Blute  strotz- 
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ten,  verschwunden  war.  —  Aus  den  angeführten  Versuchen 
an  Thieren  folgt,  dass  das  kaustische  Ammoniak  in  grossen  Do- 
sen ätzend  einwirkt,  und  zwar  unter  Bildung  von  Schleim  und 
flüssigen  Verbindungen,  dass  es  nicht  abführt  (es  waren  näm- 
lich weder  vermehrte  Stuhlausleerungen  während  der  Vergif- 
tung erfolgt,  noch  eine  Structurveränderung  im  Dickdarme  nach 
dem  Tode  gefunden  worden),  dass  es  das  Blutserum  dünnflüssig 
und  weniger  gerinnbar  macht,  die  Blutkügelchen  aber  nur  auf- 
löst, wenn  es  als  kaustisches  Ammoniak  in  die  Gefässe  ein- 
dringt, dass  es  weder  dem  Blute  noch  dem  Urin  eine  alkali- 
sche Beschaffenheit  ertheilt  (woraus  folgt,  dass  es  im  Blute  in 
Verbindungen  enthalten  ist,  die  schwach  alkalisch reagiren),  dass 
es  eine  speeifische  Wirkung  auf  den  Dünndarm  unter  Umän- 
derung des  Epitheliums  in  Schleim  äussert,  dass  es  nicht  bloss 
von  den  Gefässen  aufgenommen  wird,  sondern  auch  in  allen 
Richtungen  die  Gewebe  durchdringt,  dass  es  meist  tödtlich  wirkt, 
nachdem  es  resorbirt  ist  und  eine  Blutveränderung  erzeugt  hat, 
und  dass  es  endlich  den  Symptomen  nach,  unter  denen  der 
Tod  erfolgt,  vorzugsweise  die  Thätigkeit  des  Rückenmarks 
verändert. 

Die  ätzende  Ammoniakflüssigkeit  erzeugt  in  kleinen  Gaben 
Brennen  und  Kratzen  im  Munde  und  im  Halse,  belebt  allge- 
mein, und  soll  ausserdem  das  Gefühl  einer  grösseren  Kraft  her- 
vorrufen, den  Blutumlauf  beschleunigen  und  die  Secretion  der  Haut 
so  wie  auch  die  der  Nieren  und  in  Krankheiten  die  Absonde- 
rung von  Schleim  in  den  Lungen  vermehren.  Wibmer  (Die 
Wirkung  der  Arzneimittel  und  Gifte  etc.  München,  1831. 
Seite  123)  stellte  Versuche  an  sich  selbst  an,  nahm  Spiritus 
Salis  amm.  caustici  Gutt.  ij  und  iv  in  1  Unze,  Gutt.  x  in  2^ 
Unzen,  2  Mal  Gutt.  xv  in  5  Unzen,  und  Gutt.  xx  und  xxv  in 
einem  halben  Pfunde  Wasser,  und  beobachtete  ausser  dem  ste- 
chenden Geruch  und  Geschmack,  ein  Kratzen  und  Brennen  im 
Halse,  eine  leichte  Benommenheit  des  Kopfes,  und  bei  den  grö- 
sseren Gaben  und  bei  geringer  Verdünnung  Druck  in  den  Schla- 
fen ohne  Schmerz  und  das  Gefühl,  als  wenn  das  Gehirn  von 
der  Mitte  nach  vorn  und  nach  beiden  Seiten  auseinander  ge- 
drückt würde,  aber  keine  Vermehrung  der  Wärme,  nur  in  ei- 
nem Falle  eine  um  5  Schläge  vermehrte  Pulsfrequenz,  und  über- 
haupt   keine   anderen   als    die  angeführten  Symptome.    Diesen 
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Versuchen  zufolge  erzeugen  die  kleinen  Gaben  (Gutt.  xv  in  2£ 
Unzen  Wasser  ist  schon  sehr  unangenehm  zu  nehmen)  des  kau- 
stischen Ammoniaks  nur  örtliche  und  davon  abhängige  sympa- 
thische Wirkungen. 

Therapeutisch  benutzt  man  das  kaustische  Ammoniak 
innerlich  sehr  selten,  weil  es  in  grossen  Gaben  zu  heftige  Wir- 
kungen erzeugt,  in  kleinen  Gaben  als  erregendes  Mittel  zwar 
brauchbar  ist,  aber  als  schweisstreibendes  den  übrigen  Prä- 
paraten nachsteht.    Es  ist  in  folgenden  Fällen  empfohlen: 

Bei  krankhaft  vermehrter  Säure  im  Magen.  Die  An- 
nahme ,  dass  das  kaustische  Ammoniak  in  solchen  Fällen  hinrei- 
chend die  Säure  tilge,  ist  durchaus  unrichtig,  da  die  geringe  Menge, 
die  hier  gegeben  ist  und  nur  gegeben  werden  darf,  dabei  nicht 
in  Betracht  kommt.  Wenn  das  Mittel  daher  überhaupt  hilft, 
so  muss  es  auf  einem  anderen  Wege  nützen.  Eben  so  unpas- 
send ist  es,  dies  Präparat  bei  Vergiftungen  mit  Säuren  anzuwen- 
den, da  eine  der  Vergiftung  entsprechende  Dosis  stets  gefähr- 
lich und  selbst  tödtlich  wirken  muss;  die  Blausäure  macht  da- 
von eine  Ausnahme. 

Im  Nervenfieber  ist  das  kaustische  Ammoniak  theils  als 
schnell  und  vorübergehend  erregendes,  theils  als  schweisstrei- 
bendes Mittel  empfohlen. 

Bei  acuten  Exanthemen,  wenn  sie  von  der  Haut  zurück- 
treten oder  sich  nicht  hinreichend  entwickeln,  nnd  excitirende 
Mittel  zulässig  sind.  Man  beabsichtigt  eine  vermehrte  Haut- 
ausdünstung. 

In  Ohnmächten,  Asphyxieen,  Schlagflüsseu  u.  s.  w. 
als  kräftig  erregendes  Mittel.  Die  innere  Anwendung  des  kau- 
stischen Ammoniaks  ist  hier  theils  nicht  möglich  oder  nicht  zu- 
lässig, theils  besser  durch  den  Gebrauch  desselben  als  Riech- 
mittel  zu  ersetzen. 

In  vielen  Krämpfen  und  Neuralgieen,  im  Trismus  und 
Tetanus,  im  Magenkrampf,  bei  krampfhaftem  Husten,  im  Keuch- 
husten u.  s.  w. 

In  Vergiftungen  mit  Blausäure.  Man  glaubte  durch 
Bildung  von  blausaurem  Ammoniak  die  Blausäure  unschädlich 
zu  machen,  fand  aber  später,  dass  das  blausaure  Ammo- 
niak ebenfalls  höchst  giftig  ist;  es  wirkt  also  auf  einem  ande- 
ren Wege    und  wahrscheinlich   als    erregendes   Mittel    (vergl. 
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Acidum  hydrocyanicum).  In  Vergiftungen  ferner  mit  Taback5 
dem  rothen  Fingerhut  und  Pilzen  soll  dieses  Mittel  genützt  ha- 
ben. Auch  gegen  starke  Berauschungen  ist  es  gerühmt  wor- 
den. 

Gegen  den  Biss  und  Stich  giftiger  Thiere,  der  Insec- 
ten  und  Schlangen,  und  selbst  in  der  Wasserscheu  soll  das  Am- 
moniak mit  Erfolg  angewendet  worden  sein. 

Ausserdem  hat  man  das  kaustische  Ammoniak  in  Lähmun- 
gen, im  Delirium  tremens,  in  der  Cholera  jLsiatica,  bei  Ver- 
dauungsstörung mit  Flatulenz,  bei  Metastasen  von  Gicht,  in  Blut- 
flüssen, im  Frost  des  Wechselfiebers  u.  s.  w.  empfohlen. 

Man  giebt  Liquoris  Ammonii  caustici  Ph.  Bor.  Gutt.  v — x 
mit  Wasser  verdünnt. 

Therapeutisch  benutzt  man  das  kaustische  Ammoniak  sehr 
häufig  als  Riechmittel,  um  durch  eine  kräftige  Reizung  der 
Geruchsnerven  auf  das  Gehirn  zu  wirken.  In  Ohnmächten  ist 
die  Wirkung  der  Ammoniakdämpfe  sehr  nützlich  und  erfolgt 
sehr  schnell,  und  bei  Asphyktischen  hat  man  dies  Mittel  eben- 
falls mit  Erfolg  gebraucht.  Bei  krampfhaften  Beschwerden,  in 
der  Hysterie  u.  s.  w. ,  nützt  das  Ammoniak  als  Riechmittel,  und 
auch  bei  Epileptischen  hat  man  das  Einathmen  der  Ammoniak- 
dämpfe angewendet,  um  den  herannahenden  Anfall  abzuhal- 
ten. In  Zimmern,  in  denen  Blausäure  verflüchtigt  ist,  verbrei- 
tet man  Ammoniakdämpfe  mit  Erfolg,  um  die  Vergiftung  zu 
verhüten,  und  bei  erfolgter  Vergiftung  lässt  man  sie  einath- 
men; eben  so.,  wenn  viel  Chlor,  Salpetersäure  oder  schwef- 
ligte  Säure  im  Zimmer  vorhanden  ist,  bindet  man  diese 
Säuren  durch  das  Ammoniak.  Einige  Arzte  empfehlen  auch 
das  Einathmen  der  im  Zimmer  verbreiteten  Ammoniakdämpfe 
in  der  Schwindsucht. 

Die  äussere  Anwendung  des  Ammoniaks  auf  die  Haut 
ist  in  vielen  Fällen  von  grossem  Nutzen.  Das  Ammoniak, 
wenn  es  als  concentririe  Auflösung  gebraucht  wird,  löst  die 
Epidermiszellen  auf,  benutzt  mau  dagegen  den  Liquor  Ammo- 
nii caustici  Ph.  Bor,,  so  ist  die  ätzende  Wirkung  selten  wahr- 
nehmbar. In  dem  letztern  Falle  folgen  das  Gefühl  von  Hitze, 
Brennen,  zuweilen  Schmerz,  und  nächstdem  bei  zarter  Epider- 
mis und  grösserer  Reizbarkeit  der  Haut,  alle  Symptome  einer 
Entzündung,  die,   wenn  sie  in  geringem  Grade  vorhanden  ist, 


—  239  — 

mit  Abschuppung  endet,  die  aber,  wenn  sie  stärker  ist,  in  Aus- 
schwitzung und  Blasenbildung  übergeht.  Je  verdünnter  das 
Ammoniak,  oder  je  mehr  es  mit  indifferenten  Stoffen,  wie  Öl 
u.  s.  w.,  gemengt  wird,  desto  schwächer  ist  der  hervorgebrachte 
Reiz.  Eine  allgemeine  Wirkung,  die  von  der  Resorption  des 
Ammoniaks  abhängig  ist,  beobachtet  man  in  den  Erscheinun- 
gen, welche  bei  äusserlicher  Anwendung  desselben  eintreten, 
nicht  deutlich,  man  kann  vielmehr  die  Wirkungen  auf  ent- 
fernte Organe  grösstenteils  als  sympathische  erklären.  Das 
Eindringen  durch  die  Epidermis  findet  indess  gewiss  Statt,  da 
nur  nach  dieser  die  lokalen  und  sympathischen  Symptome 
durch  die  Nerven  erfolgen  können ;  die  weitere  Verbreitung  die- 
ses Mittels  von  da  aus  ist  oben  bereits  (Seite  57)  angegeben, 
und  von  dieser  hängt  unstreitig  die  Wirkung  ab.,  welche  man 
in  Krankheiten  der  unter  der  Haut  gelegenen  Organe  beobach- 
tet. Bei  torpiden  Verhärtungen  von  Drüsen  nämlich.,  bei  Ver- 
dickungen von  Gelenkbändern  und  bei  Extravasaten  findet  man 
auf  Anwendung  des  Ammoniaks  zuweilen  eine  Verflüssigung 
und  Resorption  des  Abgelagerten.  Man  benutzt  das  kaustische 
Ammoniak  in  folgenden  Fällen: 

Als  Atz  mittel,  wozu  man  aber  eine  concentrirte  Ammoniak- 
flüssigkeit nehmen  muss,  die  man  innerhalb  eines  gefensterten 
Pflasters  mittelst  Compressen  auflegt,  oder  mittelst  eines 
Schröpfkopfs,  der  damit  gefüllt  wird,  anwendet.  Je  nach  der 
Dauer  der  Einwirkung  entsteht  hier  eine  Hautentzündung,  Bla- 
senbildung oder  Zerstörung,  und  man  benutzt  dieses  Verfahren, 
wo  man  eine  starke  Ableitung  nothwendig  hat. 

Beim  Biss  toller  Thiere  und  beim  Stich  von  Schlan- 
gen und  Insecten  als  Wasch-  und  Verbandmittel.  Man  zieht 
die  Atzung  mit  Kali  causticum  vor.,  weil  diese  stärker  zer- 
stört, und  daher  mehr  in  die  Tiefe  dringt. 

Um  eine  starke  Reizung  der  Hautnerven  hervor- 
zurufen, und  durch  diese  auf  die  Centralorgane  zu  wirken, 
z.  B.  bei  Lähmungen  (Einreibungen  des  kranken  Theils),  bei 
Kopfschmerz,  soporösen  Zufällen,  Ohnmächten,  Asphyxieen 
u.  s.  w.  (Waschungen  der  Stirn  und  Schläfe). 

Um  durch  eine  starke  Reizung  der  Haut  von  tie- 
fer liegenden  Organen  abzuleiten.,  z.  B.  beim  chroni- 
schen Rheumatismus,  bei  Entzündungen  u.  s.  w. 
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Als  reizendes  Mittel  für  kranke  Theile  unter  der 
Haut.,  bei  Exsudaten,  torpiden  Anschwellungen  nach  Quet- 
schungen, bei  verhärteten  Drüsen,  bei  Milchknoten,  bei  chroni- 
schen torpiden  Geschwülsten,  beim  Tumor  albus,  bei  Gelenk- 
wassersucht u.  s.  w.  Der  günstige  Erfolg  scheint  hier  mit  der 
Resorption  des  Mittels  im  Zusammenhauge  zu  stehen  und  nicht 
allein  von  der  Reizung  der  Haut  abzuhängen. 

Als  örtliches  Reizmittel  bei  Geschwüren,  bei  chroni- 
schen Hautausschlägen,  beim  Brande,  bei  Erfrierungen  u.  s.  w. 

Für  diesen  Zweck  benutzt  man  eine  mehr  oder  weniger 
concentrirte  ätzende  Ammoniakfiüssigkeit,  die  man  theils 
als  Verbandmittel  andauernd  einwirken  lässt,  tbeils  zu  Waschun- 
gen und  Einreibungen  benutzt.  Ausserdem  sind  folgende  Prä- 
parate, welche  Ammoniak  enthalten,  sehr  gebräuchlich: 

Linimentum  ammoniat um  s.  volatile,  s.  Sapo  Ammo- 
niae  wird  aus  einem  fetten  Öle  und  der  ätzenden  Ammoniak, 
flüssigkeit  (Olei  Olivarum  Prop.  aut  Papaperis  pts.  iij ,  Liq. 
Amm.  caust.  pt.  j.  Ph.  Bor.)  bereitet,  wobei,  wenn  das  Mit- 
tel frisch  ist,  noch  ein  Theil  des  Ammoniaks  frei  bleibt  und 
das  Fett  nur  zum  Theil  verseift  wird,  dient  zu  Einreibungen, 
und  ist  da  anzuwenden,  wo  man  einen  gelinden  Reiz  auf  der 
Haut  hervorbringen  oder  auf  die  darunter  liegenden  Theile  ge- 
lind erregend  wirken  will. 

Linimentum  ammoniato-c amphor atum  wird  aus 
einem  fetten  Öle,  der  ätzenden  Ammoniakflüssigkeit  und  Cam- 
pher bereitet  (Oleum  Oliparum  Prop.  aut  Papaperis  pts.  ij, 
Olei  camphorati,  Liq»  Amm.  caust.  äg  pt.  j.  Ph.  Bor.). 

Linimentum  saponato-ammoniatum  (Saponis  do- 
mestici  §iß,  Aquae  communis  W.iij,  Spiritus  Frwnenti  U.\)\ 
solpe  et  solutionis  pts.  iij  adde  Liq,  Amm.  caustici  pt.  j. 
Ph.  Bor.)  wirkt  gelinde  reizend  und  ätzend  auf  die  Haut  und 
erregt  die  darunter  liegenden  Theile  in  geringem  Grade. 

Linimentum  saponato-camphoratum^  Balsamum 
Opodeldoc  s.  Saponis ,  flüchtiges  Cainpherliniment,  Opodeldoc, 
ist  von  etwas  abweichender  Zusammensetzung  nach  den  ver- 
schiedenen Pharmacopöen.  (Saponis  domestici  albissimi  et  Sa- 
ponis Hispanici  albi  ää  giß,  Camphorae  5üj7  Spiritus  J^ini  rec- 
tißcatissimi   Sxx;     solutionem    calentem   ßltra    et    adde    Olei 
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Thymi  $ß,  Olei  Roris  marl/ii  3J,  Liquoris  Ammonii  caustici giij. 
Ph.  Bor.) 

Zu  Einspritzungen  wird  der  Liquor  Amm.  caustici 
selten  benutzt.  Bei  der  Amenorrhoe  und  in  der  Menostasie 
hat  man  Einspritzungen  dieses  Mittels  in  die  Scheide  und  in 
die  Gebärmutter  (Gutt.  x  —  nv  pro  dosi)  mit  Milch  empfohlen; 
sie  passen  aber  nur  da,  wo  man  örtlich  die  Geschlechtstheile 
reizen  will. 

Von  ähnlicher  Wirkung  wie  Liq.  Ammonii  caustici  sind 
die  beiden  folgenden  Mittel: 

Liquor  Ammonii  vinosus  s.  spirituosus  s,  Spiritus 
Salis  ammoniaci  vinosus,  weinige  oder  geistige  Ammoniakflüs- 
sigkeit  (Spiritus  Vini  rectificatissimi  pts.  ij ,  Liq.  Ammonii 
eaustici  pt.  j.  Ph.  Bor.',  nach  Dzondi  aus  1^  Theiien  Atz- 
kalk und  1  Theile  Salmiak,  deren  entwickeltes  Ammoniak- 
gas in  2  Theiien  Sp.  Vini  alcoholisatus  geleitet  werden,  wo- 
durch man  ein  viel  stärkeres  Präparat  erhält)  hat,  wenn  sie 
nach  der  Vorschrift  der  Ph.  Bor.  bereitet  ist,  einen  weniger 
stechenden  Geruch  und  Geschmack,  ist  aber  im  Übrigen  in  der 
Wirkung  von  der  ätzenden  Ammoniakflüssigkeit  kaum  zu  un- 
terscheiden, und  wird  innerlich  zu  Gutt.  x — xxx  gegeben. 
Man  benutzt  sie  äusserlich  als  Riechmittel  und  zu  Einreibungen 
und  Waschungen.  In  neuerer  Zeit  ist  sie  bei  Quetschungen, 
Verrenkungen  und  Extravasaten  als  ein  vorzugsweise  wirksames 
Mittel  empfohlen  (Dzondi,  Ebers^  Sachs),  und  sowohl  unmit- 
telbar nach  der  Verletzung,  als  auch  in  den  späteren  Zeiträu- 
men, wenn  Atome,  Ausschwitzung,  Lähmung  u.  s.  w.  eingetre- 
ten sind. 

Liquor  Ammonii  anisatus  s.  Spiritus  Salis  ammo- 
niaci anisatus  (Spiritus  Vini  rectißcatissimi  §iv,  Olei  Anisi  5j, 
Liq.  Ammonii  caust.  §j.  Ph.  Bor.)  ist  von  gelblicher  Farbe, 
vom  Gerüche  des  Anisöls  und  des  Ammoniaks,  und  unterschei- 
det sich  in  derWirkung  vom  Liq.  Amm.  vinosus  nicht  wesent- 
lich, vielleicht  nur  dadurch,  dass  er  viel  schwächer  ist.  Man 
benutzt  diese  anisölhaltige  Ammoniakflüssigkeit  zu  Gutt.  x — xxx 
p.  dosi  in  Mixturen  u.  s.  w.  als  belebendes  und  krampfstillendes 
Mittel,  besonders  bei  Brustbeklemmungen  und  Blähuugsbe- 
scbwerden.  Auch  äusserlich  hat  man  davon  zu  Einreibungen 
Gebrauch  gemacht. 

II.  16 
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Ammonium  carhonicum.    Kohlensaures  Ammoniak. 

Die  Kohlensäure  verbindet  sich  mit  dem  Ammoniak  in  drei 
verschiedenen  Verhältnissen ,  und  bildet  das  einfach  -,  das 
anderthalb-  und  das  doppelt-kohlensaure  Ammoniak. 

Das  Ammonium  carhonicum  crudum  wird  aus  dem  Sal- 
miak und  der  Kreide  durch  Sublimation  dargestellt  und  durch 
nochmalige  Sublimation  gereinigt  (Ammonium  carh.  depur.^ 
Sal  Alkali  volatile  siccum,  Carhonas  ammonicus  dep.,  Suhcar- 
honas  AmmoniaeJ.  Die  Krystalle  dieses  Salzes,  anderthalb- 
kohlensaures Ammoniak ,  werden  au  der  Luft  alloiälig  in  dop* 
pelt- kohlensaures  Ammoniak  umgeändert,  und  sind  in  Wasser 
leicht.,  auch  in  wasserhaltigem,  aber  nicht  in  absolutem  Alkohol 
löslich.  Liquor  Ammonii  carhonici  {Spiritus  Salis  ammoniaci 
aquosus ,  Liquor  Carbonatis  ammonici^  Liq.  Subcarbonatis 
AmmoniaeJ  ist  nach  der  Ph.  Bor.  eine  Auflösung  der  obigen 
Krystalle  in  fünf  Theilen  destillirten  Wassers,  nach  anderen 
Pharmacopöen  aber  stärker. 

Die  Auflösung  dieses  kohlensauren  Ammoniaks  geht  mit 
den  Bestandtheilen  thierischer  Gewebe  lösliche  Verbindungen 
ein;  sie  löst  nämlich  die  Blutkügeichen  unter  Bildung  einer 
röthlichen  Flüssigkeit  allmälig  auf,  lässt  die  Epitheliumzellen 
des  Magens  und  Dünndarmes  aufquellen,  und  verwandelt  sie 
allmälig  in  Schleim,  aber  viel  langsamer  als  das  kaustische  Am- 
moniak. 

Über  die  Wirkung  grosser  Gaben  des  kohlensauren  Am- 
moniaks bei  Menschen  fehlt  es  an  Beobachtungen.  Die  folgen- 
den Versuche  an  Thieren  geben  darüber  einigen  Aufschluss. 

Orflla  (Toxicologie  generale  Tome  I.  pag.  222)  Hess  ei- 
nen Hund  2i  Drachmen  kohlensaures  Ammoniak  als  Pulver 
verschlucken.  Es  erfolgte  darauf  Erbrechen  einer  gelben,  wei- 
chen Masse  und  rothen  Blutes,  Zuckungen,  heftige  Convulsio- 
nen,  nnd  12  Minuten  nach  der  Vergiftung  der  Tod  in  einem 
Anfalle  von  Tetanus.  Die  Hälfte  der  Magenschleimhaut  in  der 
Gegend  der  Cardia  war  entzündet,  die  andere  Hälfte  natürlich, 
die  Lunge  an  einigen  Stellen  dicht,  das  Herz  ohne  Bewegung 
und  im  linken  Ventrikel  dunkles  und  flüssiges  Blut. 
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Ammonii  carbonici  xß,  in  1  Unze  Wasser  aufgelöst,  wurde 
einem  Kaninchen  in  den  Magen  eingespritzt  (C.  G.  Mitscher- 
lic/i  in  der  medicinischen  Zeitung  des  Vereins  jiir  Heilhunde 
in  Preussen.  1841.  No.  MJ.  Das  Thier  war  aufangs  sehr  un- 
ruhig, wurde  aber  bald  so  matt,  dass  es  sich  nicht  mehr  auf 
den  Füssen  halten  konnte,  dann  von  Zuckungen  und  Tetanus 
befallen,  und  Latte  eine  grosse  Pulsfrequenz  und  grosse  Ath- 
mungsbeschwerden,  bis  es  25  Minuten  nach  der  Vergiftung,  ohne 
vorhergegangene  Darmausleerungen,  starb.  Die  Section  ergab, 
dass  das  Gift  nur  wenig  auf  den  Magen,  der  mit  Futter  stark 
angefüllt  gewesen  war,  eingewirkt,  und  nur  die  innerste  Schicht 
des  Epitheliums  in  Schleim  umgewandelt  hatte,  dass  der  Dick- 
darm von  natürlicher  Beschaffenheit,  der  obere  Theil  des  Dünn- 
darms, dessen  Gefässe  von  dünnem  Blute  strotzten,  dagegen 
stark  zerstört  war,  indem  dessen  Epithelium  sich  grösstentheils 
in  Schleim,  unter  Zurücklassung  der  Kerne  der  Cylinderzellen, 
umgeändert  hatte,  und  dass  das  dünnflüssige  Blut  sehr  lang- 
sam gerann,  ein  geringes  Coagulum  blildete,  und  schwach  al- 
kalisch reagirte.  Der  Urin  reagirte  nicht  alkalisch.  —  Einem 
kleinen  Kaninchen  wurde  1  Dr.  kohlens.  Ammoniak  in  eine 
Zellhautwunde  des  Bauches  eingestreut.  Das  Thier  schrie  hef- 
tig, war  unruhig,  wurde  bald  sehr  matt,  lag  auf  dem  Bauche, 
wurde  wiederholt  von  Tetanus  befallen,  und  starb  ohne  vor- 
hergegangene Darmausleerungen  in  einem  solchen  Krämpfe  42 
Minuten  nach  der  Vergiftung.  In  der  Wunde  war  noch  viel 
Pulver  und  sehr  wenig  rothe  Flüssigkeit,  in  der  sich  Blut- 
kügelchen  vorfanden;  die  Gefässe  der  Umgegend  strotzten 
von  dünnflüssigem,  dunklem  Blute,  das  auch  im  ganzen  Körper 
dieselbe  Beschaffenheit  hatte,  sehr  langsam  gerann,  ein  gerin- 
ges Coagulum  bildete,  und  schwach  alkalisch  reagirte.  Der 
Magen  war  von  natürlicher  Beschaffenheit ,  enthielt  auch 
nur  eine  geringe  Schleimschicht,  und  hatte  ein  festes  Epithe- 
lium; der  Dünndarm  dagegen  war  auffallend  verändert,  äusser- 
lich  durch  die  von  Blut  strotzenden  Gefässe  roth  gefärbt,  im 
Innern  mit  einem  röthlichen  Schleim  angefüllt,  der  sehr  we- 
nige Cylinderzellen,  viele  Zellenkerne  und  Kügelchen  von  der 
Grösse  und  Form  der  Blutkügelchen  enthielt,  und  so  dünn  und 
weich,  dass  er  sehr  leicht  zerriss,  was  von  der  Auflösung  des 
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Epitheliums,  von  dem  nur  noch  sehr  wenig  vorhanden  war, 
herrührte. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  das  kohlensaure  Ammo- 
niak in  grossen  Dosen  als  Pulver,  Hunden  gegeben,  Entzün- 
dung des  Magens,  Bluterguss  und  Tod  unter  Krämpfen  erzeugt, 
dass  es  in  Wasser  aufgelöst,  nach  den  Versuchen  an  Kanin- 
chen., ein  viel  schwächeres  Atzmittel  als  das  kaustische  Am- 
moniak ist,  dass  es  nicht  abführt,  dass  es  resorbirt  wird,  das 
Blut  verflüssigt,  demselben  aber,  so  wie  dem  Urin,  keine  deut- 
lich wahrehmbaren  alkalischen  Eigenschaften  giebt,  dass  es  eine 
specifische  Wirkung  auf  den  Dünndarm  hat,  dessen  Epithelium 
bei  Anwendung  des  Giftes  in  Wunden  in  Schleim  umgeändert 
wird,  und  dass  es,  den  Symptomen  der  Vergiftung  nach,  eine 
heftige  Wirkung  auf's  Rückenmark  äussert. 

Über  die  Wirkungen  kleiner  Gaben  des  kohlensauren  Am- 
moniaks hat  TVibmer  (l.  c.  pag.  135J  Versuche  an  sich  selbst 
angestellt.  Es  hat  einen  stechenden,  aber  schwächeren  Geruch 
als  das  kaustische  Ammoniak,  und  einen  unangenehmen,  kreidear- 
tigen Geschmack.  PVibmer  nahm  Gr.  iß  u.  iij,  jedes  2  Mal  in  einem 
Zwischenräume  von  einer  halben  Stunde  auf  Zucker  ohne  alle 
Wirkungen,  Gr.  iij  und  nach  20  Minuten  Gr.  vj  in  einer  Unze 
Wasser  in  2  Malen,  worauf  der  Puls  74  statt  68  Mal  in  der 
Minute  schlug  und  der  Kopf  schwerer  und  voller  wurde,  ferner 
Gr.  vj  in  einer  halben  Unze  Wasser,  die  gelindes  Kopfweh, 
aber  keine  Pulsfrequenz  hervorbrachten,  und  endlich  Gr.  vj, 
nach  20  Minuten  dieselbe  Dosis  und  nach  derselben  Zeit  Gr.  xij 
in  einer  Unze  Wasser,  wodurch  der  Puls  fast  gar  nicht  be- 
schleunigt wurde,  eine  leichte  Benommenheit  und  Schwere  des 
Kopfes  und  das  Gefühl  von  Ausdehnung  im  Gehirne  entstanden, 
und  bei  Kratzen  im  Halse  und  Reiz  zum  Husten  eine  ver- 
mehrte Schleimabsonderung  der  Luftröhre  erfolgte.  Am  Kran- 
kenbette will  man  gefunden  haben,  dass  das  kohlensaure  Am- 
moniak zu  Gr.  iij  —  xij  den  Blutumlauf  beschleunige,  die  Se- 
cretionen,  insbesondere  die  der  Haut,  vermehre,  das  Gehirn 
und  Rückenmark  bethätige,  und  vom  kaustischen  Ammoniak 
sich  nur  dem  Grade  nach  unterscheide. 

Therapeutisch  hat  man  das  kohlensaure  Ammoniak  da 
angewendet,  wo  man  das  kaustische  Ammoniak  gebraucht,  aber 
eine  mildere  Wirkung  beabsichtigt;  es  wird  jedoch  nur  selten 
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benutzt.  Beim  Sodbrennen  ist  es  viel  brauchbarer  als  das  kau- 
stische Ammoniak,  dürfte  aber  auch  liier  von  geringem  Nutzen 
sein,  da  es  in  grossen  Dosen  schaden  kann.  Ausserdem  ist  es  in 
der  Harnruhr  von  Naumann  in  grossen  Dosen  (Gr.  iij  bis  l  3 
Mal  täglich)  gegeben,  im  delirium  tremens  von  V eisin  mit  Er- 
folg angewendet,  und  von  Peyrilhe  u.  A.  in  allen  Formen 
von  Syphilis  gerühmt,  hier  aber  durch  spätere  Erfahrungen 
nicht  bewährt  gefunden  worden. 

Mau  giebt  Ammonii  carb.  depurati  Gr.  iij — x  2 —  3  Mal 
täglich  in  Pillen  und  in  Pulvern,  meistens  aber  den  Liq.  Am- 
monii carb.  zu  Gutt.  xx — LX  mit  Wasser  verdünnt. 

Ausserlich  auf  die  Haut  gebracht,  erzeugt  das  kohlen- 
saure Ammoniak  einen  viel  geringeren  Reiz  als  das  kau- 
stische und  langsamer  eine  Hautentzündung.  Bei  chronischem 
Rheumatismus,  bei  torpiden  Drüsengeschwülsten,  bei  Exsu- 
daten, bei  Wasseransammlungen,  z.  B.  bei  Hydrarthros, 
bei  Extravasaten  u.  s.  w.  legt  man  das  Pulver  auf,  macht  Um- 
schläge mit  der  Auflösung  desselben  in  6  — 12  Theilen  Wasser, 
oder  wendet  es  mit  4 — 12  Theilen  eines  fetten  Öls  als  Salbe 
an.  Gegen  Taubheit  aus  rheumatischer  Ursache  empfiehlt  man 
die  Ammoniakdämpfe,  welche  sich  entwickeln,  wenn  man  das 
Salz  in  warmes  Wasser  schüttet,  und  leitet  diese  in  den  äusse- 
ren Gehörgang.  Eine  Mischung  von  1  Theile  Salmiak  mit  2 
Theilen  kohlensaurem  Kali  kann  als  Riechmittel  angewendet 
werden. 

Von  ähnlicher  Wirkung  mit  dem  kohlensauren  Ammoniak 
sind: 

Ammoniuni  carbonicum,  s.  subcarbonicum,  pyro- 
oleosum,  s.  Säl  volatile  Cornu  Cervi ,  breuzlich  kohlensaures 
Ammoniak,  flüchtiges  Hirschhornsalz,  und 

Liquor  Ammonii  carboniei,  s.  subcarbonicij  py. 
ro-oleosi)  s,  Spiritus  C.  C.  rectificatus,  s,  Liquor  Carbonatis 
ammonici  cum  oleo  empyreumatico  s,  Carbonas  Ammoniae 
pyro-oleosus  solutus,  flüssiges,  brenzlich- öliges,  kohlensaures 
Ammoniak,  Hirschhorngeist. 

Das  Hirschhornsalz  wird  auf  verschiedene  Weise  bereitet, 
nach  der  Ph.  Bor.  durch  trockene  Destillation  des  Hirsch- 
horns oder  der  Knochen,,  durch  Mischen  des  erhaltenen  Salzes 
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mit  2  Theilen  Bolus  alba  und  nochmaliger  Sublimation;  bes- 
ser aber  (Ph.  Bap.  u.  Sax.)  durch  Sublimation  von  32  Thei- 
len kohlensaures  Ammoniak  und  einem  Theile  Oleum  animale 
aethereum,  und  am  besten  und  einfachsten  durch  Zusammen- 
reiben von  kohlensaurem  Ammoniak  (fj)  und  Oleum  animale 
aeth.  (Gr.  xv  oder  5/5).  Das  Salz  ist  weisslich-gelb  und  von 
empyreumatischem  Gerüche,  und  hat  alle  Eigenschaften  des 
kohlensauren  Ammoniaks,  löst  sich  aber  langsamer  in  Was- 
ser auf. 

Der  Hirschhorngeist  wird  entweder  so  bereitet,  dass  man  nach 
der  Ph.  Bor.  die  bei  der  trockenen  Destillation  des  Hirschhorns 
oder  der  Knochen  erhaltene  empyreumatische  Flüssigkeit  zur 
Hälfte  nochmals  überdestillirt  (specifisches  Gewicht  dter  Flüssig- 
keit 1,050  —  1,060),  oder  nach  der  Ph,  Austr.  dieselbe  durch 
feuchtes  Löschpapier  filtrirt,  oder  nach  der  Ph.  Bat.  7  Unzen 
Kreide,  6  Unzen  Salmiak  und  1  Drachme  Oleum  animale  Dip. 
pelii  destillirt  und  das  gewonnene  Hirschhornsalz  in  4  Thei- 
len Wasser  auflöst,  am  besten  aber  durch  Auflösen  von  koh- 
lensaurem Ammoniak,  das  zuvor  mit  einer  bestimmten 
Menge  Oleum  animale  aeth.  zusammen  gerieben  wird,  in  ei- 
ner bestimmten  Menge  Wasser.  Diese  klare,  gelbliche  Flüssig- 
keit enthält  kohlensaures  Ammoniak  und  die  Bestandtheile  des 
Ol.  animale  aeth.  (per gl.  Olea  empyreumatica) ,  aber  in  ver- 
schiedener absoluter  und  relativer  Menge,  je  nach  der  Berei- 
tungsart, und  hat  den  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack 
des  Thieröls. 

Die  Wirkung  dieser  beiden  Ammoniakpräparate  entspricht 
der  chemischen  Zusammensetzung,  und  man  führt  an,  dass  sie 
sich  von  der  des  kohlensauren  Ammoniaks  dadurch  unter- 
scheide, dass  das  Nervensystem  überhaupt  stärker  erregt,  der 
Blutumlauf  mehr  beschleunigt  und  die  Wärme  mehr  erhöht 
werde,  und  dass  es  in  vielen  Fällen  mehr  krampfstillend  wirke. 

Als  belebendes  und  erregendes  Mittel  hat  man  beide  Prä- 
parate vorzugsweise  im  Nervenfieber  und  in  acuten,  unvollkom- 
men entwickelten  oder  zurückgetretenen  Exanthemen,  beson- 
ders um  Schweiss  und  Krisen  hervorzurufen,  in  nervösen  W7ech- 
selfiebern  kurz  vordem  Aufalle,  bei  schwachen  Wehen,  bei  chro- 
nischem Rheumatismus,  in  der  torpiden  Gicht,  beim  Brande  und  in 
Lähmungen  angewendet.  In  den  verschiedensten  Krämpfen,  in  der 
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Epilepsie,  im  Veitstanz,  bei  hysterischen  und  hypochondrischen 
Beschwerden,  bei  Kolikschmerzen,  beim  krampfhaften  Husten, 
im  Keuchhusten,  im  Asthma  Miliar i\  in  der  Wasserscheu 
u.  s.  w.  sind  sie  theils  als  erregende,  theils  als  specifische 
Mittel  empfohlen. 

Man  giebt  Ämmonii  carb.  pyro-oleosi  Ph.  Bor.  Gr.  ij  —  x 
in  Auflösungen  und  Mixturen,  uud  den  Liq.  Amin.  carb.  pyro- 
ol.  zu   Gutt.  xx— lx  mit  Wasser  oder  in  einem  Theeaufgusse. 

Ausserlich  wendet  man  beide  Präparate  nur  selten  an; 
man  benutzt  sie  zuweilen  in  Salben  und  Pflastern,  zu  Einrei- 
bungen und  Waschungen  als  reizende  Mittel,  wo  man  das  koh- 
lensaure Ammoniak  gebraucht.  Das  Salz  in  Rosenwasser  oder 
dergleichen  aulgelöst,  ist  auch  gegen  Hornhautflecke  empfohlen. 


Liquor  Ammonii  succinici  {Liquor  s.  Spiritus  C.  C. 
succinatus,  Liq.  Succinatis  ammonici,  Liq.  succinatus 
Ammonii,  Succinas  Ammoniae pyro-oleosus solutus).  Bern- 
steinsaure Ammoniakflüssigkeit  (bernsteinsaurer 
Hirschhorngeist,  flüssiges,  bernsteinsaures  Ammoniak. 

Dies  Mittel  wird  nach  den  verschiedenen  Landespharma- 
copöen  auf  etwas  abweichende  Weise  bereitet,  und  unterschei- 
det sich  in  dieser  Beziehung  nur  insofern,  als  die  Auflösung 
mehr  oder  weniger  bernsteinsaures  Ammoniak  und.  empyreu- 
matisches  Ol  enthält.  Nach  der  Ph.  Bor.  wird  gereinigte  Bern- 
steinsäure in  S  Theilen  Wasser  aufgelöst  und  mit  Ammonium 
carb.  pyro-oleosum  siccum  neutralisirt;  durch  Filtration  trennt 
man  noch  einen  Theil  des  Öls,  und  die  Auflösung  enthält  da- 
von nur  sehr  wenig  ( spec.  Gewicht  =  1,045  — 1,055).  Am 
zweckmässigsten  bereitet  man  dies  Präparat,  wenn  man  bern- 
steinsaures Ammoniak  mit  einer  bestimmten  Menge  Oleum  ani- 
male  aeth.  abreibt,  und  dann  in  Wasser  auflöst. 

Das  reine,  bernsteinsaure  Ammoniak  krystallisirt,  zerfliesst 
an  der  Luft,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leichtlöslich,  und  g'ebt 
mit  Milch,  Eiweiss  u.  s.  w.  keine  Niederschläge.  Die  Einwir- 
kung desselben  auf  den  thierischen  Organismus  ist  noch  nicht 
untersucht.  IVibmer  (l.  c.  139)  stellte  über  die  Wirkung  des 
ganz  reinen,  bernsteinsauren  Ammoniaks  Versuche  an  sich  selbst 
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an,  nahm  Gr.  ij  3  Mal  hintereinander,  und  etwas  später  Gr.  iv 
in  1  Essl.  voll  Wasser,  und  an  einem  andern  Tage  Gr.  xx  in 
2  Unzen  Wasser,  ohne  die  geringste  Wirkung  davon  zu  ver- 
spüren. Das  obengenannte  officinelle  Präparat  hat  einen  schwa- 
chen, empyreumatischen  Geruch,  einen  unangenehmen,  salzigen 
Geschmack  und  eine  hellgelbe  Farbe.  In  der  Wirkung  wird 
es  dem  kohlensauren  Ammoniak  an  die  Seite  gestellt,  welcher 
Angabe  aber  die  obigen  Versuche  von  WTibmer  widersprechen, 
soll  sogar  die  Secretionen  der  Haut,  der  Nieren  und  der  Lunge 
noch  stärker  vermehren,  das  Gefässsystem  aber  weniger  auf- 
regen. Zu  erwähnen  ist  hier,  dass  die  hierher  gehörigen  Be- 
obachtungen mit  Präparaten  gemacht  sind,  die  viel  reichhalti- 
ger an  empyreumatischem  Öle  waren,  als  das  der  Ph.  Bor, 

Therapeutisch  hat  man  dies  Mittel  im  Typhus  und  in 
acuten  Exanthemen,  welche  sich  nicht  gehörig  entwickeln 
oder  zurücktreten,  empfohlen,  um  zu  beleben,  und  besonders 
um  auf  die  Haut  zu  wirken;  in  derselben  Absicht  auch  beim 
chronischen  Rheumatismus  und  in  der  Gicht  (Liquor  antiar. 
thriticus  Eiterig  aus  gleichen  Theilen  Liq.  Amm.  succ.  und  Spir. 
sulph.  aet/i.  bestehend,  zu  Gutt.  xx — XL  einige  Male  täglich)  vor- 
zugsweise aber  als  krampfstillendes  Mittel  bei  Kolik,  Cardial- 
gie,  Blasenkrampf,  in  der  Hysterie,  in  der  Epilepsie,  im  Veits- 
tanz, in  der  Raphanie,  beim  Trismus  der  Neugeborenen  u.  s.  w4, 
auch  in  Lähmungen,  in  der  Cholera  Asiatica  u.  s.  w. 

Man  giebt  Liq.  Ammonii  succitüci  Gutt.  xx — LX  in  Mix- 
turen u.  s.  w. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Liquor   Ammonii    tartarici,    weinsteinsaure    Ammo 
niakflüssigkeit,    welche   man   durch    Sättigung    der   Weinstein- 
säure mit  Ammonium  carb,  pyro-oleosum  erhält. 

Liquor  Ammonii  benzo'ici,  benzoesaure  Ammoniak- 
flüssigkeit, welche  durch  Sättigung  des  kohlensauren  Ammo- 
niaks mit  Benzoesäure  erhalten  wird;  sie  ist  von  Harless  em- 
pfohlen. TVibmer  (l,  c.  pag.  127)  nahm  das  geruchlose  Salz, 
welches  beim  Verschlucken  etwas  Kratzen  im  Halse  verur- 
sachte, zu  Gr.  v,  x  u.  xx,  und  bemerkte  weder  vermehrte 
Wärme  und  gesteigerten  Blutumlauf,  noch  eine  Affection  des 
Gehirns  nud  Rückenmarks,  sondern  nur  bei  der  grössten  Dosis 


—  249  — 

Gefühl  von  Wärme  im  Magen  und  eine  vermehrte  Schleimab- 
sondernng  der  Lunge.  Harless  giebt  die  Auflösung  des  Salzes 
Common,  carb.  5j ,  Acidi  betiz.  5j ,  Gr.  xij ,  Aquae  ^i j )  zu 
Gutt.  xxv — xxx  bei  torpiden  catarrhalischen  und  asthmati- 
schen Beschwerden,  im  Keuchhusten,  bei  krampfhafter  Affec- 
tion  des  Kehlkopfes,  in  der  Hysterie  und  Hypochondrie,  bei  un- 
terdrücktem Schweisse  und  in  der  Wassersucht. 


Liquor  Ammonii  acetici  {Liquor  Acetatis  ammonici, 
Acetas  Ammoniae  solutus,  Spiritus  Minder eri).     Essig- 
saure Ammoniak flüssigkeit  (flüssiges,  essigsaures 
Ammoniak,  Essigsalmiak,  Minderer's  Geist). 

Das  essigsaure  Ammoniak  krystallisirt  schwer ,  zerfliesst 
an  der  Luft,  ist  flüchtig  und  in  Wasser  sehr  leicht  löslich, 
weshalb  in  den  Apotheken  nur  die  Auflösung  desselben  in  Was- 
ser vorräthig  ist,  die  jedoch  nach  den  verschiedenen  Vorschrif- 
ten der  Bereitung  in  den  einzelnen  Pharmacopöen  eine  un- 
gleiche Menge  des  Salzes  enthält.  Nach  der  Pharm.  Bor.  sät- 
tigt man  den  Liquor  Ammonii  caustici  mit  concentrirtera  Es- 
sig, und  erhält  so  eine  klare  und  farblose  Flüssigkeit  (Liq. 
Ammonii  acetici),  die  1,030  — 1,040  spec.  Gewicht  haben  soll, 
und,  mit  gleichen  Theilen  destillirten  Wassers  vermischt,  den 
Spiritus  Minderem  Ph.  Bor.  giebt.  Diese  Auflösung  des  essig- 
sauren Ammoniaks  giebt  mit  Eiweiss,  Milch  u.  s.  w.  keine  Nie- 
derschläge, und  löst  mehrere  thierische  Gewebe  unter  Bildung 
löslicher  Verbindungen  auf.  Die  Epitheliumzellen  des  Magens 
und  die  des  Dünndarms  werden  dadurch  allmälig  in  Schleim 
umgeändert,  und  auch  die  Blutkügelchen  geben  damit  eine 
röthliche  Flüssigkeit  unter  Zurücklassung  der  Kerne;  diese  che- 
mische Einwirkung  erfolgt  aber  sehr  viel  langsamer,  als  beim 
kaustischen  und  kohlensauren  Ammoniak,  indem  besonders  die 
Blutkügelchen  und  das  Pflasterepithelium  des  Magens  der  Ein- 
wirkung dieser  Flüssigkeit  lange  widerstehen. 

Über  die  Wirkung  grosser  Gaben  bei  Menschen  sind  keine 
Beobachtungen  vorhanden,  Versuche  an  Thieren  (C.  G.  Mit- 
scherlich  l.  c.  No.  44.)  geben  darüber  die  nachstehenden  Re- 
sultate. 
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Liq.  Amm.  acetlci  Pharm,  Bor.  %'ß  wurde  einem  Kanin- 
chen in  dea  Magen  eingespritzt,  und  bewirkte  nur  unbedeu- 
tende Erscheinungen,  auf  Anwendung  aber  von  1  Unze  bei 
demselben  Thiere  am  folgenden  Tage  erfolgte  grosse  Mattig- 
keit, rasches  Athmen,  grosse  Pulsfrequenz,  Unmöglichkeit  sich 
aufrecht  zu  erhalten,  dann  Tetanus  und  Zuckungen  zu  wieder- 
holten Malen,  und  nach  2  Stunden,  ohne  vorhergegangene 
Darmausleerungen,  der  Tod.  Das  Epitheiium  des  Magens  war 
wenig  verändert,  und  es  hatte  sich  nur  wenig  Schleim  gebil- 
det; der  Dünndarm  dagegen  enthielt  viel  Schleim,  die  Zellen 
des  Epitheliums  waren  hier  zum  Theil  aufgequollen,  zum  Theil 
in  Schleim  umgeändert,  und  die  noch  in  der  Membran  zu- 
rückgebliebenen trennten  sich  leicht  von  einander;  das  dünn- 
flüssige Blut  gerann  sehr  langsam  und  bildete  ein  geringes 
Coagulum.  Die  Structurveränderung  im  Darmkanale  war  viel 
geringer  als  bei  ähnlichen  Versuchen  mit  kaustischem  und  koh- 
lensaurem Ammoniak  (vgl.  Seite  235  u.  243),  was  mit  dem  che- 
mischen Verhalten  dieser  Präparate  zu  den  genannten  Gewe- 
ben übeinstimmt.  —  Liq.  Ammoriii  acetici  %ß  wurde  einem 
Kaninchen  2  Mal  in  einem  Zwischenräume  von  10  Minuten  in 
eine  Zellgewebewunde  der  ßauchdecken  eingebracht.  Heftiges 
Schreien,  grosse  Unruhe,  dann  Mattigkeit,  Liegen  auf  dem 
Bauche  und  später  auf  der  Seite,  Zuckungen  und  wiederholte 
Anfälle  von  Tetanus,  und  nach  einer  Stunde  10  Minuten  der 
Tod,  ohne  vorhergegangene  Darmausleerungen,  waren  die  Wir- 
kungen dieser  Vergiftung.  In  der  Wunde  fand  sich  nur  eine  ge. 
ringe  Menge  einer  röthlichen  Flüssigkeit,  welche  ßlutkügelchen 
enthielt,  die  Gefässe  der  Umgegend  waren  mit  Blut  überfüllt, 
das  Blut  selbst  zeigte  sich  überall  sehr  dünnflüssig,  gerann 
langsam }  und  bildete  ein  geringes  Coagulum.  Der  Magen 
war  fast  gar  nicht  verändert;  der  obere  Dünndarm,  dessen  Ge- 
fässe von  Blut  strotzten,  enthielt  viel  Schleim,  in  dem  nur  we- 
nige Cylinderzellen.,  aber  viele  Kerne  gefunden  wurden,  das 
Epitheiium  desselben  war  sehr  dünn  und  weich  und  bestand 
aus  aufgequollenen  Zellen;  der  untere  Dünndarm  hatte  sich 
wenig  verändert,  und  der  Dickdarm  zeigte  gar  keine  krank- 
hafte Beschaffenheit.  —  Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  das 
essigsaure  Ammoniak  resorbirt  wird,  dass  es  das  Blut  dünn- 
flüssiger macht,   das  Epitheiium  des  Magens  sehr  langsam  ver- 
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ändert,  die  innerste  Haut  des  Dünndarms  unter  starker  Schleim- 
bildung auflöst,  und  überhaupt  eine  specifische  Wirkung  auf 
den  Dünndarm  hervorbringt. 

Das  essigsaure  Ammoniak  hat  einen  salzigen,  süsslichen,  et- 
was stechenden  Geschmack.  Über  die  Wirkung  desselben  in 
kleinen  Gaben  hat  JVibmer  (l.  c.  pag.  126)  Versuche  an  sich 
selbst  angestellt;  er  nahm  von  einer  Mischung,  welche  aus 
Spiritus  Mindereri  Ph.  Bav.,  Syrupi  simplicis  ää  £\ß  un(J 
Aquae  5iv  bestand,  1  und  2  Esslöffel  in  Zwischenräumen  von 
\  —  i  Stunde,  und  beobachtete  weder  vermehrte  Haut  -  und 
Urinsecretion,  noch  Beförderung  der  Darmausleerung,  sondern 
nur  etwas  Kratzen  im  Halse,  ein  Mai  eine  grössere  Wärme  im 
Unterleibe,  und  ein  anderes  Mal  in  der  Haut,  auch  ein  Mal 
Schwere  im  Kopfe  und  zuletzt  eine  Störung  der  Verdauung 
für  einige  Tage.  Am  Krankenbette  will  man  gefunden  haben., 
dass  es  die  Absonderung  der  Haut,  der  Lunge  und  der  Nieren 
stark  vermehre,  dass  es  das  Gefässsystem  etwas  aufrege  und 
Hitze  mache,  dass  es  in  grossen  Dosen  zuweilen  abführe  und 
die  Verdauung  störe.  Cullen,  (Materia  medica^  übersetzt  von 
Hahnemann,  1790.  Bd.  II.  Seite  391)  dagegen  betrachtet  dies 
Mittel  als  sehr  wenig  wirksam  und  als  kühlend,,  und  führt  an, 
dass  er  4  Unzen  einer  Flüssigkeit,  welche  durch  Sättigung  des 
brenzlich-  kohlensauren  Ammoniaks  mit  Essig  bereitet  war,  2  Mal 
bald  auf  einander  ohne  irgend  eine  wahrnehmbare  Wirkung 
habe  nehmen  sehen.  Diese  Meinung,  so  wie  die  übertriebene 
Anpreisung  dieses  als  kräftig  und  unentbehrlich  geschätzten  Mittels, 
bestätigen  sich  durch  genauere  Beobachtungen  am  Krankenbette 
nicht,  und  es  ist  nothwendig,  eine  grössere  Gabe,  als  gewöhnlich 
gegeben  wird,  anzuwenden,  um  eine  schwach  aufregende  und 
scliweisstreibende  Wirkung  zu  erzeugen.  Dabei  ist  noch  zu 
berücksichtigen,  dass  grosse  Gaben  die  Verdauung  leicht  stö- 
ren, und  dass  der  Schweiss  nur  hinlänglich  erscheint,  wenn 
man  noch  anderweitige  Hülfsmittel.,  z.  B.  Bettwärme,  anwendet. 
Therapeutisch  empfiehlt  man  das  essigsaure  Ammoniak 
in  folgenden  Fällen : 

In  catharrhalischen  und  rheumatischen  Beschwer- 
den ohne  und  mit  Fieber^  wenn  letzteres  nur  schwach  ist, 
bei  acuten  Exanthemen,  in  Durchfällen,  in  der  Ruhr,  in  leich- 
teren  Fällen  von   Febris  puerperalis  u.  s.  w.,    wenn  man  die 
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Indication  hat,  die  Hausecretion  zu  vermehren,  oder  der  abge- 
sonderte Schleim  der  Luftwege  sehr  zähe  ist. 

Im  Typhus,   um  Krisen  durch  die  Haut  hervorzurufen. 

In  der  Wassersucht,  insbesondere  wenn  diese  durch 
Erkältung,  z.  B.  in  der  Abschuppungsperiode  des  Scharlachs, 
entstanden  ist. 

In  der  Hypochondrie,  in  der  Hysterie,  in  chronischen 
Hautausschlägen,  in  Scrofeln,  in  der  Epilepsie,  auch  in  der 
Hydrophobie,  im  Keuchhusten,  in  der  Gelbsucht,  im  Asthma, 
in  mehreren  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts,  z.  B.  bei 
schmerzhafter  Menstruation,  bei  Metrorrhagie,  beim  Gebärmut- 
terkrebs, bei  Nachwehen  u.  s.  w.,  ist  dieses  Mittel  ebenfalls 
empfohlen.  Es  mag  noch  ausserdem,  dass  es  durch  Vermeh- 
rung der  Hautsecretion  nützt,  durch  eine  specifische  Umän- 
derung der  Nerventhätigkeit,  und  beim  anhaltenden  Gebrauche 
durch  Umänderung  des  Blutes  und  Verflüssigung  fester  Theile 
wirksam  werden,  am  Krankenbette  ist  dies  aber  noch  nicht 
erwiesen,  und  bei  den  angeführten  Krankheiten  ist  die  Zahl 
der  Beobachtungen  so  gering  und  die  Beobachtung  selbst  so 
wenig  gründlich,  dass  man  keine  Folgerungen  daraus  zu  ziehen 
und  keine  bestimmten  Indicationen  für  dies  Mittel  fest  zu  stel- 
len im  Stande  ist. 

Massuyer  empfiehlt  die  essigsaure  Ammoniakflüssigkeit  in 
der  Trunkenheit  (zu  Gutt.  xxv — xxx)  und  will  durch  Anwen- 
dung der  ersten  oder  zweiten  Gabe  die  Symptome  derselben 
beseitigt  haben.  Man  hat  essigsaures  Ammoniak  und  Alkohol 
zusammen  gegeben,  und  doch  einen  Rausch  entstehen  sehen; 
die  Wirkung  des  Mittels  in  dem  genannten  Unwohlsein  ist  zur 
Zeit  nicht  zu  erklären  und  bedarf  überhaupt  noch  der  Bestä- 
tigung. 

Man  giebt  Liquoris  Ammonii  acetici  %ß  —  ij  2 — 3  stünd- 
lich in  einem  aromatischen  Theeaufgusse  oder  in  Mixturen,  und 
hat  selbst  §ij — iv  pro  die  nehmen  lassen.  Den  Spiritus  Min- 
dereri  (der  nach  Minderer' s  Vorschrift  aus  Amm.  carb.  pyro- 
oleosurn  bereitet  und  zu  Gutt.  xv  —  xx  gegeben  wurde)  Ph, 
Bor.  reicht  man  zu  5j — Eß  pro  dosi. 

Die  essigsaure  Ammoniakflüssigkeit  bewirkt,  wenn  sie  in 
Umschlägen  auf  die  Haut  gebracht  wird,  allmälig  eine  Haut- 
entzündung»   die  nach   und  nach  in  Ausschwitzung  unter  JBil- 
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düng  von  Bläschen  übergeht,  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Flüssigkeit  resorbirt  wird  und  auf  die  unter  der  Haut  lie- 
genden Tbeile  in  doppelter  Art  wirkt,  einmal  nämlich  che- 
misch auflösend,  und  zweitens  durch  Hervorrufung  einer  grö- 
ssern Thätigkeit  in  den  betreffenden  Theilen.  Eine  Auflösung 
der  Epidermiszellen  ist  nicht  wahrzunehmen.  Es  wirkt  schwä- 
cher als  das  kohlensaure  Ammoniak,  aber  stärker  als  der  Sal- 
miak. Man  benutzt  diese  Flüssigkeit  selten  zu  Einreibungen 
und  Waschungen,  meistens  in  Umschlägen  bei  Extravasaten, 
nach  Quetschungen  u.  s.  w.,  bei  Wasseransammlungen,  z.  B.  in 
den  Gelenken  (Hydrarthros)  und  in  dem  Hodensacke  (Hy- 
drocele),  bei  Drüsenverhärtungen,  bei  chronischen  Exanthemen 
u.  s.  w. 


Ammonium  muriaticum  (Sal  ammoniacum,  Hydro- 

chlor etum  Ammonii,   Hydrochloras  ammoniacus,    Murias 

Ammoniae,  Ihres  Salis  ammoniaci,  Alkali  volatile  sali- 

turn).    Salzsaures  Ammoniak   (Salmiak,  salzsaures, 

flüchtiges  Laugensalz). 

Der  rohe  Salmiak  (Ammonium  muriaticum  crudum)  wird 
in  chemischen  Fabriken  auf  verschiedene  Weise  bereitet  und 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  gereinigt  (Ammonium  mu- 
riaticum dep.J. 

Der  Salmiak  krystallisirt ,  ist  flüchtig,  in  3  Theilen  kalten 
Wassers  und  leichter  in  heissem  löslich }  in  Alkohol  unlöslich, 
entwickelt  mit  kaustischem  Kali  Ammoniak,  bildet  mit  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  Chlorsilber  und  mit  Chlorpiatina  ein 
gelbes,  in  Wasser  unlösliches  Doppelsalz.  Die  Auflösung*  des 
Salmiaks  giebt  mit  Eiweiss,  Milch  u.  s.  w.  keine  Niederschläge 
und  löst  mehrere  feste  thieiische  Stoffe  unter  Bildung  löslicher 
Verbindungen  auf.  Die  Blutkügelchen  werden  darin  nur  sehr 
langsam  aufgelöst,  das  Epithelium  des  Magens  wird  allmälig 
so  verändert.,  dass  die  Zellen  sich  leichter  von  einander  tren- 
nen, aufquellen,  und  zuletzt  unter  Bildung  von  sehr  vielem  Schleim 
verschwinden.  Viel  rascher  erfolgt  dieselbe  Veränderung  in 
dem  Epithelium  des  Dünndarms,  dessen  Zellen  ebenfalls  auf- 
quellen, dann  nicht  mehr  sichtbar  bleiben,  und  unter  Bildung 
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von  sehr  vielem  Schleim  ihre  Kerne  zurücklassen.  Vergleicht 
mau  das  Verhalten  dieses  Salzes  mit  dem  der  vorhergehenden, 
so  ist  die  grössere  Menge  des  aus  dem  Epithelium  gebildeten 
Schleims  bei  dem  ersteren  sehr  auffallend. 

Über  die  Wirkung  grosser  Dosen  des  Salmiaks  sind  die 
folgenden  Versuche  an  Thieren  angestellt. 

Orfila  (Toxicologie  generale  Tome  I.  pag,  230)  brachte 
eine  Auflösung  von  2  Drachmen  Salmiak  in  2  Unzen  Wasser 
in  den  Magen  eines  Hundes  und  unterband  den  Oesophagus, 
Starker  Brechreiz,  grosse  Mattigkeit,  Unmöglichkeit  sich  auf 
den  Füssen  zu  erhalten,  Liegen  auf  dem  Bauche,  dann  Umher- 
laufen, Schreien,  Convulsionen ,  Tetanus,  und  1  Stunde  nach 
der  Vergiltung  der  Tod  waren  die  Wirkungen  dieser  Gabe. 
Orfila  fand  alle  Organe  gesund,  nur  die  äusseren  Gehirn- 
gefässe  mit  Blut  überfüllt.  —  In  einem  zweiten  Versuche  mit 
l£  Drachmen  Salmiak  in  Substanz  erfolgten  dieselben  Symptome, 
der  Tod  aber  erst  nach  5  Stunden,  und  der  Magen  wurde  et- 
was entzündet  gefunden. 

Arnold  (Die  Wirkung  der  Arzneimittel  und  Gifte ,  von 
Wihmer.  München,  1831.  Bd.  1.  pag.  143)  beobachtete,  dass 
25  Gr.  Salmiak  Kaninchen  sehr  bald  unter  convulsivischen  Be- 
wegungen tödteten,  dass  30  Gr.  den  Tod  in  10  Minuten  herbei- 
führten, und  fand  in  diesen  Vergiftungen  die  Magenschleimhaut 
entzündet  und  von  der  Muskelhaut  leicht  trennbar.  Massige 
Gaben  des  Salmiaks  erhöhen  nach  A.  die  Thätigkeit  der  ab- 
sondernden Organe,  und  der  anhaltende  Gebrauch  desselben 
bewirkt  eine  verminderte  Fresslust,  eine  Abmagerung,  und  un- 
ter Erschlaffung  der  Muskelhaut  eine  Ausdehnung  des  Darms, 
und  vermindert  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  (das  arterielle 
Blut  eines  gesunden  Hundes  enthielt  53,4  i  pCt.  Cruor,  das  ei- 
nes vergifteten  46,03  pCt.)» 

Smith  (Sur  Vusage  et  Vabus  des  caustiques.  Diss.  Paris, 
1815)  brachte  Ammonii  muriatici  5j  Gr.  xx  in  die  Schen- 
kelwunde eines  Hundes.  Nach  1^  Stunden  wurde  das  Thier 
matt,  brach  Schleim  aus,  konnte  sich  i  Stunde  später  nicht 
mehr  auf  den  Füssen  erhalten,  und  starb  12  Stunden  nach  der 
Vergiftung.  In  der  Wunde  war  kein  Salmiak  mehr  zu  finden, 
im  Milzende  des  Magens  waren  viele  kleine,  brandige  Ge- 
schwüre,   das  andere  Ende  desselben  war  entzündet,  der  Ma- 
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gen  und  die  dünnen  Gedärme  enthielten  eine  schwarze,  übel- 
riechende Flüssigkeit,  und  im  Rectum,  im  linken  Ventrikel  des 
Herzens  und  in  der  Lunge  waren  mehrere  kleine ,  rothe 
Flecke.  —  In  einem  andern  Versuche  mit  2  Drachmen  Salmiak  er- 
folgte der  Tod  in  36  Stunden;  im  IVlilzende  des  Magens  war 
die  Schleimhaut  in  Stücken  abgelöst,  die  in  einer  reichlichen 
schleimigen  Flüssigkeit  schwammen,  die  dünnen  Gedärme  und 
das  Rectum  verhielten  sich  wie  im  ersten  Versuche,  und  in 
das  Fett  zwischen  dem  rechten  Herzventrikel  und  dem  rech- 
ten Herzohr  hatte  sich  Blut  ergossen. 

Ausserdem  sind  noch  folgende  Versuche  (C.  G.  Mitscher- 
licli  l.  c.  45)  zu  erwähnen.  Ammonii  muriatici  5ß  wurde  in 
1  Unze  Wasser  aufgelöst  und  einem  Kaninchen  in  den  Magen 
eingespritzt.  Eine  geringe  Unruhe  zu  Anfang,  dann  grosse 
Mattigkeit,  Unmöglichkeit  sich  aufrecht  zu  erhalten,  Liegen  auf 
dem  Bauche,  grosse  Pulsfrequenz  und  schnelles  Athmen,  nach 
20  Minuten  Krämpfe  und  besonders  wiederholte  Anfälle  von 
Tetanus,  Liegen  auf  der  Seite,  grosse  Unempfindlichkeit  und 
der  Tod,  der  ohne  vorhergegangene  Darmausleerungen  30,  34 
Minuten,  auch  einmal  erst  3^  Stunde  nach  der  Vergiftung  er- 
folgte, waren  die  Wirkungen  dieser  Gabe.  Zwischen  dem  Epi- 
thelium  des  Magens  und  dem  Futter  befand  sich  eine  sehr 
dicke  Schleimschicht,  die  eine  grosse  Menge  vergrösserter  Epi- 
theliumzellen  enthielt,  und  das  Epithelium  selbst  war  weicher 
als  gewöhnlich  und  bestand  aus  mehr  oder  weniger  vergrösser- 
ten  Zellen.  Im  Magen  waren  ausserdem  mehrere  rothe  Punkte 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfes,  die  von  der  Gefäss- 
haut  ausgingen,  und  in  denen  man  bei  microscopischer  Untersu- 
chung zwar  keine  Blutkügelchen  erkennen  konnte,  die  aber 
doch  gewiss  von  ausgetretenem  Blute  herrührten,  da  das  Epi- 
thelium so  stark  aufgelockert  war.  Die  dünnen  Gedärme  ent- 
hielten sehr  vielen  dicken  Schleim ,  in  welchem  eine  grosse 
Menge  aufgequollener  Cylinderzellen  und  auch  Zellenkerne  zu 
sehen  waren,  und  das  Epithelium  derselben,  dessen  etwas  ver- 
grösserte  Zellen  sich  leicht  von  einander  trennten,  war  sehr 
weich  und  auch  dicker,  als  gewöhnlich;  der  untere  Theil  die- 
ser Gedärme  zeigte  sich  wenig,  und  der  Dickdarm  gar  nicht  verän- 
dert. Ausserdem  war  noch  zu  bemerken,  dass  das  dünnflüssige 
Blut  sehr  langsam  gerann  und  ein  geringes  Coagulum  bildete.  — 
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\Ammonii  muriatici  %ß  wurde  einem  Kaninchen  in  eine  Zell- 
hautwunde des  Bauches  eingestreut.  Das  Thier  schrie  stark 
und  anhaltend,  war  sehr  unruhig,  jedoch  weniger  als  bei  dem- 
selben Experimente  mit  kaustischem  Ammoniak,  hatte  eine 
grosse  Angst,  schnellen  Athem  und  grosse  Pulsfrequenz,  wurde 
20  Minuten  nach  der  Vergiftung  von  Tetanus  befallen,  lag  dann 
auf  der  Seite  und  wurde  sehr  unempfindlich,  bis  der  Tod  nach 
einer  meist  sehr  langen  Agonie,  in  welcher  noch  häufige  An- 
fälle von  Krämpfen  eintraten,  -|,  li  oder  2  Stunden  nach  der 
Vergiftung  erfolgte.  In  der  Wunde  war  der  Salmiak  aufgelöst 
und  von  da  aus  grösstenteils  resorbirt  worden;  eine  geringe  Menge 
einer  röthlichen  Flüssigkeit  in  derselben  enthielt  unveränderte 
Blutkügelchcn.  Im  Magen  war  die  Schleimschicht  zwischen 
Futter  und  Epithelium  etwas  stärker  als  gewöhnlich,  das  Epi- 
thelium  desselben  auch  etwas  weicher,  die  Zellen  dieser  Haut 
aber,  sowie  die  des  Schleims,  waren  nur  wenig  vergrössert, 
und  in  zwei  Versuchen  fanden  sich  im  Magen  mehrere  Blut- 
punkte, in  denen  man  aber  die  Blutkügelchen  nicht  erkennen 
konnte.  Der  obere  Theil  der  dünnen  Gedärme  enthielt  eine 
sehr  grosse  Menge  Schleim,  in  welchem  aufgequollene  Epithe- 
liumzellen  und  deren  Kerne  sich  vorfanden,  das  darunter  lie- 
gende Epithelium  war  dick  und  so  weich,  dass  die  aufgequol- 
lenen Cylinderzellen  sich  bei  der  leisesten  Berührung  von  ein- 
ander trennten;  der  untere  Theil  dieser  Gedärme  zeigte  sich 
weniger  verändert  und  der  Dickdarm  gesund.  Das  sehr  dünn- 
flüssige Blut  gerann  langsam,  bildete  ein  geringes  Coagu- 
lum,  und  war  wahrscheinlich  auch  die  Ursache,  dass  die  Lunge 
in  2  Versuchen  Blutpunkte  und  Blutstreifen  hatte.  —  Aus  die- 
sen Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Salmiak  im  Magen  und 
im  Dünndarme  die  Schleimbildung  stark  vermehrt,  indem  durch 
directe  Einwirkung  desselben  die  Zellen  des  Epitheliums  auf- 
quellen, lockerer  als  vorher  zusammenhängen  und  zum  Theil 
auch  aufgelösst  werden,  dass  der  Salmiak  resorbirt  wird,  dass 
derselbe  die  ßlutmischung  verändert  und  das  Gerinnen  des 
Blutes  vermindert,  die  Blutkügelchen  aber  nicht  auflöst,  dass 
derselbe  ferner  von  Wunden  aus  specifisch  auf  den  Magen  und 
insbesondere  auf  den  Dünndarm  so  wirkt,  dass  die  Zellen  des 
Epitheliums  aufquellen,  sich  zum  Theil  auflösen  und  eine  grosse 
Menge   Schleim  bilden,  und  dass  derselbe  endlich  nach  Umän- 
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derung  des  Blutes  ohne  vorhergegangene  Vermehrung  der 
Darmausleerungen  unter  heftigen  Krämpfen,  vom  Magen  wie 
von  Wunden  aus,  auf  gleiche  Weise  tödtet. 

Der  Salmiak  ist  geruchlos,  hat  einen  sehr  unangeneh- 
men, salzigen,  stechenden,  scharfen  Geschmack,  und  bringt  in 
kleinen  Gaben  die  nachfolgenden  Wirkungen ,  welche  durch 
Versuche  und  Beobachtungen  bei  gesunden  und  kranken  Men- 
schen ermittelt  worden  sind,  hervor.  TVibmer  (l.  c.  pag,  144) 
nahm  Gr.  v  ohne  alle  Wirkung,  Gr.  x  2  Mal  stündlich^  nach 
4£  Stunde  Gr.  xv.,  und  wiederum  nach  5^  Stunde  Gr.  xx, 
worauf  Gefühl  von  Wärme  undUnbehaglichkeit  im  Magen,  schwa- 
ches, schnell  vorübergehendes  Kopfweh,  vermehrte  Urinabson- 
derung, keine  Beeinträchtigung  der  Esslust,  und  eine  geringe 
Vermehrung  der  Pulsschläge  folgte,  welches  letztere  Symptom 
jedoch  wahrscheinlich  nur  zufällig  war,  da  TVibmer  am  Mor- 
gen (68  Schläge)  und  um  Mittag  (73  Schläge)  den  Puls  unter- 
suchte ,  und  am  Krankenbette  eine  Beschleunigung  des  Blut- 
umlaufs nicht  beobachtet  wird.  Am  Krankenbette  findet 
man,  dass  der  Salmiak  in  kleinen  Dosen  vorhandene  Un- 
reinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  mobil  macht,  wahrscheinlich 
unter  vermehrter  Bildung  eines  dünnen  Schleims  im  Magen 
und  im  Dünndarme,  dass  er  bei  anhaltendem  Gebrauche  die 
Verdauung  stört,  eine  belegte  Zunge  nämlich  und  Mangel  an 
Appetit  hervorruft,  und  dass  er  in  grossen  Dosen  Üblich- 
keit, Erbrechen  und  andauernde  Verdauungsstörungen  mit 
Druck  und  Schmerz  im  Magen,  aber  fast  nie  Diarrhoe  be- 
wirkt. Das  Gefässsystem  wird  durch  dies  Mittel  nicht  auf- 
geregt, und  eben  so  wenig  wird  das  Gefühl  einer  vermehrten 
Wärme  erzeugt.  Der  Salmiak  befördert  die  Hautausdünstung 
sehr  stark,  und  man  kann  bei  sonst  zweckmässigem  Verhalten 
einen  anhaltenden  und  starken  Schweiss  durch  ihn  hervorbringen, 
dagegen  befördert  er  weniger  die  Urinsecretion.  In  Blennor- 
rhöen,  besonders  in  denen  der  Lunge,  beobachtet  man  eine 
leichtere  Lösung  des  Schleims,  wahrscheinlich  durch  eine  ver- 
mehrte Abstossung  der  Epitheliumzellen  und  Bildung  'eines 
dünnen  Schleims.  Die  vermehrte  Absonderung  der  Haut  und 
der  Schleimhäute  scheint  mit  der  Blutveränderung  in  Zusam- 
menhang zu  stehen.  Durch  anhaltenden  Gebrauch  massiger  Ga- 
ben wirkt  der  Salmiak  auflösend,   wie   man   aus  einer  nicht 
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unbedeutenden  Abmagerung  des  Körpers  und  aus  Heilungen  von 
Verhärtungen  und  Ablagerungen  schliessen  kann;  diese  Wir- 
kung, welche  wahrscheinlich  von  einer  Umänderung  des  Blu- 
tes abhängt,  ist  keinesweges  genau  bekannt,  sie  ist  unbedeu- 
tend in  Entzündungen  und  unsicher  bei  Verhärtungen  u.  s,  w., 
bei  denen  sieb  auch  noch  keine  bestimmte  Indication  feststel- 
len lässt,  so  lange  diese  nicht  genauer  untersucht  sind,  als  bis- 
her geschehen,  und  so  lange  man  die  Blutumänderung  nicht  nä- 
her zu  bezeichnen  im  Stande  ist. 

Therapeutisch  wendet  man  den  Salmiak  in  folgenden 
Fällen  an : 

Bei  gastrischen  Beschwerden  mit  und  ohne  Fieber, 
sie  mögen  als  primäres  Leiden  oder  als  Complication  vor- 
handen sein.  Der  Salmiak  passt  hier  nur  unter  bestimmten 
Verhältnissen,  nämlich  dann,  wenn  die  Zunge  dick  belegt  ist 
und  die  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  weder  nach  un- 
ten noch  nach  oben  turgesciren.  Es  scheint  hier  die  Abson- 
derung im  Darmkanale  zu  geringe  oder  so  zähe  zu  sein,  dass 
die  Fortbewegung  der  Unreinigkeiten  erschwert  wird,  wenig- 
stens findet  man,  dass  bei  vermehrter  Bildung  von  Schleim  im 
Darmkanale  durch  Salmiak  die  Fortschaffung  erleichtert  wird, 
und  dass  die  Anzeigen,  durch  Brech-  oder  Abführmittel  zu  entlee- 
ren, darauf  deutlicher  hervortreten.  Bei  schleimigen  Diarrhöen 
und  in  der  Wurmkrankheit  ist  der  Nutzen  dieses  Mittels  viel 
seltener.  In  den  Fällen  dagegen,  in  welchen  ein  entzündlicher 
Zustand  im  Darmkanale  vorhanden  ist,  das  Epithelium  mei- 
stens schon  krankhaft  verändert  und  sehr  dünn  ist,  schadet  der 
Salmiak. 

In  den  Krankheiten  der  Respirationswege,  in  wel- 
chen ein  zäher  Schleim  gebildet  wird  und  die  Herausbeför- 
derung desselben  mit  grossen  Anstrengungen  verbunden  ist. 
Dieser  krankhafte  Zustand  kommt  nach  Lungenentzündung, 
nach  Luftröhrenentzündung,  in  der  catarrhalischen  Bräune 
und  in  chronischen  Lungenblennorrhöen  vor.  Man  findet  auf 
Anwendung  des  Salmiaks,  dass  der  Schleim  sich  leichter  löst 
und  ballt  (sputa  globosa),  was  wahrscheinlich  von  einer  leich- 
teren Ablösung  der  inneren  Schicht  des  Epitheliums  abhängt. 

In  Blennorrhöen  ander  erOrgane,  im  Nachtripper,  im 
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weissen  Flusse,  in  den  ßlcnnorrhöen  der  Blase  findet  man  den 
Salmiak  seltener  von  Nutzem 

In  den  Krankheiten,  in  welchen  eine  vermehrte  Haut- 
aus dün st ung  erzielt  werden  soll.  Dahin  gehören  Catarrhal- 
fieher,  Rheumatismen,  acute  Exantheme,  welche  sich  nicht 
gehörig  oder  zu  langsam  entwickeln,  zuweilen  der  Typhus, 
bei  dem  die  Verdauungsorgane  jedoch  selten  in  dem  Zustande 
sich  befinden,  dass  das  Mittel  gegeben  werden  kann,  und  Was- 
sersuchten, welche  aus  rheumatischen  Übeln,  in  Folge  von  Er- 
kältungen beim  Scharlach  u.  s.  w.  enstanden  sind» 

In  Entzündnngen  der  Lunge,  der  Pleura.,  des  Peri- 
ionäum  u*  s.  w.,  wenn  die  Entzündung  durch  Blutentziehung 
gebrochen  ist.  Hier  trägt  die  vermehrte  Hautausdünstung  in 
den  meisten  Fällen  das  Wesentlichste  zur  Besserung  bei,  vonEin- 
fluss  kann  indess  auch  die  Blutumänderung  sein.  Ist  eine  Schleim- 
haut entzündet,  so  wirkt  der  Salmiak  wie  oben  angeführt  ist, 
Unter  bestimmten  Verhältnissen  als  expectorirendes  Mittel; 

Als  auflösendes  Mittel  ist  der  Salmiak  in  einer  gro- 
ssen Menge  von  Krankheiten  empfohlen.  Von  dieser  Seite  hat 
man  seine  Wirkung  in  sogenannten  Verschleimungen  betrach- 
tet, und  es  ist  bereits  oben  angeführt  worden,  in  welcher  Weise 
man  hier  die  Wirkung  sich  zu  denken  hat.  Sind  mit  ßlennor- 
rhöen Verdickungen  der  Schleimhäute  verbunden,  so  sollen 
diese  auch  aufgelöst  werden ,  diese  Meinung  ist  aber  eine  Hy- 
pothese, die  nicht  hinreichend  durch  Thatsachen  begründet  ist, 
da  man  einen  solchen  krankhaften  Zustand  im  Leben  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen  kann.  Ausserdem  aber  hat  man  dies  Mit- 
tel in  einer  grossen  Menge  von  Krankheiten  empfohlen,  in  denen 
Ausschwitzungen ,  Verhärtungen }  Stockungen,  theils  wirklich 
vorhanden  sind.,  theils  ohne  hinreichenden  Grund  angenommen 
werden.  In  Drüsenanschwellungen ,  besonders  in  Folge  von 
Scrofeln,  beim  Scirrh,  bei  Leberverhärtungen,  in  der  Gelbsucht, 
in  der  Hypochondrie  und  Hysterie,  bei  Hämorrhoiden,  bei  feh- 
lender Menstruation  u.  s.  w.  ist  der  Salmiak  als  auflösendes 
Mittel  empfohlen,  man  ist  jedoch  mit  den  bis  jetzt  gemachten 
Erfahrungen  am  Krankenbette  eben  so  wenig,  wie  durch  die 
Untersuchungen  über  die  physiologische  Wirkung  des  Mittels 
im  Staude,  eine  bestimmte  Indication  festzustellen.  Zu  erwähnen 
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ist,  dass  man  besonders  bei  Verhärtungen  der  Prostata  (Rast 
u.  A.)?  der  Ovarien  und  der  Gebärmutter  von  grossen  Dosen 
dieses  Mittels  Nutzen  gesehen  haben  will.  In  der  Umänderung 
des  Blutes  würde  hier  die  heilsame  Wirkung  des  Mittels  zu 
6uchen  sein. 

Man  verordnet  den  Salmiak  zu  Gr.  v  —  x  2 stündlich,  sel- 
ten in  Pulvern  und  Latwergen,  am  zweckmassigsten  mit  Saccus 
Liquiritiae  als  Mixtur  oder  in  einer  Althäabkochung,  weil  der 
widerliche  Geschmack  des  Mittels  auf  diese  Weise  am  besten 
vermindert  wird.  Grosse  Dosen  von  ^j — ij  sind  da  empfohlen, 
wo  man  auflösen  will. 

Wendet  man  den  in  Wasser  aufgelösten  Salmiak  als  Um- 
schlag äusserlich  an,  so  entsteht  nach  dem  Grade  der  Con- 
centration  der  Lösung,  und  nach  der  Empfänglichkeit  der  Haut 
entweder  bloss  eine  schwächere  oder  stärkere  Röthung  dersel- 
ben, oder  eine  Hautentzündung,  die  mit  Abschuppung  endet, 
oder  auch  in  Ausschwitzung  übergeht.  Die  Resorption  des 
Salmiaks  von  der  Epidermis,  deren  Zellen  nicht  aufgelöst  wer- 
den j  ist  zwar  nicht  genau  nachgewiesen,  folgt  aber  schon  aus 
dem  Eintreten  der  eben  genannten  Wirkungen.  In  Folge  der  Re- 
sorption wirkt  dies  Mittel  auf  die  unter  der  Haut  gelegenen 
Theile  auflösend  und  zugleich  reizend. 

Bei  Extravasaten  von  Blut,  bei  den  Folgen  von  Quetschun- 
gen, bei  Wasseransammlungen,  z.  B.  bei  Hydrarthros  und  Hy- 
drocele,  bei  torpiden  Gelenkanschwellungen,  bei  Drüsenan- 
schwellungen und  bei  torpiden  chronischen  Hautausschlägen  macht 
man  Umschläge  mit  einer  Auflösung  von  einer  Unze  Salmiak 
in  acht  Unzen  Wasser,  oder  löst  das  Salz  auch  wohl  in  Essig 
auf  und  setzt  Weingeist  hinzu.  Die  concentrirte  Auflösung  des 
Salmiaks  in  Wasser  entfernt  die  Warzen  und  andere  kleine 
Aftergebiide.  Gurgelwasser  mit  Salmiak  (5j  auf  § iv— viij  Flüs- 
sigkeit) sind  in  der  Bräune  und  bei  Callositäten  des  Schlundes 
empfohlen. 
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Vierte  Ordnung  der  aufregenden 

Mittel. 


Mittel,  welche  allein  aufregen  und  das  ganze 
Nervensystem  bethätigen,  aber  mehr  als  alle  andere 
Excitantia  die  Function  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks steigern. 

Die  Mittel  dieser  Ordnung  zerfallen  in  zwei  Abteilungen, 
von  denen  die  erste  Weingeist  und  Atherarten  enthält,  und  die 
zweite  flüchtig  erregende  Stoffe  des  Thierreichs,  welche  noch 
nicht  genau  untersucht  sind. 

Zunächst  ist  zu  erwähnen,  dass  die  hierher  gehörigen  Mit- 
tel die  Wirkungen  der  Excitantia  überhaupt  (vgl.  Seite  22 — 37J 
hervorrufen.  Sie  zeigen  aber,  in  Vergleich  zu  den  Mitteln  der 
vorhergehenden  Ordnungen,  gemeinsame,  wesentliche  Differenz 
zen,  die  hier  näher  erörtert  werden  sollen. 

Die  Aufregung,  welche  sie  erzeugen,  erfolgt  sehr  rasch 
und  geht  schnell  wieder  vorüber.  Sie  steigern  zum  Theil  die 
Esslust  und  befördern  die  Verdauung,  wenn  sie  in  kleinen  Gaben 
kurz  vor  dem  Genüsse  der  Speisen  oder  mit  denselben  gegeben 
werden,  vermehren  nur  selten  und  in  grösseren  Dosen  die  Darm- 
ausleerungen und  stören  in  grossen  Gaben  die  Verdauung.  Die 
sympathischen  Wirkungen  vom  Magen  aus  erfolgen  rasch,  weil 
die  Einwirkung  bei  diesen  flüchtigen  Stoffen  leicht  Statt  findet. 
Sie  werden  dem  Blute  schnell  zugeführt  und  zum  Theil  schon 
im  Riagen,  zum  Theil  im  Dünndarme  resorbirt.  Auffallend 
stark  ist  die  Aufregung  des  Gefässsystems,  welche  die  Mittel 
der  ersten  Abtheilung  hervorbringen;  bei  denen  der  zweiten 
Abtheiiung  ist  sie  viel  geringer.  Damit  hält  die  Steige- 
rung des  Wärmegefühls  und  die  Beschleunigung  des  Athmens 
gleichen  Schritt.  Die  Secretionen  werden  durch  diese  Mit- 
tel  vermehrt,    die    der   Haut   durch  einige  vorzugsweise ,■  die 
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der  Nieren,  und  auch  die  beider  Organe  durch  andere.  Durch, 
kleine  Gaben  wird  der  Geschlechtstrieb  bedeutend  gesteigert, 
aber  nur  vorübergehend,  während  grosse  Gaben  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  haben;  die  Absonderung  des  Samens  und 
der  Blutfluss  der  Periode  werden  durch  sie  vermehrt.  Am  meU 
sten  zeichnen  sich  die  Mittel  dieser  Ordnung  aber  dadurch  aus, 
dass  wsie  die  Thätigkeit  des  Gehirns  und  Rückenmarks  vor  al- 
len andern  excitirenden  unter  den  Erscheinungen,  welche  Seite 
34  angeführt  sind,  erhöhen.  Diese  Erregung  der  Centralorgane 
des  Nervensystems  hängt  von  der  Resorption  der  wirksamen 
Stoffe  ab,  wie  bei  den  einzelnen  Mitteln  gezeigt  werden  wird, 
ist  aber  zum  Theil  auch  eine  sympathische  Wirkung,  wie  aus 
der  schnell  eintretenden  Belebung  geschlossen  werden  kann. 
Beim  Alkohol  und  Äther  folgt  auf  diese  Erregung,  wenn  sie 
Folge  von  grossen  Dosen  war,  eine  Reihe  von  Symptomen, 
die  man  bei  den  Mitteln  fier  zweiten  Abtheilung  gar  nicht  oder 
nur  in  sehr  geringem  Grade  wahrnimmt,  die  Symptome  der 
Verwirrung.,  Betäubung,  Schwäche  und  Lähmung.,  die  mit  einer 
Anhäufung  von  Blut  im  Gehirn  und  Rückenmark  zusammen- 
hängen (per gl.  Seite  35  .J. 

Ausserlich  angewandt  rufen  diese  Mittel  alle  Erscheinun- 
gen der  Excitantiq  hervor,  nämlich  Gefühl  von  Wärme,  Bren- 
nen, eine  Belebung  und  erhöhte  Empfindlichkeit,  bei  längerer 
Anwendung  auch  Röthe  u.  s.  w.  l)ie  örtliche  Wirkung  er- 
folgt hier  ebenfalls  sehr  rasch  und  ist  schnell  vorübergehend. 
Diejenigen,  welche  von  einer  Oberfläche  sich  schnell  verflüchti- 
gen., wie  Alkohol  und  Äther,  können  durch  das  Verdunsten 
die  Wirkungen  der  Kälte  erzeugen  (vergl.  Bd.  /,  Seite  369), 
und  es  kann  dabei  der  Fall  eintreten,  dass  die  excitirende  Wir- 
kung, welche  erst  nach  dem  Durchdringen  der  Epidermis  er- 
folgt,  ganz  ausbleibt. 

Ihre  Einwirkung  ist  zur  Zeit  noch  gar  nicht  ermittelt, 
und  man  bezeichnet  sie  als  eine  dynamische,  da  nur  die  Sym- 
ptome der  Gegenwirkung  bekannt  sind.  Insofern  sie  leicht  re- 
sorbirt  und  als  sehr  flüchtige  Körper  leicht  wieder  ausgeschie- 
den werden,  ist  auch  ihre  schnell  entstehende  und  rasch  vor- 
übergehende Wirkung  erklärt. 

Therapeutische  Wirkung.  Man  benutzt  die  Mittel 
dieser  Ordnung  innerlich: 
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1)  als  Analeptica  (per gl.  Seite  38); 

2)  als  Stomachica  (vergl.  Seite  40); 

3)  als  Antispasinodica  (vergl.  Seile  42); 

4)  um  Krisen  durch  Haut,   Nieren    u.  s.  w.   hervorzurufen 

(vergl.  Seite  41—42); 

5)  als  Contrahentia  (vergl.  Seite  40). 

Ausserlich  werden  sie  selten  zur  Wärmeentziehung  be- 
nutzt (vergl.  Bd.  I.  Seite  369),  öfters  aber  als  erregende  Mit- 
tel, und  zwar: 

1)  um  die  Thätigkeit  in  einem  geschwächten  Organe  zu 
heben.  In  dieser  Hinsicht  nützen  spirituöse  Waschungen  nach 
körperlichen  Anstrengungen  u.  s.  w.; 

2)  um  die  Contraction  in  erschlafften  Geweben  zu  ver- 
mehren, z.  B.  bei  Blutungen ; 

3)  um  krampfhafte  Beschwerden  zu  beseitigen. 


Erste  Abtheilung. 

Alkohol  und  Ätherarten. 

Alkohol,  Spiritus  Vini.     Weinalkohol,  Weingeist. 

Als  pharmaceutische  Präparate,  welche  sich  durch  einen 
verschiedenen  Gebalt  an  Alkohol  unterscheiden,  sind  hier  zu- 
nächst zu  nennen: 

Spiritus  Vini  Gallici,  Franzbranntwein,  der  durch 
Destillation  Französischer  Weine  gewonnen  wird,  nach  der 
Ph.  Bor.  von  0,940  —  0,950  spec.  Gewicht  ist,  mithin  34£  bis 
39}  pCt.  Alkohol  enthalten  muss,  ausserdem  noch  Onanthäther 
und  etwas  Essigäther  enthält,  und  gewöhnlich  gelb  von  Farbe 
(durch  den  Extract  aus  den  Fässern)  ist.  Der  Spiritus  Vini 
Gallici  fortior,  Sprit,  hat  nach  Ph.  Bor.  0,875 — 0,885 
spec.  Gewicht,  und  enthält  64} — 69  pCt.  Alkohol.  Spiritus 
Frumenti,  Kornbranntwei -: ,  der  durch  Destillation  aus  ge* 
gohrenem  Getreide   gewonnen  wird,    hat  nach  der  Ph,  Bor. 
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0,940—0,950  spec  Gewicht,  und  enthält  34*— -39i  pCt.  Alko- 
hol und  Fuselöl. 

Spiritus  Virii  rectificatus  Ph.  Bor.  wird  dadurch 
erhalten.,  dass  man  17  Theile  Sp.  V*  rectißcatissimus  mit  7 
Theilen  destillirten  Wassers  mischt,  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
0,895-0,905  und  enthält  55  —  60  pCt.  Alkohol. 

Spiritus  Villi  rectificatissimus  Ph.  Bor.  wird  da- 
durch erhalten,  dass  Spiritus  Frumenti  über  vegetabilische 
Kohle  und  kohlensaures  Kali  zweimal  destillirt  wird.,  hat  ein 
spec.  Gewicht  von  0,835  — 0,845,  enthält  81—85  pCt.  Alkohol, 
und  ist  frei  von  Fuselöl. 

Spiritus  Vini  alcoholisatus  Ph.  Bor.  wird  erhalten, 
wenn  man  Sp.  V,  rectificatissimus  mit  so  viel  kohlensaurem 
Kali  schüttelt,  dass  von  letzterem  etwas  ungelöst  ble"  und 
dann  destillirt,  muss  ein  spec.  Gewicht  von  0,810  —  0,820  ha- 
ben, und  enthält  91  —  95  pCt.  Alkohol. 

Spiritus  Viiii  absolutus ,  der  absolute  Alkohol,  wel- 
cher dadurch  bereitet  wird,  dass  man  dem  Sp.  V.  alcoholisatus 
durch  Chlorcalcium  das  Wasser  entzieht,  und  dann  vorsichtig 
destillirt,  ist  bereits  oben  (Seite  8)  genauer  beschrieben. 

Der  Wein  (Vinum)  enthält  Wasser,  Alkohol,  Önanth- 
äther,  meistens  einen  eigentümlich  riechenden  Stoff,  der  bei 
den  einzelnen  Sorten  verschieden  ist,  und  Blume  (Bouquet)  ge- 
nannt wird,  Salze,  Säuren ,  Zucker,  Extractivstoff ,  Gummi, 
Harz,  zum  Theil  Gerbestoff  und  Farbestoff.  Er  wird  aus  dem 
Moste,  dem  zuckerhaltigen  Safte  der  Weinbeeren  (deu  Früch- 
ten von  Vitis  vinifera)  durch  weinige  Gährung  gebildet,  Und 
enthält  die  oben  genannten  Bestand  theile  in  verschiedener 
Menge,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Mostes  und  je  nachdem 
der  Zucker  mehr  oder  weniger  oder  vollständig  bei  der  Gährung 
zerlegt  ist.  Der  Most  ist  sehr  verschieden,  was  theils  von 
der  Varietät  der  Weinrebe,  von  dem  Boden,  auf  dem  diese 
gewachsen  ist,  von  dem  Klima  und  dem  Standorte,  wo  die 
Weintrauben  reiften,  und  von  der  günstigen  oder  ungünstigen 
Witterung  abhängt,  theils  auch  dadurch  bedingt  wird,  dass  man 
die  Weintrauben  entweder  sofort  auspreist,  oder  zuvor  auf 
Stroh  oder  am  Stock  etwas  eintrocknen  lässt,  oder  einen  Theil 
des  Saftes  zuvor  eindampft  und  zu  einem  andern  Theile  zusetzt,  oder 
auch  Zucker  vor  dem  Gähren  hinzufügt.  Ein  und  derselbe  Most 
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giebt  verschiedene  Weine,  je  nachdem  die  Gährung  mehr  oder 
weniger  bis  zu  Ende  fortgesetzt  wird,  bevor  man  sie  auf  Fla- 
schen füllt. 

Der  Alkoholgehalt  der  Weine  ist  sehr  verschieden  und  beträgt 
nach  den  vorhandenen  Untersuchungen  der  im  Handel  vorkommen- 
den besseren  Sorten  zwischen  6 — 24pCt.  Die  in  dieser  Beziehung 
gewonnenen  Resultate  chemischer  Arbeiten  haben  jedoch  nur 
insofern  Werth,  als  man  daraus  entnehmen  kann,  wie  gross 
der  Gehalt  an  Alkohol  in  der  einen  oder  der  andern  Sorte  zu- 
weilen ist.  Der  Wein  nämlich,  von  derselben  Rebe  entnom- 
men, ist  nach  den  verschiedenen  Jahrgängen  mehr  oder  weni- 
ger reich  an  Alkohol,  weil  der  Most  bald  mehr  bald  weniger 
Zucker  enthält.  Derselbe  Wein  wird  auch  mit  dem  Alter  rei- 
cher an  Weingeist,  weil  aus  den  Fässern  das  Wasser  in  grö- 
sserer Menge  als  der  Alkohol  allmälig  sich  verflüchtigt  und  die 
Gährung  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Zuckers  noch 
fortdauert.  Ausserdem  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bei  den 
Untersuchungen  nicht  dieselbe  Methode  und  nicht  dieselbe  Ge- 
nauigkeit beobachtet  ist,  und  dass  wahrscheinlich  oft  ein  Wein 
untersucht  wurde,  der  zuvor  im  Handel  mit  Sprit  versetzt 
worden  war.  In  dieser  letzteren  Beziehung  führt  Ginjal  an, 
dass  die  besten  Portugiesischen  Weine  nie  mehr  als  Yl\  pCt. 
absoluten  Alkohol  enthalten,  während  Brande  in  dem  in  Eng- 
land käuflichen  Portwein  im  Durchschnitt  21,75  pCt.  fand.  Die 
an  Alkohol  reichen  Weine  nennt  man  geistige.  Je  reicher 
der  Most  an  Zucker  ist  und  je  mehr  die  Zersetzung  desselben 
durch  die  Weingährung  vollständig  vor  sich  ging,  desto  grösser 
ist  die  Menge  des  Alkohols  im  gewonnenen  Weine. 

Die  folgenden  Weinsorten  enthalten  von  absolutem 
Alkohol  in  Procenten  des  Volumens  der  Flüssigkeit: 

IkTarzala 23,98  nach  Brande 

Lissa    . 23,53  —  — 

Portwein  im  Durchschnitt     .     .  21,75  —  — 

Madeira  im  Durchschnitt      .     .  21,62  —  — 

Schiras \  weisser 18,33  —  — 

Teneriffa 18,32  —  — 

Colares 18,29  —  — 

Constantiaj  weisser 18,29  —  — 
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Ltdcryniae  Christi      .     .     .     .     .  18,24  nach  Brande 

Xeres  im  Durchschnitt      .     .     .  17,77  —  — 

Constantictj  rother 17,52  —  — 

Muscat  vom  Cap       .     .     .     .     .  16,9  —  — 

Roussillon  im  Durchschnitt  .     .  16,78  —  — 

Madeira  vom  Cap 16,77  —  — 

Hermitage,  weisser  .     .     .     -     .  16,14  —  — 

Alliatico 16,2  —  *Liz 

Malaga     .........  15,98  —  Brandt* 

Alba  Flor 15,98  —  — 

Vinho  de  ramo      .     .     .  •  .     .     .  14,46  —  Prout 

Syrakuser 14,15  —  Brande 

Schiras,  rother 14,35  —  — 

Bordeaux  im  Durchschnitt    .     .  13,98  —  — 

Bodenheimer  1802      ......  13,96  —  Ziz 

Sauteme 13.16  —  Brande 

Vin  de  Champagne  non  mousseux  12,78  —  — 

Riidesheimer  1822 12,65  —  Geiger 

Graves 12,38  —  Brande 

Barsac ,  12,83  —  — 

Tinto 12,32  —  — 

Geisenheimer  1822 12,6  —  Geiger 

Burgunder  im  Durchschnitt      .  12,26  —  Brande 

Frontignan  ........  11,84  —  — 

VVeinheimer  Hubberger  1825     .  11,7  —  Geiger 

Marhebrunner  1822  ......  11,6  —  — 

Verinay    ..........  11,4  —  Brande 

Vin  de   Champagne  mousseux    .  11,68  —  — 

Cöte-Rötie   ........  11,36  —  — 

Hochheimer 11,18  —  — 

Steinberger  1822 10,87  —  Geiger 

Gimmeldinger  .......  10,83  —  — - 

Liebfrauenmilch  1825     ....  10,62  —  — 

Dürkheimer  1825        .....  10,54  —  — 

Dienheimer  1825 9,84  —  — 

Tohayer 9,15  — ■  Brande. 

Julia  Fontenelle  untersuchte  eine  Reihe  Französischer 
Weine,  und  bestimmte  den  Weingeist  zu  19°  B  (46  pCt.  abso- 
luten Alkohol): 
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Bangules -  21.96  pCt, 

Ripesaltes 21,8 

Coüloure     .........  21,62 

Z.apalme     .........  20,93 

Sigean ,     .     .     .     .  20,56 

Mirepeisset 20,45 

Salces 20,43 

Narbonne 19,95 

Leucate  et  Fiton 19,7 

JLesignan    . .  19,46 

Ikfontagnac 19,3 

Nissan 18,8 

Mez 18,6 

Beziers .  18,4 

JLunel 18,1 

Monpelüer 17,65 

Carcassonne 17,22 

Frontignan 16,9 

Bourgogne 14,75 

Bordeaux 14,73 

Champagne ,  mousseux  blanc  .     .  12,25 

—  —  rouge  .     .  11,25 

Toulouse     .........  11,97. 

In  Fontenelle's  Abhandlung  (Journal  de  Chimie  medicale, 
Jfuil.  1827,  pag.  332)  ist  die  Methode  der  Untersuchung  nicht 
angegeben,  auch  ist  daselbst  nicht  gesagt,  dass  der  angeführte 
Gehalt  an  Alkohol  als  absoluter  berechnet  oder  nur  Alkohol  von 
19°  Beaume  sei.  In  dem  ersteren  Falle  ist  die  Alkoholmenge 
grösser,  als  sie  Brande  fand,  der  doch  wahrscheinlich  Weine., 
die  mit  Sprit  versetzt  waren  (in  England),  untersuchte,  in  dem 
zweiten  Falle  aber  ist  die  gefundene  Alkoholmenge  sehr  gering. 

Christison  (U  Institut  8  Annee  No.  326,  1840.  Seite  112) 
stellte  die  neuesten  Untersuchungen  an,  und  fand  den  Alkohol- 
gehalt mehrerer  Weine  ebenfalls  geringer,  als  dieser  nach  frü- 
heren Angaben  zu  sein  schien. 

Madeira  (in  Ostindien  in  Kellern  lange  auf- 
bewahrt)      16,90  abs.  Alk, 

Portwein  im  Durchschnitt  .......     16,20    —      — 
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Lissabonner 16,14  abs.  Alh. 

Cercial     ..............     13,45    —       — 

Xeres  im  Durehschnitt     ........     15,37    —       — 

Teneriffa  (in  Calcutta  in  Kellern  lange  auf- 
bewahrt)      13,64    —      — 

Schiras /.......     12,95    —      — 

Malmsey 12,86    —       — 

uämontillado 12,63    —       — 

Ripesaltes .       9,31    — ■      — 

Rüdes  heimer  beste  Sorte 8,40    —       — 

gewöhnliche  Sorte     .....      6;90    —      — 

Chateau  Latour  1815       7,78    —      — 

Rauzan 7,61    —      — 

Hambacher  beste  Sorte .       7,35    — -       — 

Christison  folgert  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  der  Wein 
mit  dem  Alter  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  alkoholreicher, 
dann  aber  wieder  schwächer  werde,  und  dass  aus  den  Fässern 
nicht  mehr  Wasser  als  Alkohol,  wie  Sömmering,  auf  Versuche 
gestützt,  behauptet  hat,  sondern  mehr  Alkohol  als  Wasser  sich 
verflüchtige,  woher  dann  alte  Weine,  wenn  aller  Zucker  zer- 
setzt ist,  schwächer  werden  sollen. 

Aus  den  angeführten  Resultaten  der  chemischen  Untersu- 
chungen über  den  Alkoholgehalt  der  Weine  ergiebt  sich,  dass 
man  diesen  nur  ungefähr,  keines weges  aber  genau  kennt,  und 
bei  Vergleichung  der  Stärke  einzelner  Sorten  nur  die  Resultate, 
die  derselbe  Chemiker  gewonnen  hat,  zusammenstellen  darf,  Auch 
ist  dabei  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  neue  Untersuchungen 
wiederum  einen  andern  Alkoholgehalt  ergeben  können,  beson- 
ders, wenn  der  Wein,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  dazu  be- 
nutzt wird,  weil  unter  demselben  Namen  mehrere  Sorten  ver- 
kauft werden^,  die  Jahrgänge  und  das  Alter  auf  die  Stärke  des- 
selben einen  bedeutenden  Einfluss  haben,  und  weil  er  sehr  häufig 
mit  anderen  Weinen  oder  mit  Sprit  verschnitten  vorkommt. 

Der  Onanthäther,  dessen  Eigenschaften  Seite  13  angege- 
ben sind,  kommt  in  allen  Weinen  vor,  und  ertheilt  denselben 
den  eigcnthümlichcn,  allen  gemeinschaftlichen  Weingeruch.  In 
vielen  Weinen,  besonders  in  den  beliebten  Sorten,  findet  sich 
ausserdem  noch  ein  flüchtiger  Stoff,  der  nicht  isolirt  dargestellt 
ist,  und  djju  man  Blume  oder  Bouquet  genannt  hat. 
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Der  Traubenzucker  ist  im  Weine  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Menge  vorhanden,  und  oft  ist  der  Gehalt  an  Zucker  auch 
deshalb  gross,  weil  dem  Moste  vor  der  Gährung  Rohrzucker, 
Traubenzucker  oder  Syrup  zugesetzt  wurde.  Lässt  man  die 
Trauben  auf  Stroh  liegen,  bis  sie  runzlich  geworden  sind,  so 
wird  der  Most  reichhaltiger  an  festen  Bestandtheilen,  und  man  er- 
hält daraus  einen  sehr  alkohol-  oder  zuckerreichen  Wein  (Stroh« 
wein,  vin  de  paille),  je  nachdem  die  Gährung  kürzere  oder  län- 
gere Zeit  fortgesetzt  wird.  Denselben  Zweck  erreicht  man  in  gerin- 
gerem Grade,  wenn  man  die  Trauben  sehr  lange  am  Stock  hän- 
gen lässt.  Wird  ein  Theil  Traubensaft  bis  zur  grösseren  Con- 
centration  eingedampft,  und  ein  anderer  Theil  Traubensaft  vor 
der  Gährung  zugesetzt,  so  verhält  sich  der  so  gewonnene  Wein 
ähnlich.  Auf  den  Zuckergehalt  hat  besonders  die  Dauer  der 
Weingährung  Einfluss;  je  länger  diese  nämlich  fortgesetzt  wird, 
desto  geringer  ist  er,  wird  diese  dagegen  früher  unterbrochen, 
so  bleibt  der  Zucker  reichlicher  zurück.  Enthält  der  Most  un- 
gewöhnlich viel  Zucker,  so  wird  dessen  vollständige  Zersetzung 
durch  den  bei  der  Gährung  gebildeten  Alkohol  verhindert.  Die 
an  Zucker  reichen  Weine  nennt  man  süsse  Weine,  Sekte 
(Vinum,  siccatum,  Vin  sec,  Vino  seeco)  und  Liqueur-  Weine. 

Die  Salze,  welche  im  Weine  vorkommen,  sind :  saures  weinstein- 
saures Kali,  weinsteinsaurer  Kalk,  phosphorsaure  Kalkerde  in  den 
Säuren  aufgelöst,  schwefelsaures  Kali,  Kochsalz,  und  meistens  ein 
Eisensalz.  Die  Menge  dieser  Salze  ist  in  manchen  Weinen  sehr 
bedeutend,  und  selbst  in  den  vorzüglichsten  Sorten  des  Rheins, 
der  Mosel  und  der  Gegend  von  Würzburg  viel  grösser,  als 
in  Französischen,  Portugiesischen,  Italienischen  u.  s.  w.  Die 
absolute  Menge  dieser  Salze  in  einer  bestimmten  Menge  Wein, 
und  besonders  die  relative  Menge  derselben  zum  Alkohol  und 
zum  Zucker  ertheilt  dem  Weine  einen  eigenthümlichen  Ge- 
schmack und  modificirt  die  Wirkung  desselben. 

Die  freien  Säuren  des  Weins  sind  Weinsteinsäure,  Apfel- 
säure C  Citronensäure  nach  Proust  und  Chaptal)  und  Essig- 
säure, letztere  meistens  nur  in  verdorbenen  Weinen.  Sind 
diese  Säuren  in  grosser  Menge  vorhanden,  so  haben  die  Weine 
einen  sauren  Geschmack  und  heissen  saure  Weine.  Lässt  man 
den  Most  nur  ungefähr  14  Tage  gähreu,  bringt  den  Wein  dann 
inTonaen  und  füllt  ihn  im  Mai  auf  Flaschen  (gewöhnlich  wird 
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eine  Flüssigkeif,  welche  aus  gleichen  Theilen  Sprit  und  Zucker 
bestellt,  hinzugesetzt),  so  wird  die  bei  der  Gährung  in  der 
Flasche  sich  noch  bildende  Kohlensäure  vom  Weine  absorbirt; 
Diese  kohlensäurehaltigen  Weine  enthalten  meistens  noch  Zuk- 
ker,  brausen  (moussiren)  heim  Offnen  der  Flaschen,  und  wer- 
den moussirende  genannt.  Man  bereitet  sie  besonders  in 
der  Champagne  und  Bourgogne,  in  neuerer  Zeit  auch  in  an- 
dern Ländern,,  z.  B.  am  Rhein,  an  der  Mosel  u.  s.  w.  Die  Koh- 
lensäure modificirt  den  Geschmack  und  die  Wirkung  der  alko- 
holischen Flüssigkeit. 

Gerbesäure  und  rother  Farbestoff,  welcher  nach  Robiquei 
krystallisiren  soll,  sind  im  rothen  Weine  enthalten.,  indem  die- 
ser so  gewonnen  wird,  dass  man  die  Trauben  bloss  quetscht 
und  die  Flüssigkeit  mit  den  Schalen  und  Kernen  gähren  lässt. 
Der  Farbestoff  ist  nämlich  in  der  Früchthülle  und  die  Gerbe- 
säure in  den  Schalen,  in  den  Kernen  und  in  den  Traubenstielen 
enthalten. 

Die  übrigen  im  Weine  vorhandenen  Bestandteile,  Gummis 
Harz  und  Extractivstoff,  sind  von  geringer  Bedeutung,  sie  verän- 
dern vielleicht  den  Geschmack,  aber  wohl  selten  die  Wirkung 
desselben.,  wenigstens  nicht  in  der  Art,  dass  sie  eine  specielle 
Berücksichtigung  verdienen, 

Die   Menge   der  Weinsorten  ist  so  gross,   dass  es  hier  nur 

angemessen    sein  kann,    die   wichtigsten   und  gebräuchlichsten 

hervorzuheben.  Zuvörderst  ist  aber  anzuführen,  dass  man  nach 

den  Bestandtheilen  der  Weine  und  nach  den  davon  abhängigen 

Wirkungen  folgende  Abtheilungen  machen  kann: 

1)  Weine  mit  bedeutendem  Alkoholgehalt,  welche  die  Wir- 
kung des  Alkohols  in  hohem  Grade  hervorrufen,  und  daher 
stark  aufregen,  die  geistigen  Weine. 

2)  Weine  mit  geringerem  Gehalt  an  Alkohol  und  mit  Ger- 
bestoff und  rothem  Farbestoff,  welche  nur  gelinde  aufregen 
und  zugleich  tonisirend  wirken,  die  leichteren  Rothweine. 

3)  Weine  mit  geringerem  Alkoholgehalt  und  einer  beträcht- 
lichen Menge  von  Salzen  und  Säuren,  die  das  Gefässsystem 
unter  allen  Weinen  am  wenigsten  aufregen,,  die  Verdauung 
aber  auch  am  leichtesten  stören,  die  Mosel-  und  Rheinweine. 

4)  Weine  mit  geringerem  Alkoholgehalt  und  mit  viel  Koh- 
lensäure,   welche   die  Wirkung  des  Alkohols  und  der  Kohlen- 


—  271  — 

saure  hervorrufen  (vergl.  Acidum  carbonicum),  die  moussiren- 
den  Weine,  der  Champagner  u.  s.  w. 

Abgesehen  von  diesen  wesentlichen  Unterschieden  ist  bei 
Anwendung  der  Weinsorten  besonders  darauf  zu  achten,  dass 
der  Wein  nicht  jung  und  gut  ausgegohren  sei,  und  eine  Be- 
rücksichtigung verdient  auch  der  Geschmack  und  Geruch. 

Rheinweine. 

TVeisse :  Johannisberger  (Schloss  und  geringere  Sor- 
tenj ,  Gräfenberger ,  Riidesheimer  (Hinterhäusser 
und  Bergwein)  ,  Markebrunner ,  Steinberger,  Ro- 
thenberger, G-eisenheimer ,  Hattenheimer  u.  s.  w. 
in  dem  Rheingau.  Liebfrauenmilch  ,  Nierenstei- 
ner ,  Laubenhßimer ,  Hochlieimer,  Scharlachberger , 
Sta-kenheimer  und  Bodenheimer  als  Rheinweiler. 

Rot  he :  Asmannshäuser  >  Nie  der  ingelheimer  und  Op- 
penheimer. 

Moussirende. 

Fr  anhen  weine. 

Weisse:   Stein-  und  Leisten  -  Wein, ,  Salecher ,   TVerth- 

heinier  und  Klingenberg  er. 
Mbussirende, 

Pfälzer  und  Haar d-TV eine. 

TVeisse:    Forster  ,  Ruppertsberger  >   Deidesheimer  und 

TVachenheimer. 
Rothe:   Gimmeldinger ,    Callstädter  und  Königsbacher. 

Moselweine. 

TVeisse:    Z eltin g er,   Dousemonder,   Pisporter,  Manne- 
bacher und  Brauneberger. 
Moussiren  de. 

Bergsträsser  und  Neckar- Weine. 

Weisse:  Weinheimer,  Hubberger  u.  s.  w. 
Rothe:  TVeinheimer  u.  s.  w. 
Moussirende. 

Badner  Weine. 

Rothe:  Affenthaler  u.  s.  w. 

Aar  weine. 

Rothe:  Bleicher  u.  s.  w. 
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Markgräfler  W eine. 

Weisse:  Laufner,  Salzhurger  u.  s.  w. 

Schweizer  TV  eine. 

Rothe:  La  Cote  u.  s.  w. 

Böhmische  und  Mährische  Weine. 
Meinecker. 

Ungarische  Weine. 

Weisse:  O edenhur g  u.  s.  w. 
Rothe:  Ofen,  Erlau  u,  s.  w. 

Sehte:     Tokajer ,    Ausbruch  von  St.   Georgen,    Menesch 
und  Ratschdorf 

Burgunder  TV  eine. 

Weisse,  Montrachet ,  Pouilly  und  Chahlis. 
Rothe:     Clos-Vougeot$     Romanee,     Chamhertin ,     Riche- 
bourg,  St.  George ,  Tache,  Volnay,  Vosne,  Nuits, 
Pomard,  Baune  und  Meursauts. 
Moussirende. 

Bordeaux -Weine. 

Weisse:  S auter ne ,  Haut  Barsac,  Bommes,   Haut  Breig- 

nac,  Cerons,   Poudensac,   Grapes,  St.  Bris,  Carbo- 

nieux,  Rion,  Cotes  etc. 
Rothe :     JMargaux  (Chateau    Margaux ,    Rauzän ,   Can- 

tenac  etc.),  St.  Julien  (Leopille,  Laroze  etc.),  Pauil- 

lac   (Latour,    Laiitte,    Branne  mouton   etc.),    St. 

Estephe  (Calon  etc.),  Grapes  (Haut  Brion  etc.). 

Rhone- Weine. 

TVeisse :  Hermitage  blanc,  Cote-Rötie  hlanc,  St.  Per ay  etc. 
Rothe:    Hermitage    rouge,    Cote-Rötie,   Chateau   grille, 
Cornas  etc. 

Rousillon-  Weine. 

Rothe:  Qollioure,  Bagnols,  Terrats,   Tapel  etc. 

Weine  aus  den  südlichen  Provinzen  von  Frankreich. 
Sekte:  Bangules,  Ripesaltes, Muscat-Beziers,  Lunel,  Fron- 
tignan,  Ciotat,  (Jondrieux  und  Arbois. 
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Wein  aus  der  Champagne. 

Rother  moussirender  und  nicht  moussirender :  Verzy,  Ver-> 
zenay,  Mailly,  St.  Thierry,  Cumieres  etc. 
Weisser  moussirender  und  nicht  moussirender :  Ai,  Sylle- 
rie,  Hautpilliers ,  Epernay^  Apeney,  Cramant  etc. 

Spanische  Weine. 

Sehte:  Malaga,  Tinto,  RotaJ  Alicante,  Xeres,  Pedro* 
Ximenes,  Tintilla,  Calonge^  Fontillon^  Grenache9 
Alba  flor  und  Major  ha. 

Portugiesische  Weine. 

Rothe :  Portwein,  Vinho  de  ramo  und  Colares. 
Weisse:  Bucellas,  Setuval  u.  s.  w. 

Italische  Weine. 

Weisse:  Albanoy  Montefidscone  und  Orpietto. 
Rothe:  Orvietto  u.  s.  w. 

Sehte:  Lacrymae  Christi,  Monte  Somma,  Alliatico9  Monte 
pulciano,  Montefiascone ,  Marzala,  Vino  Santo9 
Syrahuser  u.  s.  tp. 

Griechische  Weine. 

Sehte  4i  Malpoisier  von  Morea  und  Creta,  Mushat-Wein  von 
Skw  und  der  Cyperwein. 

Afrikanische  Weine. 

Weisse:  Madeira  und  Teneriffa  auf  den  Canarischen 
Inseln  und  der  Capsche  Madeira  auf  dem  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung. 

Sehte:  Canarien-Seht  von  Palma  und  Teneriffa  und  der 
weisse  und  rothe  Capwein:  der  Drahenstein^  der 
Constantia  -  Wein  und  Steen-  Wein. 

Asiatische  Weine. 

Sehte :  rother  und  weisser  Schiras  (Persien)  und  der  Wein, 
aus  Kacheti  in  Georgien. 

Das  Bier  (Cerepisia)  enthält  Wasser,  Alkohol,  Kohlen- 
säure, Essigsäure,  Traubenzucker,  Eiweiss,  Dextrin,  Spuren 
von  Fett  und  einige  Salze)  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlor- 

II.  18 
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"wasserstoffsäure,  Kali,  Kalkerdc,  Talkerde  und  Kieselerde),  wel- 
che vom  Malz  herrühren,  und  ausserdem,  wenn  Hopfen  dazu 
verwendet  worden  ist,  die  in  dieser  alkoholischen  Flüssigkeit 
löslichen  Bestandteile  desselben  (vergl.  Seite  107),  und  end- 
lich in  manchen  Sorten  auch  noch  andere  Substanzen,  welche 
für  besondere  Zwecke  hinzugesetzt  werden. 

Die  Bereitung  des  Bieres  besteht  darin,  dass  man  Malz, 
welches  gewöhnlich  aus  der  Gerste  (vergl.  Bd.  I.  Seite  452), 
zuweilen  auch  aus  Weizen  gewonnen  wird,  mit  Wasser  über- 
giesst  und  bei  68°C  umrührt,  wodurch  die  Stärke  in  Dextrin 
und  in  Zucker  umgewandelt  wird  (einmaischt),  die  erhaltene 
Würze  mit  Hopfen  kocht,  oder  mit  dem  Extract  desselben  ver- 
setzt, und  dann  in  Gährbottichen  mit  frischer  Hefe  in  Gährung 
bringt.  Ist  das  Bier  gut  ausgegohren,  so  findet  auf  den  Fla- 
schen nur  eine  unbedeutende  Nachgährung  Statt,  und  erst  nach 
längerer  Zeit  enthält  es  eine  bedeutende  Menge  Kohlensäure. 
Je  grösser  die  zugesetzte  Quantität  Hopfen  ist,  desto  besser  hält 
es  sich.  Hat  Luft  Zutritt,  so  geht  besonders  das  nicht  gut  aus- 
gegobfene  Bier  leicht  in  saure  Gährung  über,  und  schlecht-  ausge- 
gohreues  stört  die  Verdauung  unter  Bildung  vieler  Blähungen. 

Die  Menge  des  Alkohols  hängt  von  der  Menge  des  Malzes 
(von    der  Stärke   der   Würze)   und   der  unvollkommenen  oder 
vollkommenen  Gährung  ab,,  und  beträgt  zwischen  1 — 8,22  pCt. 
Die  starken  Biere,    die  viel  Alkohol  enthalten,   z.  B.  Ale,  er- 
hitzen sehr  bedeutend  und  rufen  alle  Wirkungen  des  Alkohols 
deutlich  hervor.     Der  Zucker  ist  in  den  meisten  Bieren  nicht 
in  beträchtlicher  Menge  enthalten,    in  einigen  dagegen,   z.  B. 
in  der  Mumme,  so  reichlich,   dass  das  Bier  nach  Art  des  darin 
enthaltenen    Zuckers    und   Dextrins  nährend    u.   s.  w.    wirkt; 
man  erhält  diese  süssen  Biere  aus  der  zuerst  abfliessenden  süssen 
und  starken  Würze,  und  setzt  derselben  wenig  oder  gar  keinen  Ho- 
pfen  zu.     Die  bittern  Biere  enthalten  zum  Theil  viel  Alkohol 
und  erhitzen  dadurch,    sie  befördern  aber  auch  die  Verdauung 
und  erregen  zugleich  durch  den  Gehalt  und  nach  Art  der  Ho- 
pfenbestandtheile.    Braune  Biere  erhält  man,  wenn  alles  Malz 
bis  zum  Braunwerden,  oder  wenn,   wie  dies  beim  Porler  der 
Fall  ist,   ein  Theil  stark  gedarrt  wird.    Andere  Zusätze,  z.  B. 
verschiedene  bittere  und  aromatische  Kräuter,  und  selbst  scharfe 
und  narkotische   Mittel    (Ingwer,    Spanischer   Pfeffer,   Coriau- 


275 


dersamen,  wilder  Rosmarin,  Paradieskörner,  Kockelskörner 
u.  s.  w.)  sind  im  Allgemeinen  nicht  zuträglich,  werden  aber 
von  den  Bierbrauern  doch  öfters  benutzt;  sie  finden  hier  keine 
nähere  Erörterung,  da  sie  nicht  hinreichend  genau  gekannt  sind. 
Die  chemischen  Untersuchungen  mehrerer  ßiere  haben 
folgenden  Alkoholgehalt  ergeben: 

Bourton  Ale     ......    8,22  pCt,     nach  Brande 

Edinburger  Ale    .....     5,74    — 
—         Ale 5,70    - 

Dorchester  Ale      .     .     .     •     .     5,15    — 

Brown  Stout     .    .     .     '.     .     .     6,3      — 


Londoner  Porter  .     .     ;    .    . 
—  —     bester,  4  Mo- 

nate in  Bouteillen,  • 
Londoner  Halbbier  .  .  •  . 
Heiliger  Katerbier     .... 


3,89  — 

5,36  — 

1,18  ^ 

4,94  — 

3,92  — 


3,17 

2,08 


Bockbier  *♦;.... 
Baiersches  Bier    .....     3,2 

Griinthaler  Ale  (bei  Berlin)    6,07 

—  Reading     .    „    .    4,83 

—  Unterhöhler  ,  .  3,5 
Bier  von  Josty  (Berlin)  *  .  3,1 
Berliner  ZWeissbier*       *  1,9  —  3,5 

—       Braunbier       .  1,26  — 1,65 
Mannheimer  (Berlin)  .     .     .     1,15 
Lichtenhainer  (Jena)    .     . 
Jenaer  Doppelbier     .     .     .     . 
Ober- Weimar  sches  Bier    .     .     2,57 
Bei  den  Englischen  und  Griinthaler  Bieren 
absoluter  in  Rechnung  gebracht,  bei  den  übrigen  ist  in  den  be- 
treffenden Abhandlungen  nicht  angegeben,  ob  der  Alkoholgehalt 
eben  so  zu  nehmen  ist,  oder  ob  wasserhaltiger  gemeint  sei. 

In  mehreren  Ländern  bereitet  man  auch  aus  Hafer,  aus 
Reis,  aus  dem  Samen  von  Holcus  spicatus,  aus  dem  Mehl  von 
Mais  u.  s.  w.  dem  Bier  ähnliche  Getränke. 

Ausserdem  sind  noch  mehrere  alkoholische  Flüssigkeiten 
anzuführen,  welche  nicht  selten  als  Getränk  benutzt  und  auch 
als  Arzneimittel  angewendet  werden.     Hierher  gehören: 

Der    Franzbranntwein,    der    Kornbranntwein    und 
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der  Kartöffelbranntwein,  wie  ßie  in  den  Läden  käuflich 
zu  haben  sind.  Diese  verschiedenen  Sorten  Branntwein  haben 
einen  Alkoholgehalt  von  ungefähr  25 —  50  pCt.  (Schottischer 
Whisky  enthält  50,3,  Irländischer  W.  49,9,  Genever  (Gin) 
47,8  und  (Engl.)  Branntwein  49,43  pCt.  absoluten  Alkohol  nach 
Brande,  Bei  uns  enthält  einfacher  Branntwein  ungefähr  30 
pCt.  und  doppelter  etwa  40  pCt.  absoluten  Alkohol).  Ausser 
Alkohol  und  Wasser  kommen  in  diesen  alkoholischen  Geträn- 
ken noch  Beimischungen  vor,  die  den  Geschmack,  den  Geruch 
und  die  Farbe  bedingen.  Der  Kartöffelbranntwein  enthält  den 
Fuselalkohol  (Fuselöl)  (per gl.  Seite  11),  von  dem  der  eigenthüm« 
liehe  Geruch  und  der  scharfe  Geschmack  herrühren.  Auch  ist  im 
Kornbranntwein  Fuselalkohol  enthalten;  nach Mulder's Untersu- 
chungen ist  darin  feiner  ein  Gemenge  von  einem  eigenthümlichen 
flüchtigen  Öle  und  Önanthäther  vorhanden,  Im  Franzbranntwein  fin- 
det sich  etwas  Essigäther,  Önanthäther  und  ein  Fuselöl,  welche 
den  eigenthümlichen  Geschmack  und  Geruch  desselben  bedin- 
gen, und  ein  E,xtract,  welches  von  den  Fässern  herrührt  und 
ihn  gelb  färbt.  Das  Fuselöl  aus  Trauben  ist  nach  Aubergier 
dünnflüssig,  wasserhell,  von  scharfem,  unangenehmem  Geschmack, 
von  durchdringendem  Geruch,  in  Wasser  sehr  wenig  löslich, 
und  verbindet  sich  mit  Alkalien. 

Der  feinste  Rum,  Taffia  oder  Rataffia,  wird  aus  Melasse, 
welche  bei  der  Zuckerbereitung  zurückbleibt  und  mit  Wasser 
verdünnt  wird,  durch  Gährung  und  Destillation  erhalten.  Der 
gewöhnliche  Rum,  (49,7  p Ct.  absoluter  Alkohol  nach  Brande) 
wird  aus  dem  Syrup  der  Zuckerraffiuerieen  dargestellt,  und  Ar- 
rak, der  ebenfalls  viel  Alkohol  enthält,  aus  Reis  oder  aus  dem 
Samen  von  Areca  Catechu  bereitet.  Diese  Branntweine  ent- 
halten ausser  Alkohol  und  Wasser  verschiedene  flüchtige  Sub- 
stanzen,   von  denen  der  Geschmack  und  Geruch  abhängt. 

Dem  Branntwein  ertheilt  man  einen  eigenthümlichen  Ge- 
ruch und  Geschmack  durch  Destillation  desselben  über  Sub- 
stanzen, welche  ätherische  Öle  enthalten,  z.  B.  über  Wachhol- 
derbeeren,  Kümmel,  Pommeranzenschalen  u.  s.  w.,  und  erhält 
so  den  Genever  (Gin),  den  Kümmel-,  Pommeranzcnbranntwein 
u.  s.  w.  Die  Liqueure  unterscheiden  sich  von  den  zuletzt 
genannten  Branntweinarten  dadurch,  dass  ihnen  so  viel  Zuk- 
ker,  als  darin  löslich  ist,  zugesetzt  wurde. 


—  277  — 

Der  Apfelwein  oder  Cider  wird  aus  reifen  Äpfeln,  deren 
ausgepressten  Saft  man  gähren  lässt,  erhalten.  Aus  Birnen  be- 
reitet man  ferner  den  Birnwein,  aus  dem  Birkensaft  den  Bir- 
kcnv\ein,  aus  den  reifen  Pflaumen  ein  ähnliches  Getränk,  und 
in  einigen  Gegenden  auch  Branntwein  (Slivovitza) ,  aus  den 
schwarzen  Johannisbeeren  (lilbes  nigrurn)  den  Johannisbeer- 
wein, aus  den  Stachelbeeren  den  Stachelbeerwein  und  ähnliche 
alkoholische  Flüssigkeiten  aus  den  Faulbaumbeercn  (Prunus 
Padus)  u.  s.  w«  Diese  Getränke  enthalten  meistens  nur  wenig 
Alkohol,  und  verschiedene  Substanzen,  z„  B.  Säuren,  in  reich- 
licher Menge,  die  von  den  in  Gährung  versetzten  Säften  her- 
rühren; sie  können  jedoch  auch  viel  Alkohol  enthalten,  da  man 
den  ausgepressten  Saft  vor  der  Gährung  öfters  mit  Zucker  ver- 
setzt. Brande  fand  in  einem  Johannisbeerwein  19  pCt.,  in  ei- 
nem Stachelbeerwein  11  pCt.,  in  dem  stärksten  Cider  9,14  pCt., 
in  einem  Birnweine  6,72  pCt,  absoluten  Alkohol,  Ausserdem 
sind  noch  zu  nennen  der  Rosinenwein  (23,26  pCt.  absoluten 
Alkohol  nach  Brande  enthaltend)  aus  Rosinen,  ähnliche  Ge- 
tränke aus  Datteln,  Feigen  u.  s.  w.,  der  Palmwein  (Toddy) 
aus  dem  Safte  vieler  Palmenarten,  der  Pulque  aus  dem  Safte 
der  Agave  Americana^  eine  alkoholische  Flüssigkeit  aus  den 
Schalen  des  Johannisbrodbaumes  u.  s.  w. 

Der  Meth  wird  aus  dem  Honig,  den  man  in  2f  Theilea 
Wasser  auflöst,  durch  Gährung  gewonnen.  Aromatische  Sub- 
stanzen (Gewürznelken,  Muskai blüthen  u.  s.  w.)  und  etwas 
Malzschrot  werden  hinzugesetzt.  Brande  fand  im  Bleth  6,78 
pCt.  absoluten  Alkohol. 

Der  Koumiss  wird  aus  der  Stutenmilch,  die  mit  etwas 
saurer  Kuhmilch  versetzt  wird,  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
bereitet,  Es  bildet  sich  hier  aus  dem  Milchzucker  etwas  Al- 
kohol, und  man  erhält  ein  süsses,  schwachsauerlich.es  Getränk, 
welches  mehr  kühlend  als  erhitzend  wirkt. 

Unter  den  zusammengesetzten,  geistigen  Getränken  sind  hier 
noch  zu  nennen:  derP  uns  ch  (ein  heisserAufguss  des  Chinesischen 
Thee's  oder  heisses  Wasser  mit  Zucker,  Citronensäure,  Wein,  Arrak 
oder  Rum),  der  Grog  (heisses  Wasser,  Zucker»  Arrak  oder  Rum}», 
der  Bischof  (Rothwein,  bittere  Pommeranzenschalen  und  Zuk- 
ker),  der  Cardinal  (ebenso  mit  weissem  Weine)  und  der  Glüh- 
wein (kochender  Wein  mit  Gewürzen,  Eigelb  und  Zucker), 
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Physiologische  Wirkung  des  Alkohols.  Die  aufge- 
führten alkoholhaltigen  Flüssigkeiten  erzeugen  alle  eine  Reihe 
von  Erscheinungen  im  thierischen  Organismus,  welche  von  dem 
Alkohol  herrühren,  und  die  bei  einigen  unter  ihnen  auch  noch 
von  besonderen,  von  den  übrigen  Bestandtheilen  abhängigen 
Wirkungen  begleitet  sind.  Zunächst  ist  daher  die  physiologi- 
sche Wirkung  des  Alkohols  zu  erörtern. 

Die  Gewebe,  auf  welche  man  den  Alkohol  direct  ein- 
wirken lässt,  reagiren  verschieden,  je  nachdem  dies  Mittel 
langsamer  oder  schneller  mit  den  Nerven  in  Berührung  kommt, 
und  erzeugen  verschiedene  sympathische  Erscheinungen,  je 
nachdem  das  betreffende  Organ  mit  diesem  oder  jenem  Theile 
des  Organismus  in  besonderer  Wechselwirkung  steht.  —  Bringt 
man  absoluten  Alkohol  oder  eine  starke  alkoholische  Flüssig- 
keit auf  die  Haut  9  so  erzeugt  sie  nur  die  Wirkung  der 
Kälte,  wenn  sie  sich  schnell  verflüchtigt,  und  dadurch  Wärme 
entzieht;  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  sondern  durchdringt  das 
Mittel  die  Epidermis,  so  entsteht  ein  Gefühl  von  Wärme  und 
Brennen,  eine  Belebung  des  betreffenden  Theils,  und  bei  an- 
dauernder Einwirkung  wird  eine  vorhandene  Entzündung  ge- 
steigert. Die  Schleimhäute  imbibiren  die  Flüssigkeit  viel  leich- 
ter, weshalb  sehr  bald  Brennen  und  Röthe,  und  nach  und  nach 
selbst  Entzündung  entstehen,  sobald  die  Verdunstung  nicht  er- 
folgt. Noch  heftiger  sind  die  Erscheinungen,  welche  der  Al- 
kohol erzeugt,  wenn  er  mit  der  Conjunctiva  hulbi  in  Berüh- 
rung kommt.  Es  entsteht  ein  lebhafter  Schmerz,  reichlicher 
Thränenfluss  und  Entzündung.  In  Wunden,  besonders  wenn 
sie  frisch  sind  und  die  Nerven  noch  entblösst  daliegen,  bewirkt 
der  Alkohol  ein  heftiges  Brennen,  einen  lebhaften  Schmerz, 
und  kann  sehr  bald  Entzündung  erzeugen.  —  Die  sympathi- 
schen Erscheinungen,  welche  mit  diesen  örtlichen  Wirkungen 
verbunden  sind,  werden  später  erörtert  werden. 

Mehrere  Physiologen  und  unter  diesen  besonders  Brodie, 
haben  die  allgemeine  Wirkung  des  Alkohols  von  der  örtli- 
chen im  Magen  abgeleitet,  und  diese  Meinung  durch  Versuche 
an  Thieren  und  durch  Beobachtungen  an  Menschen  zu  begrün- 
den gesucht.  Brodle  (Philosophie al  Transactions  etc.  Lon- 
don, 1811.  Seite  182)  hält  die  später  zu  beschreibende  Gebirn- 
affection  für   sympathisch,   weil   er  in  seinen  Versuchen  mit 
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grossen  Dosen  Alkohol  keine  Veränderung  im  Gehirn,  wohl 
aber  eine  Magenentzündung  nach  dem  Tode  vorfand,  weil  dio 
Symptome  unmittelbar  nach  der  Vergiftung  erfolgten,  der  Über- 
gang des  Alkohols  iu's  Blut  nicht  nachgewiesen  wurde,  und 
betrunkene  Personen  nach  eingetretenem  Erbrechen  zuweilen 
nüchtern  weiden.  Diese  Thatsaehen,  welche  bei  Wiederholung 
der  Versuche  (per gl,  PVirkung  des  absoluten  Alkohols}  sich 
bestätigen,  beweisen  nur,  dass  die  Vergiftung  mit  Alkohol  und 
selbst  der  Tod  allein  von  Beeinträchtigung  des  Magens  unter 
bestimmten  Verhältnissen  herrühren  kann.  Man  ist  auf  der  an- 
dern Seite  im  Stande  gewesen,  nachzuweisen,  dass  der  Alko- 
hol resorbirt  wird,  und  auf  diesem  Wege  einen  Theil  der  Al- 
koholwirkung erzeugt. 

Die  hierher  gehörigen  Beweise  betreffen  theils  die  Nach- 
weisung des  Alkohols  im  Blute  auf  chemischem  Wege  oder 
durch  den  Geruch,  theils  die  Wirkungssymptome.  John  Percy 
(Experimentell  researches  etc,  London,  1839.  und  in  Archipes 
generales  de  Medecine,  Paris,  Fev,  1840)  stellte  Versuche  an 
Hunden  an,  injicirte  Alkohol  in  den  Magen,  war  darauf  im 
Stande ,  ihn  im  Blute,  im  Urin,  in  der  Galle,  in  der  Leber 
und  im  Gehirne  (aber  nicht  in  den  Gehirnventrikeln)  auf 
cheanischem  Wege  nachzuweisen,  und  will  auch,  was  aber 
einigen  Zweifel  erregt,  im  Gehirn  eine  grössere  Menge  aufge- 
funden haben,  als  vom  Blute  der  Gehirugefässe  herrühren  konnte. 
Percy  unterwarf  die  Flüssigkeit  und  die  festen  Theile,  mit 
Wasser  gemengt,  der  Destillation,  behandelte  das  Destillat  mit 
kohlensaurem  Natron,  und  erhielt  so  zuletzt  eine  Flüssigkeit, 
welche  wie  Alkohol  verbrannte.  Früher  schon  bemerkte  Ma- 
gendie  (Priels  elementaire  de  Physiologie,  Paris  s  1825)  in 
dem  Blute  eines  Hundes,  dem  er  3  Unzen  Alkohol  in  den  Ma- 
gen gebracht  hatte,  den  Geruch  des  Alkohols.  Courton,,  Meiyery 
Sprögel,  Viborg,  Orfila,  Segalas  u.  A.  fanden,  dass  der  Alko- 
hol sowohl  in  die  Venen  oder  in  die  Lunge  injicirt,  als  auch 
von  Wunden  aus,  immer  Trunkenheit  erzeuge,  und  lezterer, 
dass  diese  um  so  später  erfolge,  je  langsamer  die  Resorption 
von  dem  einen  oder  dem  andern  Organ  aus  eintreten  kann. 

Weniger  entscheidend  sind  die  folgenden  Versuche  von  Fon- 
tana und  Segalas,  Nach  Fontana  (Traite  sur  le  venin  de  la  vi- 
pere  etc,  Florence  1781)   beschränkt  sich  die  Wirkung  djss  AI« 
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kohols,  wenn  dieser  auf  einzelne  Nerven  einwirkt,  auf 
diese  und  die  davon  abhängigen  Organe,  und  nach  Segalas 
(Archives  gener ales  de  Med,  Paris,  1827)  berauscht  der  Al- 
kohol vom  Magen  aus  nach  Durchschneid ung  der  Nervi  vagi, 
wie  ohne  diese.  In  den  Leichen  von  Säufern,  welche  in 
der  Trunkenheit  gestorben  waren,  will  man  den  Brannt« 
weingeruch  im  Gehirn  gefunden  haben,  wobei  jedoch  sehr 
leicht  eine  Täuschung  Statt  finden  kann  (Rust's  Magazin  für 
die  gesammte  Heilkunde  1828,  Bd.  25.  Seite  126  u,  a,  a.  Or- 
ten), Bei  Versuchen  an  Thieren  findet  man  öfters,  dass  der 
Alkohol  von  den  Stellen,  an  welchen  man  denselben  einbrachte, 
z.  B.  aus  einer  Wunde  oder  aus  dem  Magen,  verschwunden  ist, 
wenn  man  nach  längerer  Zeit,  sobald  die  Wirkung  eingetre- 
ten, darauf  untersucht.  Dasselbe  findet  natürlich  statt,  sobald 
wir  alkoholische  Getränke  gemessen,  und  um  so  leichter.,  je 
weniger  Alkohol  das  Getränk  enthielt. 

In  dieser  Beziehung  ist  auch  noch  anzuführen ,  dass  die 
grösste  Aufregung  und  Trunkenheit  nicht  sogleich  auf  den  Ge- 
nuss  des  verdünnten  Alkohols  folgen,  sondern  erst  allmälig, 
nicht  dann,  wenn  der  Eindruck  auf  die  Nerven  des  Magens  am 
stärksten  ist,  sondern  zu  einer  Zeit,  in  der  man  die  Resorption 
vom  Magen  aus  als  mehr  oder  weniger  beendigt  betrachten  kann. 
Bei  leerem  Magen  regt  der  Alkohol  am  schnellsten  auf  und  erzeugt 
am  leichtesten  Trunkenheit,  eine  Thatsache,  die  zwar  dadurch 
erklärt  werden  kann,  dass  der  Alkohol  hier  am  schnellsten 
lind  reinsten  die  Magennerven  berührt,  und  deshalb  am  stärk- 
sten und  in  kürzester  Zeit  wirkt,  die  aber  auch  davon  abhän- 
gen kann,  dass  die  Resorption  bei  leerem  Magen  am  raschesten 
erfolgt,  dass  dem  Blute  in  einer  bestimmten  Zeit  mehr  Alkohol 
beigemischt  wird,  und  dass  das  Blut,  dadurch  reicher  an  Alkohol, 
auch  leichter  das  Gehirn  u.  s.  w.  erregt,  da  er  im  Magen  nicht 
verdünnt  und  durch  den  Mageninhalt  nicht  zurückgehalten  wird. 
Dabei  ist  nun  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Alkohol  auf  sym- 
pathischem Wege  vom  Magen  aus  sehr  bedeutende  Wirkungen 
erzeugt.  Es  ist,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  eine  concentrirte  alkoholische  Flüssigkeit,  be- 
sonders also  der  absolute  Alkohol,  die  heftigsten  Gehirn-  und 
RückenmarksafFectionen  allein  vom  Magen  aus  erzeugt,  und 
dass  der  Tod  ohne  Resorption  hier  erfolgen  kann,  dass  die  Re- 
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Sorption  aber  um  so  leichter  vor  sich  geht,  je  weniger  Con- 
centrin die  Flüssigkeit  ist,  und  dass  alsdann  eine  Verschiedenheit 
in   den  Symptomen  hervortritt. 

Magendie  (7.  c.)  konnte  den  Alkohol  im  Blute,  aber  nicht 
im  Chylus,  clurch  den  Geruch  erkennen,  und  folgerte  daraus, 
dass  die  Resorption  durch  die  Venen  Statt  findet. 

Über  die  Ausscheidung  des  Alkohols  aus  dem  Blute  sind 
ebenfalls  einige  Thatsachen  vorhanden.  Tiedemann  {dessen 
Zeitschrift  für  Physiologie ,  Band  5,  Seite  216)  injicirte  Al- 
kohol in  die  Venen  eines  Hundes,  sah  darauf  die  Symptome 
der  Trunkenheit  entstehen,  und  nahm  den  Geruch  des  Alko- 
hols in  derausgeathmeten  Luft,  aber  nicht  in  dem  Urine  wahr. 
Wenn  man  bei  Säufern  oder  überhaupt  nach  dem  Genüsse  von 
alkoholischen  Getränken  den  Geruch  der  Spirituosa  in  der  aus- 
geathmeten  Luft  findet,  so  giebt  dies  keinen  Beweis  für  die 
Resorption,  weil  der  Alkoholgeruch  im  Munde  lange  bleibt,  und 
aus  dem  Magen  fortwährend  Flüssigkeit  aufsteigt  (vergl,  Bd.  /. 
Seile  63). 

Diesen  Beobachtungen  von  Tiedemann  und  den  obigen 
Resultaten  der  Versuche  von  Percy  zu  Folge  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  wenigstens  ein  Theil  des  resorbirten  Alkohols 
durch  die  Lunge  und  durch  die  Nieren  fortgeschafft  wird.  Ob  aber 
aller  Alkohol  unverändert  auf  den  genannten  Wegen  wieder  aus- 
geschieden, oder  ob  ein  Theil  im  Organismus  zersetzt  wird,  bleibt 
unausgemacht,  da  man  quantitative  Untersuchungen  in  dieser 
Beziehung  anzustellen  nicht  im  Stande  ist.  Sehr  wahrschein- 
lich dürfte  es  aber  sein,  dass  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
des  resorbirten  Alkohols  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt 
wird. 

Auf  welche  Weise  der  Alkohol  einwirkt  und  die  sogleich 
anzuführenden  Symptome  herbeiführt,  ist  noch  nicht  ermittelt. 
Der  absolute  Alkohol  coagulirt  den  Inhalt  des  Magens  (das 
Eiweiss,  die  Milch  u.  s.  w.)  und  verändert  die  Zellen  des  Ma- 
gens und  Dünndarms,  die  bei  directer  Einwirkung  zusammen- 
schrumpfen ;  bei  verdünnten  alkoholischen  Flüssigkeiten  ist  aber 
eine  chemische  Einwirkung  nicht  nachzuweisen,  die  stattfin- 
dende ist  daher  zur  Zeit  als  eine  dynamische  zu  betrachten. 

Es  wird  erzählt,  dass  bei  übermässigem  Genüsse  von  Spi~ 
rituosa  alle    Gewebe  so  mit  Alkohol  getränkt  worden  seien, 
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dass  eine  Selbstverbrennung  erfolgte.  Diese  Mährchen  sind 
leicht  zu  widerlegen,  wenn  man  die  Concentration  einer  alko- 
holischen Flüssigkeit,  die  entzündbar  ist,  mit.  dem  Verhalten 
der  organischen  Stoffe  des  Blutes  gegen  dieselbe  zusammen- 
stellt, und  zugleich  dergleichen  Erzählungeu  näher  betrachte!, 
nach  welchen  bei  solchen  Verbrennungen  ein  Häufchen  Asche 
zurückbleiben  soll,  als  wenn  auch  die  Kalksalze  der  Knochen 
u.  s,  w.  auf  diesem  Wege  zerstörbar  wären. 

Die  Wirkung  des  Alkohols  vom  Magen  aus  ist  in  ihren 
Erscheinungen  sehr  verschieden  nach  der  Menge  und  insbeson- 
dere nach  der  Concentration  der  alkoholischen  Flüssigkeit. 

Über  die  Wirkungen  des  absoluten  Alkohols  fehlt  es  an 
Beobachtungen  bei  Menschen.  Die  von  mir  an  Thieren  ange- 
stellten Versuche  gaben  folgende  Resultate. 

Eine  Unze  absoluter  Alkohol  wurde  einem  grossen  Kanin- 
chen in  den  Magen  eingespritzt.  Es  erfolgte  nicht  die  min- 
deste Aufregung,  sondern  die  zuerst  eintretenden  Erscheinun- 
gen deuteten  eine  grosse  Mattigkeit  an.  Die  Empfindung  und 
Bewegung  waren  fast  augenblicklich  vermindert,  und  in  einem 
Versuche  erfolgte  schon  2  Minuten,  in  einem  andern  erst  Vi 
Minuten  nach  der  Injection  eine  solche  Abnahme  der  Muskel- 
kraft, dass  das  Thier  sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  konnte, 
auf  die  Seite  fiel,  und,  in  die  Hand  genommen,  sich  wie  eine 
Leiche  vor  dem  Eintritt  der  Todtenstarre  verhielt.  Die  Em- 
pfindlichkeit war  dabei  so  gering,  dass  stark  mechanische  Reize 
erforderlich  waren,  um  geringe  Zuckungen  hervorzurufen.  Jede 
Sinuesthätigkeit  schien  erloschen,  das  Athraen  war  stark  be- 
schleunigt und  schien  erschwert  zu  sein,  und  der  Blutumlauf 
war  so  rasch,  dass  der  Puls  nicht  gezählt  werden  konnte. 
Es  folgten  darauf  leichte  convulsivische  Bewegungen  der  Füsse 
und  des  bulbus  oculi3  diese  Hessen  aber  bald  wieder  nach,  die 
Pupille,  die  anfangs  zusammengezogen  war,  erweiterte  sich, 
das  Athmen  wurde  kürzer,  schwächer,  und  zuletzt  fast  unmerk- 
lich, so  dass  nur  noch  der  vibrirende  Puls  als  Lebenszeichen 
vorhanden  war,  bis  der  Tod  nach  \\,  in  anderen  Fällen  nach 
2  Stunden  ohne  alle  Convulsionen  erfolgte. 

Die  unmittelbar  nach  dem  Tode  gemachte  Section  gab  fol- 
gende Resultate.  Der  Alkoholgeruch  war  in  der  Bauchhöhle 
deutlich  tu  erkennen,  ging  aber  allein  vom  Magen  aus.    Die 
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peristaltische  Bewegung  war  schwach  aber  doch  deutlich  vor- 
handen, und  die  Muskeln  zuckten  bei  mechanischer  Reizung. 
Nach  der  Öffnung  der  Bauchhöhle  fiel  es  sogleich  auf,  dass  sich 
der  Magen  in  der  Färbung  verändert  hatte,  der  Dünndarm  dagegen 
gar  nicht.  Der  obere  Theil  nämlich  des  Fundus  Ventrlculi 
war  rothbraun,  der  Fundus  selbst  und  die  Curuatura  major 
graubraun  und  grauschwarz,  die  kleine  Curpatura  und  die 
Gegend  des  Fylorus  waren  dagegen  äusserlich  weniger  dunkel 
gefärbt.  Der  Magen  enthielt  sehr  viel  Flüssigkeit,  die  den  Ge- 
ruch und  die  Eigenschaften  des  Alkohols  hatte,  und  grauwei- 
sses  Futter,  welches  durch  den  Weingeist  deutlich  coagulirt  war. 
Auf  die  Magenhäute  selbst  hatte  der  absolute  Alkohol  chemisch 
eingewirkt,  und  das  Epithelium.,  so  wie  die  Gefässhaut,  zerstört. 
Die  auf  dem  Epithelium  liegende,  sehr  geringe  Schiteimschicht 
enthielt  zusammengeschrumpfte  Zellen  und  coagulirte  Stoffe,  und 
war  auch  an  einzelneu  Stellen  mit  ausgetretenem  Blute  (Blut- 
kügelchen)  gemischt  und  bedeckt.  Das  Epithelium  selbst  war 
nur  hin  und  wieder  abgelöst,  wo  Blutaustritt  Statt  gefun- 
den hatte,  sonst  grauweiss,  leicht  zerreiblich,  und  bestand  aus 
Zellen  von  mannigfach  veränderter  Form,  die  meist  zusammen- 
geschrumpft, einzelne  auch  ausgedehnt  gefunden  wurden.  In  der 
Gegend  des  Pylorus  bildete  es  kleine  Hervorragungen,  unter  de- 
nen sich  ein  flüssiges  Exsudat  befand.  Hierbei  ist  zu  erwähnen, 
dass,  wenn  man  den  Magen  des  Kaninchens  in  absoluten  Alko- 
hol legt,  oder  die  Epitheliumzellen  damit  zusammenreibt,  eine 
ähnliche  Veränderung  eintritt,  die  Zellen  sind  alsdann  nämlich 
mehr  oder  weniger  zusammengeschrumpft.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Entziehung  von  Wasser,  welche  der  abso- 
lute Alkohol  bewirkt,  diese  Structurveränderung  bedingt.  Eben 
so  wesentlich  war  die  Veränderung  der  Gefässhaut,  besonders 
in  der  Gegend  des  Fundus  und  der  Curpatura  major  Ventri* 
culi;  sie  war  rothbraun,,  graubraun,  schwarzbraun,  strotzte  von 
Blut,  und  enthielt  theils  in  ihrer  eigenen  Substanz,  theils  in 
dem  Bindegewebe,  welches  diese  Haut  mit  der  Muskelhaut 
verbindet,  ein  bedeutendes  Exsudat,  das  in  einem  Falle  aus  ei- 
ner klaren,  in  einem  andern  Falle  aus  einer  rbthlichen  Flüssig- 
keit bestand,  wodurch  die  Gefässhaut  eine  Dicke  von  1-^-1.4 
Linien  erhalten  hatte.  Die  Muskelhaut  und  der  Peritonäalüber- 
zug  erschienen  nicht  sichtbar  verändert.   Der  absolute  Alkohol 
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hatte    demnach   auf  die   Gewebe  des  Magens  chemisch  einge- 
wirkt,   eine  Entzündung  mit  Ausschwitzung  in  der  Gefässhaut 
hervorgerufen,  und  nach  Durchdringung  der  Magenhäute  den  Al- 
koholgeruch in  der  Bauchhöhle  verbreitet.   Der  Dünndarm,  der 
im  Äussern  gar  nicht  verändert  erschien,  war  ebenfalls  im  In- 
nern von  fast  normaler  Beschaffenheit.    Den  Alkoholgeruch  er- 
kannte man  hier  nicht  deutlich,   und  es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dass  die  Flüssigkeit  nicht  so  weit  vorgedrungen,  sondern 
durch  Schliessung  des  Pylorus  im  Magen  zurückgeblieben  war, 
daselbst   allein    eingewirkt,    und  durch   die  Magenwände  hin- 
durch den  Geruch  in  der  Bauchhöhle  verbreitet  hatte.  Die  ein- 
zige   im    Dünndarm  aufgefundene  Veränderung  bestand   darin, 
dass    das  Epithelium    zum   Theil  in  Schleim  umgeändert  war, 
dass   auch  einzelne,    aus  den  Gefässen  herausgetretene  Blutkü- 
gelchen   sich    mit  dem  Schleim  gemengt  hatten,    und  dass  die 
Epitheliumzellen,   besonders  im  mittleren  Theile  dieses  Darms, 
in  der  Dicke  stark  aufgequollen,  oder,  unter  Zurücklassung  der 
Kerne,  in  Schleim  umgeändert  waren.    Diese  Structurverändc- 
Tung   des  Dünndarms    hängt  vermuthlich  von   der    durch  den 
Alkohol  erzeugten  allgemeinen  Krankheit,    und  nicht  von  ei- 
ner chemischen  Einwirkung  des  Alkohols  ab,  was  um  so  wahr- 
scheinlicher ist ,  da  man  bei  anderen  Vergiftungen  nach  langer 
Agonie    mit  vorangegangener  starker  Aufregung  ein  ähnliches 
Resultat  findet. —  Der  Dickdarm  war  gesund  und  enthielt  har- 
ten Koth.    Die  Lunge,  das  Herz,  die  Nieren.,  die  Leber  u.  s.  w. 
zeigten  sich  von  normaler  Beschaffenheit;    auch  im  Blute,  das 
keinen  Alkoholgeruch  verrieth,  konnte  man  keine  Veränderung 
wahrnehmen,     Nach    Eröffnung1    der    Schädelhöhle    erschienen 
die  Gefässe  der  Gehirnhäute  und  das   Gehirn  nicht  stark  mit 
Blut  überfüllt,  und  ein  Exsudat  war  an  keiner  Stelle  zu  finden. 
Der  absolute  Alkohol  war  demnach  entweder  gar  nicht,  oder 
in  einer  durch  den  Geruch  nicht  zu  erkennenden  Menge  in  den 
Dünndarm  eingedrungen.  Auch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  allgemeinen  Erscheinungen   grösstentheils  vom  Magen  aus- 
gingen,   und  nicht  von  der   Resorption  herrührten^   und  dass 
selbst  der  Tod  von  der  Magenverletzung  bedingt  wurde. 

Brodle  (7.  c.)  hat  bereits  früher  Versuche  mit  Alkohol 
(proof  jilhohol  =  ungefähr  50  pCt.  stark?)  angestellt,  eine 
ähnliche  Reihe  von   Symptomen,   und  als  Folge  der  Alkohol- 
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Wirkung  eine  Magenentzündung,  aber  keine  Veränderung  im 
Gehirn  gefunden,  und  erklärt  die  Erscheinungen  und  den  Tod 
aus  der  Beeinträchtigung  der  Functionen  des  Gehirns,  das  aber 
nur  sympathisch  vom  Magen  aus  ergriffen  werde. 

Orfila  (Toxicologie  generale  Tom.  II,  pag.  450)  brachte 
in  den  Magen  eines  Hundes  6  Drachmen  Alkohol  von  40°  (90 
pCt.)  und  unterband  den  Oesophagus.  Das  Thier  lief  umher, 
wurde  sehr  aufgeregt  und  schwindlich,  konnte  sich  dann  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten,  fiel  zu  wiederholten  Malen,  richtete 
sich  wieder  auf,  schrie,  legte  sich  auf  die  Seite,  und  starb  ohne 
Convulsionen  nach  3  Stunden.  Die  ganze  Schleimhaut  des  Ma- 
gens war  kirschroth  und  hatte  mehrere  schwarzrothe,  längliche 
Streifen,  welche  von  einem  Blutergusse  zwischen  den  Häuten  her- 
rührten. Aus  diesem  Versuche  scheint  hervorzugehen,  dass  der 
Alkohol  von  40°  sich  dem  absoluten  Alkohol  in  der  Wirkung 
sehr  ähnlich  verhält,  es  fehlt  hier  jedoch  die  Untersuchung  des 
Gehirns  nach  dem  Tode.  —  Nach  Orfila  bringen  8 — 10  Drach- 
men derselben  alkoholischen  Flüssigkeit  von  einer  Zellgewebe- 
wunde  im  Schenkel  eines  Hundes  aus  den  Tod  mit  ähnlichen 
Symptomen  nach  2 — 3  Stunden  hervor,  und  man  findet  als- 
dann den  Weingeist  resorbirt,  und  in  den  Venen  des  betref- 
enden  Schenkels  und  im  Herzen  dunkles  und  geronnenes 
Blut;  kleine  Dosen  des  Alkohols  verursachen  von  Wunden 
aus  nur  Schwindel,  nicht  den  Tod.  Aus  diesen  Versuchen 
folgt,  dass  der  Alkohol  von  Wunden  aus  resorbirt  wird,  und 
ähnliche  Symptome  wie  vom  Magen  aus  erzeugt. 

L'ber  die  Wirkung  des  Alkohols,  der  mehr  oder  weniger 
mit  Wasser  verdünnt  ist,  geben  theils  der  diätetische  Gebrauch 
desselben  und  Beobachtungen  bei  Säufern,  theils  Erfahrungen 
am  Krankenbette  Aufschluss.  Je  mehr  der  Alkohol  verdünnt 
ist,  desto  schwächer  ist  seine  Wirkung'.,  besonders  auf  den 
Magen,  und  desto  leichter  erfolgt  die  Resorption  des  Genos- 
senen. 

Geistige  Getränke,  welche  bis  zu  50  pCt.  Alkohol  enthal- 
ten, bringen  in  kleinen  und  massig  grossen  Gaben  einen  gerin- 
geren oder  grösseren  Grad  der  Belebung  und  Aufregung  her- 
vor. Sie  erzeugen  das  Gefühl  von  Wärme  und  Brennen  im 
Munde,  und  zwar  um  so  stärker,  je  alkoholreicher  sie  sind, 
dasselbe  auch  im  Magen,  aber  viel  schwächer,  und  befördern 
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die  Absonderungen   fm  Munde  und  im  Magen,  vermehren  die 
peristaltische  Bewegung,   steigern  die  Verdauung  und  beleben 
zunächst  in    der   Art,    dass  man  sich  leichter  und  freier  fühlt, 
trübe  Gedanken  gern  verscheucht,  und  der  Freude  sich  leich- 
ter hingiebt,  dass  die  Phantasie  und  das  Gedächtniss  geweckt, 
die  Eindrücke  von  aussen  schneller  aufgenommen,  die  Vorstel- 
lungen lebendiger  und  gemüthliche  Äusserungen  meistens  offe- 
ner dargelegt  werden,  und  dass  körperliche  Bewegungen  leich- 
ter und  rascher  von  Statten  gehen.    Die  Aufregung  der  Ge- 
hirnfunction  ist  aber  keinesweges  eine  Steigerung  alier  geistigen 
Thätigkeiten,  das  Schlussvermögen  ist  im  Gegentheil  oft  weniger 
klar,    die  Vernunft  regelt    oft    die   Handlungen  nicht,   indem 
man  Manches  spricht,  was  man  bei  gehöriger  Überlegung  nicht 
gesagt  haben  würde.    Dabei  wird  das  Gesicht  etwas  geröthet, 
der  Blutumlauf  etwas  beschleunigt,  das  Gefühl  einer  erhöhten 
Wärme  bemerkbar,   und  es  stellt  sich  ebenfalls  eine  Zunahme 
der  Absonderungen,  besonders  der  des  Urins,  ein;  auch  ist  die 
nächste   Stuhlausleerung   meistens    reichlicher    als    gewöhnlich. 
Ist   in  irgend  einem  Organe  eine  Entzündung  vorhanden,    so 
nehmen  die  Symptome  derselben  zu,  und  bei  einer  Entzündung 
der    Harnröhre   verursacht    der    Urin    ein   Brennen  und  mehr 
Schmerz  als  vorher.     Das  Gefühl  von  Ermüdung  und  Abspan- 
nung dagegen,  welches  nach  starken  körperlichen  und  geistigen 
Anstrengungen  eintritt,  wird  vermindert  und  zur  Zeit  ganz  be- 
seitigt.   Zuweilen  ist  hiermit  schon  ein  Druck  im  Vorderkopfe 
verbunden,  der  aber  bald  wieder  nachlässt,  so  wie  überhaupt  als 
Nachwirkung  nur  eine  geringe   Abspannung  folgt.     Unter  be- 
stimmten  Verhältnissen   kann    auf   diese  Alkoholwirkung  statt 
der  Mattigkeit  ein  Gefühl  von  Behagen  und  grösserer  Kraft  fol- 
gen, aber  nur  dann,  wenn  die  Aufregung  irgend  ein  krankhaf- 
tes Moment  zu  entfernen  im  Stande  war.    Ist  die  Gabe  des  al- 
koholischen  Getränks   sehr    klein,   trinkt  man  z.   B.  ein  Glas 
Wein    oder   1 — 2  Esslöffel  voll  Branntwein,    so   entsteht  bloss 
das  oben  beschriebene  Gefühl  im  Munde  und  im  Magen,    und 
eine  flüchtige  Belebung,  die  sehr  rasch  vorübergeht. 

Eine  grössere  Menge  eines  alkoholischen  Getränks  erzeugt 
die  Symptome  der  Trunkenheit.  Die  hierzu  erforderliche  Menge 
ist  sehr  verschieden  nach  der  Concentration  des  Getränkes 
und  nach  der  Individualität,  besonders  nach  der  Gewohnheit, 
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der    Zelt,    ?n    welcher    man    trinkt,   dem  Inhalte  des  Magens, 
ob    dieser  leer    oder  voll  ist,    und  ob  man  gleichzeitig  etwas 
isst  oder  nicht.  Je  nach  diesen  Verhältnissen  treten  zuerst  die  so 
eben  beschriebenen  Symptome  schneller  oder  langsamer  ein.  Die 
Aufregung  des  Gehirns  nimmt  dann  zu,  die  Vernunft  wird  nicht 
mehr  zu  Rathe  gezogen,   die   thierischen  Begierden  treten  un- 
gezügelt und  stark  hervor,   die  Ideen  wechseln  rasch,   werden 
aber    nicht    gehörig    verbunden,    oder    eine  einzelne   Idee  be- 
schäftigt anhaltend,  man  lacht,  singt  und  tobt,  oder  wird  weh- 
müthig  gestimmt,  und  die  Sinne  nehmen  äussere  Eindrücke  unvoll- 
ständig, oft  falsch  auf;  dabei  ist  das  Gesicht  stark  gerölhel,  meistens 
gedunsen ,  und  das  Auge  entweder  sehr  lebendig,  feurig,  oder 
auch    trübe  und    mehr  oder  weniger  geröthet.     Die  Aufregung 
der  Rücken marksthätigkeit,  welche  sich  anfangs  durch  leichtere 
und  raschere  Bewegungen  äusserte,  lässt  nach.,  die  empfinden- 
den Nerven  nehmen  äussere  Eindrücke  weniger  leicht  auf,  man 
kann  nicht  mehr  sicher  gehen,  man  wankt,    und  die   Sprache 
wird  erschwert.    Das  Gefässsystem  wird  stark  aufgeregt,  Herz- 
und     Pulsschlag     werden    frequenter    und    stärker,    besonders 
schlagen  die  Carotiden,    und  man  fühlt    das  Klopfen   des  Pul- 
ses im  Kopfe,     die    Wärme    im    ganzen    Körper    ist    gestei- 
gert,    der    Urin    wird    oft    gelassen,    meistens    ist    auch    die 
Hautausdünstung    stark  vermehrt,     zuweilen    entstehen  Üblich- 
keit, saures  Aufstossen,  Erbrechen  der  alkoholischen  Flüssigkeit, 
auch  wohl  Diarrhoe.     Auf  diese  Symptome  der  Aufregung  und 
Störung,  des  starken  Rausches,  folgt  allmälig  vollständige  Trunken- 
heit mit  den  Symptomen  der  Depression  und  Störung,  die  je  nach 
dem   Grade   der  vorangegangenen  Aufregung  eine  verschiedene 
Intensität  haben.    Das   Gesicht  wird  blass,   ist  eingefallen,   die 
Augenlieder  hängen  etwas  herab,   das  Auge  ist  trübe,   der  Ge- 
dankenreichthum  verschwunden,  die  Sinne  nehmen  äussere  Ein- 
drücke schwer  oder  gar  nicht  mehr  auf,  verkehrte  Vorstellun- 
gen und  Irrereden  zeigen  deutlich  eine  starke  Störung  an,   der 
Kopf  ist  schwer  und  schmerzt,  das  Gehen  und  Stehen  ist  nur 
mit  Mühe  oder  gar  nicht  möglich,  man  taumelt,   man  fäljt  und 
kann  sich  nicht  wieder  aufrichten,   Erbrechen  tritt  zu  wieder- 
holten Malen  ein,    das  Erbrochene  ist  sauer  und  riecht  nach 
dem  Genossenen,  es  folgt  ein  tiefer,  meistens  unruhiger  Schlaf, 
oft  stellen  sich  auch  Convulsionen  ein.    In  einzelnen  Fällen,  in 
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welchen  die  Menge  des  genossenen  alkoholischen  Getränks  sehr 
gross  war,  beobachtet  man  zuletzt  den  vollkommenen  Verlust 
der  Sinne,  die  Empfindung  wird  im  höchsten  Grade  vermindert, 
das  Athmen  röchelnd,  Zuckungen  und  Convulsionen  treten  ein, 
und  es  kann  Apoplexie  das  Leben  enden.  Die  Trunkenheit 
hinterlässt  Kopfschmerz,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  eine  all- 
gemeine Schwäche,  Mangel  an  Appetit  und  eine  gestörte  Ver- 
dauung, welche  Symptome  erst  nach  einem  oder  mehreren  Ta- 
gen gänzlich  wieder  verschwinden. 

Zu  erwähnen  ist  noch  der  Zustand,  der  auf  den  Genuss 
von  einer  ungewöhnlich  grossen  Menge  eines  starken  alkoholi- 
schen Getränks  folgt.  Einzelne  Beobachtungen  geben  hierüber 
Ausschluss  und  lehren,  dass  eine  starke  Aufregung  selten  vor- 
hergeht, sondern  dass  in  sehr  kurzer  Zeit  ein  hober  Grad  von 
Betäubung,  ein  dem  Schlagfluss  ähnlicher  Zustand  eintritt.  Der 
Kranke  ist  besinnungslos,  der  Athem  röchelnd,  das  Gesicht 
blass  und  eingefallen,  die  Pupille  gewöhnlich  erweitert  und  unbe- 
weglich, der  Puls  kaum  zu  fühlen  und  die  Haut  meistens  feucht 
und  kalt.  Dieser  Zustand  endet  oft  mit  dem  Tode.  Orfila 
(2.  c.pag.  454)  erzählt,  dass  2  Soldaten,  von  denen  jeder,  in  Folge 
einer  Wette,  4  Litres  Branntwein  getrunken  hatte,  starben.,  der 
eine  sogleich,  der  andere  auf  dem  Transporte  in's  Hospital, 
Christison,  (Treatise  oji  poisons  pag.  678)  erwähnt  eines  Man- 
nes, der  eine  Flasche  Whisky  stahl,  dieselbe  austrank,  um  den 
Diebstahl  zu  verhehlen,  und  in  4  Stunden  unter  den  Sympto- 
men von  Coma  starb.  Cook  (Ibidem  pag,  677)  führt  einen 
Fall  an,  in  welchem  ein  Mann  1  Quart  Rum  trank,  comatös 
wurde,  sich  wieder  erholte,  dann  delirirte,  und  am  fünften 
Tage  starb.  Bei  einem  Knechte  (FFolff  in,  Rust's  Magazin 
für  die  gesammte  Heilkunde  Bd.  25.  Seite  126)  der  3  Quart 
Branntwein  getrunken  hatte,  folgte  auf  eine  starke  Berau- 
schung der  Tod. 

Die  gelinderen  Grade  der  Berauschung  gehen  ohne  Hülfs- 
leistung  vorüber,  man  kann  jedoch  dieselben  durch  starken, 
schwarzen  Kaffee  erleichtern  und  abkürzen.  In  den  schwere- 
ren Fällen  sind  Aderlässe,  kalte  Umschläge  um  den  Kopf,  kalte 
Übergiessungen,  Brechmittel  und  eröffnende  Klystiere  zuweilen 
erforderlich,    auch   hat  man  in  den  Fällen,    in  welchen  viel 
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Alkohol  rasch  getrunken  war,  die  Magenpumpe  mit  Erfolg  in 
Gebrauch  gezogen. 

Bei  vollständiger  Trunkenheit  mit  allen  Symptomen  der 
Depression  sollen  diese  Mittel  nachtheilig  wirken,  und  man 
empfiehlt  hier  Schwefeläther,  kohlensaures  und  essigsaures  Am- 
moniak (Massuyer  und  Gerard). 

Bei  tödllichein  Ausgange  der  Trunkenheit  hat  man  nur  in 
einzelnen  Fällen  den  Magen  entzündet,  meistens  aber  das  Gehirn 
krankhaft  verändert    gefunden.     Morgagni    (de    causis  et  sed. 
morb.)  fand  bei  einem  Manne,  der  3  Tage  berauscht  und  ohne 
Sprache   blieb,  und  am  4ten   ohne  Convulsionen  starb,   einige 
schwarze  Flecke    im  Magen,    die   Gefässe  der  Hirnhaut  massig 
von  Blut  ausgedehnt,  und  zwischen  den  Gyri  und  in  den  Sei- 
tenventrikeln  Wasser.     Ein   junger   Mann   (Corvisart ,   Journal 
de  Med.  XV II.  petg.  43),   der  mehrere   Tage  hindurch   unge- 
wöhnlich viel  Branntwein  getrunken  hatte,  wurde  von  Fieber, 
Magenschmerzen,  Erbrechen,  Delirien,   Gelbsucht  und   Convul- 
sionen befallen,   und  starb  am  9ten  Tage.     Man  fand   Gangrän 
der  innern  Haut  des   Magens,    die    dünnen  Gedärme    geröthet 
und  das    Colon  stark  entzündet.     Eine  Epileptische  (Opitz,  in 
„Pyl's  Aufsätze1'''  V.  pag.  94  etc.),  welche  sich  der  Trunksucht 
ergeben  hatte,  wurde  in  der  Trunkenheit  von  Brechen,  Schmer- 
zen im  Leibe,  Delirien  und  Convulsionen  befallen,    Und  starb 
nach  24  Stunden.     Der  Magen   und   die   Gedärme   waren   ent- 
zündet,   und    in    den   Gehirnventrikeln  fand  man   1   Theelöffel 
voll  Blut.    In  dem  oben  angeführten  von  JVolff  beobachteten 
Falle  fand  man  die  innere  Fläche  der  äusseren  Kopfbedeckung, 
die  Sinus  der  harten  Hirnhaut  und  die  Venae  meningeae  mit  Blut 
überfüllt,  längs  des  Processus falciformis  zu  beiden  Seiten  gelbe,  und 
weiterhin  über  dem  grossen  Gehirne  durchsichtige  Lymphe,  alle 
Gefässe   der  weichen  Hirnhaut,   die  Plexus  choroidei  u.   s.  w. 
mit  Blut  überfüllt,  kein  Extravasat  von  Blut,  und  in  den  Ge- 
hirnventrikeln   den  Geruch  nach  Branntwein.    Sehr  häufig  fin- 
det man  nicht  bloss   eine  starke  Anfüllung  der  Blutgefässe  des 
Gehirns,  sondern  auch  Blutextravasat.  Bernt  (Beiträge  zur  ge- 
richtlichen Arzneihunde  IL  59,  ///.  38)  beschreibt  4  Fälle,  und 
die  meisten  bisher  beobachteten  sind  derselben  Ait,  in  welchen 
eine  Uberfüllung  des  Gehirns  mit  Blut  oder  ein  gleichzeitiges 
Extravasat   den    Tod  bedingte.     Dass  man  die  Entzündung  des 
V  19 
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Magens,  die  man  bei  Versuchen  an  Thieren  beobachtet  hat, 
bei  Menschen  nur  selten  findet,  rührt  davon  her,,  dass  zu  er- 
steren  eine  viel  alkoholreichere  Flüssigkeit  benutzt  wurde,  als 
die  Getränke  sind. 

Wiederholt  sieh  der  Rausch  häufig  in  schwächerem  oder 
stärkerem  Grade,  oder  wird  das  alkoholische  Getränk  mehr 
oder  weniger  den  ganzen  Tag  über  in  kleinen  Dosen  genossen, 
wie  dies  bei  sogenannten  stillen  Trinkern  der  Fall  ist,  wobei 
nach  längerer  Gewohnheit  die  höheren  Grade  der  Trunkenheit 
sich  nur  selten  ausbilden,  der  nüchterne  Zustand  aber  auch 
nicht  lange  bewahrt  wird,  so  leidet  die  Gesundheit  nach  und 
nach.  Man  findet  bei  Trinkern,  dass  die  geistige  Thätigkeit 
abnimmt,  dass  sich  ein  grösserer  oder  geringerer  Grad  von 
Stumpfsinn  ausbildet,  dass  die  Function  des  Rückenmarks  ge- 
stört wird,  Kraftäusserungen  nicht  mehr  in  dem  Maasse  wie 
früher  möglich  sind,  und  ein  Zittern  der  Glieder,  besonders 
der  Hände,  erfolgt.  Nicht  selten  wird  durch  übermässigen 
Genuss  alkoholischer  Getränke  eine  davon  abhängige  akute 
Krankheit,  das  Delirium  tremens,  erzeugt,  die  sich  durch  Irre- 
reden eigenthüinlicher  Art  und  Zittern  der  Glieder  characteri- 
sirt.  Das  Wesen  dieser  Krankheit  ist  noch  nicht  hinreichend 
sicher  nachgewiesen;  einige  Arzte  betrachten  sie  als  eine  eigen- 
tümliche Entzündung  der  Gehirnhäute,  und  man  findet  bei 
tödtlichem  Ausgange  gewöhnlich  eine  Ausschwitzung  im  Ge- 
hirn, und  nach  Andral  auch  eine  Erweichung  der  Magen- 
schleimhaut. In  andern  Fällen  leidet  die  Verdauung  vorzugs- 
weise, und  die  Function  des  Gehirns  und  Rückenmarks  ist  we- 
niger gestört,  der  Kranke  hat  des  Morgens  nüchtern  Aufsto- 
6sen,  bricht  eine  saure  Flüssigkeit  aus,  bis  er  wiederum  Splri- 
tuosa  getrunken  hat  (Vomitus  matutlnus  potatorum),  und  hat 
dabei  fast  allen  Appetit  verloren.  In  einzelnen  Fällen  bildet 
sich  eine  Entartung  der  Magenhäute  aus,  ein  ßclrrhus  Ventri- 
cidi,  und  dessen  Symptome  quälen  den  Kranken  bis  zum  Tode; 
auch  findet  man  Verhärtungen  des  Pankreas  und  Entartun- 
gen des  Mesenterium.  Bei  Säufern  findet  mau  sehr  häufig, 
dass  deren  Leber  sich  vergrössert  und  ungewöhnlich  fett  und 
hart  wird  —  die  Structurveränderung  ist  noch  nicht  genau  un- 
tersucht —  und  dass  Wassersucht  in  Folge  dessen  das  Le- 
ben endet.     Es    entstehen  ferner  6ehr  oft  bei  ihnen  Blennor- 
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rhoe  der  Blase,  Entzündung,  Vereiterung  und  Entartung  der 
Nieren,  Incontinentia  urinae  und  Brand  in  Wunden,  und  man 
leitet  vom  Missbrauch  alkoholischer  Getränke  ausserdem  eine 
Menge  Krankheiten  ab,  die  wohl  weniger  durch  sie  erzeugt,  als 
bei  vorhandener  Disposition  entwickelt  werden. 

Die  oben  angeführten  alkoholischen  Flüssigkeiten  bringen  die 
so  eben  genannten  Wirkungen  hervor,  sie  unterscheiden  sich  aber 
unter  einander  zunächst  nach  dem  Gehalt  an  Alkohol  und  dann 
auch  durch  die  in  mehreren  vorkommenden  anderen  Bestand- 
teile, die  eine  bestimmte  Reihe  von  Symptomen  erzeugen.  In 
dieser  letzteren  Beziehung  ist  noch  anzuführen: 

Der  Fuselalkohol  (Fuselöl)  im  Kartoffelbranntwein  und 
im  Kornbranntwein  bewirkt  eine  eigenthümliche  Affection  des 
Gehirns,  welche,  so  weit  die  Erfahrung  jetzt  darüber  Aufschluss 
gegeben  hat,  sich  durch  ein  anhaltendes  Eingenommensein  des 
Kopfes,  durch  Kopfschmerz  und  stärkere  Störung  der  Ver- 
dauung characterisirt. 

Beim  Weine  wird  die  Wirkung  des  Alkohols  durch  ver- 
schiedene Stoffe  modificirt.  Die  grosse  Menge  von  Salzen 
und  Säuren,  welche  in  mehreren  Weinsorten,  z.  B.  im  Rhein-, 
Mosel-  und  Würzburger  Weine  enthalten  sind,  vermindert  die 
durch  den  Alkohol  hervorgebrachte  Aufregung  des  Gefässsy- 
stems,  vermehrt  die  Urinsecretion  und  erzeugt  leichter  eine 
Verdauungsstörung  bei  oft  wiederholtem  Genüsse  einer  grossen 
Menge  dieser  Weine.  Der  Farbestoff  und  Gerbestoff  vieler  ro- 
ther Weine  fördern  theils  die  Verdauung,  theils  haben  sie 
eine  adstringirende  Wirkung.  Die  Kohlensäure  in  den  mous- 
sirenden  Weinen  belebt  die  Functionen  im  Allgemeinen,  be- 
sonders das  Gehirn,  rasch  und  flüchtig  (vergl.  Acidum  carbo* 
nicum).  Von  geringer  Bedeutung  ist  ein  grosser  Gehalt  an  Zuk- 
ker.  Bei  jungen  Weinen  findet  man  nicht  selten,  dass  sie  die 
Verdauung  leicht  stören,    und  oft  auch  Durchfall  bewirken. 

Die  Biere  haben  eine  verschiedene  Wirkung,  je  nachdem 
sie  bittere  Stoffe  enthalten  oder  nicht,  nach  der  Menge  der 
Kohlensäure  u.  s.  w.  Die  bitteren  Biere  befördern  die  Ver- 
dauung nach  Art  der  Tonica,  und  besonders  sind  die  mit  Ho* 
pfen  in  dieser  Beziehung  wichtig  (vgl.  Strobuli  Lupuli  Seite  107j, 
Die  nicht  vollständig  ausgegohrenen,  Hefe  enthaltenden  Biere  erzue» 
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gen  viele  Blähungen  und  stören  die  Verdauung  leicht.  Ist  dem  Biere 
statt  des  Hopfens  oder  neben  demselben  ein  anderes  bitteres  oder 
scharfes  Mittel  zugesetzt,  so  ist  die  Wirkung  des  Getränks  dadurch 
verändert.  Bittere  Mittel  sind  nicht  nachtheilig,  dagegen  würde 
ein  Zusatz  von  Ledum  palustre  u.  s.  w.  sehr  leicht  schädliche 
Folgen  haben  können. 

Die  Wirkung  des  Alkohols  und  der  alkoholischen  Flüssig- 
keiten auf  die  Haut  und  von  der  Haut  aus  ist  theils  von  örtli- 
chen^ theils  von  allgemeinen  Erscheinungen   begleitet.    Es  ist 
bereits  oben  (Seite  278)  erwähnt,  dass  der  Alkohol,  indem  er 
von   der    Haut    sich  verflüchtigt,  Kälte  erzeugt.     Sobald  aber 
eine  alkoholische  Flüssigkeit  die  Epidermis  durchdringt,  erregt 
sie  das  Gefühl  von  Wärme  und  Brennen.     Sie  vermehrt  ferner 
die  Contraction,  was  jedoch  in  normalen  Geweben  noch  nicht 
untersucht  ist,  sich  aber  bei  Atonie  der  Gewebe  deutlich  zeigt. 
Erschlaffungen  der  Gelenkbänder  und  der  Gefässe  nach  Contusio* 
nen  u.  s.  w.  werden  unter  Verminderung  der  Atonie  beseitigt. 
Sie  belebt  ferner  den  betreffenden  Theil  in  der  Art,  dass  des- 
sen Function  leichter  erfolgt ,    wenn    diese  früher  geschwächt 
war,     z.    B.    wenn  ein  Gelenk    durch    Anstrengung    ermüdet. 
In  dieser  Beziehung  gilt  als   Regel,    dass  die  Kraft  eigentlich 
nicht  vermehrt  wird,  sondern  dass  nur  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen   die   unterdrückte    oder    durch    Reize    abgestumpfte 
Thätigkeit  wieder  hergestellt  werden  kann.    In  dem  eben  an- 
geführten Falle  der  Ermüdung  ist  die  Reizung  der  geschwäch- 
ten Nerven  hinreichend,  die  Thätigkeit  derselben  wieder  zu  er- 
höhen,   in  andern   Fällen  entfernt  das  Mittel  eine  andere  Ur- 
sache der  Kraftlosigkeit,  z.  B.  Atonie   der  Gewebe.   Der  abso- 
lute Alkohol  und  concentrirte  alkoholische  Flüssigkeiten  können 
endlich  bei  andauernder  Einwirkung  Entzündung  hervorrufen. 
So  wie  der  Alkohol  die  obengenannten  Erscheinungen  nur  nach 
Durchdringung  der  Epidermis  erzeugen  kann,  so  dringt  dieser 
auch  noch  tiefer  ein,  und  wirkt  von  den  Bauchdecken  aus  di- 
rect  auf  den   Darmkanal   u.  s.  w.    Hiervon  wird  bei  der  the- 
rapeutischen Anwendung    des  Alkohols  die  Rede  sein.     Wird 
eine     alkoholische    Flüssigkeit    nicht    bloss     auf    eine    kleine 
Stelle,  sondern  auf  eine  grosse   Oberfläche,    z.  B.  in  Bädern, 
angewendet,   so   entsteht  eine  allgemeine  Belebung,    die  aber 
wahrscheinlich   grösstentheils   eine  sympathische   Wirkung  ist, 
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und  nur  wenig  von  dem  Übergange  des  Alkohols  in's  Blut  ab- 
hängt, da  dieser  sehr  langsam  und  in  sehr  geringem  Maasse 
Statt  findet. 

Wie  auf  die  Haut,  so  wirkt  der  Alkohol  auch  auf  die 
Schleimhäute.  Die  hier  eintretenden  Erscheinungen  sind  aber 
ungleich  stärker  und  erfolgen  viel  früher,  weil  das  Epithelium 
rascher  inbibirt.  Vermehrte  Secretionen  dieser  Häute,  die  auf 
Atonie  beruhen,  werden  durch  Behandlung  mit  alkoholischen 
Flüssigkeiten  vermindert  und  oft  beseitigt.  Atonische  Blutun- 
gen, z.  B.  der  Gebärmutter,  werden  durch  diese  Mittel  geho- 
ben. Die  schnellere  Inhibition  des  Alkohols  bewirkt,  dass  hier 
rascher  eine  Entzündung  entsteht,  und  dass  sie  intensiver  ist. 

Auch  in  Wunden  und  Geschwüren  bringt  der  Alkohol  ähn- 
liche Erscheinungen  hervor,  und  die  Wirkungen  sind  um  so 
heftiger,  je  leichter  die  Flüssigkeit  mit  den  Nerven  in  Berüh- 
rung kommt.  Einspritzungen  von  Wein  in  seröse  Höhlen  er- 
zeugen Entzündung. 

Therapeutische  Anwendung  des  Alkohols.  Die 
verschiedenen  oben  aufgeführten  alkoholischen  Flüssigkeiten 
werden  unter  den  folgenden  Indicationen  bei  einer  grossen  Menge 
von  Krankheiten  mit  Erfolg  innerlich  gebraucht,  und  zwar  als: 

Analeptica  (yergl.  Seite  38  u.  54)  bei  Ohnmächten,  im 
Nervenfieber  u.  s.  w.  Für  diesen  Zweck  verordnet  man  star- 
ken Wein  (1—2  Esslöffel  voll,  1  Weinglas  voll,  1  —  2—3 
Mal  in  entsprechenden  Zwischenräumen ) ,  auch  Champagner 
(1  Weinglas  voll),  um  Kosten  zu  sparen  Branntwein,  Rum 
u.  s.  w.  (1 — 2  Essl.  voll),  oder  auch  starkes  Bier  in  entspre- 
chender Dosis. 

Zur  Beförderung  der  Verdauung  (vergl.  Seite  40  u.  47) 
Die  alkoholischen  Getränke  nützen  hier  nur,  wenn  sie  unmit- 
telbar vor  dem  Essen  oder  mit  den  Speisen  gegeben  werden» 
Bei  grosser  Trägheit  der  Verdauung,  die  durch  Reizlosigkeit 
der  betreffenden  Organe,  besonders  des  Magens,  bedingt  wird, 
ist  der  massige  Genuss  eines  guten  Weins  oder  eines  bitteren 
Bieres,  weniger  der  des  Branntweins,  zu  empfehlen.  Unter  den 
Weinen  passen  besonders  die  rothen  mit  einem  massig  grossen 
Gehalt  an  Alkohol,  unter  den  Bieren  die  Bairischen,  unter  den 
Branntweinsorten  diejenigen,  welche  bittere  Stoffe  enthalten. 
Um    durch    Erregung  vermehrte  Secretionen  und  Krisen 


—  294  — 

hervorzurufen  (vergl.  Seite  41  u.  42).  Kleine  Dosen  eines 
starken  Weines,  des  Branntweins,  des  Rums  u.  s.  w.,  zu  wie- 
derholten Malen  gegeben,  bewirken  eine  allgemeine  Belebung 
und  eine  vermehrte  Ausscheidung  durch  Haut  und  Nieren. 
Wenn  kritische  Ausleerungen  aus  Mangel  an  Thätigkeit  nicht 
zu  Stande  kommen,  z.  B.  in  manchen  Fällen  des  Nervenfiebers, 
so  kann  auf  diesem  Wege  Nutzen  geschafft  werden  (vergl. 
Seite  49).  Acute  Exantheme,  welche  sich  nicht  gehörig  auf 
der  Haut  entwickeln,  erfordern  seilen  den  Gebrauch  eines  so 
erhitzenden  Mittels,  wie  der  Alkohol  ist,  in  manchen  Fällen 
will  man  jedoch  auch  hier  Nutzen  davon  gesehen  haben, 

jLntispasmodica  (vergl.  Seite  42,  48,  50,  51,  52,  53  u.  55). 
Ausser  den  oben  angeführten  Fällen,  in  welchen  der  Alkohol 
nach  allgemeinen  Indicationen  anzuwenden  ist,  hat  man  auch  Hei- 
lungen der  Epilepsie  und  des  Starrkrampfs  (Rusch,  CurrieJ  durch 
Wein  beobachtet,  der  Gebrauch  desselben  erfordert  aber 
grosse  Vorsicht,  und  eine  bestimmte  Heilanzeige  für  den  Alko- 
hol in  den  genannten  Krankheiten  lässt  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  feststellen. 

Contrahentia  (vergl.  Seite  40,  48,  50,  51,  52,  53  u.  54). 
Im  Durchfall  leistet  der  rothe  Wein,  jedoch  ebenfalls  ein  star- 
ker weisser  Wein,  sehr  gute  Diensie,  wenn  excitirende  Mittel 
zulässig  sind.  Auch  chronische  Bleunorrhöen  bei  torpiden  Sub- 
jecten  werden  oft  gebessert  und  zuweilen  geheilt.  Bei  veral- 
tetem, reizlosem  Nachtripper  und  bei  torpiden  Lungenblcnnor- 
rhöen,  die  den  übrigen  excitirenden  und  den  adstringirenden 
Mitteln  trotzten,  sieht  man  mitunter  auf  den  Genuss  von  Wein 
eine  Besserung  eintreten.  Treten  die  Wehen  aus  Mangel  an 
Kraft  zu  schwach  ein,  so  bewirkt  der  Alkohol  stärkere  Con- 
tractionen  der  Gebärmutter,  und  selbst  Blutungen  aus  diesem  Or- 
gane, welche  auf  mangelhafter  Zusammenziehung  des  Uterus 
nach  dem  Gebähren  beruhen,  werden  zuweilen  durch  dies  Mit- 
tel gehoben,  das  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  angewendet 
werden  darf  und  selten  angezeigt  ist. 

Als  betäubendes  Mittel.  Um  veraltete  Luxationen  zu  he- 
ben, hat  man  empfohlen,  den  Kranken  betrunken  zu  machen, 
um  in  der  Trunkenheit,  in  welcher  die  Muskeln  in  hohem 
Grade  reiaxirt  sind,  die  Einrenkung  zu  bewerkstelligen. 

Als  Menstrua  für  andere  Arzneien.  Man  benutzt  dazu  Vi* 
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mum  Gallicum,  V.  Malacense ,  Spiritus  Vini  Galilei  3  Sp* 
Frumentl ,  Sp,  F.  rectlßcatus,  reclißcatissimus  u.  alcohollsa- 
tus.  Bei  diesen  Auflösungen  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Wir- 
kung des  Alkohols  zuerst  bemerkbar  wird,  und  später  erst  die 
der  in  ihm  aufgelösten  Stoffe,  nämlich  des  Harzes,  des  Cam- 
phers, der  Gerbesäure,  des  Extractivstoffes,  der  Alkoloide 
ti.  s.  w.  In  den  meisten  Fällen  wirkt  das  in  einer  alkoholi- 
schen Flüssigkeit  aufgelöste  Mittel  stärker,  als  für  sich,  was 
wahrscheinlich  davon  herrührt,  dass  die  betreffenden  Organe 
und  Gewebe  zuvor  durch  den  Alkohol  eine  grössere  Reizbar- 
keit erhalten  haben.  Hierher  gehören  Tincturen,  Elixiere,  und 
was  man  früher  Essentia  und  Quintessentia  nannte. 

Im  Nervenfieber  ist  der  Alkohol  nur  unter  bestimmten 
Verhältnissen  anwendbar  und  kann  viel  seltener  verordnet 
werden j  als  die  Anhänger  der  Erregungstheorie  lehrten.  So 
weit  die  Erfahruug  jetzt  reicht,  nützt  der  Wein,  der  Brannt- 
wein, der  Rum  u.  s.  w.  nur  dann,  wenn  eine  flüchtige,  allge- 
meine Belebung  angezeigt  ist,  wenn  ein  aufregendes  Mittel 
Krisen  durch  Haut  oder  Nieren  hervorzurufen  vermag,  die 
Verdauung  durch  alkoholische  Flüssigkeit  zu  befördern  ist,  oder 
krampfhafte  Zufälle  ein  excitirendes  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung 
erheischen.  Unrichtig  ist  dagegen  die  Meinung,  dass  der  Wein 
u.  s.  w.  um  so  dringender  angezeigt  sei,  je  mehr  die  Kräfte 
sinken,  da  Ausschwitzung  im  Gehirn  mit  noch  fortbestehender 
Entzündung  u.  s.  w.  hier  zu  Grunde  liegen  kann,  dass  er  um 
60  mehr  nütze,,  je  mehr  der  Chai acter  des  Faulfiebers  sich 
ausspricht,  und  ganz  zu  verwerfen  ist  xlie  Ansicht,  dass  die 
alkoholischen  Getränke  als  speeifische  Mittel  in  dieser  Krank- 
heit anzuwenden  seien,  Der  Wein  ist  auch  als  Prophylacti-? 
cum  gegen  die  Ansteckung  des  Typhus  empfohlen.  Der  Alko- 
hol schadet  im  Nervenlieber,  sobald  die  allgemeinen  Gegenan- 
zeigen dieses  Mittels  vorhanden  sind. 

In  der  Reconvalescenz  empfiehlt  man  den  Wein  u.  s.  w. 
zur  Nachkur,  nicht  immer  jedoch  ist  zu  seiner  x\nwendung  eine 
genügende  Indication  vorhanden.  Zur  Belebung  der  Verdauung 
und  auch  anderer  Functionen,  der  Nieren,  der  Haut  u.  s.  w. 
kann  der  Wein  hier  nützlich  werden,  jedoch  im  Ganzen  un- 
gleich viel  seltener,  als  gewöhnlich  angegeben  wird. 

Der  tägliche  Genuss  alkoholischer  Getränke  bei  Gesunden 
wird  viel  öfter  gestattet  und  sogar  empfohlen.,  als  der  Gesund- 
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heit  zuträglich  ist.  Man  hat  in  dieser  Beziehung  die  momen- 
tan entstehende  Behaglichkeit  nicht  gehörig  von  den  allmälig 
eintretenden  schädlichen  Folgen  unterschieden.  Alle  starken 
Weine  und  Biere,  Branntweine,  Rum  u.  s.  w.  schaden»  sobald 
sie  nicht  zu  einem  bestimmten  therapeutischen  Zwecke  benutzt 
werden ,  und  selbst  die  leichten  Weine.,  in  grösserer  Menge 
genossen,  führen  allmälig  nachtheilige  Wirkungen  herbei.  In 
den  Kinderjahren  muss  daher  Wein.,  Bier  u.  s.  w.  ganz  unter- 
sagt werden,  kann  in  der  Jugend  gestattet,  darf  aber  nicht  als 
nützlich  angesehen,  und  kann  endlich  in  späteren  Jahren  als 
ein  wichtiges  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  betrachtet 
werden,  insofern  der  Magen  u.  s.  w.,  bis  dahin  an  vielfache 
fremdartige  Reize  gewöhnt,  dieser  mehr  oder  weniger  bedarf, 
die  Verdauung  ohne  solche  Reizmittel  zu  langsam  erfolgt,  man- 
cherlei Beschwerden  macht,  und  andere  Organe  einer  Anre- 
gung bedürfen.  Man  kann  im  Allgemeinen  feststellen,  dass  die 
alkoholischen  Flüssigkeiten  als  tägliches  Getränk  nur  da  passend 
sind,  wo  der  Alkohol  bei  sogenannten  Gesunden  unbedeutende 
krankhafte  Störungen,  die  man,  noch  nicht  als  Krankheiten  be- 
trachtet, beseitigen  kann.  Die  leichten  und  gut  ausgegohrenen 
Weine  und  Biere  sind  hier  zu  empfehlen. 

Äusserlich  wendet  man  die  alkoholischen  Flüssigkeiten 
nicht  selten  an. 

Man  benutzt  sie,  um  Kälte  zu  erzeugen;  hiervon  war  be- 
reits oben  {Bd.  I.  Seite  369,  Bd.  IL  Seite  278)  die  Rede. 

Als  allgemein  belebendes  und  örtlieh  reizendes  Mittel  be- 
nutzt man  sie  theils  zu  Waschungen  und  Umschlägen,  theils 
zu  Bädern.  Bei  Ermüdung  einzelner  Glieder  oder  des  ganzen 
Körpers,  z.  B.  bei  Geburtshelfern  bei  eingetretener  Kraftlosigkeit 
des  Handgelenks,  sowie  bei  Schwäche  der  Füsse  u.  s.  w.  nach 
langen  Märschen  nützt  das  'Waschen  mit  Wein,  Branntwein, 
Rum  u.  s.  w.  Bei  Atonie  und  Torpor  iu  einzelnen  Theilen 
nach  Quetschungen  und  Verrenkungen,  bei  Ödematösen  Anschwel- 
lungen mit  diesem  Character  nützen  Waschungen,  Einreibungen 
und  Umschläge  mit  Spirituosen  Flüssigkeiten.  Torpide,  atoni- 
sche und  faulige  Geschwüre,  Brand  mit  dem  Character  des  Tor- 
pors  und  insbesondere  Decubitus  werden  durch  Umschläge  die- 
ser Art  gebessert  und  oft  geheilt,  und  eben  so  verhält  sich  eine 
Entzündung  in  relaxirten  Theilen,  wenn  sie  sehr  unbedeutend  ist,, 
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z.  B.  in  manchen  Fällen  von  Frostbeulen.  Auch  bei  Blutungen 
nützt  der  Alkohol  als  contrahirendes  Mittel,  wenn  sie  aus  ato- 
nischen  und  torpiden  Geweben  erfolgen,  und  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  beim  Vorfall  der  Scheide,  der  Gebärmutter  und 
des  Mastdarms. 

Um  Entzündung  hervorzurufen  injicht  man  bei  der  Hy- 
drocelß  nach  Entfernung  des  Wassers  durch  die  Röhre  des  Troi- 
kars  Wein  oder  Wein  und  Wasser.,  bewirkt  dadurch  oft  eine 
Verwachsung  der  Scheidenhaut  mit  dem  Hoden,  und  verhindert 
somit  die  Wiederkehr  der  Krankheit.  Auch  ist  bei  der  Bauch- 
wassersucht ein  ähnliches  Verfahren  versucht  worden ;  man  hat 
nämlich  Wasser  und  Rothwein  eingespritzt,  oder  Weindämpfe 
in  die  Bauchhöhle  geleitet.  Dies  ist  in  der  Bauchwassersucht 
wohl  nur  selten  anwendbar,  in  einigen  Fällen  jedoch  will  mau 
einen  glücklichen  Ausgang  gehabt  haben,  Inder  Wassersucht,  wel- 
che auf  chronische  Peritonitis  folgte,  trat  auf  Anwendung  der 
Weiudämpfe  angeblich  Heilung  ein  (Gobert  in  Annales  de  la 
Med.  phys.  November  1824). 

Man  benutzt  den  Alkohol  auch  äusserlich,  um  allgemeine 
Wirkungen  zu  erzeugen.  Man  hat  Weinbäder  oder  mit  Wein 
versetzte  aromatische  Bäder  in  der  Asphyxie  der  Neugeborenen, 
bei  Lähmungen  u.  s.  w.  angewendet.  In  manchen  Fällen  nützt 
das  Bad  auch  durch   das  Einathmen  der  Alkoholdämpfe. 

Während  der  Alkohol  auf  sympathischem  Wege  und  nach 
seinem  Übergange  ins  Blut  auf  von  der  Haut  entfernte  Theile 
wirkt,  kann  er  auch  darunter  liegende  Theile,  die  mit  der 
Haut  weder  durch  Nerven,  noch  durch  Gefässe  in  einem 
unmittelbaren  Zusammenhange  stehen ,  direct  verändern.  In 
dieser  Art  benutzt  man  Wein  und  andere  alkoholische  Flüs- 
sigkeiten zu  Umschlägen  auf  den  Magen  bei  torpider  Verdauungs- 
schwäche, auf  den  Unterleib  bei  Diarrhöen  und  bei  Ent- 
zündungen der  Gedärme  {Enteritis  u.  s.w.),  wenn  letztere 
im  späteren  Verlauf  der  Krankheit  eine  reizende  Behand- 
lung erfordern,  und  es  ist  in  diesem  Falle  in  Anschlag  zu 
bringen,  dass  man  so  directer  auf  die  kranken  Theile  ein- 
wirken kann,  als  vom  Magen  aus,  weil  die  Resorption  daselbst 
rasch  erfolgt,  das  Mittel  fast  nur  allein  durch  das  Blut  zu 
den  kranken  Theilcn  gelangt,  und  nicht  gleichmässig  und  an- 
dauernd einwirkt. 


--  298  — 


Aether  sulphuricus,  Aetlier,  Naphtha  Vitrioli^  Äther, 
Schwefeläther,  Vitriolnaphtha. 

Die  Eigenschaften  des  Äthers  sind  bereits  früher  (Seite 
12)  angegeben;  auch  ist  daselbst  angeführt,  dass  die  Resorp- 
tion desselben  nur  auf  indirectern  Wege  und  durch  den  Ge- 
ruch nachgewiesen  wurde,  und  dass  man  den  Übergang  ins  Blut 
durch  chemische  Untersuchungen  noch  nicht  festgestellt  hat. 
Zu  erwähnen  ist  hier  noch  die  Darstellung  des  Äthers.  Man 
versetzt,  concentrirte  Schwefelsäure  mit  so  viel  vom  stärksten 
Alkohol,  wie  er  im  Handel  zu  erhalten  ist,  dass  die  Flüssigkeit 
bei  140°C  oder  wenig  darüber  kocht,  und  lässt  in  dem  Ver- 
hältnisse, als  bei  der  Destillation  von  der  Flüssigkeit  übergeht, 
fortdauernd  von  demselben  Alkohol  zufliessen.  Die  Schwefel- 
säure verändert  sich  nicht,  sondern  bewirkt  nur  ein  Zerfallen 
des  Alkohols  in  Äther  und  Wasser,  welche  zusammen  mit  et- 
was mizerseztem  Alkohol  übergehen.  Der  rohe  Äther  wird 
nochmals  destiilirt,  wobei  wasserhaltiger  Alkohol  zurückbleibt 
und  das  Destillat  wird  dann  mit  etwas  Wasser  versetzt  und 
nochmals  übergezogen,  um  dem  Äther  allen  Alkohol  zu  entzie- 
hen (E.  Mitscherllch ,  Lehrbuch  der  Chemie  Seite  239J  Die* 
ser  Äther  muss  nach  der  jP/i.  Bor.  ein  specifisches  Gewicht 
von  0,730—0,740  haben. 

Die  Wirkungen  grosser  Dosen  Äther  sind  nur  durch  Ver- 
suche an  Thieren  festgestellt. 

Orfila  (Toxicologie  generale  Tom,  II.  pag.  456)  brachte 
eine  halbe  Unze  Äther  in  den  Magen  eines  Hundes  und  unter- 
band den  Oesophagus.  Es  entstand  nach  2  Minuten  heftige  An- 
strengung zum  Brechen,  und  nach  5  Minuten  starker  Schwin- 
del; nach  10  Minuten  konnte  das  Thier  sich  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten,  die  Respiration  wurde  beschleunigt  und  er- 
schwert, und  es  trat  grosse  Unempfindlichkeit  ein;  nach  40 
Minuten  erholte  das  Thier  sich  so  weit,  dass  es  sich  wieder 
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aufrichten  konnte,  taumelte  aber  noch;  20  Minuten  später 
trat  die  frühere  Unempfindlichkeit  wieder  ein,  und  3  Stunden 
nach  der  Vergiftung  erfolgte  der  Tod  ohne  vorhergegangene 
Convulsionen.  —  Der  Magen  enthielt  einen  braunen  Schleim, 
die  Magenschleimhaut  war  schwarzbraun  und  vom  übrigen  Darm- 
kanal nur  noch  das  Duodenum  etwas  geröthet;  die  Lungen  wa- 
ren voll  Blut  und  im  Herzen  fand  sich  schwarzes,  zum  Theil 
coagulirtes  Blut. 

Versuche,  welche  ich  mit  grossen  Gaben  Äther  anstellte, 
gaben  ähnliche  Resultate.  Einem  grossen  Kaninchen  wurde 
1  Drachme  Schwefeläther  in  den  Magen  eingespritzt.  Eine  Erre- 
gung war  nicht  wahrzunehmen,  der  Leib  des  Thieres  wurde 
tympanitisch  aufgetrieben,  man  hörte  das  Vordringen  des  Äther- 
gases  (der  Äther  kocht  bei  34£°C. )  in  den  Dünndarm,  das 
Thier  wurde  fast  unmittelbar  nach  der  Einspritzung  unempfind- 
lich, athmete  mit  Beschwerde,  konnte  sich  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten ,  fiel  auf  die  Seite  und  athmete  mit  immer  grösserer 
Anstrengung,  die  aber  nicht  aliein  von  der  Auftreibung  des  Un- 
terleibes herrührte,  bis  der  Tod  nach  14  Minuten  ohne  Kräm- 
pfe erfolgte.  —  Die  Section  wurde  unmittelbar  nach  dem 
Tode  vorgenommen.  Die  Muskeln  zuckten  auf  mechanische 
Reizung,  die  peristaltische  Bewegung  des  Darms  aber  war 
sehr  schwach.  Sehr  deutlich  konnte  man  nach  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  den  Äthergeruch  wahrnehmen.  Der  Magen  und 
der  Dünndarm  bis  zum  Coecum  waren  in  sehr  hohem  Grade  ent- 
zündet und  aufgetrieben,  fielen  aber  bei  Einwirkung  der  kalten 
Luft  zusammen.  Der  äusserlich  braunrothe  Magen  (vorzugs- 
weise im  Fundus  und  in  der  Curvatura  major  Yentriculi) 
enthielt  viel  nicht  sichtbar  verändertes  Futter  und  nur  wenig 
Äther,  und  war  an  einzelnen  Stellen  mit  ausgetretenem  Blute 
bedeckt.  Die  Schleimschicht  des  Magens  enthielt  theils  nor- 
male, runde  und  etwas,  aber  wenig,  zusammengeschrumpfte,  theils 
aufgequollene  Zellen,  im  stark  gerötheten  Epithelium  selbst  fanden 
sich  Biutkügelchen  und  Pflasterzellen,  welche  sich  grösstenteils 
um  das  6  —  8 fache  aufgequollen  zeigten,  die  Gefässhaut  war 
sehr  stark  injicirtund  weicher  als  gewöhnlich,  dagegen  bemerkte 
man  in  der  Muskelhaut  und  dem  Peritonäum  keine  Verände- 
rung. Der  entzündete  und  äusserlich  sehr  hellrot!»  gefärbte 
Dünndarm  enthielt  noch  viel  Äther,  wenig  Futter,   aber  sehr 
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viel  Schleim,  der  aus  vollkommen  erhaltenen,  aber  meist  in 
der  Dicke  aufgequollenen  Cylinderzellen  bestand.  Fast  das 
ganze  Epithelium  hatte  sich  in  diesen  Schleim  umgeändert,  in 
dessen  unterer  Schicht  Blutkügelchen  sich  vorfanden,  so  dass 
eine  ungewöhnlich  starke  Abstossung  des  Epitheliums  und  Blut- 
austritt erfolgt  waren.  Die  mit  Blut  überfüllten  Gefässe  zeig- 
ten sich  weicher  als  gewöhnlich,  die  Muskelhaut  und  das  Pe- 
ritonäum  des  Darms  dagegen  waren  nicht  sichtbar  verändert. 
Im  Blind-  und  Dickdarm  wurde  keine  Veränderung  gefunden. 
Da  die  Epitheliumzellen  des  Magens  und  Dünndarms  durch  Ein- 
wirkung des  Äthers  gar  nicht  verändert  werden  oder  höchstens 
etwas  zusammenschrumpfen,  so  ist  das  Aufquellen  derselben 
wahrscheinlich  eine  Folge  des  Blutandrangs  zum  Magen  und 
Dünndarm,  woher  auch  die  Abstossung  des  Epitheliums  rüh- 
ren dürfte.  Ausserdem  wurde  die  Urinblase  sehr  gefüllt^  das 
Herz  strotzend  von  Blut,  die  anderen  Organe  aber  gesund  ge- 
funden. 

Bei  ähnlichen  Versuchen  mit  Eß — j  erfolgte  der  Tod  in  2 
bis  5  Minuten  unter  einer  so  starken  meteoristischen  Auftrei- 
bung des  Unterleibes,  dass  das  Thier  suffocatorisch  starb.  Bei 
sehr  rasch  eintretendem  Tode  fand  man  den  Darmkanal  unver- 
ändert, aber  nur  eine  sehr  schwache  peristaltische  Bewegung  5 
erfolgte  der  Tod  erst  nach  5  Minnten,  so  war  schon  Entzündung 
des  Magens  und  Darms,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  in  den 
oben  angeführten  Versuchen,  vorhanden,  und  es  hatte  entweder 
eine  Ausleerung  von  Urin  stattgefunden,  oder  die  Blase  war 
gefüllt. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  der  Äther  im  Magen  und 
Darmkanale  kocht  und  als  Athergas  nach  den  Gesetzen  der 
Tension  der  Dämpfe  eine  starke  Ausdehnung  der  betreffen- 
den Theile  erzeugt,  dass  er  durch  die  Häute  des  Darmka- 
nals  in  der  Bauchhöhle  durch  den  Geruch  zu  erkennen  ist, 
dass  er  eine  heftige  Entzündung  des  Magens  und  Dünn- 
darms,  aber  keine  nachweisbare  chemische  Structurveränderung 
des  Epitheliums  u.  s.  w.  hervorbringt,  und  endlich ,  dass  er 
vom  Magen  aus  auf  sympathischem  Wege  sehr  heftige  Wir- 
kungen erzeugt,  wie  aus  dem  schnellen  Eintreten  der  ersten 
Symptome  folgt. 

Orfila  {Ibidem  Seite  457)  brachte  einem  Huude  in  eine  Zell- 
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gewebewundc  des  Schenkels  3£  Drachme  Äther  bei.  In  den  ersten 
Stunden  zeigte  sich  keine  wesentliche  Wirkung,  nach  12  Stunden 
wimmerte  das  Thier  öfters,  taumelte,  wurde  später  matt 
und  starb  in  diesem  Zustande  am  4ten  Tage.  Die  Section  ist 
nicht  aufgeführt.  —  Aus  diesem  Versuche  folgt,  dass  der  Äther 
von  Wunden  aus  sehr  langsam  wirkt,  und  eine  ähnliche  Reihe 
von  Symptomen,  wie  vom  Blagen  aus,  erzeugt. 

Vergiftungen  von  Menschen  durch  Äther  sind  nicht  bekannt 
gemacht.  In  massigen,  jedoch  noch  grossen  Gaben  bewirkt  er 
nach  Beobachtungen,  welche  Christison  (Treatise  on  poisons 
pag.  683)  aufführt,  ein  lebhaftes  Gefühl  von  Irritation  in  der 
Kehle  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  und  brachte  in  einem 
Falle,  in  welchem  er  zu  lange  eingeathmet  wurde,  36  Stunden 
hindurch  eine  Schlafsucht  mit  Unterbrechungen,  eine  Depres- 
sion der  geistigen  Thätigkeit  und  Verlangsamung  des  Pulses  hervor. 

Die  physiologische  Wirkung  kleiner  und  massig  grosser 
Gaben  ist  ebenfalls  noch  nicht  so  genau  erforscht,  wie  beim 
Alkohol.  Auf  die  Haut  gebracht,  verdampft  der  Äther  so 
rasch,  dass  oft  nur  die  Wirkung  der  Kälte  (yergl.  Bd.  I.  Seite 
369)  erzeugt  wird;  erfolgt  die  Verdunstung  so  langsam,  dass 
der  Äther  die  Epidermis  zum  Theil  durchdringt,  so  entsteht 
das  Gefühl  von  Brennen,  und  bei  Schwäche  eines  Theils,  z.  B. 
eines  Gelenkes,  nach  Anstrengungen  Belebung  und  grössere 
Kraft.  Ähnlich  wirkt  er  auf  die  Schleimhäute,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Resorption  und  die  davon  abhängi- 
gen Wirkungen  rasch  erfolgen;  man  kann  damit  Entzündungen 
hervorrufen.  In  Wunden  erzeugt  er  lebhafte  Schmerzen  und 
anhaltend  einwirkend  Entzündung. 

Der  Äther  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch,  einen  bren- 
nenden und  süssliehen  Geschmack,  belebt  mittelst  der  Geruchs- 
nerven sehr  rasch,  aber  nur  vorübergehend,  giebt  im  Magen 
das  Gefühl  von  Wärme,  befördert  die  peristalüsche  Bewegung 
des  Darmkanals,  wodurch  die  Fortschaffung  von  Blähungen  nach 
oben  oder  nach  unten  bewirkt  wird,  und  belebt  auf  sympathi- 
schem Wege  vom  Magen  aus  sehr  rasch  und  flüchtig.  Das  Auf- 
stossen  von  Gasarten  aus  dem  Magen,  welches  man  auf  An- 
wendung des  Äthers  beobachtet,  kann  auch  von  Entwickelung 
des  Äthergases  im  Magen  herrühren  {vergl.  Seite  299).  In  grö- 
sseren Dosen  beschleunigt  der  Äther  den  Blutumlauf,  nach  Bar- 
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hier  u.  A.  jedoch  nur  in  sehr  geringem  Grade,  steigert  das 
Gefühl  von  Wärme  im  ganzen  Körper  nicht  bedeutend,  ver- 
mehrt die  Absonderung  der  Nieren,  wenig  die  der  Haut,  und 
berauscht  in  ähnlicher  Art  wie  der  Alkohol,  nur  schneller  und 
weniger  andauernd.  Durch  Gewöhnung  werden  grosse  Do- 
sen, ohne  dass  sie  bedeutende  Erscheinungen  hervorrufen,  er- 
tragen. Chrlstison  erzählt  einen  Fall,  in  welchem  alle  8 — 10 
Tage  16  Unzen  Äther  gegen  asthmatische  Beschwerden  genom- 
men wurden.  Eine  Drachme  Äther  bewirkt  meistens  heftigen 
Kopfschmerz  mit  Störungen  des  Gesichts  und  Gehörs,  eine  Art 
Trunkenheit,  Betäubung,  brennenden  Schmerz  im  Magen,  Kolik 
und  Durchfall  mit  Stuhlzwang.  Die  Gehirnerscheinungen  dauern 
kaum  eine  Stunde,  die  Symptome  in  den  Verdauungsorganen 
länger.  Barbier  beobachtete  bei  einem  Kranken,  dass  dieser 
auf  eine  solche  Gabe  dass  Gefühl  einer  grossen  innerlichen  Hitze 
hatte  und  dabei  über  eine  sehr  starke  Kälte  in  den  äusseren 
Theiicn  klagte  (Matiere  medicale  Tom.  II.  pag.  381). 

Bei  den  Symptomen,  welche  der  Äther  in  grossen  Dosen 
erzeugt,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  welche  auf  sympathischem 
Wege  vom  Magen  aus,  und  welche  durch  Resorption  des  Äthers 
entstehen.  Die  rasch  eintretenden  Erscheinungen  hängen  ge- 
wiss von  der  Einwirkung  auf  den  Darmkanal  ab,  dass  die 
Symptome  einer  gestörten  Gehirnfunction  aber  schon  nach  1 
Stunde  verschwinden,  kann  auch  dadurch  bedingt  sein,  dass 
der  Äther  in  der  Lunge  schnell  verdampft. 

Therapeutisch  wendet  man  den  Äther  in  folgenden  Fäl- 
len an: 

Als  Analepticum  (vergl.  Seite  38  u.  54).  Der  Äther  un- 
terscheidet sich  vom  Alkohol  in  dieser  Beziehung  dadurch,  dass 
er  rascher  belebt,  die  hervorgebrachte  Wirkung  aber  schneller 
vorübergeht.  Will  man  daher  eine  andauernde  Erregung  be- 
wirken, so  muss  der  Äther  in  kleinen  Zwischenräumen  öfters 
gegeben  werden. 

Als  Antispasmodicum  (vgl.  S.  42,48, 50,51,52, 53 u.  55). 
Der  Äther  passt  besonders  in  den  Fällen,  in  welchen  man  rasch  wir- 
ken will  und  eine  flüchtige  Erregung  ausreicht.  Im  Übrigen  ist  er 
nur  nach  den  allgemeinen  Regeln  in  Gebrauch  zu  ziehen.  Bei 
Kolikschmerzen  in  Folge  von  Blähungen,  in  mehreren  Fällen 
von  krampfhaftem  Erbrechen,   bei  Herzklopfen,  in  hysterischen 
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Krämpfen,  in  asthmatischen  Beschwerden,  gegen  Nachwelten 
u.  s.  w.  wird  er  oft  sehr  nützlich.  Die  Heilungen  der  Epilep- 
sie durch  Äther.,  welche  bekannt  gemacht  sind,  bedürfen  der 
Bestätigung,  da  in  den  dahin  gehörigen  einzelnen  Beobachtun- 
gen die  betreffenden  Fälle  pathologisch  nicht  hinreichend  genau 
gewürdigt  sind. 

Als  Febrifugum.  Desbois  de  Rochefort  wandte  den 
Äther  öfters  zu  diesem  Zwecke  an,  und  will  durch  ihn  die 
nächsten  Anfälle  gemildert  und  die  Krankheit  selbst  bald  voll- 
kommen beseitigt  haben.  Barbier  beobachtete  nur  eine  lang- 
same Heilung.  Man  empfiehlt,  1  Drachme  Äther  kurz  vor 
dem  Anfalle  zu  geben. 

Als  Anthelminticum  nach  Bourdier,  Man  giebt  eine 
Drachme  Äther  in  einer  Abkochung  der  Farrenkrautwurzel 
(Radix  Filicis  maris) ,  meistens  auch  nach  einigen  Minu- 
ten 2  Drachmen  mit  derselben  Abkochung  als  Klystier,  und  be- 
endigt 1  Stunde  später  die  Kur  mit  einein  Abführmittel  (Olei 
Ricini  fj).  Bei  diesem  Kurverfahren,  welches  die  Eingeweide- 
würmer, selbst  die  Nestelwürmer,  sehr  oft  entfernt,  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  die  Farrenkrautwurzel  (vergl.  Seite  102) 
eins  der  kräftigsten  Wurmmittel  ist,  und  man  nicht  genau  be- 
stimmen kann,  wie  viel  der  Äther  zum  Gelingen  der  Kur  bei- 
trägt. 

Ausserdem  ist  der  Äther  noch  in  vielen  einzelnen  Krank- 
heiten als  vorzugsweise  wirksam  gerühmt.  Äther  und  Terpen- 
thinöl  werden  bei  Gallensteinen  mit  Erfolg  gegeben  (vergl. 
Seite  220).  Im  Nervenfieber  wurde  er  von  den  Anhängern  der 
Erregungsiheorie  sehr  gerühmt;  man  benutzt  ihn  jetzt  aber  nur 
nach  allgemeinen  Indicationen  als  belebendes  und  krampfstil« 
lendes  Mittel,  In  Vergiftungen  mit  Schierling,  mit  Fliegen- 
schwamm und  anderen  narkotischen  Substanzen  ist  er  empfoh- 
len. Als  urintreibendes  Mittel  in  der  Wassersucht  und  als  er- 
regendes Mittel  in  Lähmungen  und  bei  Schlagflüssen  hat  er  ei- 
nen sehr  geringen  Werth. 

Man  giebt  Aetheris  sulpliurici  Gutt.  v  —  xv — xx  als  ge- 
wöhnliche Dosis  auf  Zucker,  mit  Wein,  in  einem  aromatischen 
Thee  u.  s.  w.  (3j  enthält  ungefähr  Gutt.  cc).  Grosse  Dosen 
darf  man  nie  für  sich,  sondern  nur  in  einem  entsprechenden 
Vehikel,  z.  B.  in  einem  aromatischen  Thee,  geben.    Ausserdem 
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gebraucht  man  den  Äther  oft  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien 
als  Corrigens  für  den  Geschmack  und  Geruch,  und  bei  Arz- 
neien., die  den  Magen  leicht  belästigen. 

Gewöhnlicher  noch  als  den  reinen  Äther  gebraucht  man 
den  Spiritus  sulphurico-aethereus  (S.  Aetheris  sulphurici.  Li* 
quor  anodynus  miner alis  Hqffmanni,  Spiritus  Vitrioli  dulcis) 
den  Schwefeläthergeist  (schmerzstillenden  Hoffmann'schen  Li- 
quor), der  nach  der  Ph.  Bor.  aus  1  Theile  Äther  und  3  Thei- 
len  Spiritus  Vini  Gallici  fortior  oder  Sp.  V,  rectificatissimus 
besteht,  und  sich  in  der  Wirkung  vom  Äther  nur  dadurch  un- 
terscheidet, dass  er  weniger  schnell  belebt  und  in  grossen  Do- 
sen das  Gefässsystem  mehr  aufregt.  Man  giebt  Sp.  sulphurico- 
aeth.  Gutt.  x — xx  —  LX  (5J  enthält  ungefähr  Gutt.  cl). 

Der  Äther  wird  äusserlich  theils  um  Kälte  zu  erzeugen, 
theils  als  reizendes  Mittel  benutzt.  Bei  eingeklemmten  Brür 
chen,  bei  Zahnschmerzen,  Kopfweh  u.  s.  w.  wäscht  man  mit 
Äther  und  lässt  diesen  verdunsten,  um  durch  Wärmeentziehung 
zu  nützen  (yergl.  Bd.  /„  Seite  369).  —  Als  erregendes  Mittel 
gebraucht  man  den  Äther  zum  Riechen  bei  Ohnmächten,  beim 
Schwindel,  Schlagfluss,  Scheintod  u.  s.  w.  Einreibungen  mit 
Äther  und  mit  dem  Schwefeläthergeist  werden  mit  geringem 
Erfolge  bei  rheumatischen  Schmerzen ,  bei  gelähmten  und  ge- 
schwächten Theilen  angewendet.  Bei  Zahnschmerzen  legt  man 
Baumwolle,  mit  Äther  befeuchtet,  in  den  hohlen  Zahn,  und  bei 
Schwerhörigkeit  in  den  äusseren  Gehörgang.  Einathmungen 
von  Äther  sind  bei  asthmatischen  Beschwerden,  in  der  Schwind- 
sucht, beim  Keuchhusten  und  bei  sogenannten  asthenischen 
Lungenentzündungen  zuweilen  mit  Erfolg  gebraucht  worden, 
dürfen  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  in  den  genannten  Fällen 
in  Anwendung  gebracht  werden. 

Man  benutzt  den  Äther  als  Menstruum  für  mehrere  Sub- 
stanzen, und  die  erhaltene  Auflösung  wirkt  zuerst  nach  Maass- 
gabe der  Äthermenge  aufregend  und  erzeugt  später  die  Wir- 
kung der  aufgelösten  Stoffe. 
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Aether  aceticus,  JNaphtha  Aceti.  Essigäther,  Essignaphtha. 

Die  BilduDg  und  die  Eigenschaften  des  Essigäthers  ßind  bereiis 
(S.  12)  angegeben,  es  ist  daher  nur  noch  die  Darstellung  desselben 
anzuführe«.  Man  mischt  7  Theile  Schwefelsäure  mit  STheilen  was- 
serfreiem Alkohol  und  schüttet  diese  in  eine  Retorte,  die  10 
Theile  wasserfreies,  essigsaures  Natron  enthält.  Die  überge- 
gangene Flüssigkeit  wird  mit  kohlensaurem  Natron  versetzt, 
bis  sie  nicht  mehr  sauer  reagirt,  und  deren  obere  Schicht  dann 
über  Chlorcalcium  rectificirt.  Dieser  Äther  muss  nach  der  Ph. 
Bor.  ein  specifisches  Gewicht  von  0,885—0,895  haben. 

Der  Essigäther  hat  einen  angenehmen,  erquickenden,  ei- 
genthümlichen  Geruch  und  einen  eigenthümlichen ,  brennenden 
Geschmack,  erzeugt  äusserlich  und  im  Darmkanale,  so  wie 
nach  der  Resorption  in  allen  Organen,  dieselben  Erscheinun- 
gen, welche  beim  Schwefeläther  aufgeführt  sind.  Er  unter- 
scheidet sich  hauptsächlich  durch  eine  schwächere  Wirkung 
und  nach  einigen  Beobachtungen  auch  dadurch,  dass  die  Haut- 
ausdünstung durch  ihn  stärker  vermehrt  wird.  Über  die  Wir- 
kung grosser  Gaben  sind  keine  Beobachtungen  vorhanden,  au- 
sser einem  Versuche  von  IVeinholdj  der  2  Drachmen  Essig- 
äther in  den  Magen  eines  Hundes  brachte,  den  Oesophagus 
unterband  und  darauf  starkes  Pulsiren  des  Herzens,  erschwerte 
Respiration  und  dunkle  Färbung  des  Blutes  beobachtete. 

Therapeutisch  wird  der  Essigäther  seltener  als  der 
Schwefeläther  gebraucht,  kann  in  denselben  Krankheiten  und 
unter  denselben  Verhältnissen  angewendet  werden,  und  em- 
pfiehlt sich  durch  seinen  angenehmen  Geruch,  ist  aber  theurer 
und  wirkt  schwächer.     Als  Riechmittel  ist  er  sehr  beliebt. 

Man  giebt  Aether is  acetici  Gutt.  x — XL  auf  Zucker,  mit 
Wein,  in  einem  aromatischen  Thee,  in  Mixturen  u.  s.  w.  Der 
Spiritus  acetico- aether  eus.  s.  Liquor  anodynus  pegetabilis  be- 
steht nach  Ph.  Bor.  aus  1  Theile  Aether  aceticus  und  3  Thei- 
len  Spiritus  Vini  Gallici  fortior  oder  Sp.  V.  rectificatissimus, 
hat  eine  ganz  ähnliche  Wirkung  wTie  der  Sp.  sulphurico-aethe« 
reus,  und  wird  in  denselben  Fällen  und  in  derselben  Dosis  an- 
gewendet. 

II.  20 
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Aether  nitricus,  Naphtha  nitrica.  Salpeteräther,  Salpeter- 

naphtha. 

Die  Bildung  und  die  Eigenschaften  dieses  Mittels  sind  be- 
reits (Seite  13)  angegeben.  Die  Bereitung  hesteht  darin,  dass 
man  in  einen  dünnen,  langen  Cylinder  mittelst  eines  Trichters, 
der  bis  auf  den  Boden  desselben  geht,  3  Theile  absoluten  Al- 
kohol, dann  1  Theii  Wasser  und  zuletzt  2  Theile  rauchende  Salpe* 
tersäure  bringt.  Auf  Kosten  der  Salpetersäure  wird  1  Theil  Al- 
kohol zerlegt,  und  die  entstandene  salpetrichte  Säure  ver- 
bindet sich  mit  einem  andern  Theile  Alkohol  unter  Aus- 
scheidung von  Wasser  zu  Salpeteräther.  Durch  eine  verdünnte 
Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  wird  die  beigemengte  Säure  weg- 
genommen. Da  diese  Darstellung  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden und  dieser  Äther  überdies  sehr  flüchtig  ist,  sich 
auch  ziemlich  rasch  unter  Bildung  einer  eigenen  Säure  zersetzt, 
so  wendet  man  dafür  den  Spiritus  nitrico-aethereus  (Sp. 
Aetheris  nitrici  s,  Nitri  dulcis  s.  Acidum  Nitri  dulcificatuni) 
den  Salpeter äthergeist  (Salpeternaphthageist,  versüssten  Sal- 
petergeist, versüsste  Salpetersäure)  an,  zu  dessen  Darstellung  die 
Ph.  Bor.  vorschreibt  i  24  Unzen  Spiritus  Vini  tectificatissi- 
mus  und  6  Unzen  Acidum  nitricum  crudum  der  Destillation  zu 
unterwerfen,  20  Unzen  überzuziehen,  und  das  Destillat  über 
Magnesia  usta  ($\ß)  zu  rectificiren.  Dieser  Salpeteräthergeist, 
eine  Auflösung  des  Salpeteräthers  in  Alkohol,  muss  ein  speci- 
fisches  Gewicht  von  0,840 — 0,850  haben. 

Der  Spiritus  nitrico-aethereus  hat  einen  eigentümlichen 
Geruch,  ungefähr  wie  Borsdorfer  Apfel,  und  einen  stark  bren- 
nenden, süss- bitterlichen  Geschmack,  wirkt,  so  weit  die  bishe- 
rigen Beobachtungen  reichen,  dem  Schwefeläther  ganz  ähnlich, 
und  soll  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  er  die  Urinsecretion 
und  die  Hautausdünstung  stärker  als  dieser  vermehrt. 

Therapeutisch  benutzt  man  dies  Mittel  in  denselben 
Krankheiten  und  unter  denselben  Verhältnissen  wie  den  Äther, 
jedoch  viel  seltener,  und  giebt  ihm  nur  den  Vorzug,  wenn  man 
auf  den  Urin  zu  wirken  beabsichtigt.  So  wird  es  z.  B.  in  der 
Hautwassersucht  nach  dem  Scharlach  empfohlen,  ist  jedoch 
hier  nur  unter  Beachtung  der  allgemeinen  Regeln  für  exci- 
tirende  Mittel  anwendbar. 
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Man  giebt  Spiritus  nitrico  -  aetherei  Gutt.  x — xxx  3 — 4 
Mal  täglich  auf  Zucker,  in  einem  aromatischen  Thee  u.  s.  w. 

Spiritus  muriatico-aetliereus  (Spiritus  clilorico-aethereus, 

Sp.  muriatico-oleosus,  Spiritus  Salis  dulcis,  Acidum  Sa~ 

lis  dulcificatum).  Salzälhergeist  (Chlornaphthageist,  Salz- 

ülgeist,  versüsster  Salzgeist,  versüsste  Salzsäure). 

Die  in  dieser  zusammengesetzten  Flüssigkeit  enthaltenen 
Bestandteile  und  deren  Eigenschaften  sind  bereits  (Seite  13) 
angeführt.  Sie  wird  nach  der  Ph.  Bor%  bereitet,  indem  man 
16  Unzen  Kochsalz,  6  Unzen  Mangansuperoxyd,  12  Unzen  rohe 
Schwefelsäure  ( durch  diese  Substanzen  wird  Chlor  gebildet) 
und  48  Unzen  Spiritus  Vini  rectißcatissimus  der  Destillation 
unterwirft,  36  Unzen  überzieht  und  das  Destillat  über  Magne- 
sia usta  rectificirt.  Die  Flüssigkeit  muss  ein  specifisches  Ge- 
wicht Ton  0,835 — 0,845  haben. 

Diese  Flüssigkeit  hat  einen  durchdringenden,  ätherartigen 
Geruch  und  einen  süsslichen,  gewürzhaften  Geschmack,  und  ist  in 
der  Wirkung  dem  Äther  so  ähnlich,  dass  man  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  zur  Zeit  noch  nicht  anzugeben  im  Stande  ist, 
doch  wird  behauptet,  dass  sie  stärker  erhitze. 

Therapeutisch  wird  sie  unter  denselben  Verhältnissen  und 
in  denselben  Krankheiten  wie  der  Äther  als  belebendes  und 
krampfstillendes  Mittel  benutzt.  Eine  specifische  Wirkung  die- 
ses Mittels  auf  die  Leber,  eine  besondere  Wirksamkeit  bei  col- 
liquativen  Zuständen  und  der  darauf  beruhende  angebliche 
Nutzen  desselben  in  gallichten  und  putriden  Fiebern,  bei  colli- 
quativen  Blutungen  und  im  letzten  Stadium  der  Schwindsucht 
bedürfen  der  Bestätigung;  es  ist  überhaupt  wohl  nur  dann  an- 
gezeigt, wenn  die  Ätherarten  nach  allgemeinen  Indicationen  in 
Gebrauch  zu  ziehen  sind.  Man  giebt  Spiritus  muriatico- ae- 
therei Gutt.  x — lx  in  einem  aromatischen  Thee,  in  einem  Sy- 
rup  u.  s.  w. 
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Zweite  Abtheilung. 

Flüchtig  erregende  Mittel  aus  dem  Thierreiche. 

Moschus,    Bisam. 

Beim  Moschus  moschiferus  (in  China,  Cochinchina,  Tonkin, 
Pegu,  Arakan,  Butan,  Caschmir,  Tibet,  Sibirien  u.  s.  w.)  und 
zwar  nur  beim  Männchen,  findet  man  den  Moschus  in  einem 
Beutel,  der  in  der  Mittellinie  des  Bauches  nahe  vor  der  Vor- 
haut, etwa  5  Zoll  vom  Nabel  entfernt,  liegt. 

Der  Moschusbeutel  ist  ein  eirunder  Sack  von  2 — 2£  Zoll 
Länge,  1-y — H"  Breite  und  |  — •§"  und  mehr  Dicke,  dessen 
äussere  convexe  Fläche  mit  glatten ,  steifen ,  etwas  gedrehten 
Haaren  besetzt,  und  dessen  innere,  fast  flache  Seite  den  Bauch- 
muskeln zugekehrt  und  glatt  ist.  Ungefähr  in  der  Mitte  der 
äusseren  Fläche  ist  die  1'"  grosse.,  fast  halbmondförmige  Öff- 
nung des  Sacks,  die  zur  Entleerung  des  Moschus  bestimmt  ist, 
und  zu  der  hin  die  Haare  convergiren;  etwa  3y//  davon  ist  die 
Öffnung  der  Vorhaut,  welche  zu  einem  Kanal  führt,  der  die 
Ruthe  enthält,  und  auf  dieser  äusseren  Fläche  des  Sackes  vom 
Hodensack  her  verläuft.  Nach  Wegnahme  der  Epidermis  und 
Lederhaut  besteht  der  Beutel  aus  einer  doppelten  Muskellage 
und  unter  dieser  aus  3  Häuten,  deren  innerste  röthlich-gelb- 
lich-braun  ist,  und  Körperchen  enthält,  die  man  als  die  abson- 
dernden Drüsen  ansieht.  Der  ganze  Beutel  wird  als  eine  Ein- 
senkung  der  äusseren  Häute  betrachtet. 

Der  Moschus  kommt  in  diesen  Beuteln  (Moschus  in  vesi- 
cisj.,  deren  jeder  höchstens  1^  Drachme  enthält,  seltener  aus 
den  Beuteln  genommen  (31oschus  ex  vesicis),  im  Handel  vor. 
Man  unterscheidet  2  Hauptsorten. 

1)  Tunquinesischer,  Tibetanischer  oder  Orientalischer  Bisam(^M)- 
schus  Tunquinensis  s.  Tibetanus  -s.  Orientalis)  als  die  beste  Sorte, 
welche  aus  China,  Tonkin  und  Tibet  ausgeführt  wird.  Die  Beutel 
sind  von  der  Grösse  eines  Taubeneies,  rundlich,  auf  der  äusse- 
ren Fläche  mit  braungelben  oder  röthlich- braunen,  borstenför- 
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migen  Haaren  besetzt,  und  inwendig  mit  einer  einzigen  feinen 
Haut  ausgekleidet.  Der  Moschus  ist  von  Latwcrgenconsistenz, 
grosskörnig,  röthlich-braun,  mit  der  Zeit  schwarzbraun,  und  von 
starkem,  eigenthümlichem  und  ammoniakalischem  Geruch.  Von 
ähnlicher  Güte  sind  Moschus  Bengalensis  und  JBucharicus.  Die 
Beutel  des  ersteren  sind  kreisrund  und  grösser,  und  haben  grau- 
gelbe Haare,  die  des  letzteren  sind  wallnussgross,  kugelig,  und 
mit  kleinen,  weichen  und  gelbröthlich- braunen  Haaren  besetzt. 

2)  Cabardinischer,  Sibirischer  oder  Russischer  ßisam  [Mo- 
schus Cabardinicus  s.  Sibiriens  s.  Russicus} ,  als  minder  gute 
Sorte,  welche  aus  Sibirien  ausgeführt  wird.  Die  Beutel  sind 
mehr  länglich,  und  dicht  mit  langen,  weissen  und  grauweissen 
Haaren  besetzt.  Der  Moschus  ist  mit  vielen  Häuten  durch- 
weht, kleinkörnig,  hellgelbbraun,  und  riecht  oft  dem  Pferde- 
schweiss  ähnlich. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Moschus  hat  für  die  Er- 
klärung der  Wirkung  desselben  sehr  unbedeutende  Anhalts- 
punkte gegeben.  Der  Moschus  Tunquinensis  enthält  nach  Gei- 
ger und  Reimanw.  einen  flüchtigen  Stoff  von  dem  eigen- 
thümlichen  Moschusgeruch,  Ammoniak  in  ungleicher  Menge, 
eine  flüchtige  nicht  krystallisirbare  Säure,  ein  bitteres  Harz, 
Cholesterin,  Stearin,  Elai'n,  Alkoholextract,  Wasserextract  (ei- 
gene Materie  mit  Kali,  Ammoniak  und  Salzen  verbunden), 
Salze,  Wasser  und  fremde  Beimischungen.  Dem  flüchtigen  Stoffe 
verdankt  der  Moschus  wahrscheinlich  seine  Wirksamkeit.  Dier 
ser,  der  in  sehr  kleiner,  nicht  wägbarer  Menge  fortwährend 
verdunstet  und  sich  weit  verbreitet,  ist  weder  in  flüssiger  noch 
fester  Gestalt  darzustellen.  Destillirt  man  Wasser  über  Mo- 
schus, so  riecht  dieses  zwar  nach  Moschus,  aber  der  Rückstand 
behält,  man  mag  die  Operation  auch  häufig  wiederholen,  den» 
selben  Geruch,  und  trocknet  man  den  Moschus,  so  verschwin- 
det der  Geruch  zwar,  kehrt  aber  wieder,  sobald  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  aufgenommen  oder  Wasser  hinzugesetzt  wird.  Es 
ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  flüchtige  Stoff 
sich  fortwährend  aus  einem  anderen  Bestandtheile  des  Moschus  bil- 
det. Das  Harz  riecht  nach  Moschus,  ist  bitter,  weich,  in  kau- 
stischem Kali  wenig  löslich,  und  in  Alkohol  und  Äther  löslich. 

Über  die  Wirkung  des  Moschus  geben  Versuche  an  Thiß- 
ren  und   Beobachtungen   an  gesunden  und  kranken  Menschen 
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nicht  hinreichend  Aufschluss,  und  man  muss  sich  fast  damit  be- 
gnügen, die  einzelnen  Thatsachen  zu  kennen. 

Tiedemann  (in  dessen  Zeitchrift,  Bd%  V,  Uejt  2.  Seite 
219)  vertheilte  fünf  Gran  Moschus  in  zwei  Unzen  Wasser  mög- 
lichst fein  und  injicirte  diese  in  die  Schenkelvene  einer  kleinen 
Hündin.  Der  Athem  wurde  beschleunigt  und  in  der  ausgeath- 
meten  Luft  war  der  Moschusgeruch  zu  erkennen,  der  Blutum- 
lauf  wurde  nicht  beschleunigt,  die  Wärme  nicht  gesteigert,  es 
folgten  Betäubung,  ein  kataleptischer  Zustand ^  im  Schlafe 
leichte  Zuckungen,  tetanische  Zufälle,  reichliche  Darmauslee- 
rungen, Darmausleerungen  mit  Blut,.  Sopor,  seltenes  Athmen,  klei- 
ner Puls  und  der  Tod.  —  Die  Muskeln  waren  nach  dem  Tode 
steif,  der  gerothete  Darmkanal  enthielt  ausgetretenes,  dunkles 
Blut,  und  auch  das  Blut  in  den  Venen  war  dunkel  gefärbt.  Der- 
selbe Versuch  wurde  mit  2  und  3  Gran  Moschus  wiederholt; 
die  darauf  folgenden  Erscheinungen  waren  schwächer  und  der 
Tod  folgte  nicht. 

Jörg  (Materialien  zu  einer  Arzneimittellehre-,  Leipzig, 
1825.  pag.  285)  stellte  bei  gesunden  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts, sowohl  bei  Erwachsenen  (mit  Gr.  j — xv  Moschus) 
als  bei  Kindern  (mit  Gr.  ij — vj)  Versuche  an,  und  beobachtete, 
dass  die  kleinen  Gaben  nur  Aufstossen  mit  Mosebusgeruch,  die 
grösseren  aber  Schwere  im  Magen,  Verminderung  oder  auch 
Vermehrung  des  Appetits,  zuweilen  Trockenheit  der  Speise- 
röhre, meistens  Beschleunigung  des  Pulses,  zuweilen  Schweiss, 
Schwere  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  Schwindel  und  mitunter 
Zittern  und  Beben  bewirkten,  und  dass  darauf  in  einigen  Fäl- 
len Müdigkeit,  Schläfrigkeit,  Trägheit  und  langer  Schlaf  folg- 
ten. Diesen  Beobachtungen  zu  Folge  erhalten  weder  der 
Schweiss  und  der  Urin,  noch  die  faeces  des  Darmkanals  den 
Geruch  des  Moschus,  wohl  aber  wird  durch  das  Aufstossen  der 
Moschusgeruch  aus  dem  Magen  den  Kleidern  u.  s.  w.  mitge- 
theilt,  und  es  bleibt  das  Mittel  so  lange  im  Magen  liegen, 
dass  Jörg  noch  nach  13  Stunden  beim  Aufstossen  den  Moschus- 
geruch hatte.  Ausserdem  beobachtete  Jörg,  dass  Gr.  iij  bei 
reizbaren  Individuen  stärkere  Erscheinungen  hervorbrachten,  als 
Gr.  x — xv  bei  anderen,  und  dass  bei  eingetretener,  hinreichend 
starker  Wirkung  die  Gabe  erst  nach  8 — 12  Stunden  wieder- 
holt werden  könne,  um  nicht  einen  zu  hohen  Grad  der  Wir- 


—  311  — 

kimg  hervorzurufen.  —  Sundelin  (Horn's  Archiv  1824.  /.  Seite 
417)  nahm  Moschi  ^j,  beobachtete  darauf  bei  sich  einen  schnellen, 
vollen  und  weichen  Puls,  eine  vermehrte  Hautausdünstung  und 
eine  dem  Weinrausch  ähnliche  Aufregung,  ohne  Wüstigkeit  im 
Kopfe  zurückzubehalten,  und  will  in  der  Hautausdünstung  und 
im  Urin  den  Moschusgeruch  deutlich  erkannt  haben. 

Nach  den  Beobachtungen  am  Krankenbette  kann  man  nur 
mit  Mühe  die  Wirkung  des  Moschus  feststellen,  da  bei  vielen 
Schriftstellern  die  Phantasie  nur  zu  oft  das  Bild  der  Moschus- 
wirkung  ausgeschmückt  hat  und  vieles  angegeben  ist,  was  man 
am  Krankenbette  nicht  wieder  findet. 

Die  Geruchsnerven  werden  durch  Moschus  stark  erregt, 
jedoch  individuell  sehr  verschieden  dem  Grade  nach,  und  auch 
bei  einigen  Personen  auf  eine  angenehme,  bei  andern  auf  eine 
widerliche  Weise.  Auf  sympathischem  Wege  entsteht  von  hier- 
aus eine  starke  Erregung  des  Gehirns,  so  dass  man  Ohnmäch- 
ten dadurch  beseitigen  kann,  es  folgt  aber  öfters  Eingenommen- 
heit und  Schwere  des  Kopfes.  Der  Geschmack  des  Moschus 
ist  bitter  und  scharf  und  hält  nicht  sehr  lange  vor.  Kleine 
Gaben  (Gr.  j— iv)  wirken  weder  vorteilhaft  noch  störend  auf 
die  Verdauung,  bei  einigen  Kranken  ist  jedoch  der  Widerwille 
so  gross ,  dass  Erbrechen  entstehen  kann,  was  auch  bei  Irrita- 
tion des  Magens  zuweilen  eintritt,  wogegen  krampfhafte  Be- 
schwerden im  Darmkanale  manchmal  beseitigt  werden.  Die 
angeführte  Dosis  erregt,  wenn  sie  auch  mehrmals  des  Tages 
gegeben  wird,  das  Gefässsystem  sehr  unbedeutend,  steigert  auch 
das  Gefühl  der  Wärme  sehr  wenig,  häufig  dagegen  vermehrt 
sie  die  Hautausdünstung,  zuweilen  auch  die  Urinabsonderung, 
steigert  selten  den  Geschlechtstrieb  und  belebt  nicht  allein  all- 
gemein, sondern  erregt  das  Gehirn  vorzugsweise.  Die  Erre- 
gung des  Gehirns  ist  keinesweges  eine  reine  Steigerung  der 
Thätigkeit  desselben,  sondern  mit  Alteration,  manchmal  auch 
mit  Congestion  des  Blutes  zum  Kopfe  verbunden,  und  hinter- 
lässt  eine  grössere  Schwäche  als  vorher  da  war.  In  Krankhei- 
ten jedoch  beobachtet  man  zuweilen  auf  Anwendung  des  Mo- 
schus, dass  die  Thätigkeit  des  Gehirns  freier  und  die  Kraft  des 
Kranken  grösser  wird,  dies  nämlich,  wenn  durch  die  Mo- 
ßchuswirkung  die  Krankheit  gemildert  oder  beseitigt  wurde. 
In  vielen  Fällen  wird  die  Krankheit,  welche  durch  Moschus 
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mit  Erfolg  behandelt  ist,  dadurch  gemildert  und  zum  Theil  be- 
seitigt, dass  Krisen  herbeigeführt  werden,  in  andern  Fällen  ist 
aber  eine  derartige  Wirkungsweise  nicht  sichtbar  gewesen, 
und  man  muss  sich  damit  begnügen,  die  Besserung  von  einer 
eigenthümlichen  Wirkung  auf  die  Nerven,  welche  man  auch 
bei  gesunden  Menschen  beobachtet,  abzuleiten.  Wenn  der  Mo- 
schus auch  keinesweges  das  leistete  was  man  früher  von 
ihm  erwartete,  wenn  er  auch  nur  erregt  und  nicht  die  Le- 
benskraft mehrt,  und  bei  Kranken  bei  bevorstehendem  Tode 
nichts  auszurichten  vermag,  so  ist  er  doch  ein  Mittel,  welches 
in  vielen  Fällen  mehr  leistet,  als  andere  Excitantia,  und  auch 
da  gebraucht  werden  kann,  wo  Alkohol  und  Äther  nicht  an- 
wendbar sind,  z.  B.  bei  Aufregung  des  Gefässsystems,  bei  Ent- 
zündungen u.  s.  w. 

Die  Wirkung  des  Moschus  mittelst  der  Geruchsnerven  ist 
so  stark  und  erfolgt  so  schnell,  dass  die  Frage  zu  erörtern 
bleibt,  ovb  der  Moschus  vom  Magen  aus  bloss  sympathisch  oder 
auch  durch  Resorption  wirkt.  In  Jörg's  mit  Sorgfalt  angestell- 
ten Versuchen  (2.  c.J  war  der  Moschusgeruch  weder  im  Kothe 
noch  im  Urin  wahrzunehmen.  Barbier  dagegen  (Matiere  nie- 
dicale  Tome  II.  pag.  217)  will  denselben  im  Schweisse  und 
im  Urin  gefunden  haben,  und  Tiedemann  und  Gmelin  [Ver- 
suche über  die  Wege,  auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Ma- 
gen und  Damikanale  irts  Blut  gelangen.  Heidelberg,  1820) 
fanden  ihn  im  Blute  der  Pfortader. 

Therapeutische  Wirkung.  Mit  der  Anwendung  des 
Moschus  darf  man  nicht  so  lange  warten,  bis  der  Kranke  im 
Sterben  liegt,  wie  dies  früher  oft  geschah,  noch  ist  es  zweck- 
mässig, dann  noch  einen  Versuch  mit  dem  Moschus  zu  mä- 
chen, da  dieser  das  Sterben  nicht  erleichtert.  Man  hat  ihn 
auch  in  nicht  zu  geringen  Dosen  zu  geben.  Als  Indication  für 
den  Moschus  hat  die  Erfahrung  die  folgenden  Fälle  bezeichnet. 

Krämpfe  in  allen  Formen.  Cardialgie,  krampfhaftes  Er- 
brechen, Kolik,  krampfhafter  Husten,  krampfhafte  Beschwerden 
in  der  Hypochondrie  in  der  Hysterie  und  bei  der  Menstrua- 
tion, Brustkrampf,  Keuchhusten,  Jlsthma  Miliaria  Veitstanz^ 
Epilepsie,  Convulsionen,  Trismus,  Tetanus  u.  s.  w.  sind  viel- 
fach mit  Moschus  mit  grösserem  oder  geringerem  Erfolge  be- 
handelt worden.    In  den  meisten  bekannt  gemachten  Fällen  ist 
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die  Wirksamkeit  des  Moschus  nicht  hinreichend  genau  festge- 
stellt, indem  derselbe  öfters  mit  andern  stark  wirkenden  Mitteln  ge- 
geben wurde.,  und  eben  so  vermisst  man  eine  gründliche  Wür- 
digung der  einzelnen  Fälle  in  pathologischer  Beziehung;  es 
wurde  nämlich  fast  immer  nur  das  Symptom,  aber  nichi  die 
primäre  Krankheit  beachtet.  Aus  den  vorhandenen  Beobach- 
tungen stellt  sich  jedoch  so  viel  heraus,  dass  der  Moschus  nur 
dann  passt,  wenn  die  Grundkrankheit  durch  ein  erregendes 
Mittel  zu  beseitigen  ist,  oder  die  veranlassende  Ursache., 
z.  B.  eine  heftige  Gemüthsbewegung,  dazu  auffordert,  oder 
endlich  versuchsweise,  wenn  man  in  einem  speciellen  Falle 
nur  allein  das  Symptom,  den  Krampf,  auffindet,  und  dass 
man  nie  mit  Sicherheit  eine  Heilung  erwarten  darf.  Wohl 
zu  beachten  ist  indess,  dass  Cullen  und  viele  andere  Arzte 
krampfhafte  Beschwerden  durch  Moschus  beseitigt  haben ,  die 
auf  Anwendung  anderer  Mittel  nicht  gewichen  waren.  In 
Krämpfen,  welche  eine  Folge  von  organischen  Fehlern  sind, 
nützt  der  Moschus  manchmal  als  Pailiatwmittel  und  beseitigt 
sie  öfters  für  einige  Zeit.  Ist  die  Grundkrankheit  des  Kram- 
pfes nicht  aufzufinden,  so  gilt  die  Regel,  ihn  nur  anzuwen- 
den, wenn  Excitantia  zulässig  sind ;  man  kann  indess  den 
Moschus  dreister  als  andere  Excitantia  gebrauchen,  weil  das 
Gefässsystem  nur  wenig  durch  ihn  aufgeregt  wird.  —  Im  Delirium 
tremens  und  in  der  Angina  membranacea  wird  der  Moschus 
ebenfalls  gerühmt,  man  darf  dabei  jedoch  den  Gebrauch  ande- 
rer gegen  diese  Krankheit  bewährt  gefundenen  Mittel  niemals 
versäumen.  Auch  in  Geisteskrankheiten  ist  er  von  einigen 
Ärzten  empfohlen. 

In  Lähmungen  und  Seh  lag  f  lassen  ist  der  Moschus 
ebenfalls  angewendet  worden,  selten  aber  ist  er  hier  ange- 
zeigt und  gewiss  noch  seltener  nützlich. 

In  den  verschiedenen  Formen  des  Typhus  wurde  der 
Moschus  früher  sehr  häufig  benutzt,  und  man  glaubte  bei  gro- 
sser Schwäche,  bei  trockener  Haut,  blassem  Urin,  bei  kleinem,  har- 
tem und  ungleichem  Pulse,  kurzer,  ängstlicher  Respiration,  Schluch- 
zen, stillen  Phantasieen,  Sehnenhüpfen,  krampfhaften  Bewegungen 
und  kalten  Extremitäten  viel  damit  ausrichten  zu  können.  Die 
späteren  Erfahrungen  am  Krankenbette  und  die  Vergleichung 
der  genannten  Symptome  mit  den  pathologischen  Structurver- 
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änderungen,  welche  man  im  Typhus  überhaupt,  und  besonders 
unter  solchen  Verhältnissen  bei  Verstorbenen  findet,  haben  den 
Gebrauch  des  Moschus  im  Typhus  sehr  vermindert.  Seitdem  man 
der  Erregungstheorie  nicht  mehr  blindlings  huldigt,  hat  man  von 
diesem  Mittel  nur  in  den  früheren,  nicht  im  letzten  Stadium, 
Nutzen  gesehen,  und  wendet  dasselbe  nur  dann  an,  wenn  ein- 
tretende krampfhafte  Beschwerden  durch  Moschus  beseitigt 
werden  können,  oder  Krisen  durch  die  Haut  hervorzurufen 
sind,  in  welchem  letzteren  Falle  er  oft  wesentlich  genützt  hat. 
Dagegen  fürchtet  man  den  Moschus  bei  entzündlicher  Affection 
der  Gedärme,  wobei  öfters  Angst,  stärkeres  Fieber,  Erbrechen 
und  Diarrhoe  durch  dies  Mittel  entstehen,  und  bei  entzündli- 
chen Leiden  der  Gehirnhäute,  die  dadurch  gesteigert  werden. 

Bei  unregelmässigem  Ausbruche  und  Verlaufe  der  Pok- 
ken,  der  Masern  und  des  Scharlachs  hat  man  den  Mo- 
schus empfohlen  und  nicht  selten  mit  Erfolg  angewendet. 
Man  hat  hier  die  Absicht,  das  Exanthem  auf  der  Haut  zu 
entwickeln,  darf  aber  nicht  verabsäumen,  das  Mittel  nur  nach 
allgemeinen  Indicationen  anzuwenden,  und  örtliche  Affectio- 
nen  anderer  Organe,  welche  sich  dabei  ausbildeten ,  gleichzei- 
tig zu  behandeln.  Auch  in  der  Arthritis  retrograda  (Cullen) 
und  bei  Metastasen  des  Rheumatismus  auf  das  Gehirn  u.  s.  w. 
soll  Mosebus  nützen. 

In  Entzündungen  ist  der  Moschus  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen vielfach  gerühmt,  insbesondere  beim  Croup  in  den  spä- 
teren Stadien  (Albers  de  Trachitide  infantum,  u.  A.),  in  der 
Bronchitis  chronica^  und  bei  Entzündungen,  zu  denen  ein  ty- 
phöses Fieber  sich  hinzugesellt. 

Ausserdem  ist  der  Moschus  in  der  Wasserscheu,  bei  männ- 
lichem Unvermögen.,  bei  Tympanitis  und  als  Gegengift  der  Can- 
thariden  angewendet  worden* 

Der  Moschus  wird  von  einigen  Ärzten  zu  Gr.  j  pro  dosi 
verordnet,  erzeugt  dann  aber  so  geringe  Wirkungen,  dass  der 
therapeutische  Zweck  gewöhnlich  verfehlt  wird.  Den  meisten 
Erfahrungen  zu  Folge  giebt  man  Gr.  ij  —  viij  2  —  3 stündlich 
(Kinder  Gr.  ß — ij)  und  ist  in  manchen  Fällen  bis  Gr.  x — xx  und 
darüber  gestiegen ;  bei  grösseren  Dosen  entsteht  zuweilen  Er- 
brechen und  auch  wohl  Diarrhoe.  Da  man  die  wirksamen  Be- 
standlheilc  im  Moschus  nicht  kennt,  so  muss  man  mit  der  Wahl 
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der  Formeln  vorsichtig  sein,  und  man  gicbt  den  Moschus  daher 
am  besten  in  Pulvern,  Pillen,  Emulsionen,  Latwergen  und 
Mixturen,  Die  Tinctura  Moschi  (Moschi  5j,  Spiritus  Virii 
rectificati,  Aquae  destillatae  äa  §iij.  Ph.  Bor.)  wird  zu  Gutt. 
xxx — LX  verordnet.  Die  Tinct.  Ambrae  cum  Moscho  Ph.  Bor. 
besteht  aus  3  Theilen  Tinct.  Ambrae  und  1  Theile  Tinct.  Mo- 
schi. Zu  Klystieren  giebt  man  den  Moschus  zu  }j  pro  dosi. 


Castoreum.    Bibergeil. 

Der  gemeine  Biber  (Castor  Fiber),  sowohl  das  Männchen 
als  das  Weibchen,  hat  dicht  unter  der  Haut  zwischeu  dem  Af- 
ter und  dem  Schambogen  2  Säcke,,  welche  entweder  in  den  Vor- 
hautskanal oder  in  die  Scheide  münden  und  zu  jeder  Seite  die- 
ser Organe  liegen.  Die  Castorsäcke  sind  eirund  oder  birnför- 
niig,  und  bestehen  aus  mehreren  Häuten,  deren  äusserste  von 
grauer  Farbe  eine  Muskelschicht  umschliesst,  unter  welcher 
eine  gefässreiche  Membran  liegt,,  deren  dritte,  die  am  meisten 
characteristische ,  Windungen,  Lappen  und  Falten  bildet  und 
aus  Schuppen  und  kleinen,  braunen  Körpern  besteht,  und  de- 
ren vierte  und  innerste  eine  Fortsetzung  des  Epitheliums  des 
Vorhautskanals  oder  der  Scheide  ist.  Die  Menge  des  in  dem 
Sacke  enthaltenen  Secrets  ist  sehr  verschieden.  Die  Abson- 
derung selbst  ist  im  frischen  Zustande  dünnflüssig  und  gelb, 
wird  aber  an  der  Luft  härter  und  dunkler.  Man  unterscheidet 
nach  dem  Vaterlande  des  Bibers  2  Hauptsorten: 

Castoreum  Sibiricum  s.  Moscowiticum  s.  Polonicum  s.  Ger- 
manicum.  Die  Beutel  sind  meistens  schwärzlich,  abgerundet, 
eirund,  (3— 3|  Zoll  lang,  1{~ 2  Zoll  breit,  i— 1  Zoll  dick), 
haben  dickere  Häute  und  nach  innen  bedeutendere  Fortsätze. 
Das  darin  enthaltene  Castoreum'ist  gelblich,  röthlich-  oder  schwärz- 
lich-braun,  matt,  leicht  zerreiblich,  von  eigenthümlichem  Ge- 
rüche und  von  bitterem,  gewürzhaftem  Geschmack,  Diese 
Sorte,  welche  als  die  beste  anerkannt  ist,  wird  aus  dem  Euro- 
päischen und  Asiatischen  Russland  vorzugsweise,  auch  wohl, 
jedoch  in  sehr  geringer  Menge,  aus  einigen  andern  nördlichen 
Ländern  Europa's  in  den  Handel  gebracht. 
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Castoreum  Canadense  s.  Americanum  s.  Anglicum.  Die 
Beutel  sind  mehr  länglich  (3 — 3±  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit), 
abgeplattet,  aussen  bräunlich  oder  schwärzlich  und  runzlich., 
und  haben  dünnere  Häute.  Das  Castoreum  selbst  ist  von  ver- 
schiedener Farbe,  gelb,  orangebraun,  gelblichgrau,  gelblich- 
braun, röthlich  -  braun  oder  bräunlich  -  schwarz  ^  zuweilen  dick- 
flüssig, meistens  erhärtet.  Die  Sorte  kommt  über  England  in 
2  Varietäten,  als  Hudsons-Bay-  und  Canadisches  Castoreum  im 
Handel  vor,  von  welchen  man  das  erstere  vorzieht. 

Die  chemische  Untersuchung  hat  im  Castoreum  ätheri- 
sches Ol,  Harz,  Castorin,  Kalk,  Ammoniak,  Kohlensäure, 
Harnsäure,  Benzoesäure,  Eiweiss  und  thierischen  Extractivstoff 
nachgewiesen  (Bonn,  Pfaff  und  Brandes),  Das  ätherische  Öl 
(1 — 2  pCt.  nach  Brandes)  ist  blassgelb,  vom  Geruch  des  Ca- 
storeum, und  bitter  von  Geschmack.  Das  Harz  ist  schwarz- 
braun, in  Alkohol  löslich,  in  Wasser  und  Äther  unlöslich,  bit- 
ter von  Geschmack,  und  vom  Geruch  des  Castoreum.  Das  Ca- 
storin krystallisirt,  ist  nicht  verseifbar,  in  Äther  und  in  kochen- 
dem Alkohol  löslich,  und  bildet,  mit  Salpetersäure  gekocht,  die 
Castorinsäure. 

Was  die  Wirkung  des  Castoreum  anbetrifft,  so  stimmen 
die  Resultate  der  Versuche,  welche  Gesunde  an  sich  selbst  an- 
stellten, mit  denen  ^  welche  man  am  Krankenbette  gewonnen 
hat,  nicht  überein. 

Alexander  (Med.  Versuche  und  Erfahrungen.  Leipzig, 
1773.  pag.  63J  nahm  Castorei  -)/?,  5/?,  5j?  5ijj  diese  bewirk- 
ten nur  ein  unangenehmes  Aufstossen,  keine  Beschleunigung 
des  Pulses,  keine  Vermehrung  der  Wärme  und  überhaupt  keine 
anderen  Symptome.  Jörg  (Materialien  zu  einer  künftigen 
Arzneimittellehre,  pag.  274)  beobachtete  bei  sich  und  bei 
Anderen  (männlichen  und  weiblichen  Geschlechts)  auf  Gr.  ßj 
j,  v,  x,  xx,  xxiv  keine  Veränderung  des  Pulses,  der  Wärme, 
der  Se-  und  Excrete,  in  der  Verdauung,  in  der  Thätigkeit  des 
Gehirns  und  Rückenmarks,  sondern  nur  den  unangenehmen  Ge- 
schmack des  Mittels.,  der  sich  beim  Aufstossen  noch  spät  wie- 
derholte. 

Am  Krankenbette  hat  man  dagegen  gefunden.,  dass  das 
Bibergeil  das  Gefässsystem  etwas  aufregt,  die  Wärme  auch  in 
geringem  Grade  steigert,  die  Hautausdünstung  vermehrt,  in  gro- 
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ssen  Dosen  Congestionen  und  Betäubung  hervorrufen  kann,  und 
krampfhafte  Beschwerden,  besonders  solche,  welche  mit  Krank- 
heiten der  weiblichen  Geschlechtstheile  in  Zusammenhang  ste- 
hen, beseitigt.  Barbier  (Matiere  medicale  etc.)  führt  an,  dass 
es  vorzugsweise  auf  Gehirn  und  Rückenmark  wirke.  Die  hier- 
her gehörigen  Beobachtungen  am  Krankenbette  sind  selten  mit 
Bibergeil  allein  gemacht,  sondern  man  hat  gleichzeitig  andere 
erregende  Mittel  gegeben.  Künftige  Erfahrungen  müssen  erst 
entscheiden,  wie  viel  von  diesem  Mittel  in  Krankheiten  zu  er- 
warten sei,  dass  es  indess  nicht  ohne  Wirkung  ist,  wie  Jörg 
und  Andere  behaupteten,  lehrt  eine  grosse  Zahl  von  Beobach- 
tungen in  der  Hysterie,  in  der  es  manchmal  Nutzen  schafft, 
und  in  andern  Fällen  mannigfache  Beschwerden  herbeiführt. 

Im  Urin  u.  s.  w.  will  man  den  Geruch  des  Bibergeils  wie- 
dergefunden haben. 

Therapeutisch  ist  dies  Mittel  in  folgenden  Krankheiten 
empfohlen. 

In  Krämpfen  von  jeglicher  Form,  bei  Magenkrampf,  krampf- 
haftem Erbrechen,  Kolik,  Keuchhusten,  Veitstanz,  Epilep- 
sie, Tetanus  u.  s,  w.  Es  passt  nur  dann^  wenn  man  zu 
specifischen  Bütteln  übergehen  will,  und  excitirende  zulässig 
sind;  es  wird  am  meisten  in  den  Krämpfen.,  welche  in  der 
Hysterie.»  in  der  Hypochondrie,  in  der  Schwangerschaft,  bei 
Gebärenden  und  bei  Anomaiieen  der  Periode  eintreten,  gerühmt. 
Viele  Arzte  haben  gar  keinen  Erfolg  in  diesen  Fällen  beobach- 
tet. Im  Typhus  ist  das  Bibergeil  als  krampfstiliendes  Mittel 
empfohlen  und  dem  Moschus  substituirt  worden.  Tralles  (de 
Opii  usu  etc.)  führt  an,  dass  das  Castoreum  die  narkotische 
Wirkung  des  Opiums  vermindere. 

Man  giebt  Castorei  Gr.  ij — xx  2  — 3  stündlich  am  besten 
in  Pulvern,  Pillen  und  Emulsionen.  Die  Tinctura  Castorei 
Ph.  Bor.  (Castorei  §ij,  Sp  .K.  rectißcatissimi  %.j),  und  die  Tinct. 
Cast,aeth.Ph.  Bor.  füast.^j,  Spiritus  sulphurico-aeth.  §vj)  wer- 
den zu  Gutt.  s  — LXXX  verordnet.  Die  Tincturen,  welche  Ca- 
storeum Canadense  enthalten  und  nach  der  Ph.  Bor,  eben  so 
bereitet  werden,  können  in  grösseren  Dosen  gegeben  werden. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Zibethum,  Zibeth.  Bei  der  Asiatischen  und  Afrikani- 
schen Zibethkatze  (Viverra  Zibetha  und  Civetta)  liegt  zwischen 
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After  und  den  äusseren  Gesehlechtstheilen  des  Männchens  und 
des  Weibchens  der  Eingang  in  eine  Tasche,  in  welche  2  Drü- 
sensäcke von  der  Grösse  eines  Taubeneies  sich  öffnen.  Die 
Tasche  und  die  Drüsensäcke  werden  im  Innern  von  der  Fort- 
setzung der  äusseren  Bedeckung  ausgekleidet  und  sind  mit 
Haaren  besetzt.  In  dem  Drüsensacke  findet  man  eine  Menge 
kleiner  Öffnungen,  die  von  den  eigenthümlichen  kleinen  Zibeth- 
drüsen  herrühren;  diese  liegen  nämlich  zwischen  der  inneren 
und  einer  äusseren,  weissen,  festen  Haut,  die  mit  einem  Mus- 
kel umgeben  ist.  Der  von  den  Drüsen  abgesonderte  Zibeth  wird 
durch  den  Muskel  in  den  Sack  und  in  die  Tasche  hineinge- 
drückt. Der  Zibeth  ist  frisch  flüssig  und  weisslich,  später  dik- 
ker,  gelb  und  nach  und  nach  braun,  riecht  eigentümlich,  dem 
Moschus  etwas  ähnlich,  und  schmeckt  bitter. 

Der  Zibeth  enthält  nach  Boutron-Charlard  ein  ätherisches 
Öl,  Fett,  Harz,  färbendes  Extract,  Schleim,  Ammoniak  und 
Salze. 

Nach  Beobachtungen  am  Krankenbette  soll  der  Zibeth  in 
ähnlicher  Art  wie  Castoreum  aufregen,  die  Hautausdünstung 
vermehren,  den  Geschlechtstrieb  steigern  und  krampfstillend 
wirken.  Das  Mittel  wird  jetzt  kaum  noch  gebraucht,  da  es 
sehr  hoch  im  Preise  steht  und  sehr  häufig  verfälscht  vorkommt, 
früher  aber  wurde  es  in  Krämpfen,  in  der  Hysterie,  gegen 
Unfruchtbarkeit,  Schlagfluss  u.  s.  w.  gerühmt,  und  wird  im 
Orient  noch  jetzt  benutzt.    Man  giebt  davon  Gr.  v — x  p»  dosi. 


Ambra  grisea.    Graue  Ambra,  grauer  Amber. 

Die  Entstehung  der  Ambra  ist  noch  nicht  genau  ermittelt. 
Beim  Physeter  macrocephalus  und  anderen  Pottwallen  findet 
man  diese  Substanz  in  einem  Sacke  (Harnblase?),  der  auf  der 
Wurzel  der  Ruthe  über  den  Hoden  liegt,  als  Ambrakugeln,  die 
in  einer  orangefarbenen  Flüssigkeit  schwimmen  (AthinsJ,  an- 
geblich auch  zuweilen  im  Magen  und  im  unteren  Theile  des 
Darmkanals  (Schwediauer  und  Scoresby),  und  endlich  in  einem 
Sacke,  welcher  hinter  dem  Rachen  herabhängen  soll.  Ausser- 
dem findet  man  den  Amber  auf  dem  Meere  schwimmend  und 
an  den  Küsten  besonders  der  südlichen  Meere.    Man  hält  diese 
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Substanz  für  eine  krankhafte  Absonderung  der  genannten  Or- 
gane der  Pottwalle.  Sie  ist  undurchsichtig,  matt,  zerbrechlieh, 
fast  wachsartig ,  schmilzt  leicht,  ist  innen  und  aussen  weiss- 
lich-grau,  mit  hellen  und  dunklen  Streifen  (A.  grisea),  oder 
aussen  schwarz  und  dunkelbraun  und  innen  grau-.,  gelb-,  oder 
dunkelbraun  (A.  nigra),  hat  einen  eigenthümlichen ,  nicht  un- 
angenehmen Geruch  (beim  Erwärmen)  und  ist  fast  ge- 
schmacklos. 

Der  Amber  besteht  nach  John  grösstentheils  aus  Ambra- 
fett (Ambre'in  85  pCt. ),  und  enthält  ausserdem  ein  süsses,  in 
Wasser  lösliches  Alkoholextract,  etwas  Benzoesäure  und  eine 
braune  in  Wasser  lösliche  Substanz.  Ein  von  Juch  daraus  er- 
haltenes ätherisches  Ol  wurde  von  Rose  und  Bucholz  nicht 
gefunden.  Das  Ambrafett  krystallisirt ,  ist  weiss,  in  absolutem 
Alkohol,  in  Äther  und  in  fetten  und  ätherischen  Ölen  leicht 
löslich,  nicht  verseifbar,  und  wird  durch  Salpetersäure  in  eine 
eigne  Säure  umgeändert. 

In  der  Wirkung  wird  der  Amber  von  einigen  Ärzten 
dem  Moschus  an  die  Seite  gestellt,  von  den  meisten  als  ein 
sehr  schwaches  Mittel  betrachtet,  es  fehlt  aber  noch  an  hin- 
reichend genauen  Beobachtungen.  Nach  Boswell  bewirkt  5j 
eine  Beschleunigung  des  Blutumlaufes,  eine  gesteigerte  Thätig- 
keit  des  Gehirns  und  der  Sinnesorgane,:  das  Gefühl  einer  grö- 
sseren Kraft,  einen  erhöhten  Frohsinn  und  vermehrten  Ge- 
schlechtstrieb. 

Therapeutisch  wird  der  Amber  fast  gar  nicht  mehr  ge- 
braucht, früher  dagegen  wandte  man  ihn  als  erregendes  und 
krampfstillendes  Mittel  in  den  verschiedensten  Formen  von 
Krämpfen,  in  Paralysen  u.  s.  w.  an,  besonders  aber  als  speci- 
fisches  Mittel  in  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts,  in 
der  Amenorrhoe,  in  der  Hysterie,  beim  Erbrechen  der  Schwan- 
gern u.  s.  w. 

Man  verordnet  Amhrae  griseae  Gr.  iv — }j  p.  dosi  in  Pul- 
vern. Die  Tinct.  Ambrae  (Ambrae  5j,  Spiritus  Vini  alcoho- 
lisati  gvj )  wird  zu  Gutt.  xx — xxx  gegeben,  ist  aber  viel  mehr 
durch  den  Alkohol,  als  durch  die  darin  enthaltene  geringe 
Menge  des  Ambers  wirksam. 
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Wünfte  Ordnung  der  aufregenden 

Mittel. 


Die  Wärme,  wenn  sie  auf  andere  Weise,  als  mittelst  Was- 
sers, dem  Körper  von  aussen  mitgetheilt  wird,  die  soge- 
nannte trockene  Wärme. 

Als  von  den  Wirkungen  der  Wärmeentziehung  (Band  1. 
S.  341)  und  der  Wärmeerhöhung  im  thierischen  Körper  mittelst 
Wassers  im  tropfbar-  und  elastisch-flüssigen  Zustande  (Band  I, 
Seite  540)  die  Rede  war,  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  man 
bei  gesunden  Menschen  fast  immer  denselben  Wärmegrad  fin- 
det, dass  die  im  Körper  frei  gewordene  Wärme  theils  durch 
Verdunstung  des  Wassers  von  der  äussern  Haut  und  von  der 
Lungenoberfläche,  theils  durch  Ausstrahlung  und  durch  Mit- 
theilung an  äussere  Gegenstände  wieder  entzogen  wird,  und  dass 
man  die  Temperatur  des  Körpers  theils  durch  verstärkte  innere 
Wärmeerzeugung  und  durch  verminderte  Wärmeentziehung,  theils 
durch  Mittheilung  der  Wärme  von  aussen  erhöhen  könne. 

Es  ist  ferner  bereits  (Ibidem  Seite  540)  nachgewiesen,  dass 
die  Wärme,  wenn  sie  mittelst  Wassers  im  tropfbar-  und  ela- 
stiscH-flüssigen  Zustande  im  Körper  angehäuft  wird,  eine  be- 
stimmte Reihe  von  Erscheinungen  hervorruft,  die  theils  vom 
Wasser,  theils  von  der  W7ärme  herrühren,  und  dass  sie  Wir- 
kungen der  feuchten  Wärme  genannt  werden.  Die  Tempera- 
turerhöhung eines  einzelnen  Theils  oder  des  ganzen  Körpers, 
die  verminderte  Verdunstung  des  Wassers  von  der  betreffen- 
den Oberfläche,  der  äussern  Haut  der  Lungen  u.  s.  w.  und  das 
Eindringen  des  Wassers  selbst  in  die  betreffenden  einzelnen 
Gewebe  sind  die  Momente,  von  denen  die  dahin  gehörigen 
Wirkungserscheinungen  abhängen. 
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Wird  die  Temperatur  des  Körpers  durch  Speisen  und  Gc« 
1  ranke,  durch  Anwendung  innerer  Arzneimittel,  z.  B.  der  Exci- 
tanlia,  durch  Muskelbewegung  u.  s.  w.  erhöht,  so  sind  hier 
nicht  bloss  die  Wirkungen  der  um  ein  Geringes  gesteigerten  Tem- 
peratur zu  betrachten,  sondern  es  ist  die  ganze  Summe  der 
Erscheinungen,  welche  darauf  eintreten  und  welche  auf  ver- 
schiedene Weise  hervorgerufen  werden,  zu  berücksichtigen» 
Bei  den  hierher  gehörigen  einzelnen  Arzneimitteln  und  bei  den 
Gruppen  derselben  ist  diese  Wirkung  zu  beachten. 

Es  bleibt  nun  zu  erörtern  übrig,  auf  welche  Weise  die  Son- 
nenstrahlen, brennende  Körper,  die  strahlende  Wärme  über- 
haupt, die  trockene  warme  Luft  und  warme  feste  Körper  ein- 
wirken und  welche  Erscheinungen  sie  hervorrufen.  Man  nennt 
die  auf  diesen  Wegen  hervorgebrachten  Erscheinungen  sehr  un- 
passend Wirkungen  der  trocknen  Wärme. 

Durch  sie  kann  man  die  Haut  und  Lungen  (durch  die  trockne 
und  warme  Luft),  eine  grössere  oder  geringere  Oberfläche  des 
Körpers  ohne  Ausschliessung  der  atmosphärischen  Luft  (durch 
die  strahlende  Wärme),  oder  eine  kleinere  oder  grössere  Fläche 
des  Körpers  unter  mehr  oder  minder  vollkommener  Ausschlies- 
gung  der  atmosphärischen  Luft  (durch  feste  Körper,  z.  B.  durch 
warmen  Sand,  warme  Kleie,  warme  Asche,  wTarme  wollene, 
leinene  und  andere  Kleidungsstücke,  warme  Steine  u.  s.  w.)  in 
Anspruch  nehmen.  Es  entsteht,  je  nach  den  betreifenden  Orga- 
nen, ob  nämlich  bloss  einzelne  Theile  der  Haut,  oder  die  ganze 
Körperoberfläche,  oder  die  Haut  und  die  Lungen  der  Einwirkung 
der  Wärme  ausgesetzt  werden,  je  nachdem  die  atmosphärische 
Luft  mehr  oder  weniger  Zutritt  zur  Haut  hat,  und  mithin  das 
Wasser  von  derselben  mehr  oder  weniger  sich  verflüchtigen 
kann,  je  nachdem  der  Wärmegrad  hoch  ist,  und  endlich  je  nach- 
dem der  Körper,  der  die  Wärme  mittheilt,  eine  grössere  oder 
geringere  Wärmecapacität  hat,  eine  mannigfach  verschiedene 
Symptomenreihe.  Von  dieser  Verschiedenheit  der  Wirkung 
und  besonders  von  der  Mittheilung  der  örtlich  gesteigerten 
Wärme  an  den  Gesammtorganismus  und  deren  Folgen,  wird  am 
besten  bei  der  speciellen  Betrachtung  der  einzelnen  Anwendungs- 
arten der  Wärme  die  Rede  sein;  es  mögen  hier  nur  noch  ei- 
nige allgemeine  Bemerkungen  einen  Platz  finden. 

Alle  Functionen  des  thierischen  Organismus    erfolgen   am 
IL  21 
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vollkommensten  bei  der  normalen  Temperatur  des  Körpers.  Eine 
Verminderung  derselben  erzeugt  eine  Abnahme  und  Störung  der 
verschiedenen  Thätigkeiten  in  allen  Theilen,  wo  sie  Statt  findet, 
eine  Vermehrung  derselben  steigert  dagegen  die  Functionen  der 
betreffenden  Theile  und  stört  sie  gleichzeitig  mehr  oder  weni- 
ger, und  zwar  in  dem  Verhältnisse  als  die  Temperatur  in  den 
einzelnen  Theilen  oder  im  ganzen  Körper  steigt. 

Wird  in  einzelnen  Theilen  die  Temperatur  nur  wenig  er- 
höht, so  kann  man  noch  keine  chemische  Zersetzung  der  orga- 
nischen Substanzen  nachweisen,  wird  sie  aber  bedeutend  erhöht, 
so  erfolgen  die  Zersetzungen,  welche  bei  den  angewandten  Wär- 
megraden in  sogenannten  todten  Theilen  eintreten,  wenigstens  hat 
man  keinen  Unterschied  nachgewiesen,  ist  auch  nicht  berech- 
tigt etwas  der  Art  zu  vermuthen  und  findet  einzelne  Theile  und 
den  ganzen  Körper  durch  grosse  Hitze  verkohlt. 

Die  Wirkungen  einer  geringen  und  massigen  Temperatur- 
erhöhung in  einzelnen  Theilen  und  im  ganzen  Körper  hat  man 
daher  in  der  Veränderung  der  Form  und  der  Function  der  be- 
treffenden Gewebe  zu  studiren.  Leider  sind  aber  die  Gewebe 
in  dieser  Beziehung  so  wenig  untersucht,  dass  man  dadurch  nur 
einige  Anhaltspunkte  für  die  Erklärung  der  Functionsverände- 
rungen  gewinnen  kann. 

Schwann  hat  nachgewiesen,  dass  die  Capillargefässe  im  Me- 
senterium des  Frosches  durch  Wärmeentziehung — auf  Anwendung 
des  kalten  Wassers  —  sich  zusammenziehen,  dass  diese  Gefässe 
sich  bei  Einwirkung  der  Wärme  —  durch  die  Wärme  der  Stu- 
benluft, welche  nur  um  einige  Grade  wärmer  war  als  das  Was- 
ser —  wieder  ausdehnten,  und  dass  der  Durchmesser  der  Ge- 
fässe um  das  2 — 3fache  vergrössert  wurde  (Band  I.  Seite  345). 
Man  kann  daher  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
in  allen  Theilen  des  menschlichen  Körpers,  in  welchen  die 
Wärme  zunimmt,  die  Contraction  der  Cappillargefässe  vermin- 
dert wird,  es  lässt  sich  aber  nicht  feststellen,  nicht  einmal  ver- 
muthen, in  welehem  Verhältniss  dies  zu  der  Temperaturerhö- 
hung steht  und  bei  welchem  Grade  die  Erschlaffung  den  höch- 
sten Punkt  erreicht  hat.  Ahnliche  Erscheinungen  bietet  die 
Tunica  dartos  und  das  coniractile  Zellgewebe  überhaupt  dar, 
indem  das  genannte  Gewebe  bei  langsamer  Temperaturerhöhung 
nach  und  nach  erschlafft,  wie  man  aus  der  Grösse  und  Weich- 
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lieit  des  Ilodensacks  und  aus  dem  Verschwinden  der  Falten  der 
äussern  Haut  desselben  deutlich  erkennt.  Die  Folge  dieser  ver- 
minderten Contraction  ist  die  Anfüllung  der  Capillargefässe  mit 
Blut  und  ein  leichteres  Eindringen  des  Blutserums  in  die  be- 
nachbarten Gewebe. 

Betrachtet  man  die  Function  des  betreffenden  Theils,  so 
findet  man  die  Rcizcmpfänglichkcit  gesteigert,  die  Bewegung 
weniger  kräftig  und  die  Absonderung  vermehrt,  und  zwar  in 
ähnlicher  aber  nicht  gleicher  Art,  wie  bei  der  Mittheilung  der 
Wärme  durch  Wasser  im  tropfbaren  und  elastisch  -  flüssigen 
Zustande. 

In  dem  Maasse,  als  die  Temperatur  eines  Theils  erhöht  wird, 
entsteht    das  Gefühl  einer    geringeren  oder  stärkeren  Wärme. 
Jede   Berührung,    so    wie    überhaupt   jeder  Reiz,    erregt   dann 
lebhaftere  Empfindung  als  gewöhnlich,  man  unterscheidet  aber 
weniger  genau,  wTeil  ein  anderer  Maassstab  für  die  Empfindung, 
an  die   man  sich  noch  nicht  gewöhnt  hat,  gegeben  ist.    Jeder 
Druck,  z.  B.  der  des  Stiefels  bei  heissen  Füssen^,  schmerzt  mehr 
als  gewöhnlich,  und  ein  Fesicatorium  zieht  schneller  als  sonst, 
welches  letztere  aber  zum  Theil  auch  von  der  vermehrten  An- 
häufung von  Blut  u.  s.  w.  in  den  betreffenden  Theilen  herrührt. 
Insofern  die  empfindenden  Nerven  leichter  gereizt  werden,  so 
entstehen  auch  leichter  Reflexbewegungen  auf  angewandte  Reize, 
aber  die  Bewegung  ist  weniger  kräftig  und  man  findet,  dass  in 
dem  Grade,  als  die  Temperatur  in  einem  Theile',  z.  B.  in  der 
Hand,  erhöht  wird,   die  Bewegung  weniger  kräftig  erfolgt  und 
weniger  andauernd    hervorgebracht    werden  kann.     Humboldt 
{V ersuche  über  die  gereizte  JMushel-  und  Nervenfaser^  Bd.  2. 
/Seite  216)   zeigte,   dass  ein  seit  20  Minuten   aus  dem  Perlcar» 
dium  genommenes  Froschherz,  welches  zu  schlagen  schon  auf- 
gehört hatte,  und  auf  mechanische  und  galvanische  Reize  sich 
nur  schwach  zusammenzog,  in  Wasser  von  8°  R.  seiner  Reiz- 
empfänglichkeit anscheinend  ganz  beraubt  wurde,   dass  es  aber 
in  Wasser  von  53°  R.  wiederum   zu  pulsiren  anfing  (es  schlug 
bis  zu  50  mal  in   der  Minute).    Humboldt  beobachtete  ferner, 
dass  Froschherzen,  die  in  einem  Haarnetze  schwebend  erhalten 
wurden,  in  einer  Luft  von  2°  R.  seltener,  bei  einer  Tempera- 
tur von  45°  R.  viel  rascher  schlugen  und  dass  bei  Froschschen- 
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kein  die  Erregbarkeit  bei  12°  R.  sich  schon  nach  9  Stnnden 
verlor,  bei  14°  R.  aber  noch  nach  20  Stunden  vorhanden  war. 

Die  Absonderung  des  betreffenden  Gewebes  wird  bedeu- 
tend vermehrt;  es  wird  z.  B.  die  Entleerung  durch  die  Haut 
um  vieles  stärker.  Die  Verdunstung  des  Wassers  von  der  Haut 
wird  in  dem  Grade  vermehrt,  als  die  umgebende  Luft  trocken  und 
warm  ist.  In  dieser  Beziehung  unterscheidet  sich  die  trockene 
Wärme  wesentlich  von  der  Wirkung  des  Wassers  in  tropfba- 
rem und  elastisch -flüssigem  Zustande,  und  erzeugt  eine  Reihe 
von  Erscheinungen,  die  hiervon  abhängig  sind.  Diese  vermehrte 
Hantausdünstung  hängt  von  der  Kraft  ab,  mit  der  das  Wasser 
nach  den  Gesetzen  der  Tension  der  Dämpfe  sich  verflüchtigt. 
Ausserdem  wird  aber  auch  die  Absonderung  der  Haut,  insofern 
sie  vom  Organismus  ausgeht,  vermehrt.  Dies  beobachtet  man 
bei  den  massigen  Graden  der  Wärme  nicht  deullich,  weil  die 
Verdunstung  alles  Wasser  rasch  von  der  Haut  wegführt,  wäh- 
rend es  in  einer  feuchten  Luft  von  derselben  Temperatur  sich 
auf  der  Haut  ansammelt;  bei  einem  hohen  Grade  der  trocknen 
Wärme  aber  bedeckt  sich  die  Haut  sehr  bald  mit  Schweiss. 
Diese  vermehrte  Ausscheidung,  die  mittelst  der  Schweissdrüsen 
geschieht,  hängt  von  der  gesteigerten  Thätigkeit  der  Nerven  ab, 
die  der  Absonderung  vorstehen.  Die  vermehrte  Verdunstung 
bewirkt  keine  Austrocknung  der  Haut,  weil  bei  der  erfolgten 
Ausdehnung  der  Capillargefässe  das  Blut  in  diesen  sich  anhäuft 
und  Serum  in  das  benachbarte  Gewebe  austreten  kann,  und 
der  Haut  somit  auch  Wasser  zugeführt  wird.  Ist  die  Haut  mit 
Schweiss  bedeckt,  so  verdunstet  dieser,  der  Haut  selbst  aber 
kann  dann  nach  den  Gesetzen  der  Tension  der  Dämpfe  kein 
Wasser  mehr  entzogen  werden.  Diese  Verdunstung  des  Was- 
sers, mag  sie  aus  der  Haut  selbst  oder  von  der  mit  Schweiss 
bedeckten  Oberfläche  Statt  finden,  erzeugt  eine  bedeutende 
Kälte.  Dies  ist  der  Grund  warum  man  hohe  Grade  der  trock- 
nen warmen  Luft  ertragen  kann,  wie  später  genauer  erörtert 
werden  wird. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen,  welche  bei  Erhöhung  der 
Temperatur  des  ganzeu  Körpers  oder  auch  nur  eines  grossen 
Theils  desselben  eintreten,  wohin  die  Beschleunigung  des  Blut- 
umlaufs u.  s.  w.  gehört,  sollen  in  speciellen  Theilen  betrach- 
tet werden. 
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Wird  der  erwärmte  Körperlheil  allmälig  wieder  zur  normalen 
Temperatur  abgekühlt,  so  vermindert  sieb  ebenfalls  nach  und 
nach  die  gesteigerte  Empfindlichkeit,  die  Bewegungen  können 
wieder  kräftiger  ausgeführt  werden,  und  die  Seeretion  wird  un- 
ier Vermehrung  der  Conlraction  geringer.  Findet  die  Abküh- 
lung plötzlich  Statt,  so  folgt,  wTenn  bloss  ein  einzelner  Theil 
erwärmt  war,  keine  wesentliche  Veränderung  im  ganzen  Kör- 
per als  höchstens  auf  sympathischem  Wege  ein  Schauder,  wohl 
aber,  wenn  grosse  Flächen  erhitzt  waren,  wovon  später  die 
Rede  sein  wird.  In  dem  Maasse  als  ein  Körpertheil  mehr  oder 
weniger  erwärmt  ward,  bleibt  eine  grössere  oder  geringere 
Schwäche  zurück. 

Wird  die  Wärme  in  einem  Theile  immer  mehr  erhöht,  so 
entsteht  das  Gefühl  von  Hitze  und  Brennen,  die  Gefässe  füllen 
sich  mit  Blut,  der  Umfang  des  Theils  wird  grösser,  es  entsteht 
Erythem  oder  eine  stärkere  Entzündung,  die  mit  Abschuppung 
endet.  Ist  die  Wärme  noch  bedeutender  so  folgt  auf  diese  Ent- 
zündung Ausschwitzung  unter  der  Epidermis,  und  es  entstehen 
Brandblasen,  und  bei  sehr  hohen  Wärmegraden  tritt  eine  Zer- 
setzung der  organischen  Substanzen  bis  zur  Verkohlung  ein. 
Vergleicht  man  damit  die  Wirkung  des  hei8sen  Wassers,  so  folgt 
darauf  ebenfalls  ein  Erythem  oder  eine  Entzündung,  die  in  Aus- 
schwitzung mit  Blasenbildung  übergeht5  und  bei  hohen  Tempera- 
turgraden ein  Zersetzungsprozess  wie  beim  Kechen  thierischer 
ötoife  in  Wasser.  Hiervon  konnte  ich  mich  in  zwei  Fällen 
überzeugen;  es  verhielten  sich  nämlich  in  einem  Falle  die  Hand, 
in  einem  andern  Falle  beide  Unterschenkel,  wie  gekochtes 
Fleisch.  Trockne  Körper  und  Wasser  von  80°  R.  erzeugen  die- 
selbe Zersetzung  unter  Gerinnung  des  Eiweisses  u.  8.  w. ,  un- 
terscheiden sich  aber  insofern,  als  das  Wasser  lösliche  Theile 
auszieht,  trockne  Körper  aber  die  betreffenden  Oberfläche  aus- 
trocknen. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dass  die  Vermehrung 
der  Körperwärme  theils  eine  Erregung,  theils  eine  Störung  zur 
Folge  hat,  und  dass  darauf  stets  eine  Schwäche  eintritt.  Anders 
verhält  sich  die  Wärme  in  Krankheiten.  Ist  der  Körper  unter 
der  Norm  erkaltet,  so  wird  durch  Erwärmung  die  eingetretene 
Störung  ausgeglichen,  und  es  folgt  das  Gefühl  von  Behaglichkeit 
und  grösserer  Kraft.    Reeonvalescenten ,    die  gewöhnlich  leicht 
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friert,  fühlen  sich  behaglich  und  kräftiger,  wenn  sie  sich  massig 
warmen  Sonnenstrahlen  aussetzen,  oder  in  warmen  Zimmern 
eich  aufhalten.  Eben  so  kann  durch  Ausleerungen  durch  die  Haut 
eine  Krankheit  beseitigt  werden  und  es  folgt  Genesung.  Die 
Wärme  kann  also  in  therapeutischer  Beziehung  belebend  u.  s.  w. 
wirken. 

In  Übereinstimmung  mit  den  angeführten  und  erörterten 
Thatsachen  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  die  Wärme  unter 
folgenden  Verhältnissen  indicirt  ist. 

1.  Bei  verminderter  Körperwärme.  Ist  diese  eine  Folge  von 
sehr  starker  Wärmeentziehung,  so  darf  nur  eine  allmälige  Mit» 
theilung  der  Wärme  von  aussen  Statt  finden,  weshalb  man  bei 
Erfrornen  eiskaltes  Wasser  zur  Wiederbelebung  anwendet  Cvffh 
JBd.  I.  Seite  350),  imd  überhaupt  bei  Erwärmung  durch  Kälte 
erstarrter  Theile  vorsichtig  zu  Werke  geht.  Humboldt  (Ver- 
suche über  die  gereizte  Muskel  -  und  Nervenfaser,  JBd.  2.  <&.  224) 
zeigte,  dass  ein  auf  diese  Weise  erstarrter  Froschschenkel  Stun- 
denlang erregbar  bleibt,  wenn  er  allmälig  erwärmt  wird,  dass 
aber  nach  20  —  30  Minuten  die  Erregbarkeit  erlischt,  wenn  man 
plötzlich  eine  Hitze  von  30  bis  40°  R.  anwendet.  Ist  die  Wärme- 
erzeugung vermindert,  z.  B.  in  der  Reconvalescenz  von  vielen 
Krankheiten,  in  der  Schwindsucht,  bei  manchen  Krankheiten 
des  Gefässsystems,  so  regulirt  man  die  Wärmeentziehung  durch 
die  Luft  in  der  Art,  dass  der  Kranke  sich  behaglich  fühlt  und 
die  normale  Temperatur  des  Körpers  hergestellt  wird.  Die 
Sonnenstrahlen,  warme  Luft  in  Zimmern  u.  s.  w.  erfüllen  die- 
sen Zweck. 

2.  Bei  verminderter  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  z.  B.  in 
Ohnmächten,  in  Lähmungen,  Asphyxieen  u.  s.  w.  Durch  Mit- 
theilung der  W7ärme  von  aussen  erfolgt  hier  Belebung. 

3.  Zur  Vermehrung  der  Hautausdünstung,  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Verdunstung  des  Wassers  von  der  Haut,  als  auch  auf 
die  vitale  Absonderung.  Man  benutzt  die  Wärme  hier  thells  um 
verminderte  Ausleerungen  der  Haut  wieder  herzustellen,  theils 
um  durch  Vermehrung  derselben  antagonistisch  auf  die  Lungen, 
den  Darmkanal  u.  s.  w.  zu  wirken.  Es  wird  später  gezeigt 
werden,  dass  das  Dampfbad  ungleich  mehr  den  Schweiss  beför- 
dert und  in  den  meisten  Fällen  den  Vorzug  verdient.  Der 
Krankheiten,  die  auf  diesem  Wege  geheilt  werden  können,  sind 
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«ehr  viele,  es  gehören  hierher  Rheumatismen,  Diarrhoen,  Was- 
sersuchten u.  s.  w. 

4.  Um  die  Vitalität  eines  kranken  Theils,  z.  B.  eines 
Geschwüres,  zu  erhöhen. 

5.  Um  eine  starke  Ableitung  von  entfernten  oder  von  tie- 
fer gelegenen  kranken  Organen  zu  bewirken.  Man  bildet  künst- 
liche Geschwüre ,  z.  B.  mit  dem  Glüheisen  bei  der  Coxar- 
throcacc. 

6.  Zur  Zerstörung  eines  betreffenden  Theils.  So  wendet 
man  das  Glüheisen  bei  der  Telangiectasie  an,  zur  Stillung  von 
Blutungen,,  um  das  Gift  in  der  Bisswunde  eines  tollen  Hundes 
zu  zerstören  u.  s,  w. 


Strahlende    Wärme. 

Sie  hat  die  Eigenschaft  durch  alle  farblose  Gase  hindurch- 
zugehen, ohne  diese  zu  erwärmen,  gegen  farbige  Gasarten  und 
gegen  feste  und  flüssige  Körper  aber  verhält  sie  sich  wie  die  Licht- 
strahlen und  erwärmt  sie  oder  wird  zurückgeworfen,  je  nach  der 
Beschaffenheit  derselben.  Schwarze  Körper  nehmen  fast  alle 
Wärmestrahlen  auf,  die  violetten,  blauen,  grünen,  gelben  und 
rothen  weniger,  und  weisse  werfen  fast  alle  zurück.  Aus  diesem 
Grunde  gehn  die  Wärmestrahlen  durch  die  atmosphärische  Luft 
ohne  sie  zu  erwärmen  hindurch,  bewirken  aber  eine  höhere 
Temperatur  in  festen  Körpern,  z.  B.  in  unserer  Haut.  Der  er- 
wärmte Körper  wird  wiederum  ein  Mittelpunkt,  von  dem  die 
Wärme  ausgeht  und  sich  der  atmosphärischen  Luft  u.  s.  w. 
mittheilt. 

Trifft  die  strahlende  Wärme  die  Oberfläche  unsers  Körpers, 
so  wird  in  ihr  die  Wärme  frei  und  von  ihr  werden  die  nahe 
liegenden  Theile,  theils  durch  Ausstrahlung,  theils  durch  Mit- 
theilung wiederum  erwärmt,  so  dass  alsdann  die  nächste  Luft- 
schicht eine  höhere  Temperatur  als  vorher  erhält.  Ist  der  Kör- 
per bedeckt,  so  hat  die  Farbe  der  Kleidungsstücke  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Menge  der  Wärme,  welche  frei  wird;  diese 
ist  nämlich  sehr  gross  bei  schwarzer,  geringer  bei  weisser 
Kleidung. 

Die  Wirkungen  der  strahlenden  Wärme  kann  man  durch 
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die  Sonnenstrahlen  und  durch  jeden  brennenden  oder  überhaupt 
nur  heissen  Körper  erzeugen. 

Die  Sonnenstrahlen  sind  zusammengesetzt  aus  leuchten- 
den und  erwärmenden  Strahlen,  die  man  mittelst  eines  Pris- 
ma's  sondern  kann,  die  man  aber  auf  den  thierisehen  Organis- 
mus immer  zusammen  einwirken  lässt.  Die  leuchtenden  Strah- 
len wirken  auf  das  Sehorgan,  bedingen  das  Sehen  und  bringen 
durch,  die  Eindrücke,  welche  die  Aussendinge  auf  diesem  Wege 
auf  uns  machen,  die  verschiedensten  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen hervor,  die  dann  wiederum  auf  die  Function  aller 
Organe  einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben.  Abgesehen  von 
der  Wirkung  der  leuchtenden  Strahlen  auf  und  durch  das  Seh- 
organr  bringt  das  Licht  auch  chemische  Veränderungen  hervor 5 
es  schwärzt  z.  JpS.  das  Chlorsilber  so  wie  die  weissen  Verbindun- 
gen der  Silbersalze  mit  organischen  Stollen.  Ob  die  Sonnen- 
strahlen auf  diesem  Wege  in  der  Haut  unseres  Körpers  chemi- 
sche Veränderungen  erzeugen,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen. 
Zu  erwähnen  ist  jedoch,  dass  Pflanzen  ihre  Farben  verlieren, 
wenn  sie  dem  Lichte  entzogen  werden,  und  dass  ätherische 
Öle  u,  s.  w.  in  denselben  um  so  reichlicher  gebildet  werden,  als 
die  Sonnenstrahlen  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  auf  sie  ein- 
wirken. Auch  hat  Milue  Edwards  (Sur  V  influenae  des  agents 
phjsiques  etc.)  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  Froschlaich  bei 
gleicher  Temperatur  nur  vollständig  im  Lichte,  gar  nicht  oder 
höchst  unvollständig  im  Dunkeln  sich  entwickele,  dass  die  Um- 
wandlung der  Batrachier  im  Dunklen  später  als  im  Lichte  er- 
folge Es  erklären  sich  diese  Thatsachen  zur  Zeit  am  besten, 
wenn  man  annimmt ,  dass  das  Licht  als  Reiz  die  Thätigkeit  in 
den  verschiedenen  Organismen  erhöhe.  In  therapeutischer  Be- 
ziehung betrachtet  man  das  Licht  besonders  als  ein  kräftiges 
Erregungsmittel  durch  das  Sehorgan  und  auch  als  einen  Reiz  für 
für  die  Haut,  wo  wir  aber  dessen  Wirkungen  von  der  W7ärme 
noch  nicht  gehörig  gesondert  kennen  und  als  zweifelhaft  noch 
annehmen  müssen,  da  man  sie  immer  zugleich  einwirken 
lässt.  Zu  beachten  ist  jedoch,  dass  Humboldt  bei  den  Be- 
wohnern der  Tropenländer,  die  den  grösstenteils  unbedeck- 
ten Körper  den  Sonnenstrahlen  aussetzen.,  keine  Deformitäten 
beobachtete,  während  man  in  engen  Strassen  und  dunklen 
Wohnungen  Scrofelu  und  Bhachitis  am  häufigsten  antrifft.    Es 
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ist  aber   nicht  allein  die  Entziehung  der  Sonnenstrahlen,    son- 
dern die  Feuchtigkeit  der  Luft,  die  Nahrung  u.  s.  w.,  die  jene 
Krankheiten   entwickeln.     Nutzen   kann    man   aus  den  hierüber 
vorhandenen  Thatsachen  noch  nicht  ziehen.  —  Die  wärmenden 
Strahlen   des  Sonnenlichts  treffen  immer   nur  einen   Theil   der 
Körperoberiläche,  dieser  wird  dann  erwärmt  und  setzt  sich  mit 
der  umgebenden   atmosphärischen  Luft  und  mit  den  unter   der 
Haut  liegenden  Geweben  in's  Gleichgewicht.     Wie  viel  Wärme 
hier  unter  gegebenen   Verhältnissen   frei   wird   lässt   sich   nicht 
bestimmen,  die  Menge  kann  aber  nur  auf  der  äussersten  Schicht 
der  Haut  sehr  bedeutend  werden.     Indem  die  den  Körper  um- 
gebende Luft  erwärmt  wird,  kann  sie  mehr  Wasser  aufnehmen, 
die  Verdunstung   des  Wassers   von   der  Haut   wird   daher   ver- 
mehrt und   zwar  in   dem  Maasse,   als  Wärme  der  Luft  mitge- 
theiit  wird  und  als  die  Luft   früher  feucht  oder  trocken  war.. 
Wirken  massig  warme  Sonnenstrahlen  ein,   so  entsteht  ein  an- 
genehmes Gefühl  in  der  Haut  und  eine  allgemeine  Belebung  auf 
sympathischem  Wege,  besonders  wenn  man  sich  kalt  fühlt,  oder 
durch   Krankheiten    geschwächt  worden    ist;    wird    aber  mehr 
W  arme  in  der  Haut  frei.,  so  röthet  sie  sich,  indem  die  Capillarge- 
fässe  sich  mit  Blut  füllen,  sie  wird  meistens  feucht,  ungeachtet 
die  Verdunstung  des  Wassers  von  der  Haut  durch  die  Erwärmung 
der  umgebenden  Luft  vermehrt  ist,   sie  brennt  und  es  entsteht 
ein  Erythem,  welches  mit  Abschuppung  endigt  und  oft  auch  so 
stark  wird,   dass  Bläschen   und   Blasen   entstehen.     Dies  beob- 
achtet man  recht   oft  in    heissen   Sommertagen,    besonders   im 
Gesichle.    Geht  diese  Veränderung  bloss  in  einzelnen  Theilen  des 
Körpers  vor  sich,   so  folgen  sehr  selten  allgemeine  Erscheinun- 
gen,   erkrankt    eine    grosse   Oberfläche    des   Körpers    aber    auf 
diese  W7eise,  so  können  solche  sich  einstellen.    Treffen  die  Son- 
nenstrahlen den  Kopf,  besonders  wenn  dieser  unbedeckt  ist,  und 
wird  dann  viel  Wärme  frei,  so  entsteht  eine  bedeutende  Krank- 
heit,   die    mit   Delirien   und  öfter  mit  den  Symptomen   einer 
Arachnitis  auftritt. 

Die  massig  erwärmenden  Sonnenstrahlen  benutzt  man  für 
therapeutische  Zwecke,  nimmt  zum  Maassstab  für  den  Grad  der 
Erwärmung  und  Belebung  weniger  das  Thermometer  als  das 
Gefühl  des  Kranken,  und  berücksichtigt  ganz  besonders  die 
Krankheit  selbst.    Die  Sonnenstrahlen  aa  einem  heissen  Som- 
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mertage  belästigen  den  Gesunden,  sie  geben  aber  manchen  Kran- 
ken ein  sehr  behagliches  Gefühl,  beleben  und  nützen.  Am  be- 
sten verfährt  man  deshalb  so,  dass  der  Kranke  sich  behaglich 
fühlt,  und  wählt  einen  sonnigen  Ort,  der  gegen  Süden  frei,  ge- 
gen Zug  gehörig  geschützt  ist  und  allenfalls  auch  noch  eine 
weisse  Schutzwehr,  z,  ß.  eine  Mauer,  nacb  Norden  hat.  Der 
Kranke  kehrt  der  Mauer  den  Rücken  zu  und  hält  den  Kop 
sorgfältig  bedeckt.  Man  benutzt  dies  Verfahren  in  der  Recon- 
valescenz  bei  alten  und  auch  bei  schwachen  Leuten,  in  der 
Scrofelkrankheit  u.  s.  w. 

Brennende  Körper,  z.  B.  das  Feuer  im  Kamin,  wirken 
den  Sonnenstrahlen  analog,  sind  aber  für  therapeutische  Zwecke 
viel  weniger  brauchbar,  weil  die  Wärme  nicht  so  gleichmässig 
erhalten  werden  kann  und  nur  auf  einen  kleinen  Theil  des  Kör- 
pers mit  gleicher  Intensität  einwirkt. 

Körper  von  höherer  Temperatur  als  die  Haut,  z.  B.  ein  ge- 
heizter Ofen,  sind  ebenfalls  durch  strahlende  Wärme  wirksam. 

Trockene  warme  Luft. 

Die  Trockenheit  der  atmosphärischen  Luft  ist  hier  nicht 
als  eine  absolute  zu  nehmen,  sondern  nur  relativ  zu  dem  durch- 
schnittlichen Verhältniss  der  Feuchtigkeit  derselben.  Sobald 
die  Luft  im  Vergleich  zu  ihrer  Temperatur  sehr  wenig  Wasser 
enthält  wird  sie  trocken  genannt,  und  es  kann  mithin  eine  Luft 
von  20°  und  30°  R.  trocken  sein,  die  bei  15°  R.  feucht  ist. 
Je  trockner  die  Luft  ist,  mit  desto  grösserer  Kraft  nimmt  sie 
Wasser  nach  den  Gesetzen  der  Tension  der  Dämpfe  auf  und 
mithin  um  so  stärker  je  wärmer  sie  ist.  760  Theile  Luft  ent- 
halten bei  mittlerem  Barometerstande,  wenn  sie  hinlänglich  mit 
Wasser  in  Berührung  waren., 
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In  demselben  Verbältniss,  wie  die  Wassermenge  in  der 
Luft  mit  der  Temperatur  derselben  zunimmt,  wird  auch  die 
Kraft  stärker,  mit  der  die  Luft  den  Gegenständen,  die  sie  be- 
rührt, Wasser  entzieht.  Die  trockene  Luft  kann  auf  Lungen 
und  Haut  einwirken,  entzieht;  diesen  Oberflächen  das  Wasser 
und  wirkt  dadurch  aufs  Blut  und  mithin  auf  alle  andere  Or- 
gane und  Gewebe  auf  indirectem  Wege,  wobei  jedoch  zu  be- 
rücksichtigen ist,  dass  diese  Veränderung  allein  in  Entziehung 
des  Wassers  besteht.  So  lange  hier  keine  Temperaturerhöhung 
der  Haut  oder  des  ganzen  Körpers  Statt  findet,  wird  eine  Ver- 
änderung in  demselben  nur  allmälig  erst  sichtbar. 

Der  Temperaturgrad  der  trocknen  Luft  bedingt  also  zu- 
nächst eine  stärkere  oder  schwächere  Entziehung  des  Wassers 
von  der  genannten  Körperobcrfläche,  dann  aber  auch  die  Er- 
scheinungen, welche  von  den  in  der  Haut  und  in  den  Lungen 
entstandenen  und  den  übrigen  Organen  allmälig  mitgetheilten 
Wärmegraden  abhängen.  Warm  nennt  man  die  trockne  Luft, 
wenn  sie  das  Gefühl  von  Wärme  giebt;  der  Temperaturgrad 
ist  also  individuell  verschieden.  Die  örtlichen  Wirkungen  be- 
steben in  dem  Gefühl  von  Wärme,  Hitze  und  Brennen,  die  re- 
laxirten  Capillargefässe  sind  mit  Blut  angefüllt,  woher  Röthe 
entsteht,  die  Sensibilität  ist  erhöht,  aber  die  Function  des  be« 
treffenden  Theils  gestört.  Wird  ein  Theil  plötzlich  einer  heis- 
sen  trocknen  Luft  ausgesetzt,  so  verdunstet  das  Wasser  aus  der 
äussern  Schicht  der  Epidermis  so  rasch,  dass  sie  mehr  oder  we- 
niger trocken  wird,  bald  aber  dringt  aus  den  Capillargefässen, 
die  sich  mit  Blut  stark  anfüllen,  Flüssigkeit  nach,  und  die  Ab- 
sonderung ist  so  stark,  dass  Schweiss  ausbricht.  Diese  ver- 
mehrte Absonderung  ist  aber  nicht  allein  Folge  des  stärkeren 
Blutandrangs  zu  dem  erwärmten  Theile,  sondern  auch  eine  ge- 
steigerte vitale  Secretion.  Sobald  die  Haut  mit  Schweiss  be- 
deckt ist,  so  entzieht  die  trockne  Luft  der  Epidermis  das  Was- 
ser nicht  mehr  nach  den  Gesetzen  der  Tension  der  Dämpfe,  son- 
dern es  erfolgt  die  Verdunstung  von  der  die  Haut  bedeckenden 
Wasserschicht.  Diese  ist  aber  so  stark  und  die  dadurch  erzeugte 
Kälte  so  bedeutend,  dass  die  Haut  durch  die  umgebende  wär- 
mere Luft  nur  sehr  wenig  in  ihrer  Temperatur  erhöht  wird. 

Die   trockene    warme  Luft  wirkt    auf   die  Haut   und    die 
Lungen  ein,  z.  B.  in  Wohnzimmern ,  die  mit  erwärmter  Luft 
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geheizt  sind,  in  dazu  eingerichteten  Zimmern  in  Badeanstalten 
und  in  manchen  Gegenden  im  heissen  Sommer;  man  lässt  sie  aber 
auch  bloss  auf  die  Haut  einwirken,  indem  man  sich  eines  Kastens, 
wie  die  von  D'  Ai^cet,  Assalini  u.  s.  w.,  bedient.  Um  die  Er- 
scheinungen, welche  bei  Einwirkung  dieser  Luft  auf  die  Lungen 
von  diesem  Organe  ausgehen,  zu  unterscheiden,  soll  die  Wir- 
kung, welche  durch  Wärme  von  der  Haut  aus  entsteht,  zuerst 
beschrieben  werden;  diese  ist  von  Rapou  sorgfältig  erforscht 
und  wie  folgt  angegeben. 

Ist  der  Körper  bis  an  den  Hals  in   einer  warmen  trocknen 
Luft   von  40°    R.   eingeschlossen,    so   wird  die  Wärme  für   das 
Gefühl   nur   wenig   bemerkbar,    die   Haut    wird    aber    wärmer, 
das  Gesicht  röther   und   der  Puls  etwas   frequenter  und  voller; 
nach    einiger  Zeit  wird    die  Haut    feucht   und   ist  für  die  Re- 
sorption von  Stoffen,  die  mau  in  der  Luft  verbreitet,  geeignet. 
Bei   50°  R. ,  von   welcher  Temperatur   man   diese   Bäder  thera- 
peutisch meistens  gebraucht,  ist  die  Hitze  noch  erträglich  aber 
stark,    die  Haut   wird    rasch   erwärmt,    eine   Wunde   u.   s.   w. 
schmerzt,  die  Haut  röthet  sich,  schwillt  an,  der  Puls  wird  et- 
was kräftiger  und  frequenter,  das  Gesicht  erscheint  belebt  und 
der  Schweiss  bricht  aus.     Nach  dem  Bade  ist  der  Schweiss  sehr 
reichlich,  wenn  man  ihn  durch  Bedeckungen,  Liegen  im  Bette  und 
warme  Getränke  unterstützt.  Bei  60  bis  65°  R.  entsteht  zuerst  eine 
Art  von  Zusammenschrumpfen  der  Haut,  worauf  zuweilen  Juk- 
ken,   besonders   auf  der  Brust,   in   der  Gegend  des  Nabels  und 
am  Hodensack,  der  sich  lebhaft  zusammenzieht,  folgt.    Der  Puls 
wird  klein  und  sehr  frequent  und   das  Atomen    erschwert;   der 
Kopf  ist  oft  schwer  und   eingenommen   und   die  Stirn  wie  mit 
einem  Bande  umgeben.    Bald  aber  wird  die  Haut  brennend,  der 
schnelle  Puls  mehr  entwickelt,  die  Temporalarterien  schlagen,  ein 
reichlicher  Schweiss  bricht  über  den  ganzen  Körper,  besonders 
am  Kopfe,  aus,  der  Mund  ist  oft  trocken  und  der  Durst  stark.  Der 
Schweiss  und  die  Schwere  des  Kopfes  bleiben  noch  einige  Stun- 
den nach  dem  Bade,  in  welchem  man  nicht  über  25  —  30  Minu- 
ten verbleiben  lässt.    Bei  dieser  Temperatur  soll  die  Absorption 
von   der  Haut  nicht  Statt  finden.     Durch   Gewöhnung   werden 
diese  und  noch  höhere  Grade  (70°  R.)  von  einigen  Leuten  ohue 
Beschwerden  ertragen.     Bei  Halbbädern  entsteht  der  Schweiss 
sowohl  in  den  Theilcn.,  die  in  der  heissen  Luft  sind,  als  auch 
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in  denen,  die  sich  ausserhalb  befinden.  (Rapou,  Traite  de  la 
methode  fumigatoire,  Paris  1823,,  Seite  G5).  —  Zu  berücksich- 
tigen ist  bei  diesen  Bädern,  dass  die  Luft  nur  zu  Anfang  trok- 
ken  ist,  dass  sie  aber  bald  Wasser  aufnimmt  und  mehr  oder 
weniger  sich  damit  sättigt. 

Man  lässt  ferner  die  trockne  warme  Luft  auf  Haut  und 
Lungen  einwirken ;  dies  geschieht  hei  massigen  Graden  in  Zim- 
mern, die  durch  erwärmte  Luft  geheizt  werden  und  in  höhe- 
ren Graden  in  den  Badehäusern.  Bei  der  Erklärung  der  auf  die- 
sem Wege  entstehenden  Erscheinungen  hat  man  zu  berücksich- 
tigen, dass  die  Wärmevertheilung  hier  zwischen  der  Luft  und 
der  Haut  und  den  Lungen  Statt  findet,  dass  das  Wasser  von 
der  Haut  und  den  Lungen  nach  den  Temperaturgraden  der 
trocknen  Luft  verdunstet,  und  dass  die  eingeathmete  Luft  auf 
einen  bestimmten  Raum  um  so  weniger  Sauerstoff  enthält,  als 
sie  durch  die  Wärme  ausgedehnt  ist  und  Wasser  aufgenom- 
men hat. 

Wird  ein  Zimmer  bis  zur  Temperatur  von  14  bis  15°  R.  mit 
erwärmter  Luft  geheizt,  so  fühlt  man  sich  bei  der  gewöhnlichen 
Bekleidung  und  bei  sonst  guter  Gesundheit  behaglich  und  man 
bemerkt  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  irgend  einer 
Function.  Eine  solche  Luft  ist  auch  keinesweges  vollkommen 
trocken,  sie  ist  nur  weniger  mit  Wasser  gesättigt  als  bei  Hei- 
zung durch  Ofen  und  Kamine,  und  es  bleibt  hier  die  Frage 
übrig,  ob  ein  andauernder  Aufenthalt  in  einer  solchen  Luft,  die 
eine  ungewöhnlich  starke  Verdunstung  des  Wassers  von  der 
Haut-  und  Lungenoberfläche  bedingt,  nicht  nachtheilige  Fol- 
gen für  Gesunde  habe,  wenn  diese  die  Stubenluft  mit  der 
freien  feuchteren  Luft  oft  wechseln  oder  andauernd  sich  in  ihr 
befinden,  und  ob  eine  solche  trockene  Luft  nicht  in  bestimm- 
ten Krankheiten  zuträglich ,  in  andern  aber  nachtheilig  sei. 
In  ersterer  Beziehung  fehlt  es  noch  an  sicher  begründeten  That- 
sachen  und  in  Betreff  von  Kranken  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
Entzündungen  der  Haut  und  der  Respirationswege  so  wie  Exan- 
theme durch  sie  verschlimmert,  Scrofeln,  Wassersucht  u.  s.  w. 
dagegen  wohl  gebessert  werden  können. 

Zu  beachten  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  bei  einer  trock- 
nen Luft  von  etwas  höherer  Temperatur  die  Hautausdünstung 
bedeutend  zunimmt,  dass  der  sparsam  abgesonderte  Urin  gesät* 
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iigter  als  gewöhnlich  wird,  und  dass  die  Darmausleerungen  här* 
ter  werden  und  seltner  erfolgen.  Dies  sieht  man  deutlich  in 
warmen  Sommertagen  und  bei  trockner  Luft.  Dabei  bemerkt 
man  ein  Zunehmen  des  Durstes  und  eine  Verminderung  der 
Esslust.  Wirkt  die  Wärme  lange  ein,  so  nimmt  die  Bildung 
und  Absonderung  der  Galle  zu,  es  entstellen  Gallenkrankhei- 
ten und  Krankheiten  der  Leber  werden  verschlimmert.  Steigt 
die  Wärme  noch  höher,  so  wird  sie  lästig  und  drückend,  er- 
regt, Schweiss,  macht  matt,  man  sehnt  sich  nach  Ruhe  und 
Abkühlung,  der  Durst  nimmt  zu,  und  es  folgt  eine  geistige  Ab- 
spannung und  Schläfrigkeit.  Der  Puls  ist  dabei  bedeutend  be- 
schleunigt und  kleiner  und  weicher  als  gewöhnlich.  Die  Thä- 
tigkeit  der  lymphatischen  Gefässe  soll  ebenfalls  erhöht  werden, 
es  fehlt  aber  für  diese  Behauptung  an  hinreichenden  Beweisen, 
da  die  Heilung  von  Scrofeln,  Wassersucht  u.  s.  w.,  die  man 
als  solche  aufführte,  von  der  vermehrten  Thätigkeit  der  Haut 
abgeleitet  werden  kann. 

Durch  eine  trockne  Luft  von  30  bis  40°  R. ,  die  man  fast 
nie  im  heissesten  Sommer  findet,  die  man  aber  in  den  Bade- 
häusern benutzt.,  entsteht  zunächst  die  Reihe  von  Symptomen, 
welche  oben  (Seite  332)  angegeben  sind,  ausserdem  aber  bemerkt 
man,  dass  der  Mund  leicht  trocken  wird,  besonders  wenn  man 
bei  offnem  Munde  athmet,  dass  das  Athmen  mit  einigen  Be- 
schwerden vor  sich  geht,  und  dass  die  Athemzüge  häufiger  wer- 
den. Lavoisier  und  Seguin  fanden,  dass  die  Menge  des  absorbir- 
ten  Sauerstoffs  in  der  Wärme  abnahm.,  dass  bei  12°  R.  1344,  bei 
26°  R.  aber  nur  1210  □Zoll  Sauerstoff  in  einer  bestimmten  Zeit 
und  unter  fast  gleichen  Verhältnissen  absorbirt  wurden.  Dela- 
roche  und  Berger  folgerten  dagegen  aus  ihren  Versuchen  an  Thie- 
ren,  dass  die  Wärme  diesen  Einfluss  nicht  äussere,  sondern  dass 
bald  mehr  bald  wreniger  Sauerstoff  absorbirt  werde  im  Vergleich 
zu  einer  kälteren  atmosphärischen  Luft.  Es  entsteht  bei  län- 
gerem Aufenthalt  in  der  Luft  von  der  angeführten  Temperatur 
Unruhe,  Beklommenheit  auf  der  Brust,  Mattigkeit  und  geistige 
Abspannung  mit  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Je  dicker  die 
Bekleidung  ist,  desto  stärker  treten  die  genannten  Symptome 
ein,  weil  die  Verdunstung  von  der  Hautoberfläche  durch  sie 
vermindert  wird;  man  wirft  die  Kleider  wreg  und  man  fühlt 
sich  leicht  und  am  leichtesten  bei  ganz  nacktem  Körper.    Die 
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Athmungsbeschwerden    hängen   wohl   hauptsächlich    davon  ab, 
dass  die  Capillargefässe   der  Lungen   in    ähnlicher  Art  wie  die 
der  Haut  sich  mit  Blut  füllen  und  dadurch  den  Athmungsprozcss 
beeinträchtigen,   weniger  dürfte  die  Verdünnung  der  atmosphä- 
rischen Luft  in  Anschlag  zu  bringen  sein.  —  Höhere  Tempera- 
turgrade der  trocknen  atmosphärischen  Luft  bringen  gefährliche 
Erscheinungen  hervor,    die   Haut   brennt,    wird   erst   roth   und 
trocken,   dann  mit  Schwciss   bedeckt,   der  Puls  sehr   frequent 
und  klein,  das  Atlimen   geschieht  mühsam  und   rasch,    die  Be- 
klommenheit  auf  der  Brust  steigt    immer    höher,    die   Unruhe 
nimmt  zu,  die  Mattigkeit  wird  immer  grösser,  der  Kopf  so  ein- 
genommen, dass  fast  Betäubung  folgt,  und  es  können  Asphyxie 
und  Tod  eintreten,  letzteres  kennt  man  aber  nur  aus  Versuchen 
an   Thieren.      Aus    Beobachtungen,    welche    Tillet ,    Duhamel, 
Fordyce,  Blagden,  Banks,  Solarider,  Dobson,  Delaroche,  Ber- 
ger etc.  an  sich  selbst  machten,  geht  jedoch  hervor,  dass  einige 
Menschen  sich  auf  eine  kurze  Zeit  einer  sehr  hohen  Temperatur 
aussetzen  können,  ohne   dass  das  Leben  gefährdet  wird,   wäh- 
rend man  im  Allgemeinen  nur  45  bis  50°  R.,  und  dies  nicht  ein- 
mal für  längere  Zeit,  ertragen  kann.    Die  Versuche  dieser  Ge- 
lehrten, die  sie  an  sich  und  an  Thieren  anstellten,  zeigen,  dass 
so   lange   die   Symptome    der  Erstickung   nicht   erfolgten,   die 
Körperoberfläche  nur   um  4  bis  5°  F.  und   das  Blut  nur  um  2 
bis  3°   F.  wärmer  werden.     Dies   hängt  theils  und  hauptsäch- 
lich von   der  Verdunstung   des  Wassers  von   den  Lungen   und 
von   der    Haut    ab,    theils    von    der    geringen    Wärmecapatität 
der  Luft,  von  dem  schwachen  Leitungsvermögen  der  Haut  und 
auch  von   der  etwas  verminderten  Wärmeerzeugung  durch  die 
Respiration.      Tillet    ( Memoires    de   V  Academie    royale ,    Pa- 
ris 1764,   Seile   186)   beobachtete   ein  Bäckermädchen,   das  in 
einem  Ofen  bei  112°  R.  10  Minuten  sich  aufhielt,  ohne  dadurch 
belästigt   zu  werden.      Fordyce ,  Blagdeiz  und  mehrere  andere 
Gelehrte  (Philosophical  transactions ,  London  1775,  Seite  116 
und  484)  hielten  sich  bis  zu  7  Minuten  in  einer  trocknen  Luft 
von   150  bis  211°  F.    auf,    beobachteten    eine   Abkühlung    der 
Luft  durch  ihren  Körper,  ihren  eignen  Athem  kühl  in  Vergleich 
zur  Zimmerluft,   fanden  die  Hitze  erträglich  aber  unangenehm, 
besonders  im  Gesichte  und  an  den  Lenden,  den  Blutumlauf  auf 
92  bis  100  Pulsschläge  vermehrt,  die  Respiration  nicht  erschwert, 
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die  Temperatur  der  Haut  und  unter  der  Zunge  98°  F.,  den  Schweiss 
nicht  immer  sichtbar,  und  wiesen  nach,  dass  die  Kleider  die 
Hitze  erträglicher  machten,  insofern  die  Mittheilung  der  Wärme 
an  die  Haut  in  dieser  Zeit  dadurch  erschwert  wurde.  Blagden 
hielt  sich  8  Minuten  in  einer  trocknen  Luft  von  240  bis  260°  F. 
auf,  hatte  ein  unangenehmes  Gefühl  von  Hitze  aber  keinen 
Schmerz  und  nur  massigen  Schweiss,  fühlte  nach  der  7ten  Mi- 
nute eine  Oppression  in  der  Biust  und  Angst,  hatte  144  Puls- 
schläge in  der  Minute  und  beobachtete  hinterher  keine  Be- 
schwerden. Ohne  Bekleidung  war  eine  Hitze  von  220°  F. 
fühlbarer,  aber  bei  andauernder  Einwirkung  von  12  Minuten 
brachte  sie  doch  weniger  Beengung  auf  der  Brust,  wohl  aber 
einen  sehr  starken  Schweiss  hervor  und  hinterliess  eine  grössere 
Mattigkeit.  Dobson  (a.  a.  O.  Seite  463)  fand  bei  einem  jun- 
gen Manne,  der  sich  10  Minuten  in  einer  trocknen  Luft  von 
224°  F.  aufhielt,  die  Pulsschläge  von  80  auf  145  vermehrt  und 
die  Körperwärme  auf  102°  F.  gestiegen,  hinterher  eine  grosse 
Mattigkeit  und  noch  24  Stunden  nach  dem  Experiment  einen 
starken  Schweiss.  Delaroche  und  Berger  (Experlences  sur 
les  effets  qu'une  forte  chaleur  prodult  dans  l'economie  ani- 
male,  Paris  1806,  Seite  27)  fanden  ähnliche  Resultate,  wider- 
standen aber  der  Hitze  weniger  gut  als  die  Englischen  Physio- 
logen. Sie  bestimmten  bei  ihren  Versuchen  den  Gewichtsver- 
lust, und  Berger  verlor  bei  40  bis  42°  Deluc  in  13  Minuten 
50  Grammes,  bei  61  bis  59^°  in  derselben  Zeit  215  Gramines, 
Delaroche  bei  40  bis  41i°  in  13  Minuten  120  Grammes  und  bei 
58  bis  59°  in  derselben  Zeit  213  Grammes,  wogegen  Berger  im 
Dampfbade  bei  29  bis  37  bis  33°  Del.  in  15  Minuten  270  Grammes 
und  Delaroche  bei  29  bis  33^  bis  33°  in  15  Minuten  150  Grammes, 
so  wie  bei  30  bis  41  bis  40°  in  10^  Minuten  220  Grammes  leich- 
ter wurde.  Der  bedeutend  grösserere  Verlust  in  der  feuchten 
warmen  Luft  hängt  grösstentheils  von  der  leichteren  Permea- 
bilität der  Haut,  die  durch  sie  hervorgebracht  wird,  ab.  Dela- 
röche  und  Berger  untersuchten  auch  die  durch  Hitze  erzeugten 
Veränderungen  in  den  auf  diese  Weise  geiödteicn  Thieren,  fan- 
den aber  verschiedene  Resultate  in  den  einzelnen  Fällen,  in  al- 
len jedoch  eine  fast  ganz  erloschene  Reizbarkeit  des  Herzens  so 
wie  der  Muskeln  überhaupt. 

Therapeutische  Anwendung   der   trockenen  war- 
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men  Luft.  Die  höheren  Grade  der  Wärme  wendet  man  sel- 
ten an,  und  kann  sie  nur  füglich  in  Badehäusern  und  in  soge- 
nannten Räucherkasten  benutzen.  Die  milderen  Grade  dagegen 
gebraucht  man  theils  in  der  Behausung  des  Kranken,  indem  man 
die  Zimmer  bis  zu  einer  bestimmten  Temperatur  erwärmt,  theils 
durch  Auswahl  eines  Aufenthaltes  in  südlichen  Gegenden,  z.  B. 
im  südlichen  Frankreich,  in  Oberitalien,  auf  Madeira  u.  s.  w. 
Abgesehen  davon,  dass  man  im  allgemeinen  die  Lufttemperatur 
so  wählt,  dass  sie  dem  Kranken  behaglich  ist,  benutzt  man 
die  trockene  warme  Luft  besonders  in  folgenden  Fällen: 

Im  Rheumatismus.  Ist  damit  Fieber  verbunden,  so  darf 
die  Luft  nicht  zu  warm  sein,  sie  würde  das  Fieber  vermehren. 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  oder  ist  der  Rheumatismus  bereits  einge- 
wurzelt, so  ist  die  warme  Luft  ein  ausgezeichnetes  Mittel.  Man 
achte  auf  die  Wohnung  des  Kranken,  sie  muss  trocken  und 
warm  sein,  und  man  wähle  die  Kleidung  ebenfalls  warm.  Aus- 
serdem ist  auch  das  Bad  von  warmer  Luft  von  Nutzen,  steht 
jedoch  dem  Dampfbade  nach,  weil  dieses  mit  der  Erschlaffung 
der  Haut  eine  stärkere  Transpiration  zu  erzeugen  im  Stande  ist. 
Veränderungen  des  Klima's,  ein  Aufenthalt  auf  Madeira  u.  s.  w. 
kann  einen  inveterirten  Rheumatismus,  der  bisher  vergeblich  mit 
Arzneimitteln  behandelt  war,  mildern,  auch  wohl  heilen. 

Die  Lungenschwindsucht  wird  durch  die  milderen  Grade 
der  warmen  Luft  gebessert,  aufgehalten,  auch  wohl  unter  sonst 
günstigen  Verhältnissen  geheilt,  jedoch  nicht  mehr  im  letzten 
Stadium,  sondern  nur  im  Beginne  der  Krankheit.  Die  höheren 
Wärmegrade  schaden  durch  Aufregung.  Kranken  dieser  Art 
giebt  man  eine  massig  trockene  und  massig  warme  Wohnung, 
empfiehlt  ihnen  den  Aufenthalt  in  freier  Luft  an  warmen,  nicht 
heissen  Sommertagen  und  besonders  einen  längeren  Aufenthalt  im 
südlichen  Frankreich,  in  Italien,  lieber  noch  auf  Madeira  u.  s.  w., 
in  Gegenden,  in  welchen  der  Temperaturwechsel  nicht  sehr 
gross  und  die  Luft  massig  trocken  ist. 

Die  Scrofeln  erfordern  sehr  dringend  zu  ihrer  Beseitigung 
eine  trockene  und  massig  warme  Luft,  während  sie  in  feuchten 
und  kalten  Kellerwohnungen  oft  allen  Arzneimitteln  hartnäckig 
widerstehen.  Können  Kranke  dieser  Art  in  nördlichen  Ländern 
ihr  Vaterland  verlassen,  so  ist  ein  Aufenthalt  im  Süden  seht 
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nützlich.  Höhere  Wärmegrade,  warme  Luftbäder,  eind  selten 
von  grossem  Nutzen. 

Die  Syphilis  wird  am  schwersten  im  Norden  beseisigt,  viel 
leichter  in  dem  wärmeren  Klima  des  Südens. 

Die  Wassersucht  kann  unter  bestimmten  Verhältnissen 
durch  trockne  warme  Luft  geheilt  werden.  Man  benutzt  die  Vor- 
richtungen der  Badehäuser  und  den  Räucherkasten.  Zunächst  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  dies  Verfahren  durch  vermehrte  Ab- 
sonderung der  Haut  nützlich  wird  und  daher  nur  für  die  Fälle 
passt,  wo  diese  heilsam  wirken  kann,  dann  aber  auch,  dass  das 
Dampfbad  die  Hautausdünstung  viel  stärker  vermehrt  als  die 
trockene  Luft  (vergl.  Seite  336).  Im  Hause  des  Kranken  be- 
nutzt man  öfters  ein  Verfahren,  das  sich  durch  leichte  Aus- 
führbarkeit empfiehlt.  Man  setzt  den  nackten  Kranken  auf 
einen  Stuhl,  umgiebt  ihn  mit  wollenen  Decken,  die  den  Hals 
umschliessen,  und  verbrennt  unter  dem  Stuhle  des  Kranken  Alko- 
hol mit  der  Vorsicht,  dass  weder  die  Flamme  noch  die  erhitzte 
Luft  irgend  einen  Körpertheil  unmittelbar  treffen.  Die  auf  diese 
Weise  erwärmte  Luft  ist  nicht  so  trocken,  wie  sie  im  Räucher- 
kasten angewendet  wird. 


Warme  und  trockne  feste  Stoffe. 

Es  werden  sehr  verschiedene  feste  Körper  für  die  Mitthei- 
lung der  Wärme  benutzt,  besonders  sind  zu  nennen:  wollene  und 
leinene  Stoffe,  Sand,,  Erde,  Asche,  Kleie.  Metalle,  Steine  u.  s.  w. 
Durch  sie  findet  entweder  Mittheilung  der  Wärme,  wenn  ihre 
Temperatur  höher  als  die  der  Haut  ist,  oder  verminderte  Aus- 
strahlung und  Mittheilung  von  Seiten  der  Haut  statt,  wenn  letz- 
tere etwas  wärmer  ist.  Sie  unterscheiden  sich  unter  einander 
durch  ihre  Wärmecapacität  und  ihr  Leitungsvermögen,  und 
besonders  dadurch,  dass  sie  mehr  oder  weniger  die  Luft  aus- 
schliessen  und  dadurch  die  Verflüchtigung  des  Wassers  von  der 
Haut  mehr  oder  weniger  verhindern. 

Kleidungsstücke  von  Leinen  und  Wolle.  Zusammen- 
gelegte Tücher  von  Leinen  und  Flanell  werden  gewärmt  aufgelegt, 
haben  aber  nur  für  kurze  Zeit  die  Wirkung  der  trocknen  Wärme, 
da  sie  sich  allmälig  durch  die  Hautausdünstung  mit  Feuchtigkeit 
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sättigen«  Sollen  diese  daher  in  der  genannten  Weise  wirken, 
so  müssen  sie  öfters  von  neuem  gewärmt  werden.  Man  benutzt 
sie  bei  chronischem  Rheumatismus,  bei  Kolikschmerzen  nach  Er- 
kältung u.  s.  w. ,  und  legt  sie  auf  den  kranken  Theil.  Bei  Nei- 
gung zu  Erkältungskrankheiten  ist  die  dicke  und  wollene  Beklei- 
dung besonders  deshalb  wichtig,  weil  sie  den  Temperaturwech- 
sel auf  der  Haut  selbst  mindert,  und  bei  Krankheiten  mit  ver- 
minderter innerer  Wärmeerzeugung  wird  sie  nützlich,  indem 
sie  die  Ausstrahlung  und  die  Mittheiluog  der  Wärme  an  die 
Luft  hindert. 

Den  Sand  benutzt  man  auf  verschiedene  Weise,  sowohl 
trocken  als  feucht.  Im  feuchten  Zustande  sind  die  warmen 
Sandbäder  unter  dem  Namen  Arenationen  bekannt,  welche  frü- 
her vielfach  gebraucht  wurden,  und  auch  jetzt  noch  auf  der 
Insel  Ischia  am  Strande  unter  freiem  Himmel  oder  in  eignen  Ge- 
bäuden benutzt  werden.  Man  gräbt  ungefähr  1  Fuss  tief,  so  dass 
das  Thermalwasser  sich  noch  nicht  ansammelt,  legt  den  Kranken 
in  die  Grube  und  bedeckt  ihn  mit  einer  8  bis  10  Zoll  hohen  Kies- 
lage. Die  warmen  und  feuchten  Kieselsteine  und  zum  Theil  auch 
das  Mineralwasser  und  die  Gasarten,  die  von  unten  heraufquellen, 
bedingen  die  Wirkung  dieser  Arenationen.  Der  trockene  warme 
Sand  von  30  bis  34°  R.  wirkt  stark  erregend  von  der  Haut  aus, 
wird  jedoch  nur  noch  selten,  allenfalls  bei  Asphyctischen  und 
bei  Gelähmten  angewendet.  Zu  Fussbädern  ist  er  bei  zurück- 
getretenem Fussschweisse  oder  Podagra  gerühmt  worden.  In  den 
früheren  Zeiten  brauchte  man  den  durch  die  Sonnenstrahlen 
erwärmten  Sand  zu  Bädern  in  ähnlicher  Art,  wie  die  Arena- 
tionen auf  Ischia,  und  zwar  gegen  Asthma,  Wassersucht,  Gicht 
u.  s.  w.    Ahnlich  wirken  Bäder  von  trockner  warmer  Erde. 

Trockne  Asche  wird  ebenso  benutzt,  bei  ihr  dürfte  jedoch 
der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kali  in  Betracht  kommen,  insofern 
durch  die  Feuchtigkeit  der  Haut  davon  mehr  oder  weniger  auf- 
gelöst werden  kann,  und  dieses  dann  reizend  und  ätzend  auf 
die  Haut  wirkt.  Die  warme  Asche  von  30  bis  34°  R.  wird  zu- 
weilen bei  rheumatischen  Übeln,  bei  Asphyxieen  u.  s.  w.  be- 
nutzt, und  ist  auch  bei  zurückgetretenem  Podagra  und  Fuss- 
schweiss  zu  Fussbädern  empfohlen. 

Trockne  warme  Kleie  lässt  man  entweder  unmittelbar  oder 
in  Kissen  auf  einen  Theil  des  Körpers  einwirken.    Wird  die 
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Kleie  hinreichend  oft  gewechselt,  so  hat  man  die  Wirkung  der 
trocknen  Wärme,  kann  auf  diesem  Wege  die  Temperatur  des 
betreffenden  Theils  erhöhen  und  zugleich  die  Ausscheidung  der 
Haut  vermehren.  Von  Fussbädern  dieser  Art  war  bereits  die 
Rede  (per gl,  Bd.  I.  Seite  447).  Eben  so  benutzt  man  Kleien- 
kissen mit  Erfolg  gegen  chronischen  Rheumatismus  und  gegen 
bestimmte  Arten  von  Kolikschmerzen. 

Erwärmte  Steine  und  Metallplatten,  oder  steinerne  und 
metallene,  mit  warmem  Wasser  gefüllte  Flaschen  wirken  nach  ih- 
rem Temperaturgrade,  und  man  benutzt  sie  zum  Theil  bloss  zur 
Mittheilung  von  Wärme,  z.  B.  bei  kalten  Füssen,  zum  Theil  aber 
auch  um  noch  andere  Zwecke  damit  zu  erreichen.  Dadurch 
nämlich,  dass  man  die  Füsse  erwärmt,  leitet  man  vom  Kopf 
ab,  sobald  die  Temperatur  des  Körpers  nicht  schon  zu  hoch 
ist.  Man  legt  ferner  warme  Stürzen  (Serpentinsteine,  den  Dek- 
kel  irgend  eines  Gefässes  u.  s.  w.)  auf  den  Unterleib,  um  Ko- 
likschmerzen zu  beseitigen. 


An  die  Betrachtung  der  Wirkung  der  trocknen  Wärme 
schliesst  sich  füglich  die  Erörterung  der  Erscheinungen,  welche 
siedendes  Wasser,  heisse  Wasserdämpfe  und  heisse,  glühende 
und  brennende  Körper  erzeugen.  Diese  zerstören  in  geringe- 
rem oder  höherem  Grade  die  betreffenden  Gewebe  und  haben 
eine  lebhafte  Entzündung  zur  Folge. 

Das  siedende  Wasser  (per gl.  Bd.  I.  Seite  572)  bewirkt 
bei  ganz  kurzer  Berührung  ein  Erythem,  beim  Contact  von  einigen 
Secunden  schon  Blasenbildung  und  bei  andauernder  Einwirkung 
alle  Erscheinungen  der  Verbrühung.  Die  Dauer  der  Einwirkung 
bestimmt  den  Grad  der  Zerstörung,  deren  Tiefe,  und  dadurch 
die  Heftigkeit  des  Schmerzes  und  der  nachfolgenden  Entzündung 
und  Eiterung. 

Heisse  Wasser  dämpfe  leitet  man  vermittelst  eines  Roh- 
res, das  mit  einem  Hahn  verschlossen  werden  kann,  auf  den  be- 
treffenden Theil.  Sie  bringen  dieselben  Erscheinungen  hervor, 
und  lassen  sich  auf  eine  kleine  Fläche  bequem  anwenden. 

Der  Moxenkegel,  Brennzylinder  (Moxa)  wird  gewöhnlich 
aus  Baumwolle,  selten   aus  dem  Mark  von  Hollunder  oder  von 
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Helianthus  annuus  u,  8.  w.  geformt,  hat  meistens  \ — 1  Zoll 
in  der  Dicke  und  etwa  1  Zoll  in  der  Höhe,  und  ist  an  den 
Seiten  mit  Leinewand  umnäht,  oben  und  unten  aber  frei.  Man 
setzt  diesen  Kegel  mit  Hülfe  eines  Moxenträgers  oder  einer  Ha- 
kenpincette  auf  den  betreffenden  Theil.  umgiebt  die  Umgegend 
mit  feuchten  Compressen,  zündet  ihn  dann  an,  und  unterhält 
mit  einem  kleinen  Blasebalge  das  Verbrennen.  Die  von  dem  Ke- 
gel bedeckte  Haut  wird  dadurch  oberflächlich  unter  ziemlich 
starkem  Schmerze  zerstört,  es  folgt  eine  lebhafte  Entzündung, 
der  Brandschorf  wird  von  der  Wunde  langsam  abgestossen,  und 
das  Geschwür  eitert  meistens  gut,  jedoch  verschieden  nach  der 
Individualität. 

Das  Glüheisen  (Cauterium  actuale)  wählt  man  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Gestalt,  theils  um  eine  kleinere  oder  grö- 
ssere Fläche  in  Anspruch  zu  nehmen,  theils  nach  der  Beschaf- 
fenheit des  kranken  Organs.  Die  Wirkung  desselben  ist  wenig 
verschieden  nach  den  immer  hohen  Wärmegraden  des  Eisens 
(man  macht  es  gewöhnlich  weissglühend),  wohl  aber  nach  der 
Dauer  und  Art  der  Einwirkung.  In  letzterer  Beziehung  ist  zu  un- 
terscheiden, ob  man  bloss  die  strahlende  Wärme  aus  einiger  Ent- 
fernung einwirken  lässt,  ob  man  das  Eisen  schnell  über  die 
Haut  hinwegführt,  oder  endlich  ob  man  es  fest  aufdrückt.  Wird 
das  Eisen  in  die  Nähe  des  betreffenden  Theils  gebracht,  so  folgt 
Entzündung,  wirkt  es  durch  schnell  vorübergeführte  Berüh- 
rung, so  entsteht  eine  oberflächliche  Zerstörung,  drückt  man 
es  dagegen  fest  auf,  so  zerstört  es  die  Haut  und  selbst  die  dar- 
unter liegenden  Schichten.  Der  Schmerz,  den  das  Glüheisen 
erzeugt,  ist  sehr  stark  aber  schnell  vorübergehend,  und  hat  leb- 
hafte allgemeine  Erscheinungen,  eine  starke  allgemeine  Aufre- 
gung auf  sympathischen  Wege,  zur  Folge.  An  der  Grenze  des 
zerstörten  Theils  folgt  eine  lebhafte  Entzündung,  der  Brand- 
schorf wird  abgestossen,  und  die  eiternde  Fläche  zeigt  eine  ver- 
schiedene Beschaffenheit  nach  der  Individualität  und  auch  nach 
der  Tiefe  der  Verletzung.  —  Mayor  steckt  das  Eisen  in  heisses 
Wasser  und  erzeugt  dann  damit  ein  Erythem  oder  eine  ober- 
flächliche Verbrennung.  Statt  des  Glüheisens  hat  man  auch  wohl 
glühende  Kohlen  oder  die  Sonnenstrahlen,  die  man  mittelst  eines 
Brennglases  concentrirt,  benutzt. 

Diese  verschiedenen  Methoden,  um  durch  hohe  Wärmegrade 
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Entzündung  allein,  oder  Zerstörung  mit  Entzündung  und  Eite- 
rung hervorzubringen,  benutzt  man  theils  für  örtliche  Zwecke, 
theils  um  allgemeine  Wirkungen  auf  sympathischem  Wege  zu 
erzeugen.  Die  örtliche  Wirkung  ist  bereits  angegeben,  es  bleibt 
aber  noch  zu  erörtern,  welche  allgemeine  Reactionen  folgen. 
Die  Zerstörung  durch  hohe  Wärmegrade  ist  mit  dem  lebhafte- 
sten Schmerze  verbunden,  und  es  folgt  in  dieser  Beziehung 
eine  allgemeine  Aufregung,  die  man  benutzen  kann,,  um  bei  Läh- 
mungen durch  die  Gefühlsnerven  auf's  Rückenmark  zu  wirken, 
um  bei  Aspbyxiecn  die  Nerventhätigkeit  anzuregen  u.s.w.  Durch 
den  Schmerz  beim  Brennen  sowohl,  als  auch  durch  den,  wel- 
chen die  nachfolgende  Entzündung  erzeugt,  leitet  man  von 
andern  Theilen  ab,  man  fixirt  dadurch  die  Gedanken  eines  Gei- 
steskranken, man  beseitigt  Neuralgieen  in  andern  Theilen  u.  s.  w. 
Durch  die  nachfolgende  Eiterung  endlich  bildet  man  ein  künst- 
liches Geschwür,  das  zur  Ablagerung  krankhafter  Stoffe  des 
Körpers  dienen  kann  und  daher  nützlich  wird,  wenn  solche  an- 
derswo sich  abzulagern  drohen  oder  bereits  anfangen. 

Therapeutisch  benutzt  man  diese  hohen  Grade  der  Wärme 
in  folgenden  Fällen: 

Bei  Bisswunden  von  tollen  Hunden  u.s.w.,  um  das 
Gift  zu  zerstören:  man  gebraucht  das  Glüheisen.  Die  Atzung 
mit  Kali  causticum,  das  mit  den  Bestandtheilea  der  Bisswunde 
lösliche  Verbindungen  eingeht,  und  daher  in  die  Tiefe  eindrin- 
gen kann,  verdient  den  Vorzug  vor  dem  Ausbrennen  der  Wunde, 
weil  im  letztern  Falle  ein  fester  Brandschorf  gebildet  wird, 
der  lange  festsitzt  und  das  tiefere  Eindringen  erschwert. 

Zur  Zerstörung  von  krankhaft  veränderten  Gewe- 
ben. Bei  der  Telangiectasie,  bei  bösartigen  Geschwülsten,  C<z- 
ries  fungosa  u.  s.  w.,  verkohlt  man  mit  dem  Glüheisen  die 
kranken  Theile,  und  erzeugt  dadurch  in  der  Umgegend  eine 
lebhafte  Entzündung. 

Zur  Stillung  von  Blutungen,  bei  denen  die  Unterbin- 
dung der  Gefässe  nicht  ausführbar  ist,  und  die  Tamponade  und 
die  übrigen  Methoden  nicht  ausreichen;  das  Glüheisen  ist  hier 
in  einzelnen  Fällen  nicht  zu  entbehren.  Es  zerstört  die  be- 
rührten Theile  unter  Bildung  eines  festen  Schorfes,  und  trägt 
somit  zur  Oblitteration  des  blutenden  Gefässes  indirect  bei,  in- 
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dem  es  theils  durch  die  nachfolgende  Entzündung,  tbeils  durch 
die  Verstopfung  mittelst  des  Schorfes  6elbst  wirksam  wird. 

Bei  brandigen  Geschwüren,  z.B.  beim  Karbunkel,  Hos- 
pitalbrand, Wasserkrebs,  auch  wohl  bei  andern  rasch  um  sich 
greifenden,  bösartigen  Geschwüren  u.  s.  w.;  man  brennt  ober- 
flächlich, auch  wohl  etwas  tief,  um  den  Zersetzungsprozess  in 
den  Geschwüren  zu  beschränken  und  Entzündung  hervorzurufen. 

Um  in  Geschwüren  und  Fisteln  Entzündung,  Eite- 
rung und  üppigere  Granulation  zu  erzeugen.  Man  brennt 
mit  dem  Eisen  oberflächlich,  und  bewirkt  dadurch  in  den  betref- 
fenden Theilen  eine  schwächere  oder  lebhaftere  Entzündung.  Bei 
alten  Geschwüren  bildet  sich  allmälig  eine  Membran,  die  der 
Vernarbung  hinderlich  ist;  man  zerstört  diese  mit  dem  Glühei- 
sen, erzeugt  dadurch  Entzündung,  Eiterung  und  eine  Granula- 
tion, bei  der  die  Vernarbung  erfolgen  kann.  Bei  Fisteln ,  z.  B. 
bei  Kothfisteln,  verfährt  man  ebenso,  um  durch  eine  stärkere 
Granulation  in  der  gebrannten  Wunde  eine  Schliessung  der  Fistel 
zu  erzielen.  Selten  gebraucht  man  das  siedende  Wasser,  das 
zu  Einspritzungen  in  Fisteln  und  Lympfabscesse,  so  wie  bei 
atonischen  Geschwüren  zur  Hervorruf ung  einer  lebhafteren  Ent* 
zündung  empfohlen  ist.  —  Bei  torpiden,  fungösen,  scorbutischen 
und  brandigen  Geschwüren  hat  man  das  Glüheisen  oder  eine 
brennende  Kohle  aus  einiger  Entfernung  einwirken  lassen,  auch 
wohl  die  Sonnenstrahlen  mittelst  eines  ßrennglases  angewendet, 
um  die  Geschwürsfläche  zu  reizen. 

Bei  chronischen  Entzündungen  innerer  Theile  und 
ebenso  bei  inneren  Vereiterungen,  z.  B.  bei  der  Arthrocace 
u.  s.  w.,  nützt  das  Glüheisen  durch  die  kräftige  Ableitung  nach 
aussen,  und  zwar  theils  durch  die  nachfolgende  Entzündung,  theils 
durch  die  Eiterung,  die  man  in  der  Wunde  zu  unterhalten  sucht. 

Bei  Lähmungen  wendet  man  das  Glüheisen  und  die  Moxe 
an,  und  hat  dabei  entweder  bloss  den  Zweck,  durch  den  örtli- 
chen Schmerz  heftig  zu  erregen,  oder  auch  noch  durch  die  nach- 
folgende Eiterung  von  inneren  Theilen  abzuleiten.  Auch  im 
Typhus  und  in  andern  Krankheiten  ist  ein  solches  Verfahren 
versucht,  so  wie  Callisen  hier  heisses  Wasser  statt  der  Can- 
thariden  zur  Blasenbildung  angewendet  hat. 

Bei  Geistesstörungen  wählt  man  gewöhnlich  die  Moxe, 
selten  das  Glüheisen,  um  den  Kranken  durch  einen  lebhaften; 
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Schmerz  von  seinen  irrigen  Vorstellungen  abzuleiten,  und  um 
auch  zugleich  ein  künstliches  Geschwür  zu  bilden, 

Bei  Neuralgieen  und  Krämpfen,  z.  B.  Gesichtsschmerz, 
Hüftweh,  Epilepsie  u.  s.  w.  Das  Glübeisen  und  die  Moxe 
dienen  hier  um  eine  kräftige  Ableitung  von  dem  kranken  Theile 
zu  veranlassen. 

Zur  Erkennung  simulirter  Krankheiten. 

Die  genaue  Beschreibung  des  technischen  Verfahrens  und  die 
sorgfältige  Erörterung  der  einzelnen  Krankheiten,  in  welchen 
diese  hohen  Wärmegrade  nützen,  gehören  zur  Chirurgie. 
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Anhang  zur  dritten  Mitasse* 


Camphora,     Campher. 

Der  Stamm,  die  Zweige 3  die  Wurzel  und  die  Blätter  von 
Laurus  Camphora  L%  (Cinnamomum  Camphora  Fr.  Nees,  Per- 
eea  Camphora  Spr.  Camphora  officinarum  Bauhin),  einem  in 
China,  Cochinchina  und  Japan  einheimischen  Baume,  werden 
in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  in  grossen  eisernen  Kolben 
mit  Wasser  gekocht,  wobei  sich  der  in  den  genannten  Theilen 
enthaltene  Campher  verflüchtigt  und  in  dem  Stroh,  womit  die 
Helme  der  Kolben  ausgekleidet  sind,  ansammelt.  Der  so  erhal- 
tene rohe  Campher  (Camphora  cruda  Japonica)  ist  grau  oder 
röthlich,  und  wird  durch  Sublimation  mit  Thon,  Kreide,  unge- 
löschtem Kalk,  Kohle  u.  s.  w.  gereinigt.  Die  Eigenschaften 
dieser  Substanz  sind  (Seite  17)  angegeben.  —  Auf  Sumatra 
und  Borneo  erhält  man  aus  Dryobalanops  Camphora  Cole- 
brooke  das  Campherlöl,  eine  klare  farblose  Flüssigkeit,  durch  Ab- 
zapfen, und  im  Innern  des  Baumes  findet  sich  der  Sumatra- 
campher (Camphora  Sumatraria),  der  des  hohen  Preises  wegen 
selten  nach  Europa  kommt  und  nach  Duncan  mehrere  unter- 
scheidende Charaktere  bah 

Reibt  man  Campher  auf  die  Haut  ein,  so  entsteht  nach  und 
nach  das  Gefühl  von  Wärme  und  Brennen,  selten  aber  beobachtet 
man  ein  Erythem.  Auf  Schleimhäute  wirkt  das  Mittel  ähnlich, 
aber  schneller  und  stärker,  weil  das  Epithelium  leicht  zu  durch- 
dringen ist,  und  soll  in  grösseren  Stücken  Entzündung  und 
Exulceration  der  berührten  Stellen  hervorbringen,  wie  die  von 
Orfila  angestellten  und  sogleich  anzuführenden  Versuche  gezeigt 
haben.    Die  Einwirkung  des  Camphers  ist  eine  unbekannte,  eine 
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dynamische,  man  sieht  nämlich  nur  die  Gegenwirkung.  Dass 
der  Campher  ins  Blut  übergeht  und  zum  Theil  wenigstens  aus 
den  Lungen  wieder  verdunstet,  ist  bereits  oben  (Seite  17) 
angegeben. 

Die  Wirkung  des  Camphers  erhellt  theils  aus  Versuchen, 
welche  an  Thieren  angestellt  wurden  und  Ärzte  an  sich  selbst 
machten,  theils  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  am  Kran- 
kenbette. 

Vom  Magen  aus  wirkt  der  Campher  nach  Orfila's  Versu- 
chen an  Hunden   (Toxicologie  generale ,    Tom.  II.  pag.  400) 
auf  verschiedene  Weise.,  je  nachdem  man  denselben  in  Stücken, 
oder  in  einem  fetten  Öle   aufgelöst  anwendet.     Drei   bis  vier 
Drachmen  Campher,  in  Stücken  in  den  Magen  gebracht,  tödte- 
ten  in  2  bis  6  Tagen,  und  erzeugten  keine  Convulsionen  sondern 
nur  grosse  Mattigkeit.    Im  Magen  fanden  sich  vier  Geschwüre, 
die  mit  einer  schwarzen  Masse  bedeckt  waren.    Zwei  bis  drei 
Drachmen  Campher  in  1^  bis  4  Unzen  Olivenöl  aufgelöst  und 
in  den  Magen  eingespritzt,  bewirkten,  wenn  das  Erbrechen  durch 
Unterbindung  des  Oesophagus  verhindert  war,   zu  Anfang  Un- 
ruhe und  einen  unsichern  Gang,  dann  heftige  Anfälle  von  Con- 
vulsionen, die  meistens  mehrere  Minuten  andauerten  und  in  fast 
ganz  freien  Zwischenräumen  von  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
erfolgten,    und    Verlust    der   Sinne,    bis    das    Thier    sich    vom 
letzten  Krampfanfalle  nicht  mehr  erholte,  in  einen  Zustand  von 
Stupor  verfiel,  und  nach  a  bis  8  Stunden  unter  Erstickungs- 
symptomen starb,    In  diesen  Versuchen  wurden  im  Magen  keine 
Geschwüre,  nur  in  einem  Falle  eine  Entzündung,  und  die  Lun- 
gen dichter  als  gewöhnlich  gefunden.    Scudery  (Annali  univ.  di 
Med,  XXXVI.)  beobachtete  ähnliche  Symptome  und  zugleich 
eine  Affection  des  uropoetischen  Systems,    meistens  mit  Stran- 
gurie,  und  fand   nach  dem  Tode  die  Gehirnhaut  stark  injicirt, 
das  Gehirn  zuweilen  weich,  die  Magenhäute  roth  und  mit  schwar- 
zen Punkten,  die  Uretheren,  die  Harnröhre  und  den  Samenstrang 
entzündet,  und  erkannte  im  ganzen  Körper  den  Camphergeruch. 
Hertwig   (Arzneimittellehre  fiir  Thierärzte ,  pag.  375)   beob- 
achtete beim  Pferde,    beim  Rindvieh,   beim  Schaaf  und  beim 
Hunde  auf  kleine  Gaben  Campher  eine  etwas  grössere  Pulsfre- 
quenz,  eine  allgemeine  Aufregung  und  das  aus  den  Adern  ge- 
lassene Blut  heller  roth  und  schneller  gerinnend  als  vor  dem 
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Versuche;  auf  grössere  Gaben  ausserdem  Zuckungen,  die  sich 
in  ungleichen  Zwischenräumen  wiederholten,  und  später  als  die 
Beschleunigung  des  Pulses  erfolgten,  und  erhöhte  Empfindlichkeit; 
auf  grosse  Gaben  endlich  Convulsionen,  die  anfallsweise  eintra- 
ten, die  höchste  Empfindlichkeit,  grosse  Pulsfrequenz,  spät  erst 
Verlust  der  Sinne  und  zuletzt  ein  dem  Schlagfluss  ähnlicher 
Zustand.  Hertwlg  fand  in  der  ausgeathmeten  Luft,  im  Schweiss, 
weniger  stark  im  Urin,  und  bei  Kühen  in  der  Milch  den  Geruch 
von  Campher.  Bei  der  Section  fand  Hertwig  den  Campher- 
geruch fast  in  allen  Theilen,  das  Blut  schwarz  und  flüssig,  Ent- 
zündung bald  in  diesem  bald  in  jenem  Theile  des  Darmkanals,  die 
Harnblase  etwas  geröthet ,  das  Herz  von  Blut  strotzend  und  auf 
der  innern  Fläche  desselben  dunkelrothe  Flecke,  und  Gehirn, 
Rückenmark  und  deren  Häute  mit  Blut  stark  angefüllt.  Hert- 
wig schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  der  Campher  eine 
vorherrschende  und  gewissermaassen  specifische  Wirkung  auf 
das  kleine  Gehirn,  das  verlängerte  Rückenmark  und  den  Hirn- 
knoten ausübe. 

Von  Wunden  aus  bringt  der  Campher  ähnliche  Erscheinun- 
gen hervor.  Orfila  (l.  c.  pag.  403)  löste  6  Drachmen  Campher 
in  Ol  auf,  und  brachte  diese  in  eine  Zellgewebewunde  im  Schen- 
kel eines  Hundes.  Erst  nach  24  Stunden  stellten  sich  Unruhe 
und  convulsivische  Bewegungen  der  Glieder  ein,  und  der  Tod 
erfolgte  erst  2  Tage  darauf.  Es  war  weder  in  der  Wunde,  noch 
in  einem  andern  Theile  eine  Veränderung  zu  finden. 

Auf  eine  Injection  von  6  Gran  in  Ol  aufgelöstem  Campher  in 
die  Jugularvene  eines  Hundes  (Orßla  l.  c.J  stellten  sich  erst 
nach  6  Stunden  Schwindel,  Schwäche  der  Hinterfüsse  und  be- 
schwerliche Respiration  ein,  und  nach  14  Stunden  folgte  der 
Tod.  Dagegen  hatten  Gr.  xv — xx  in  4  bis  8  Stunden  den  Tod 
zur  Folge,  und  zwar  unter  ähnlichen  Symptomen  wie  bei  inne- 
rer Anwendung  dieses  Mittels.  —  Tiedemann  (Zeistchrift  für 
Physiologie,  Bd.  V,  Seite  218)  injicirte  eine  halbe  Unze  Spiritus 
camphoratus  in  die  Schenkelvene  eines  Hundes,  beobachtete 
nach  16  Secunden  den  Camphergeruch  in  der  ausgeathmeten  Luft, 
tiefes,  stürmisches  und  ungleiches  Athmen  und  heftige  Convul- 
sionen, namentlich  Opisthotonus ;  er  spritzte  darauf  eine  halbe  Unze 
Essig  (Antidotum  des  Camphers)  ein,  und  sah  alle  Symptome  der 
Vergiftung  abnehmen  und  den  normalen  Zustand  zurückkehren. 
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Viborg  (in  Scheel's  Infusion  und  Transfusion  des  Blutes, 
Kopenhagen  1802)  und  Hertwig  (in  Dieffenbach's  Transfusion 
und  Infusion,  Berlin  1828)  beobachteten  bei  Einspritzungen  des 
Camphers  in  die  Venen  ähnliche,  aber  stürmischere  Symptome, 
als  bei  innerer  Anwendung  desselben. 

Vergiftungen   durch  Campher  sind  nicht  selten  beobachtet. 
Ein  Kranker,  erzählt  Fr,  Hoff  mann,  litt  an  Hypochondrie  und 
nahm  aus  Versehen  2  Scrupel  Campher  in  Ol  aufgelöst  auf  einmal. 
Schwindel,  kalte  Extremitäten,  grosse  Angst,  kalter  Seh  weiss 
im  Gesicht,  Delirien,  Schlaflosigkeit,   kleiner  und  matter  Puls, 
dann  grosse  Hitze  und  beschleunigter  Puls,  waren  die  nachfol- 
genden Symptome.    Eichhorn  (American  Journal  of  med.  seien- 
ces  1832)  beobachtete  auf  2  Drachmen  Campher  (als  Pulver  mit 
Zucker  genommen)  nach  \  Stunde  vermehrte   Wärme,    einen 
sehr  lebhaften  Pulsschlag,  lebhafte  Aufregung  bei  Klarheit  des 
Verstandes,  dann  feuchte  Haut,  langsamen  Puls  und  Schlaf,  und 
starken  Schweiss  und  eine  grosse  Mattigkeit  als  Folge  der  über- 
standenen  Vergiftung.  M.  Edwards  (Or/ila,  Toxi  gener.  Tom. II. 
pag.  407)  beobachtete  bei  einer  Kranken,  die  an  leichten  Ner- 
venübeln litt,  auf  Anwendung  von  5/5  Campher  in  einem  Kly- 
stiere:  Camphergeschmack  im  Munde,  Unruhe  und  Unbehagen, 
dann   das  Gefühl  von   Leichtigkeit   und  Aufregung,    Unsicher- 
heit des  Ganges,  Blässe  des  Gesichts,  Veränderung  der  Gesichts- 
züge,  Gefühl  von  Kälte  in   der  Haut,  kleinen  und  schwachen 
Puls,  eigenthümliche  Gefühle  wie  bei  der  Hysterie  und  den  Cam- 
phergeruch aus  dem  Munde;  dieser  Zustand  nahm  nach  ~  Stunde 
ab,  und  ging  bald  vorüber.   Barbier  (Mdtiere  medicale  Tom.  III. 
pag.  550)  erzählt  von  einem  Manne,  der  dieselbe  Dosis  in  einem 
Klystiere  genommen  hatte,  dass  derselbe  Hitze  im  Unterleibe, 
Kopfschmerzen,  Sinnestäuschungen,  Schwere  im  Kopf  und  eine 
Art  Trunkenheit  empfand ;  der  Kranke  konnte  nicht  mehr  sicher 
gehen,  hatte  Üblichkeit,  brach,  hatte  das  Gefühl  von  Hitze  im 
Unterleibe  den  Oesophagus  hinauf  bis  in  den  Mund,  Durst,  ab- 
wechselnd Hitze,  Schweiss  und  Frösteln,   beschwerliche  Respi- 
ration, kleinen  Puls,  blasse  Gesichtsfarbe,  Zittern  und  Zuckun- 
gen.    Am  folgenden  Morgen   waren  Schwere   des  Kopfes  und 
Schwindel  zurückgeblieben.   TVendt  (Rusfs  Magazin  etc.  1828) 
beobachtete  eine  Kranke,  die   aus  Versehen  Spiritus  campho- 
rati  §iv   (Camphori  3ii)    verschluckt   hatte.     Nach    1  Stunde 
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war  der  Puls  voll,  schnell  und  häufig,  die  Hitze  gross,  das  Ge- 
sicht gcröthet  und  gedunsen  und  der  Kopf  eingenommen  -,  da- 
bei klagte  die  Kranke  über  Brennen  im  Magen,  Angst,  Schwin- 
del und  Gesichtstäuschungen.  Auf  Anwendung  von  Schleim  und 
Essig  verminderten  sich  die  Erscheinungen,  Schweiss  und  Schlaf 
folgten  und  nur  das  Urinlassen  blieb  beschwerlich.  —  Sectio- 
nen  nach  Camphcrverg'iftungen  sind  nicht  bekannt  gemacht. 
Die  Behandlung  dieser  Vergiftung  besteht  zunächst  darin,  das 
etwa  noch  im  Magen  vorhandene  Gift  durch  ein  Brechmit- 
tel zu  entfernen.  Ausserdem  rühmt  man  den  Essig  und  Citro- 
nensaft,  (Alexander  sah  jedoch  von  letzterem  keinen  Erfolg  bei 
sich),  Äther,  Wein  und  Terpenthinöl.  Ein  Aderlass,  kalte  Um- 
schläge auf  den  Kopf  und  kalte  Uebergiessungen  sind  erforder- 
lich, wenn  die  Zufälle  auf  Gefahr  deuten. 

Jörg  (Material,  zu  einer  künftig,  Arzneimittellehre,  p.  230) 
stellte  an  sich  und  an  7  andern  gesunden  Menschen  eine  grosse 
Reihe  von  Versuchen  mit  Campher_zu  Gr.  ß  —  xii  an.  Der  Ge- 
schmack dieser  Substanz  war  bitter-scharf  und  hinterher  küh- 
lend, sie  erregte  in  den  Deglutitionsorganen  und  im  Magen  das 
Gefühl  von  Wärme,  das  sich  zuweilen  auch  in  den  Gedärmen 
verbreitete,  verursachte  öfteres  Aufstossen,  zuweilen  Abgang 
von  Blähungen,  in  einzelnen  Fällen  vermehrte  Darmausleerung 
und  bei  Jörg  selbst  einen  eigenthümlich  drückenden  Schmerz  in 
der  Gegend  des  Ganglion  co^liacum.  Ein  Gefühl  vermehrter 
Wärme  im  ganzen  Körper  stellte  sich  ein,  der  Puls  wurde  fre- 
quenter,  der  Durst  nahm  zu,  die  Hautausdünstung  wurde  oft  in 
sehr  bedeutendem  Grade  vermehrt,  der  Urin  floss  zuweilen 
reichlicher,  war  meistens  saturirter  und  wurde  beim  Stehen 
trübe,  und  die  Geschlechtsfunction  wurde  in  einzelnen  Fällen 
erregt.  Das  Gehirn  wurde  deutlich  und  vorzugsweise  ergriffen, 
Röthe  des  Gesichts,  leichter  Kopfschmerz,  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  Schwindel,  oder  auch  eine  eigenthümliche  Aufre- 
gung, eine  Art  Trunkenheit  und  zuweilen  Nasenbluten  deute- 
ten dies  an.  Ein  leichtes  Zittern  der  Glieder  stellte  sich  eben- 
falls öfters  ein.  Auf  alle  diese  Erscheinungen,  welche  aber  nicht 
alle  zusammen  eintraten ,  folgte  in  der  Nacht  ein  ungewöhnlich 
starker  Schlaf,  und  es  blieb  öfter  nachher  noch  eine  grössere 
oder  geriogere  Abspannung  und  härtere  Stuhlausleerung  als  vor- 
her zurück.    Weder  in  der  Hautausdünstung  noch  im  Urin  wurde 
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der  Geruch  nach  Campher   beobachtet.     Jörg   fand   in  diesen 
Versuchen  eine  grosse  individuelle  Verschiedenheit,  und  sah  in 
einzelnen  Fällen  von  Gr.  ß — j   so  starke  Wirkungen,  wie  von 
Gr.  vi  —  xij.   in  anderen.     Purhlnje   (Neue  Breslauer  Samm- 
lung ,   1829)   stellte  Versuche  an  sich  selbst  an,  empfand  bei 
Gr.  i  —  vi  Campher  ein  gelindes,    dem  Sodbrennen    ähnliches 
Gefühl  im  Magen,  bei  Gr.  xii.   eine  angenehme  Wärme  in  der 
Haut,    eine  allgemeine  behagliche  Aufregung  und  einen  rausch- 
ähnlichen Zustand   ohne  nachbleibende  Abspannung.     Purkinje 
nahm  ein  anderes  Mal  2  Scrupel  Campher ;  das  Gehen  wurde  er- 
leichtert,  der  Trieb  dazu  erhöht,   eine  Vorstellung  drängte  die 
andere,  das  Bewusstsein  der  Persönlichkeit  ging  verloren,  nach 
eingetretenem  Erbrechen  kehrte  das  Bewusstsein  wieder,  aber 
die  Gedankenfluth   dauerte  fort,    die  Gesichtseindrücke  waren 
schwach,  es  entstand  eine  schwüle  Wärme  im  Kopf  und  im  gan- 
zen Körper,  und  das  Bewusstsein  ging  verloren;    er  fiel  dann, 
hatte  einige  convulsivische  Bewegungen,  erwachte  nach  |  Stunde, 
konnte  sich  in  seine  Persönlichkeit  und  seine  Umgebung  nicht 
finden ,  ging  aber  spazieren ,  fühlte  sich  nicht  unwohl,  und  hatte 
später  keine  Nachwehen.     Scudery  (l.  c.  1829)  beobachtete  auf 
Gr.  viij — x  bei  Gesunden  keine  Wirkung,  auf  ^ij.  die  auf  meh- 
rere Dosen  vertheilt  wurden,  einen  beschleunigten  Blutumlauf, 
vermehrte  Wärme,  keine  Reizung  des  Darmkanals,  nachfolgende 
Verstopfung,  gesteigerte  Thätigkcit  der  Geschlechts-  und  Urin- 
Werkzeuge,   Schwindel  und  Kopfschmerz.     Alexander  (JEJxpe- 
rimental  Essays,  pag.  128)  nahm  }j  ohne  wesentliche  Wirkung 
zu  beobachten,  und  ein  anderes  Mal  }ij  mit  Rosensyrup,  wor- 
auf Abspannung  und  Gähnen,  nach  10  Minuten  eine  Abnahme 
der  Temperatur  in  der  Magengegend  um  1°,   nach  45  Minuten 
Sinken  des  Pulses   von  77  auf  67  Schläge,   und  dann  Schwin- 
del, Verwirrung  der  Ideen,  Taumeln,  Bewusstlosigkeit,  heftige 
Convulsionen  und  Delirien  eintraten;    das  Bewusstsein  kehrte 
zum  Theil  wieder,  der  Puls  war  frequent  (100  Schläge),  und  auf 
Darreichung  von  warmen  Wasser   erfolgte  Erbrechen  (wobei 
die  grössere  Menge  des  genossenen  Camphers  entleert  wurde); 
das  Bewusstsein  kehrte  darauf  zurück,  aber  Hitze  (2°  zu  viel 
bei  80  Pulsschlägen),  Schwindel,  Zittern,  Brausen  vor  den  Ohren 
waren  noch  vorhanden,  jedoch  in  viel  geringerem  Grade  als  vor- 
her, bis  nach  eingetretenem  Schlafe  nur  noch  Verstopfung  und  das 
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Gefühl  einer  grossen  Schwere  im  ganzen  Körper  zurückblieben. 
Griffin  (de  Viribus  Camphorae)  hat  bei  Anwendung  ähnli- 
cher Dosen  auch  ähnliche  Wirkungen  beobachtet.  Trousseau 
(Traite  de  matiere  medicale,  Tome  I.  pag.  48)  stellte  Ver- 
suche an  sich  an,  um  die  kühlende  Wirkung  des  Camphers 
zu  erforschen.  Er  beobachtete  auf  10  Gran  ein  Gefühl  von 
Kälte  im  Magen  und  eine  Verlangsamung  des  Pulses  von  72 
bis  auf  60  Schläge,  und  noch  stärkere  ähnliche  Wirkungen  auf 
20  und  36  Gran.,  und  zugleich  unvollständige  Erection  auf  Rei- 
zung der   Geschlechtstheile. 

Eine  grosse  Zahl  von  Erfahrungen  am  Krankenbette,  welche 
die  Wirkung  kleiner  Dosen  des  Camphers  betreffen,  haben  noch 
nicht  hingereicht,  um  die  darauf  eintretenden  Symptome,  die 
oft  eine  grosse  Verschiedenheit  zeigen,  richtig  zu  erklären.  Der 
Campher  erzeugt  zu  Gr.  j  —  vj  ein  Gefühl  von  Wärme  im  Ma- 
gen und  den  Deglutitionsorganen,  erneuert  beim  Aufstossen  den 
Geruch  und  Geschmack  nach  Campher,  und  ruft  meistens  erst 
bei  Wiederholung  derselben  Gabe  allgemeine  Erscheinungen 
hervor;  es  wird  der  Puls  alsdann  gewöhnlich  etwas  frequenter, 
meistens  grösser,  bleibt  aber  weich,  ein  Gefühl  erhöhter  Wärme 
wird  mehr  oder  weniger  im  ganzen  Körper  bemerkbar,  und 
häufig,  jedoch  nicht  immer,  tritt  Schweiss  ein,  fast  nie  aber  be- 
merkt man  eine  Vermehrung  einer  andern  Absonderung.  Giebt 
man  }/S — 3/5,  so  entsteht  gewöhnlich  ein  geringes  unbehagliches 
Gefühl  im  Magen,  zuweilen  Hitze,  auch  wohl  Üblichkeit  und 
Erbrechen,  der  Puls  wird  beschleunigt,  das  Gefühl  von  Hitze 
folgt,  Schweiss  bricht  häufig  aus,  und  nicht  ganz  selten  stellen 
sich  die  oben  angeführten  Symptome  der  eigenthümlichen  Auf- 
regung und  Störung  der  Gehirn-  und  Rückenmarks -Function 
ein.  Beim  Campher  will  man  ausserdem  eine  speeifische,  de- 
primirende  Wirkung  auf  die  Geschlechtsorgane  gesunder  Men- 
schen beobachtet  haben,  obgleich  derselbe  bei  gesunden  Men- 
schen die  Sensibilität  im  Allgemeinen  erhöht,  und  der  gesteigerte 
Geschlechtstrieb  und  eine  krankhaft  erhöhte  Sensibilität  der  Ge- 
schlechtsorgane sollen  durch  dies  Mittel  vermindert  werden. 
Diese  Wirkung  ist  keinesweges  so  constant,  wie  viele  Ärzte 
annehmen,  und  wird  auch  vielfach  in  Zweifel  gezogen  und  zum 
Theil  ganz  geleugnet.  Thiere,  wie  Hunde  und  Hühner,  wur- 
den von  Hertwig  (Arzneimittellehre,  pag,  392)  1  bis  3  Monate 


hindurch  täglich  mit  Campher  behandelt  und  verloren  dadurch 
nicht  an  Begattungslust.     Die  meisten  hierher  gehörigen  That- 
sachen   betreffen  Krankheitsfälle,   in  denen   zugleich  mit  dem 
Campher  Opium,  oder  auch  Opium  und  Kali  nitricum  verord- 
net wurde,  und  in  vielen  Fällen,  in  welchen  man  den  Campher 
allein  verordnet,  sieht  man  statt  des  günstigen  einen  ungünsti- 
gen Erfolg.    Es  wird  hievon  bei  der  therapeutischen  Wirkung 
die  Rede  sein.    Altere  Arzte  haben  dem  Campher  kühlende  und 
fäulnisswidrige  Wirkungen  zugeschrieben  und  denselben  in  die* 
ser  Beziehung  angewendet.    Diese  Wirkungen  gehören  aber  dem 
Campher  nur  bedingungsweise  an,  nämlich  dann,  wenn  durch 
Krisen  durch  die  Haut  oder  anderweitig  die  Krankheit  so  ver- 
ändert und  gemildert  wird,   dass  die  mit  derselben  verbundene 
Hitze  abnehmen  muss.    Dass  Alexander  in  jenem  oben  beschrie- 
benen Versuche  eine  Verlangsamung    des  Pulses  und   ein  Ab- 
nehmen der  Wärme  (vergl.  Seite  350)  an  sich  beobachtete,  dass 
Fr,  Hoff man ,  Tralles,  Griffin,  Trousseau  u.  A.  auf  ^j  —  ij  Cam- 
pher ebenfalls  eine  Verminderung  der   Wärme  und    der  Puls- 
schläge bei  gesunden  Menschen  zu  Anfang  eintreten  sahen,  und 
dass  Cullen  und  Callisen  dasselbe  bei  Kranken  wahrnahmen, 
berechtigt  um  so  weniger  zu  dieser  Annahme,  als  andere  Beob- 
achtungen  nicht    dasselbe   Resultat  gegeben  haben,   und    diese 
Wirkung  niemals  andauernd  war,  sondern  immer  bald  in  entge- 
gengesetzte Symptome  überging.    Man  kann  aus  diesen  Beobach- 
tungen nur  so  viel  feststellen,   dass  auf  grosse  Gaben  meistens, 
aber  nicht  immer,  eine  Verminderung  des  Pulses  und  der  Wärme 
zu  Anfang  eintreten.    Auch  hat  man  aus  den  vorliegenden  That- 
sachen  gefolgert,  dass  die  grossen  Dosen  die  kühlende  Wirkung 
allein  vom  Magen  aus  hervorbringen,   dass   die  Aufregung  aber 
von  dem  Übergange  des  Camphers  ins  Blut  abhänge.    Demnach 
würde  der  Campher  nicht  als  kühlendes  Mittel.,  wie  viele  Schrift- 
steller behaupten,  zu  betrachten  sein,  sondern  nur  als  eine  Sub- 
stanz, die  in  grossen  Dosen  heftig  einwirkt,  und,  unter  andern 
Symptomen  der  Störung,  auch  eine  Verminderung  der  Wärme 
in  den  äusseren  Theilen    und  eine  Verlangsamung    des  Pulses 
erzeugt.     Der  Campher  wirkt  endlich  krampfstillend,   wie  eine 
grosse  Menge  von  Beobachtungen  lehren,   uud  zwar  theils  un- 
ter Hervorrufung  von  Krisen,  theils  durch  eine  besondere  er- 
regende  und   störende  Wirkung   aufs  Gehirn   und   das    ganze 
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Nervensystem,  welche  in  den  oben  angeführten  Beobachtungen 
hinreichend  nachgewiesen  ist. 

Therapeutische  Wirkung  des  Camphers.  Man  be- 
nutzt denselben  innerlich  in  folgenden  Krankheiten: 

Im  Nervenfieber  und  im  Faulficber  ist  der  Campher 
als  erregendes  Mittel  überhaupt,  als  schweisstreibendes,  als  küh- 
lendes, als  fäulnisswidriges,  als  krampfstillendes,  als  speeifi- 
sches  u.  s.  w.  gerühmt,  und  von  vielen  Ärzten  ebenso  übertrieben 
empfohlen,  als  von  andern  ohne  hinreichenden  Grund  ganz  ver- 
worfen. Die  Theorieen  der  herrschenden  Schulen  haben  hierzu 
viel  beigetragen,  und  ebenso  auch  eine  sehr  mangelhafte  Kennt- 
niss  der  pathologischen  Veränderungen  beim  Eintritt  einer  be- 
stimmten Reihe  von  Symptomen.  Aus  der  grossen  Menge  von 
Beobachtungen  geht  aber  hervor,  dass  der  Campher  in  vielen 
Fällen  durch  Hervorrufung  von  Schwciss  nützte,  und  dann  küh- 
lend ,  krampfstillend  und  selbst  fäulnisswidrig  wirken  konnte, 
da  das  Nervenfieber  oft  nach  Ausscheidungen  durch  die  Haut  ge- 
mildert wird,  dass  der  Campher  selten  beim  Sinken  der  Kräfte 
als  bloss  excitirendes  Mittel  genützt  hat,  und  dass  er  immer,  wo 
entzündliche  Affectionen,  Ausschwitzungen  u.  s.  w.  die  Anwen- 
dung erregender  Mittel  verboten,  eine  Verschlimmerung  veran- 
lasste, welche  früher  nicht  dem  Mittel  zugeschrieben,  sondern 
von  dem  Verlaufe  der  Krankheit  abgeleitet  wurde.  Ist  daher  im 
specieilen  Falle  ein  Excitans  zulässig,  und  die  Hautausdünstung 
zu  befördern,  so  beobachtet  man  auf  Anwendung  des  Camphers 
mit  dem  Eintritt  von  Schweiss,  den  man  gleichzeitig  durch  war- 
mes Verhalten  u.  s.  w.  zu  unterstützen  sucht,  nicht  selten  eine 
wesentliche  Besserung;  man  bemerkt  eine  Verminderung  der 
Hitze  und  des  Fiebers  überhaupt  (kühlende  Wirkung),  eine  Be- 
seitigung mehrerer  krampfhafter  Beschwerden  und  allmälige  Ab- 
nahme des  putriden  Characters.  Viel  weniger  begründet  ist  der 
Nutzen  des  Camphers  als  eines  belebenden  und  allgemein,  erre- 
genden Mittels,  in  welcher  Art  man  denselben  besonders  in  spä- 
teren Zeiträumen  der  Krankheit,  wenn  Erschöpfung,  soporöse  Zu- 
fälle u.  s.  w.  eintreten,  anwendet,  und  man  kann  um  so  weni- 
ger davon  erwarten,  je  mehr  die  Symptome  auf  Geschwürs- 
bildung im  Darmkanale  oder  auf  Ausschwitzung  in  den  Gehirn- 
häuten schliessen  lassen.  Die  speeifisch  antiseptische  Wir- 
IL  23 
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kung  des  Camphers  im  Faulfieber  ist  ebenfalls  nicht  sicher  er- 
mittelt, und  man  kann  vom  Campher  nur  dann  etwas  erwarten, 
wenn  eine  Erregung  im  Allgemeinen,  des  Gefässsystems  und  be- 
sonders der  Haut  angezeigt  ist.  Genauer  wird  man  die  Indica- 
tion  für  die  Anwendung  des  Camphers  erst  feststellen  können, 
wenn  neue  und  wiederholte  Beobachtungen  über  die  Wirksam- 
keit dieses  Mittels,  ohne  gleichzeitige  Anwendung  anderer  Arznei- 
stofle,  von  Ärzten  gemacht  sein  werden,  die  weder  durch  die 
Erregungstheorie  noch  ein  anderes  System  sich  irre  leiten  lassen. 
Akute  Krankheiten,  Fieber  und  Entzündungen,  gehen  nicht  sel- 
ten in  einen  Zustand  über,  den  man  bald  das  nervöse,  bald  das 
paralytische  u.  s.  w.  Stadium  genannt  hat;  auch  in  diesen  Fäl- 
len ist  der  Campher  vielfach  empfohlen  worden,  um  durch  Her- 
vorrufung von  Ausscheidungen.,  oder  durch  eine  allgemeine  Auf- 
regung überhaupt  Hülfe  zu  bringen. 

In  akuten  Exanthemen,  in  den  Pocken,  im  Scharlach, 
in  den  Masern  u.  s.  w.  nützt  der  Campher,  wenn  der  Ausschlag 
sich  nicht  gehörig  entwickelt,  oder  durch  irgend  einen  Umstand 
erst  so  eben  zurückgetreten  ist.  Durch  Campher,  warmes  Ge- 
tränk und  Bettwärme  sucht  man  die  Hautausdünstuug  zu  be- 
fördern, und  ist  dann  oft  so  glücklich  das  Exanthem  auf  der  Haut 
vollkommen  entwickelt  zu  sehen,  und  die  bevorstehende  Gefahr 
abgeleitet  zu  haben.  Dagegen  schadet  der  Campher  gewöhn- 
lich, wenn  Entzündungen  innerer  Organe  sich  bereits  ausge- 
bildet haben. 

In  katarrhalischen  und  rheumatischen  Fiebern  und 
in  der  Ruhr  wurde  der  Campher  früher  vielfach  empfohlen, 
und  wird  auch  jetzt  noch  gebraucht,  selten  zu  Anfang  der  Krank- 
heit, um  Schweiss  hervorzurufen,  weil  mildere  Mittel  dazu  aus- 
reichen und  dem  Zwecke  besser  entsprechen,  sondern  bei  ein- 
tretender Schwäche,  und  wenn  sogenannte  nervöse  Erscheinun- 
gen sich  zeigen.,  um  allgemein  aufzuregen  und  die  Hautthätig- 
keit  zu  erhöhen.  Der  Campher  wurde  hier  so  selten  allein  ge- 
geben, dass  dessen  Nutzen  noch  nicht  festzustellen  ist.  Auch 
in  der  atonischen  Gicht  und  bei  Metastasen  der  Gicht  ist  das 
Mittel  empfohlen  und  kann  nützen,  wird  aber  bei  vorhandenen 
Entzündungen  innerer  Organe  schaden.  Bei  lokalen  rheuma- 
tischen Übeln  ohne  Fieber,  selten  bei  chronischem  Rheumatismus, 
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bringt  es  ebenfalls  zuweilen  Nutzen,  und  ist  früher  von  JVerl- 
hof  u,  A.  gegen  Ischias  nervosum  Cotunni  gerühmt  worden. 

In  diesen  akuten  Krankheiten  ist  der  Campher  sogleich 
wegzulassen,  wenn  der  Puls  voller,  härter  und  frequenter,  und 
das  Gesicht  röther  werden,  Delirien  eintreten  oder  zunehmen» 
und  die  Haut  trocken  und  brennend  wird. 

In  Krankheiten  der  Urinwege  und  der  Geschlechts- 
organe, bei  übermässigem  Geschlechtstriebe  beider  Geschlech- 
ter, bei  Priapismus.,  Nymphomanie,  Mania  puerperalis,  schmerz- 
hafter Menstruation,  schmerzhaften  Erectionen,  bei  häufigen 
Pollutionen,  gegen  Onanie,  Strangurie,  Blasenkrampf  u.  s.  w. 
ist  der  Campher  vielfältig  empfohlen,  aber  auch  sehr  häufig  da- 
gegen ohne  allen  Nutzen  gebraucht  worden.  Bei  entzündlicher 
Grundkrankheit  schadet  hier  der  Campher  fast  immer,  soll  aber 
nützen,  wenn  eine  erhöhte  Reizbarkeit  dieser  Theile  allein  vor- 
handen ist.  Der  Erfolg  ist  sehr  unsicher,  worauf  dies  beruht 
ist  noch  nicht  ermittelt. 

In  Krämpfen  und  Neuralgieen  ist  er  unter  bestimmten 
Verhältnissen  ein  nützliches  Mittel.  In  dieser  Beziehung  gelten 
zunächst  die  allgemeinen  Regeln,  dass  die  primäre  Krankheit, 
nicht  das  Symptom,  beachtet  werde,  und  dass  der  Campher  in 
entzündlichen  Leiden  schadet,  und  bei  allgemein  erhöhter  Sensi- 
bilität meistens  nicht  heilsam  ist,  dass  er  aber,  wo  excitirende 
Mittel  zulässig  sind,  versuchsweise  gebraucht  werden  kann.  Vor- 
zugsweise nützt  der  Campher  bei  krampfhaften  Beschwerden 
der  Urinwege,  bei  der  Strangurie  u.  s.  w.  Dies  Mittel  ist  fer- 
ner vielfach  bei  krampfhaften  Beschwerden  in  den  Geschlechts- 
organen, ode^bei  solchen,  die  davon  ausgehen,  empfohlen,  aber 
auch  eben  so  oft  nutzlos  gefunden,  wie  bereits  oben  angeführt 
ist.  In  andern  Fällen  nützt  er  durch  Beförderung  der  Hautthä- 
tigkeit,  z.  B.  bei  Krämpfen  in  Folge  von  Erkältungen,  von  zu- 
rückgetretenen Exanthemen  u.  s.  w. ,  und  endlich  als  erregen- 
des, speeifisches  Mittel.  Die  Form  des  Krampfs  macht  nur  in- 
sofern einen  Unterschied,  als  die  obengenannten  Verhältnisse 
bei  der  einen  Form  häufiger,  als  bei  der  andern  vorkommen. 
Nervöse  Kopfschmerzen,  Brustbeklemmung,  Husten,  Herzklo- 
pfen, Krampf  des  Oesophagus,  krampfhaftes  Erbrechen,  Kolik, 
Keuchhusten,  Veitstanz,  seltener  Epilepsie,  Convulsionen,  Tria- 

23  * 


—  356  — 

mus  und  Tetanus  sind  erfolgreich  mit  diesem  Mittel  behandelt, 
und  durch  dasselbe  theils  gemildert,  theils  geheilt  worden. 

In  der  Apoplexie  und  in  Lähmungen  ist  vom  Campher 
keine  specifische  Wirkung,  sondern  nur  so  viel  zu  erwarten, 
als  ein  excitirendes  und  schweisstreibendes  Mittel  leisten  kann, 
und  er  passt  nur  da,  wo  ein  solches  angezeigt  ist.  Selbst  in  den 
Fällen  von  Schlagfluss,  in  welchen  die  Zeichen  von  Blutandrang 
zum  Gehirn  fehlen,  ist  der  Campher  mit  grosser  Vorsicht  zu 
benutzen,  weil  sehr  leicht  eine  Beschleunigung  des  Blutumlaufs 
und  ein  Blutandrang  zum  Kopf  hervorgerufen  werden.  Man 
empfiehlt  ihn  in  der  Apoplexie  und  in  Lähmungen,  wenn  diese 
durch  eine  gestörte  Hautthätigkeit,  nach  unterdrückten  Hautaus- 
schlägen u.  s.  w.  entstanden  sind.  In  der  Amaurosis  ist  er  von 
vielen  Ärzten  gebraucht  worden,  in  den  glücklich  behandelten 
Fällen  aber  äusserst  selten  für  sich  allein.,  nicht  einmal  als 
Hauptmittel. 

In  Geisteskranheiten,  vorzugsweise  in  der  Manie,  die 
mit  gesteigertem  Geschlechtstriebe  überhaupt  verbunden  ist,  und 
besonders  in  der,  die  im  Wochenbett  auftritt,  ist  der  Campher 
mit  Nutzen  von  mehreren  Ärzten  gebraucht,  von  anderen  aber 
als  nutzlos  verworfen  worden. 

In  Vergiftungen  mit  scharfen,  narkotischen  und  selbst 
metallischen  Mitteln  hat  man  ihn  gegeben.  Die  Affection  der 
Nieren  und  der  Urinwege,  welche  Canthariden  hervorrufen,  und 
die  Betäubung,  welche  Opium  u.  s.  w.  bewirkt,  sollen  durch 
ihn  gemildert  werden. 

Ausserdem  hat  man  den  Campher  in  der  Wassersucht,  be- 
sonders in  der  Hautwassersucht  nach  Scharlach^  als  schweiss- 
treibendes Mittel,  im  Brande  in  den  Fällen,  in  welchen  erre- 
gende Mittel  überhaupt  nützen  können,  in  der  Wurmkrankheit, 
selbst  gegen  die  Nestelwürmer,,  theils  um  die  Würmer  zu  töd- 
ten,  theils  um  die  in  der  Krankheit  vorkommenden  krampfhaf- 
ten Zufälle  zu  beseitigen,  empfohlen. 

Man  verordnet  den  Campher  zu  Gr.  j — vj  2  bis  4  mal  täg- 
lich, früher  hat  man  auch  grössere  Dosen,  selbst  }/? — t>ß,  gege- 
ben. Da  die  Wirkungen  individuell,  besonders  in  Krankheiten, 
sehr  verschieden  sind,  so  beginnt  man  mit  den  kleinen  Ga- 
ben und  steigt  allmälig.  In  Pulvern  giebt  man  den  Campher 
»ehr  häufig,  und  lässt  ihn  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Alkohol 
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vorher  pulverisiren,  ferner  in  Latwergen,  in  Emulsionen  und  in 
Auflösungen  (in  Wein,  Weingeist  und  Äther).  Den  Spiritus 
camphoratus  Ph.  Bor.  (Camphorae  ^j,  Spiritus  Villi  rectiß- 
catiU.))  verordnet  man  zu  Gutt.  X — LX,  und  die  Mixtura  cam- 
phorata  Ph.  Bor.  (Camphorae  5j,  Sacchari  albi  §/?,  Aquae 
destillatae  gx)  zu  1  Theelöffel  bis  1  Esslöffel  voll. 

Der  äussere  Gebrauch  des  Camphers  ist  sehr  ausge- 
dehnt, und  in  den  meisten  Fällen,  in  welchen  man  ihn  inner- 
lich verordnet,  ist  er  auch  äusserlich  anwendbar;  folgende 
Krankheiten  sind  besonders  hervorzuheben: 

Entzündungen  in  geschwächten  Theilen,  wenn  die  Vita- 
lität sehr  vermindert  ist,  z.  B.  in  vielen  Fällen  von  Frostbeulen, 
beim  Decubitus  u.  s.  w. 

Chronischer  Rheumatismus,  zu  dessen  Beseitigung 
Einreibungen  mit  Spiritus  camphoratus  ,  Auflegen  der  Lana 
camphorata  und  auch  Campherräucherungen  benutzt  werden. 

Atonie  und  Unempfindlichkeit  einzelner  Theile  nach 
Quetschungen,  Verrenkungen  u.  s.  w.,  wenn  die  Entzündung 
nicht  erfolgt,  oder  beseitigt  ist. 

Geschwüre,  welche  einen  zu  geringen  Grad  von  Vita- 
lität haben  und  deren  Absonderung,  Grund  und  Rand  Atonie  und 
Mangel  an  Empfindlichkeit  oder  einen  fauligten  Character  zei- 
gen. Alle  atonischen,  torpiden  und  fauligten  Geschwüre  im  Allge- 
meinen, besonders  viele  Fälle  von  Decubitus,  Mercurialgeschwü- 
ren  u.  s.  w.  gehören  hieher.  Beim  Brande  ist  der  Campher  nur 
anwendbar ,  wenn  excitirende  Mittel  überhaupt  zulässig  sind. 

Krampfhafte  Beschwerden  und  Neuralgieen  können 
durch  die  äussere  Anwendung  des  Camphers  gehoben  werden, 
wenn  er  auch  innerlich  passt.  Kolik,  Magenkrampf,  Blasenkrampf, 
Strangurie,  Ischurie,  auch  krampfhafte  Affection  der  Geschlechts- 
organe gehören  hieher.  Man  benutzt  hier  Einreibungen  u.  s.  w.  in 
verschiedene  Gegenden  des  Unterleibes ,  ins  Mittelfleisch  u.  s.  w. 
Bei  rheumatischen  Zahnschmerzen  legt  man  Baumwolle  mit  Cam- 
pher ins  Ohr.,  und  ebenso  verfährt  man  mitunter  bei  torpider 
Schwerhörigkeit. 

Lähmungen,  um  durch  Reizung  der  Hautnerven  zu  nüz- 
zen;  der  Campher  ist  hier  ein  schwaches  Mittel. 

Für  diese  Zwecke  wendet  man  das  Mittel  auf  verschiedene 
Weise  an.    Den  gepulverten  Campher  streut  man  mit  an- 
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dem  Substanzen  gemengt  in  brandige  Wunden  ein,  und  setzt 
denselben  zu  Kräuterkissen,  um  letztere  bei  chronischem  Rheu- 
matismus aufzulegen.  Wolle  oder  Stückchen  Flanell,  die  man 
mit  Campherdämpfen  durchräuchert  hat,  wendet  man  ebenfalls 
bei  chronischem  Rheumatismus  an.  Der  Spiritus  campho- 
ratus  dient  zu  Waschungen,  Bähungen,  Umschlägen  und  Ein- 
reibungen bei  zurückgebliebener  Atonie  nach  Quetschungen,  bei 
torpiden  und  fauligten  Geschwüren,  bei  Torpor  und  Lähmungen 
u.s.  w.,  bei  krampfhaften  Beschwerden  innerer  Theile,  und  als  Zu- 
satz zu  Augen-,  Mund-  und  Gurgelwassern.  Das  Oleum  cam- 
phoratum  (Camphorae  pt.  j ,  Olei  Papaveris  recentis  pts.  viij 
Ph.  Bor,)  benutzt  man  zu  Einreibungen,  Pinselsäften,  Injectio- 
nen,  als  Zusatz  zu  Salben  und  Pflastern.,  und  bringt  es  auch  in 
den  hohlen  Zahn  oder  in  den  äussern  Gehörgang.  Acetum 
camphoratum  ist  keine  vollständige  Auflösung;  der  Campher  ist 
darin  durch  Gummischleim  grösstentheils  suspendirt,  wird  in 
verschiedener  Stärke  angewendet,  und  dient  zu  Waschungen, 
Bähungen,  Umschlägen,  wenn  man  eine  vorhandene  Atonie  zu 
beseitigen  hat,  und  auch  als  Riechmittel. 

Unter  den  zusammengesetzten  Mitteln,  welche  Campher  ent- 
halten, sind  zu  nennen  Linimentum  ammoniato- camphoratum 
(vergl.  Seite  240),  Linimentum  saponato- camphoratum  (vergl. 
S.  240),  Unguentum  Cerussae  camphroratum  (vergl.  CerussaJi 
Emplastrum  JSToricum  (vergl,  Minium} ,  Empl,  saponatum 
(vergl.  Sapo), 

Der  Campher  wird  endlich  nach  Dupasquier  u.  A.  zu 
Räucherungen  im  chronischen  und  selbst  im  akuten  Rheumatis- 
mus benutzt.  Der  Kranke  sitzt  im  Räucherkasten,  oder  auf 
einem  Schemel  mit  wollenen  Decken  umgeben,  und  bleibt  den 
Dämpfen  von  ungefähr  \  Unze  Campher  -§  bis  1  Stunde  bei  45°  R. 
ausgesetzt,  und  zwar  täglich  1  bis  3  mal,  und  wartet  nachher 
den  Schweiss  1  bis  2  Stunden  im  Bette  ab.  Partielle  Räuche- 
rungen haben  sich  ebenfalls  nützlich  gezeigt. 

JFlores,  Herba  et  Radix  Arnicae.     Wohlverleiblumen, 
Wohlverleiblätter  und  Wohlverleiwurzel,  Fallkraut. 

Die  zusammengesetzten  Blumen  von  Arnica  montana  (im 
nördlichen  Europa)  haben  eine  allgemeine  Blüthendecke,   die 
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kürzer  als  der  Strahl  ist,  und  deren  linien-  lanzettförmige,  dun- 
kelgrüne, gcwimperte  Blättchen  in  2  Reihen  gestellt  sind,  einen 
etwas  gewölbten,  feingrubigen  Fruchtboden,  der  zwischen  den 
Grübchen  mit  Ilaaren  besetzt  ist,  und  orangegelbe  Blümchen, 
von  denen  die  des  Randes  länger  als  die  der  Scheibe  sind,  und 
eine  2  Linien  breite  und  am  Rande  dreizahnige  Zunge  haben, 
und  deren  Scheibenblümchen,  fruchtbare  Zwitter,  röhrenförmig, 
aufrecht  und  fünfspaltig  sind. 

Die  Wohlverleiblätter  sind  länglicht,  in  den  Blattstiel  aus- 
laufend, fast  ganzrandig  und  mit  3  hervorragenden  Nerven  ver- 
sehen. 

Die  Wurzel  ist  von  der  Dicke  eines  Federkiels,  2  bis  3  Zoll 
lang,  schief  aufsteigend  und  mit  dünnen,  einzeln  stehenden  Fasern 
auf  einer  Seite  besetzt,  und  hat  eine  braune  Rinde  und  weis- 
ses Holz. 

Die  Blumen  enthalten  nach  Weber:  ein  weiches,  schar- 
fes, grüngelbes  Harz,  einen  scharfen  Extractivstoff, 
ein  schleimiges  Extract,  vegetabilischen  Faserstoff  und  eine 
geringe  Menge  eines  blauen  ätherischen  Öls.  Chevalüer  und 
Lassaigne  fanden  darin  Harz,  eine  bittere  Substanz,  die 
der  brechenerregenden  Cytisine  ähnlich  sein  soll,  Gallussäure, 
Farbestoff,  Eiweiss,  Gummi  und  vegetabilischen  Faserstoff. 

Die  Wurzel  enthält  nach  Pf  äff  ätherisches  Öl,  ein  bitte- 
res, scharfes  Harz,  einen  gerbestoffähnlichen  Extrac- 
tivstoff, Gummi  und  vegetabilischen  Faserstoff.  —  Die  Blät- 
ter sind  nicht  untersucht. 

Die  Blumen  und  die  Blätter  haben  einen  widerlichen.,  die 
Wurzel  mehr  einen  gewürzhaften  Geruch,  und  alle  drei  Theile  der 
Pflanze  einen  mehr  oder  weniger  bitter  -  scharfen  Geschmack. 
Auf  der  Haut  bringen  sie  Jucken,  Brennen  und  bei  längerer 
Einwirkung  auch  Röthe  hervor;  auf  der  Schleimhaut  der  Nase 
reizen  sie  zum  Niesen. 

Die  Wirkungen,  welche  sie  vom  Magen  aus  hervorbrin- 
gen, sind  theils  durch  Versuche  an  Thieren,  theils  durch  Ver- 
suche und  Beobachtungen  an  gesunden  und  kranken  Menschen 
ermittelt. 

Viborg  (Nordisches  Archiv  für  Natur-  und  Heilhunde, 
Bd,  I.)  und  Hertwig  (Arzneimittellehre  für  Thierärzte,  p.  512.) 
beobachteten  bei  Pferden  auf  kleine  Gaben  der  Arnicablumen 
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eine  geringe  Vermehrung  des  Pulses,  der  Hautwärme  und  des 
Urins,  und  zuweilen  ein  Zittern  der  Muskeln,  (Dauer  der  Wirkung 
2  bis  4  Stunden),  auf  grössere  Gaben  die  genannten  Erschei- 
nungen in  stärkerem  Grade,  Zittern,  Gähnen,  häufige  Auslee- 
rungen von  Koth  und  Urin,  zuweilen  beschleunigtes  Athemho- 
len  und  Mattigkeit,  (Dauer  der  Wirkung  6  bis  8  Stunden). 
Hunde  brachen  ausserdem  noch  bei  grossen  Gaben.  —  Auf 
Einspritzungen  eines  Aufgusses  oder  einer  Tinctur  in  die  Vene 
eines  Pferdes,  erfolgten  heftige  Erscheinungen,  zu  Anfang  eine 
Beschleunigung  des  Pulses  eine  allgemeine  Aufregung,  Zittern 
und  beschwerliches  Athmen,  dann  wurde  das  Pferd  matt,  fiel 
um,  wurde  sehr  unempfindlich,  atbmete  mit  Beschwerde,  hatte 
einen  kaum  fühlbaren  Herzschlag,  stand  aber  nach  15  Minuten 
wieder  auf,  und  behielt  nur  noch  Schwindel  und  einen  taumeln- 
den Gang  einige  Zeit  hindurch  zurück.  Bei  Hunden  erfolgte 
ausserdem  noch  Erbrechen  und  auf  grössere  Gaben  der  Tod. 
In  den  Kadavern  fand  sich  bloss  eine  Anfüllung  der  Gefässe  der 
Bauch-  und  Brusteingeweide,  des  Gehirns-  und  Rückenmarks. 

Jörg  (Materialien  zu  einer  künftigen  Arzneimittellehre _, 
Seite  182)  stellte  an  sich  und  12  andern  gesunden  Menschen  mit  Gr. 
\\  —  ^  der  Arnicablumen  (Blumenblätter)  Versuche  an,  und  beob- 
achtete eine  verschiedene  Empfänglichkeit  nach  der  Individuali- 
tät. Die  hervorstechendsten  Symptome,  welche  aber  in  ein- 
zelnen Fällen  nicht  alle  zusammen  eintraten,  betrafen  vorzugs- 
weise die  Verdauungsorgane  und  das  Gehirn.  Ein  Gefühl  von 
Kratzen  und  Brennen  auf  der  Zunge  und  im  Halse,  zuweilen 
Ekel,  Gefühl  von  Vollheit  oder  von  Druck  im  Magen,  mitun- 
ter ein  schmerzhaftes  Gefühl  von  Zusammenschnüren  des  Ma- 
gens, Aufstossen,  Auflreibung  des  Unterleibes,  selten  Erbrechen, 
Leibschneiden.,  vermehrte  Stuhlausleerungen  und  zuweilen  Man- 
gel an  Appetit  zeigten  eine  starke  Einwirkung  auf  den  Darm- 
kanal an.  Bei  eintretender  Diarrhoe  waren  die  Erscheinun- 
gen über  den  Darmkanal  hinaus  geringe.  Eine  grössere  Fre- 
quenz und  zuweilen  Unregelmässigkeit  der  Pulsschläge  und  der 
Athemzüge,  eine  vermehrte  Wärme,  eine  starke  Absonderung 
der  Haut,  der  Nieren  und  der  Lungcnscbleimbaut,  ein  schmerz- 
haftes Gefühl  längs  dem  Rücken  oder  zwischen  den  Schultern  in 
einzelnen  Fällen,  ein  drückender  Kopfschmerz  an  verschiedenen 
Stellen,  Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  geistige  Ver- 
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Stimmung,  unruhiger  Schlaf,  meistens  mit  Träumen,  und  eine 
nachher  zurückbleibende  Mattigkeit  und  Schwere  des  Kopfes 
zeigten  die  allgemeinem  erregende  Wirkung  und  besonder«  die 
Affection  des  Gehirns  an.  Die  Symptome,  welche  vom  Magen 
und  Kopf  ausgingen,  waren  die  constantesten,  und  die  Dauer  der 
Arnicawirkung  war  gewöhnlich  24  bis  36  Stunden.  Bei  ausser« 
lieber  Anwendung  beobachtete  Jörg  Jucken,  Brennen  und  ge- 
ringe Röthe,  aber  weder  Blasen  noch  Ablösung  der  Oberhaut. 

Jörg  (l.  c.  pag.  214)  unters uebte  in  gleicher  Weise  die 
Wirkung  der  Wolilverleiwurzel,  fand  den  Aufguss  viel  wirksa- 
mer als  eine  daraus  bereitete  Tinctur  und  die  Erscheinungen 
fast  dieselben  wie  bei  den  Blumen,  und  hebt  als  Differenz  beider 
Substanzen  hervor,  dass  die  Wurzel  weniger  leicht  Kratzen  im 
Halse  mache,  und  überhaupt  weniger  als  die  Blumen  nach  Art 
eines  scharfen  Mittels  auf  den  Darmkanal  wirke. 

Die  Beobachtungen  am  Krankenbette  haben,  was  kleine 
Gaben  der  Wurzel  und  der  Blumen  des  Wohlverlei  anbetrifft, 
ganz  ähnliche  Wirkungen  nachgewiesen.  In  vielen  Fällen  be- 
merkt man  sehr  geringe  Veränderungen  in  den  Verdauungsorga- 
nen, in  andern  die  oben  bezeichneten  Symptome;  bei  grosser 
Reizbarkeit  aber  und  bei  Entzündungen  des  Magens  entsteht  ein 
lebhafter  Magenschmerz,  Übelkeit,  Angst,  Erbrechen  und  öfters 
auch  Durchfall.  Der  Blutumlauf  wird  nur  wenig  beschleunigt,  in 
manchen  Fällen  kaum  merklich,  in  andern  aber,  besonders  bei  Ent- 
zündungen, sehr  stark.  Die  Secretionen  werden  vermehrt,  bald 
mehr  die  Hautausdünstung,  bald  mehr  der  Urin,  nicht  seilen  auch 
die  Secretion  der  Lungenschleimhaut,  und  oft  findet  man  auch, 
nach  dem  äussernAussehen  des  Urins  zu  urtheilen,  eine  qualitative 
Veränderung  des  letztern.  So  wie  bei  Gesunden,  so  treten  auch  bei 
Kranken  die  oben  angeführten  Symptome  einer  Geliirnaffection 
nicht  immer  ein,  besonders  dann  nicht,  wenn  Erbrechen  oder  Diar- 
rhoe erfolgen,  zeigen  sich  aber  in  andern  Fällen,  besonders  bei  Ge- 
hirnreizung und  Gehirnentzündung  sehr  stark.  Die  Wirkung  aufs 
Gehirn  kann  statt  finden,,  ohne  dass  sie  dem  Beobachter  be- 
merkbar wird,  wenn  mit  der  Krankheit  Betäubung  u.  s.  w.  ver- 
bunden ist,  weshalb  man  in  solchen  Fällen,  was  die  therapeu- 
tische Anwendung  anbetrifft,  sehr  vorsichtig  sein  muss.  — 
Grosse  Gaben  dieses  Mittels  machen  Kratzen  im  Halse,  ein  ei- 
genthümliches  Angstgefühl  in  der  Herzgrube,  Magenschmerzen, 
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Übelkeit,  Erbrechen.,  Kolik  und  zuweilen  Durchfall,  stören  aber 
die  Verdauung  nur  wenig,  veranlassen  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Kopfschmerz,  Schwindel,  Unruhe,  schwere  Beweglichkeit  der 
Glieder  und  Zuckungen.  Barbier  (Matiere  medicale,  Tom.  III. 
pag.  495)  führt  einen  Fall  an,  in  welchem  ein  Kranker  zur 
Beseitigung  eines  intermittirenden  Fiebers  den  Aufguss  einer 
Unze  dieses  Mittels  auf  6  Male  von  zwei  zu  zwei  Stunden 
nahm.  Nach  der  ersten  Gabe  hatte  der  Kranke  grosse  Be- 
schwerden im  Magen,  und  das  Gefühl  als  wenn  etwas  zur  Brust 
aufstiege  und  drücke,  athmete  mit  Beschwerden,  klagte  über 
Schwere  im  Kopf  und  Betäubung,  konnte  sich  nicht  aufrecht 
erhalten,  fiel  um,  und  verblieb  in  diesem  Zustande  eine  halbe 
Stunde.  Die  folgenden  Gaben  erregten  dieselben  Erscheinun- 
gen in  geringerem  Grade. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  und  Beobachtungen  geht  hervor, 
dass  Flores  und  Radix  Arrilcae  zwar  erregen  und  auch  nach  Art 
der  scharfen  Mittel  irritiren,  vorzugsweise  aber  Erscheinungen  her- 
vorrufen, die  eine  Störung  andeuten,  welche  im  Darmkanale,  und 
besonders  in  den  Gehirn-  und  Rückenmarksfunctionen  zu  erken- 
nen ist.  Welchen  Antheil  an  der  Wirkung  aufs  Gehirn  u.  s.w.  die 
Resorption  der  wirksamen  Bestandtheile  hat,  lässt  sich  nicht  fest- 
stellen, doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  sie  vorzugsweise  be- 
dingt. Aus  der  Art  dieser  Wirkung  lässt  sich  kaum  eine  Indication 
für  einen  bestimmten  krankhaften  Zustand  feststellen,  und  es  ist 
zur  Zeit  noch  nothwendig,  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  allein 
an  die  Empirie  zu  halten,  wohl  aber  ist  es  für  den  Arzt  von 
Wichtigkeit,  die  oben  genannten  Wirkungen  vor  Augen  zu  ha- 
ben, wenn  man  das  Mittel  in  irgend  einer  Krankheit  anwendet, 
ir  der  es  empfohlen  ist.  —  Mehrere  Ärzte  rühmen  von  der  Ar- 
rica,  dass  sie  auflöse  und  durch  Bethätigung  der  Lymphgefässe 
die  Resorption  steigere.  Die  Thatsache,  dass  bei  Anwendung 
dieses  Mittels  sogenannte  Stockungen  verschwinden  und  ergos- 
senes Serum,  z.  B.  in  der  Wassersucht,  zuweilen  entfernt  wird, 
ist  nicht  zu  leugnen,  die  obige  Wirkungsweise  dadurch  aber  nicht 
begründet,  da  eben  so  wenig  eine  Verflüssigung  von  Verhärtun- 
gen und  stockendem  Blute,  als  eine  Bethätigung  der  Lymph- 
gefässe durch  dasselbe  nachgewiesen  ist. 

Therapeutische  Wirkung  der  Flores  und  Radix 
Arnicae, 
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Im  Typhus  und  in  dem  nervösen  Stadium  akuter  Krank- 
heiten wird  das  Mittel  dann  empfohlen,  wenn  in  keinem  Organe 
Eutzündungssymptome  auftreten,  der  Puls  natürlich  oder  wenig 
beschleunigt,  der  Kranke  sehr  schwach  ist,  colliquative  Diar- 
rhöen sich  einstellen,  selbst  im  soporösen  Zustande,  bei  Schwer- 
hörigkeit, Scbläfrigkeit,  Gleichgültigkeit  und  Unempfindlichkeit. 
Die  Erfahrungen  der  ausgezeichnetsten  Arzte  (Stoll  u.  A.)  spre- 
chen für  die  Wirksamkeit  des  Mittels,  wenn  man  auch  nicht 
so  viel  davon  erwarten  kann,  als  vielfach  behauptet  worden 
ist.  Man  muss  mit  der  Dosis  sehr  vorsichtig  sein,  weil  der 
Kranke  in  dem  genannten  Zustande  die  Wirkungen  nicht  anzu- 
geben vermag.  Stoll  führt  an,  dass  solche  Kranken,  nachdem 
der  soporöse  Zustand  nachgelassen  hatte,  häufig  über  Magen- 
schmerzen klagten.  Tritt  beim  Gebrauch  dieses  Mittels  eine 
Verschlimmerung  ein,  so  hüte  man  sich,  diese  allein  von  dem 
Verlaufe  der  Krankheit  abzuleiten,  sie  kann  auch  von  dem  an- 
gewandten Mittel  herrühren.  Im  Typhus  und  den  andern  ge- 
nannten Krankheiten,  hat  man  die  Arnica  auch  gebraucht,  wenn 
ein  lebhaftes  Fieber,  Phantasieen,  eine  krankhaft  erhöhte  Em- 
pfindlichkeit u.  s.  w.  vorhanden  waren;  man  hat  sich  später 
überzeugt,  dass  sie  hier  fast  immer  schadet. 

In  der  Ruhr  hat  man  die  Arnica  angewendet,  wenn  das 
nervöse  Stadium  von  den  oben  angeführten  Symptomen  beglei- 
tet war,  oder  die  Krankheit  überhaupt  einen  torpiden  Zustand 
des  Darmkanals  andeutete.  In  dieser  Krankheit,  so  wie  bei 
Durchfällen  im  Typhus,  giebt  man  der  Wurzel  vor  den  Blumen 
den  Vorzug. 

Entzündungen  erfordern  die  Anwendung  der  Arnica  viel 
seltener,  als  gewöhnlich  angegeben  wird.  Man  gebraucht  sie  hier, 
wie  im  Typhus,  wenn  das  nervöse  Stadium  (pergL  oben)  sie  indi- 
cirt.  Ausserdem  aber  empfiehlt  man  sie  in  der  Pneumonie,  wenn 
man  auf  passive  Säfteanhäufungen  schliessen  kann,  und  der  Aus- 
wurf stockt.  Bei  Entzündungen  des  Gehirns  und  der  Gehirnhäute 
will  man  bei  eintretenden  Symptomen  von  Ausschwitzung  von  die- 
sem Mittel  Nutzen  gesehen  haben,  und  eben  so  in  der Febris puerpe- 
ralis  u.  s.w.  Man  achte  genau  auf  den  Erfolg  einer  solchen  Behand- 
lung, um  beim  Eintritt  eines  stärkeren  Fiebers  u.  s.  w.  das  Mittel 
sofort  wegzulassen.  Im  Brande  hat  man  die  Arnica,  besonders  die 
Wurzel,  dann  empfohlen,  wenn  excitirende  Mittel  angezeigt  sind. 
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Im  Wechsel fieber  wurde  die  Arnica  früher  häufig  ge- 
geben, jetzt  wird  sie  dagegen  selten  in  dieser  Krankheit  be- 
nutzt. In  der  Febris  intermittens  quartana  wurde  sie  von 
Stoll  in  grossen  Dosen  empfohlen,  und  soll  um  so  sicherer 
Heilung  herbeiführen,  als  der  durch  sie  hervorgebrachte  Magen- 
schmerz lebhaft  ist.  Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Beob- 
achtungen spricht  allerdings  für  den  Nutzen  dieses  Mittels  in 
grösseren  und  mittleren  Dosen,  in  andern  Fällen  aber  wandte 
man  sie  ohne  allen  Erfolg  an;  auch  bringt  sie  in  diesen  gros- 
sen Gaben  so  unangenehme  Nebenwirkungen  hervor,  dass  die 
Kranken  sie  ungern  nehmen,  und  man  nur  versuchsweise  dazu 
übergehn  darf ,  wenn  die  kräftigen  Febrijuga  (Chinin  u.  s.  w.) 
nichts  ausrichten. 

In  chronischem  Rheumatismus  und  in  der  Gicht  bei 
torpiden  Individuen,  selbst  bei  schon  entstandenen  Ablagerun- 
gen. Die  Erfahrung  hat  den  Nutzen  der  Arnica  hier  noch  nicht 
hinreichend  nachgewiesen;  am  wenigsten,  dass  sie  Exsudate, 
welche  in  Folge  von  Gicht  entstanden  waren,  beseitigen  könne. 

Bei  Gehirnerschütterung  ist  die  Arnica  früher  viel 
wärmer  empfohlen  worden  als  die  späteren  Erfahrungen  recht- 
fertigten. Kommt  dieser  Zustand  für  sich  vor,  und  ist  damit 
von  Hause  aus  kein  Gehirndruck  verbunden,  so  kann  sie  nütz- 
lich werden,  die  sichere  Diagnose  dieser  reinen  Erschütterung 
dürfte  aber  fast  immer  unmöglich  sein;  man  kann  sie  nur  vermu- 
then.  Erkennt  man  zugleich  mit  den  Symptomen  der  Erschütte- 
rung die  des  Drucks,  oder  gesellt  sich  zu  ersterer  nach  einiger  Zeit 
ein  starker  Blutandrang  oder  vielmehr  eine  Blutanhäufung  im  Ge- 
hirn und  nachher  Entzündung,  so  schadet  dies  erregende  Mittel, 
während  ein  antiphlogistisches  Verfahren  genützt  haben  würde. 
Öfters  hat  man  sie  mit  Erfolg  gebraucht,  wenn  nach  einer  Ge- 
hirnerschütterung Schwindel  und  Gedächtnissschwäche  zurückge- 
blieben waren.  Man  empfahl  die  Arnica  bei  Extravasaten  in  Folge 
äusserer  Verletzungen,  sowohl  bei  denen,  die  im  Gehirn,  als  auch 
bei  solchen,  die  in  andern  Theilen  erfolgt  waren,  und  schrieb  ihr 
die  Wirkung  zu,  die  Resorption  des  ausgetretenen  Blutes  zu  be- 
fördern, man  hat  sich  aber  überzeugt,  dass  sie  hier  im  Allge- 
meinen nicht  passt,  sondern  die  Symptome  des  Drucks  und  die 
nachfolgende  Entzündung  vermehrt.  Bleibt  eine  Lähmung  zu- 
rück, so  kann  sie  nützen,  wenn  Excitantia  zulässig  sind. 
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In  Lähmungen  wird  die  Arnica  nicht  selten  gebraucht, 
kann  jedoch  nur  benutzt  werden,  wenn  erregende  Mittel  über- 
haupt angezeigt  sind.  Man  empfiehlt  sie  bei  Lähmungen,  die  nach 
Schlagflüssen,  Quetschungen  und  Erschütterungen  zurückgeblie- 
ben  sind,  auch  in  der  Amaurosis,  in  der  Taubheit  u.  s.  w. 

In  Krämpfen,  namentlich  in  der  Epilepsie,  in  Convulsio- 
nen,  im  Tetanus  und  Trismus,  im  Keuchhusten  u.  s.  w.  hat 
man  die  Arnica  öfters  gebraucht;  sie  soll  nicht  selten  genützt 
haben,  kann  jedoch  nur  nach  allgemeinen  Indicationen  als  erre- 
gendes und  alterirendes  Mittel  angewendet  werden,  da  eine  spe- 
eifische  Wirkung  nicht  nachgewiesen  ist. 

In  der  Wassersucht  hat  man  die  Arnica  selten  mit  Er- 
folg gebraucht.  Sie  wird  bei  Wassersuchten  in  Folge  von  so- 
genannten Stockungen  und  von  Lähmungen  der  Lymphgefässe 
gerühmt,  welchen  letzternZustand  man  aber  eben  so  wenig  nach- 
gewiesen hat,  wie  die  directe  Wirkung  dieses  Mittels  auf  die 
Lymphgefässe.  Sie  vermehrt  zwar  die  Harnabsonderung,  ist  aber 
im  Allgemeinen  nur  ein  schwaches  diuretisches  Mittel,  und  ver- 
dient daher  fast  nur  versuchsweise  angewendet  zu  werden. 

In  Blutflüssen.,  im  Bluthusten,  im  ßlutbrechen  und  in 
der  Metrorrhagie  ist  die  Arnica  gerühmt,  wenn  Atonie  und  Tor- 
por  dem  Blutfluss  zum  Grunde  liegen,  eben  so  wenn  ein  Blut- 
fluss  im  Faulficber  und  Scorbut  eintritt.  Auf  der  anderen 
Seite  hat  man  sie  aber  auch  zur  Beförderung  der  Periode  und 
der  Lochien,  die  aus  Schwäche  zurücktraten,  benutzt.  Weni- 
niger  leistet  dies  Mittel  bei  Leber-  und  Milzkrankheiten,  in  der 
Atrophie,  bei  Knoten  in  den  Brüsten,  obgleich  man  viel  von 
seiner  resolvirenden  Wirkung  erwartete,  und  es  durch  ver- 
mehrte Ausscheidungen  auf  verschiedenen  Wegen  in  einzelnen 
Fällen  vielleicht  nützlich  werden  kann. 

Man  verordnet  Flor  es  Arnicae  Gr.  v — x  p.  dosi  in  Pulvern 
und  Latwergen,  gewöhnlich  das  Infusum  oder  auch  das  Infuso- 
decoctum  (ex  5j — in]  par.  adCol.  fvj)  zu  1  Esslöffel  voll  3  stünd- 
lich. Die  Wurzel  kann  in  etwas  grösseren  Dosen  gegeben  wer- 
den. Das  Extr actum  Radicis  Arnicae^  welches  nach  der  Ph. 
Bor.  mittelst  Alkohol  bereitet  wird,  verordnet  man  zu  Gr. 
v — xv,  und  die  Tinct.  Arnicae  Ph.  Bor.  (Florum  Arnicae  %]ß, 
Spiritus  Vini  rectificati  U.))   zu  Gutt.  xv— xxx.     Das   Oleum 
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aeth.  Arnicae  ist  in  einzelnen  Fällen  von  Lähmungen  zu  Gutt. 
iv — xn  2stündlich  gebraucht  worden. 

Ausserlieh  wird  dies  Mittel  ebenfalls,  jedoch  nur  selten, 
benutzt.  Es  bewirkt  allmälig  eine  gelinde  Hautröthe,  und  ver- 
hält sich  zunächst  den  aromatischen  Kräutern  ähnlich,  eine  all- 
gemeine Wirkung  aber,  welche  der  beim  innern  Gebrauch  er- 
zeugten gleich  käme,  ist  noch  nicht  beobachtet,  sondern  nur 
eine  Erregung.  Endlich  wird  auch  noch  behauptet,  dass  dies 
Mittel  örtlich  specifisch  auflösend  wirke  und  die  Resorption 
befördere,  was  aber  keinesweges  erwiesen  ist.  Bei  Sugillatio- 
nen,  Lähmungen,  Commotionen,  torpiden  Geschwülsten  wird 
die  Arnica  zu  Bähungen  und  Umschlägen,  beim  Brande  auch 
in  Pulvern  zum  Einstreuen  angewendet.  Das  Pulver  der  Blumen 
wird  auch  als  Niesemittel  gebraucht. 


Sulphuretum   Carbonei,   Carburetum  Sulphuris,  Bicarbu- 
retum  Sulphuris,  Alcohol  Sulphuris ,  Schwefelkohlenstoff, 

Schwefelalkohol. 

Wenn  man  Schwefeldämpfe  über  Kohlen,  die  in  einem 
Rohre  glühend  erbalten  werden,  leitet,  so  entsteht  eine  flüs- 
sige Verbindung  von  Schwefel-  und  Kohlenstoff,  die  dann  noch 
bei  sehr  gelinder  Wärme  rectificirt  wird.  Der  Schwefelkohlen- 
stoff ist  farblos,  sehr  dünnflüssig  und  sehr  flüchtig,  siedet  bei 
34°  R.,  bricht  das  Licht  sehr  stark,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslieh  in  Weingeist  und  Äther,  hat  einen  eigenthümli- 
chen,  durchdringenden  Geruch  und  einen  scharfen,  aromatisch  - 
stechenden  Geschmack. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Schwefelkohlenstoffs  ist 
noch  sehr  unvollständig  ermittelt.  Einige  Versuche  an  Thie- 
ren  und  mehrere  Beobachtungen  am  Krankenbette  geben  die 
nachstehenden  Resultate,  nach  welchen  man  dies  Mittel  den 
excitirenden  anzureihen  berechtigt  ist. 

Tiedemann  (Zeitschrift  für  Physiologie,  Bd.  V.  S.  221)  inji- 
cirte  2  Drachmen  Schwefelkohlenstoff  in  die  Schenkelvene  eines 
grossen  Hundes,  und  beobachtete  den  Geruch  dieses  Mittels  in  der 
ausgeathmeten  Luft.  Das  Athmen  wurde  sehr  beschleunigt,  sehr 
bald  unregelmässig  und  aussetzend.    Das  Thier  streckte  darauf 
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die  Gliedmaassen  heftig  auseinander,  und  starb  plötzlich.  Nach 
Eröffnung  der  Brusthöhle  contrahirte  sich  das  Herz  auf  ange- 
brachte Reize  nur  schwach,  und  war  mit  schwarzrolhem  Blute,  wel- 
ches aber  nicht  nach  Schwefelkohlenstoff  roch,  angefüllt.  Das  Blut 
gerann  nicht,  sondern  bildete  eine  gleichförmige,  körnige  Masse, 
und  die  Lungen  waren  mit  schwarzrothen  Flecken  bedeckt  und 
erschienen  verhärtet,  wie  hepatisirt.  Tiedemann  leitet  die  an- 
geführten S3rmptome  und  den  Tod  von  der  Blutentmischung  ab. 

Aus  den  vorhandenen  Beobachtungen  am  Krankenbette  geht 
hervor,  dass  der  Schwefelkohlenstoff  oft  in  kleinen  Gaben  (Gutt. 
iij  2  mal  täglich)  die  Verdauung  leicht  stört,  und  angeblich  auch 
Aufstossen  mit  dem  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  be- 
wirkt, welches  oft  sehr  lange  (bis  zum  Sien  Tage)  andauern  soll, 
dass  dies  Mittel  ferner  den  Blutumlauf  beschleunigt,  die  Wärme 
erhöbt  und  die  Absonderung  der  Haut  und  der  Nieren  vermehrt, 
wobei  die  Hautausdünstung  den  Geruch  des  Schwefelalkohols 
haben  soll  (Mansfeld  in  der  Dresdner  Zeitschrift  für  Natur- 
und  Heilhunde ,  Bd.  V.  Seite  454).  Diese  Beobachtungen  be- 
dürfen der  Bestätigung. 

Therapeutisch  ist  dies  Mittel  in  folgenden  Fällen  an- 
gewendet: 

In  chronischem  Rheumatismus  und  mit  geringem  Er- 
folge in  der  Gicht,  wenn  kein  Fieber  vorhanden  ist,  QLampa* 
diusj  Mansfeld  und  fVutzer).  TVolff  dagegen  wandte  es  in 
den  genannten  Krankheiten  in  kleinen  und  grössern  Dosen  (Gutt. 
ij — xij  2  mal  täglich)  ohne  allen  Erfolg  und  ohne  besonderen 
Nachtheil  an. 

Ausserdem  ist  der  Schwefelkohlenstoff  als  Emmenagogum, 
zur  Beförderung  der  Weheu  und  als  Belebungsmittel  in  Ohn- 
mächten und  beim  Scheintod  empfohlen. 

Man  verordnet  Carbureti  Sulphuris  Gutt.  ij  —  vj  3  bis  4 
mal  täglich,  in  Haferschleim  oder  in  einem  aromatischen  Thee 
zu  nehmen,  und  steigt  mit  der  Gabe  allmälig  auch  höher. 

Ausserlich  hat  man  dies  Mittel  zu  Einreibungen  benutzt, 
und  zwar  in  der  Gicht  (wodurch  selbst  die  Gichtknoten  zer- 
theilt  werden  sollen),  beim  chronischen  Rheumatismus,  als  Em. 
menagogum  und  zur  Beförderung  der  Wehen  (Einreibung  des 
Unterleibes).  Als  Ricchmittel  hat  man  es  bei  Ohnmächten  an- 
gewendet.    Zu  Einreibungen  nimmt  man  Salben  von  1  Theil 
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Schwefelkohlenstoff  mit  2  bis  8  Theilen  Mandelöl,  oder  die  Auf- 
lösung in  Alkohol. 

Die  vorhandenen  Beobachtungen  über  den  Schwefelkohlen- 
stoff berechtigen  noch  nicht  zur  Feststellung  einer  bestimmten 
Indication,  sondern  nur  zu  neuen  Versuchen. 


Sulphur.     Schwefel. 

Der  Schwefel  kommt  theils  gediegen  in  der  Natur  vor,  und 
wird  bloss  durch  Ausschmelzen  oder  durch  Destillation  von  anhän- 
genden Unreinigkeiten  befreit,  theils  in  chemischen  Verbindun- 
gen mit  Metallen  u.  s.  w.,  und  wird  in  diesem  Falle  durch 
Erhitzen  u.  s.  w.  getrennt  und  durch  Schmelzen  oder  Destillation 
gereinigt.  Man  giesst  diesen  Schwefel,  wenn  er  geschmolzen 
ist,  in  Formen  aus,  und  erhält  so  den  Stangenschwefel  (Sulphur 
in  baculis  citrinum),  der  dadurch  gereinigt  wird,  dass  man  den 
Dampf  desselben  in  grosse  Kammern  leitet  und  daselbst  erkal- 
ten lässt,  wodurch  Schwefelblumen,  sublimirter  Schwefel  (Flo- 
res  Sulphuris  ,  Sulphur  sublimatum)  als  gelbes  Pulver  auf  dem 
Boden  der  Kaminern  sich  ansammeln.  Es  bildet  sich  dabei  et- 
was Schwefelsäure,  die  durch  Auswaschen  mit  lauwarmem  Was- 
ser entfernt  wird  (gereinigter  Schwefel,  gewaschene  Schwefel- 
blumen, Sulphur  depuratum,  Flores  Sulphuris  loti).  Ganz  rein, 
aber  feiner  vertheilt,  wird  der  Schwefel  erhalten,  wenn  man  die 
Verbindung  von  1  Theil  Kalium  mit  5  Theilen  Schwefel  (Ka- 
lium sulphuratum)  in  Wasser  auflöst,  und  dazu  verdünnte 
Schwefelsäure  setzt.  Unter  Zersetzung  des  Wassers  wird  schwe- 
felsaures Kali  und  Schwefelwasserstoff  gebildet,  und  4  Theile 
Schwefel  werden  als  fein  vertheiltes  Pulver  ungelöst  ausgeschie- 
den. Der  sorgfällig  mit  Wasser  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  Schwefelmilch  oder  präcipitirter  Schwefel  (Lac  Sulphu- 
ris, Sulphur  praecipitabum)  genannt. 

Der  Schwefel  krystallisirt  und  ist  dann  gelblich  und  durch- 
sichtig, schmilzt  bei  110°  C.  und  wird  dadurch  undurchsichtig, 
hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,99  bis  2,00,  kocht  bei  420°  C,  ist 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Äther,  fetten  Ölen  und 
Schwefelkohlenstoff,  verbrennt  mit  blauer  Flamme  in  der  at- 
mosphärischen Luft  zur  schweflichten  Säure,  verbindet  sich  aus-  I 
serdem  in  andern  Veihältnissen  mit  dem  Sauerstoff  zur  Schwefel- 
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säure  u.  s.  w. ,  bildet  mit  Wasserstoff  den  Schwefelwasserstoff, 
mit  Metallen  Schwefelmatalle  u.  s.  w. 

Vielfach  hat  man  angegeben,  dass  der  Schwefel  und  die 
Schwefelverbindungen  eine  ähnliche  Wirkung  hätten,  und  aus 
denselben  eine  Gruppe  von  Mitteln  gebildet.  Diese  Meinung 
ist  durchaus  unbegründet,  indem  die  genannten  Substanzen  die 
verschiedenartigsten  Wirkungen  erzeugen.  Der  Schwefel,  die 
Schwefelsäure,  der  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  werden  daher 
an  ganz  verschiedenen  Orten  angeführt  werden. 

Nach  Hertwig  (Arzneimittellehre  für  Thierärzte^  p.  648) 
erzeugen  einzelne  kleine  Gaben  Schwefel  bei  gesunden  Thie- 
ren  keine  wahrnehmbaren  Erscheinungen,  massig  grosse  Ga- 
ben, wenn  sie  längere  Zeit  gebraucht  werden,  einen  eigentüm- 
lichen, dem  des  Schwefels,  der  schweflichten  Säure,  oder  des 
Schwefelwasserstoffgases  ähnlichen  Geruch  in  der  Hautausdün- 
stung, in  den  Blähungen,  im  Kothe  und  zuweilen  in  der  aus- 
geathmeten  Luft,  keine  Veränderung  des  Pulses,  keine  vermehrte 
Absonderung  der  Schleimhäute  und  des  Schweisses,  wohl  aber 
bessern  Appetit,  grosse  Gaben  eine  vermehrte  Absonderung  des 
Darmkanals,  vorzüglich  des  Schleims,  ohne  den  Appetit  zu  stö- 
ren, und  sehr  grosse  Gaben  eine  Entzündung  des  Magens  und 
des  Darmkanals,  die  jedoch  nur  oberflächlich  bleibt,  und  ohne 
heftige  Zufälle  verläuft.  Ein  mit  Rotz  behaftetes  Pferd  erhielt 
am  ersten  Tage  1  Unze  Schwefel,  am  zweiten  2  Unzen  und  so 
steigend,  bis  136  Unzen  gegeben  waren.  Das  Thier  wurde  täg- 
lich matter,  wobei  der  Puls  und  die  Respiration  normal  blie- 
ben, auch  der  Schweiss  nicht  vermehrt  und  der  Urin  nicht  ver- 
ändert wurde;  dagegen  aber  zeigte  sich  die  krankhafte  Abson- 
derung der  Nase  reichlicher  und  das  Blut  dunkler,  dünnflüssi- 
siger  und  langsamer  gerinnend.  Ein  mit  Bleiessig  bestrichnes, 
und  auf  die  Haut  gelegtes  Papier  wurde  grau.  Als  das  Pferd 
getödtet  wurde,  fand  man  die  innern  Häute  des  Magens,  des 
Blind-  und  Grimmdarms  bläulichroth  gefärbt,  aufgelockert  und 
mürbe,  im  Darmkanale  eine  Menge  Schwefel,  und  den  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoffgas  im  Darmkanale,  in  den  Baucheingewei- 
den überhaupt,  in  den  Lungen  und  selbst  in  den  Muskeln,  aber 
nicht  in  dem  schwarzen  und  dünnflüssigen  Blute. 

Die  obige  Wirkung  des  Schwefels  in  sehr  grossen  Gaben 
scheint  zum  Theil  von   der  Bildung  des  Schwefelwasserstoffes 

II.  24 
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herzurühren,  wofür  sowohl  die  Symptome  während  des  Lebens 
sprechen,  als  auch  besonders  der  Sectionsbefund,  da  die  blau- 
rothe  Färbung  wohl  nicht  auf  Entzündung,  sondern  vielmehr 
auf  jene  chemische  Zersetzung,  die  der  Schwefelwasserstoff  er- 
zeugt, hindeutet.  Die  Bildung  desselben  geht  auch  noch  aus 
einem  Versuche,  dea  Wohler  (per gl.  Band  I.  Seite  61 ) 
anstellte,  hervor.  Der  Urin  nämlich  eines  Hundes,  der  Schwe- 
fel erhalten  hatte ,  entwickelte  beim  Zusatz  von  Salzsäure 
Schwefelwasserstoff.  Die  Menge  des  gebildeten  Schwefelwas- 
serstoffgases kann  übrigens  nicht  gross  sein,  da  die  Wirkungen 
desselben  sehr  heftig  sind.  Hertwig's  Folgerung,  dass  der 
Schwefel  ausserdem  noch  theils  unverändert,  theils  als  schwef- 
lichte Säure ,  ins  Blut  übergehe ,  ist  nicht  begründet,  und  wohl 
dadurch  zu  widerlegen,  dass  schweflichte  Säure  im  Magen  nicht 
gebildet  werden,  als  solche  auch  niemals  ins  Blut  übergehen, 
und  mithin  auch  mit  der  Hautausdünstung  nicht  ausgeschieden 
werden  kann,  sondern  unter  Atzung  mit  den  Bestandteilen  der 
Gewebe  sich  verbinden  würde.  Der  Schwefel  selbst  ferner  kann 
durch  den  Geruch  in  der  Hautausdünstung  nicht  erkannt  wer- 
den. Es  bleibt  daher  noch  zu  ermitteln,  welche  Verbindungen  der 
Schwefel  ausser  Schwefelwasserstoff  eingeht,  und  welche  davon 
resorbirt  werden. 

Die  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Schwefels  bei 
Menschen  haben  mehrere  interessante  und  für  die  Praxis  wich- 
tige Thatsachen  geliefert,  aber  auch  zu  vielen  unbegründeten 
Hypothesen  Veranlassung  gegeben.  Es  sind  die  positiven  That- 
sachen deshalb  möglichst  sorgfältig  zu  studiren. 

Reibt  man  Schwefel  auf  die  Haut  ein,  so  entsteht  zum 
Theil  ein  eigentümlicher  Geruch,  zum  Theil  der  nach  Schwe- 
felwasserstoff, die  Haut  bleibt  unverändert  und  nur  in  einzel- 
nen Fällen  beobachtet  man  eine  Röthe  und  erhöhte  Empfind- 
lichkeit derselben.  Werden  aber  Wunden  und  Geschwüre  mit 
Schwefel  behandelt,  so  entsteht  eine  Irritation,  die  sich  zur 
gelinden  Entzündung  steigern  kann. 

Der  Schwefel  erzeugt,  zu  Gr.  iv  —  vi  2  Mal  täglich  inner- 
lich angewendet,  keine  Verdauungsstörung,  bringt  aber  auch 
sehr  selten  irgend  eine  sichtbare  allgemeine  Wirkung  hervor. 
Giebt  man  Gr.  v — x  alle  4  Stunden,  so  leidet  die  Verdauung 
zuweilen,  jedoch  nicht  immer,  indem  der  Appetit  abnimmt  und 
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die  Zunge  sich  belegt,  und  es  entwickeln  sich  Blähungen  mit 
dem  Geruch  von  Schwefelwasserstoff;  die  Stuhlausleerungen 
werden  aber  nicht  vermehrt.  Man  behauptet,  denselben  Geruch 
in  der  Hautausdünstung  wahrgenommen  zu  haben,  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  Haut  oft  einen  widerlichen  Geruch 
verbreitet,  wenn  derselbe  auch  meistens  von  Blähungen  her- 
rührt, deren  Schwefelwasserstoff  ihn  den  Kleidern  u.  s.  w. 
längere  Zeit  hindurch  mittheilt.  Gold  und  Silber  werden, 
wenn  man  sie  auf  der  blossen  Haut  trägt,  allmälig  schwarz, 
es  ist  dabei  aber  nicht  entschieden,  ob  und  wie  viel  die  Haut- 
ausdünstung dazu  beiträgt.  Auch  die  ausgeathmete~Luft  soll 
nach  Schwefelwasserstoff  riechen,  und  die  Milch  einen  ekel- 
haften Geruch  annehmen.  Gewölilich  bemerkt  man  ausserdem 
keine  wesentlichen  Erscheinungen.  Die  Hautausdünstung  wird 
nicht  sichtbar  vermehrt,  und  die  Annahme,  dass  die  insensible 
Transspiration  durch  den  Schwefel  befördert  werde,  ging  aus  ei- 
ner falschen  Vorstellung  der  Hautausdünstung  hervor;  der  Urin 
fliesst  nicht  reichlicher,  der  Blutumlauf  wird  nicht  beschleu- 
nigt, und  die  Functionen  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks 
werden  nicht  merklich  verändert.  Bei  beweglichem  Gefässsystem, 
bei  grosser  Vollblütigkeit  und  bei  entzündlichen  Leiden  bringt 
der  Schwefel  jedoch  öfters  eine  grössere  oder  geringere  Auf- 
regung des  Gefässsystems  und  das  Gefühl  von  Hitze  hervor,  in 
manchen  Hautkrankheiten  sieht  man  auch  deutlich  seine  Wir- 
kung auf  die  Haut,  und  bei  Blennorrhöen  der  Lungen  beobach- 
tet man  eine  Veränderung   der  Schleimabsonderung. 

Gicht  man  den  Schwefel  zu  }j,  5j  und  mehr,  so  erregt 
derselbe  ein  unangenehmes  Gefühl  im  Magen,  vermehrt  die  Se- 
cretion,  beschleunigt  die  peristaltische  Bewegung,  und  führt  ohne 
starke  Kolikschmerzen  ab.  Ein  grosser  Theil  des  Schwefels  wird 
unverändert  ausgeleert,  ein  Theil  aber  wird  in  Schwefelwasser- 
stoff umgeändert,  dessen  Bildung  die  abgehenden  Blähungen 
deutlich  nachweisen.  Die  Ausleerungen  erfolgen  langsam  und 
sind  meistens  mehr  breiigt  als  flüssig,  wodurch  sich  der  Schwefel 
ron  den  meisten  andern  Abführungsmitleln  unterscheidet.  Die 
dabei  stattfindende  Reizung  des  Darmkanals  ist  sehr  geringe, 
wie  aus  den  meistens  schwachen  Kolikschmerzen  und  der  ge- 
ringen Vermehrung  der  Absonderungen  geschlossen  werden 
kann,  ist  jedoch  so  stark,  dass  der  Schwefel  bei  Entzündungen 
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des  Darmkanals  nicht  passt,  und  in  der  Mitte  zwischen  den 
Cathartica  emollientia  und  den  Cathartica  drastlca  und  salina 
steht.  In  einzelnen  Fällen  und  bei  einzelnen  Individuen  be- 
wirkt der  Schwefel  ein  Gefühl  von  grosser  Angst  und  Mattig- 
keit, welche  beim  Abgang  von  Blähungen  aufhören  und  wahr- 
scheinlich vom  Schwefelwasserstoff  herrühren.  Der  anhaltende 
Gebrauch  dieser  grossen  Dosen  stört  öfters,  jedoch  nicht  im- 
mer, die  Verdauung.  Selten  beobachtet  man  eine  allgemeine 
"Wirkung,  die  durch  die  Resorption  bedingt  wird.  Sehr  grosse 
Dosen  machen  zuweilen  auch  Erbrechen  und  hinterlassen  eine 
bedeutende  Verdauungsstörung. 

Durch  die  vorhandenen  Versuche  an  Thieren  und  Beobach- 
tungen an  Menschen  ist  man  noch  nicht  im  Stande,  die  Ein- 
wirkung des  Schwefels  in  grossen  und  kleinen  Dosen  zu  erklä- 
ren. Die  Bildung  des  Schwefelwasserstoffes  ist  mit  Sicherheit 
nachgewiesen,  und  dieser  mag  allerdings  einen  Theil  der  Wir- 
kung des  Schwefels  in  kleinen  Gaben  bedingen,  aber  nicht  die 
ganze  Wirkung,  da  der  Schwefel  viele  Erscheinungen  erzeugt, 
die  der  Schwefelwasserstoff  nicht  hervorbringt,  z.  B.  die  Auf- 
regung des  Pulses  u.  s.  w.  Noch  weniger  ist  man  mit  der 
Einwirkung  grosser  Dosen  bekannt,  und  kennt  nur  die  Sym- 
ptome der  Gegenwirkung. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Schwefels  ge- 
schieht sowohl  innerlich  in  grossen  und  kleinen  Dosen,  als  auch 
äusserlich. 

Die  kleinen  Dosen  des  Schwefels  giebt  man  inuer- 
ich  in  folgenden  Fällen: 

Bei  Blennorrhöen  der  Luftwege,  beim  Stockschnu- 
pfen, bei  Heiserkeit,  und  im  zweiten  Stadium  des  Keuch- 
hustens. Der  Schwefel  soll  hier  in  kleinen  Dosen,  zu  Gr. 
!V  —  vj  einige  Mal  täglich  gegeben,  als  ein  gelindes  Reizmittel 
nützen  und  die  Lösung  eines  zähen  Schleims  befördern.  Viel 
darf  man  hier  von  ihm  nicht  erwarten. 

In  chronischem  Rheumatismus  und  in  der  Gicht. 
Die  schweisstreibende  Wirkung  soll  hier  nützen,  wird  aber  nicht 
sichtbar,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  geringe 
Nutzen,  den  das  Mittel  hier  gewährt,  vom  gebildeten  Schwe- 
felwasserstoff herrührt. 

In    chronischen    Exanthemen,    gegen    Scabies,   Pru- 
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rigo  und  Impetigo,  leistet  der  Schwefel,  innerlich  gegeben, 
weniger,  als  wenn  er  äusserlich  angewendet  wird,  man  ge- 
braucht ihn  jedoch  häufig  dann,  wenn  man  durch  eine  örtliche 
Behandlung  des  Hautausschlages  dessen  schnelle  Unterdrückung 
fürchtet. 

Bei  Vergiftungen  mit  Quecksilber,  Arsenik  und 
andern  Metallen.  In  akuten  Vergiftungen,  wenn  das  Metall 
noch  im  Magen  ist,  nützt  der  Schwefel  nicht,  da  die  Bildung 
von  Schwefelmetallen  entweder  gar  nicht,  oder  durch  im  Ma- 
gen gebildeten  Schwefelwasserstoff  viel  zu  langsam  erfolgt,  und 
die  Schwefelmetalle  selbst  giftig  wirken.  Dagegen  erwartet 
man  mehr  vom  Schwefel,  wenn  die  Vergiftung  durch  Resorp- 
tion der  im  Magen  gebildeten  und  aufgelösten  Verbindungen 
der  Metalle  erfolgt  ist,  und  es  spricht  auf  der  einen  Seite  eine 
grosse  Zahl  von  Beobachtungen  für  den  Werth  dieses  Mittels, 
so  wie  es  auf  der  andern  Seite  als  nutzlös  verworfen  wird.  Man 
suchte  die  heilsame  Wirkung  des  Schwefels  in  der  chemischen 
Verwandtschaft  desselben  zum  Quecksilber  u.  s.  w.,  und  in  der 
Unlöslichkeit  dieser  Verbindungen.  Diese  Erklärung  ist  unzu- 
reichend, da  ein  Niederschlagen  des  Quecksilbers  u.  s.  w.  im 
Blute  gewiss  von  gefährlichen  Folgen  sein  würde,  und  die  Schwe- 
felverbindungen ebenfalls  wirksam  sind.  Der  im  Darmkanal 
gebildete  Schwefelwasserstoff  kann  allerdings  die  Verbindun- 
gen der  Quecksilbersalze  u.  s.  w.  mit  organischen  Substanzen 
(diese  und  nicht  die  Metallsalze  sind  im  Blute  vorhanden)  zer- 
setzen, die  Produkte  dieser  Zersetzung  sind  aber  noch  nicht 
hinreichend  untersucht;  sie  sind  nicht  unlösliche  Schwefelme- 
talle,  sondern  enthalten  organische  Substanzen.  Jede  Erklä- 
rung der  Wirkungsweise  des  Schwefels  bei  chronischen  Metall- 
vergiftungen muss  daher  zur  Zeit  noch  unterbleiben,  und  die 
empirischen  Erfahrungen  über  den  Werth  dieses  Gegengiftes 
werden  bei  den  einzelnen  Metallen  angeführt  werden. 

Von  viel  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Anwenduug  des 
Schwefels  in  grossen  Dosen  als  Abführungsmittel. 

In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  der 
Schwefel  den  Darmkanal  nur  sehr  gelinde  reizt,  dass  die  Stuhl- 
ausleerungen meistens  breiartig  und  selten  wässrig  werden,  dass 
man  die  Zahl  und  die  Beschaffenheit  der  Ausleerungen  mehr 
als    bei    den    meisten    andern   Abführmitteln   berechnen   kann, 
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und  dass  mit  dieser  Wirkung  weder  eine  allgemeine  Aufregung 
verbunden  ist,  noch  auf  sie  grosse  allgemeine  Schwäche  oder 
bedeutende  Verdauungsstörung  folgen.  Ausserdem  schreibt  man 
dem  Schwefel  in  diesen  Gaben  eine  eigenthümliche  Wirkung 
auf  die  Venen  des  Unterleibes  zu,  die  man  bei  Relaxation  und 
Überfüllung  derselben  mit  Blut  beobachtet  haben  will,  die  aber 
wahrscheinlich  nicht  existirt.  In  allen  Fällen,  in  denen  ein  Ab- 
führmittel von  der  genannten  Wirkung  angezeigt  ist,  benutzt 
man  den  Schwefel  mit  dem  besten  Erfolge,  und  zwar  be- 
sonders : 

Bei  Hämorrhoiden,  um  fehlende  Stuhlausleerungen  her- 
beizuführen. Anhäufung  von  Koth  und  die  Ausleerung  harter  Fae- 
ces  vermehren  den  krankhaften  Zustand  der  relaxirten  Venen,  re- 
gelmässige und  reichliche  Stuhlausleerungen  dagegen  heben  diese 
Beschwerden,  die  eine  Verschlimmerung  des  Übels  herbeiführen., 
und  nützen  zugleich  durch  erforderliche  Ausscheidungen  aus  der 
Leber  und  aus  den  Gefässen  des  Darmkanals,  und  durch  Abstos- 
ßung  des  Epitheliums.  Für  diesen  Zweck  nun  passt  der  Schwe- 
fel, der  anhaltend  gebraucht  werden  kann,  am  besten,  wie  aus 
der  oben  angegebenen  Wirkungsweise  hervorgeht.  Stellt  man 
nun  den  Nutzen,  den  die  in  der  gegebenen  Weise  bewirkten 
Darmausleerungen  hervorbringen  müssen,  mit  dem  günstigen 
Erfolge  des  Schwefels  bei  Hämorrhoiden  zusammen,  so  ist  leicht 
einzusehen,  dass  die  angenommene  speeifische  Wirkung  auf  die 
Venen  des  Unterleibes  nicht  existirt,  und  dass  der  günstige 
Erfolg  fast  allein  von  dem  zweckmässigen  Abführen,  zum  Theil 
vielleicht  auch  von  dem  gebildeten  Schwefelwasserstoff,  der  die 
erhöhte  Reizempfänglichkeit  im  Mastdarme  vermindert,  abhängt. 

Bei  Unordnungen  in  der  Menstruation.  Auch  hier 
scheint  der  Schwefel  nur  insofern  zu  nützen,  als  die  oben  ange- 
bene Art  des  Abführens  in  vielen  Fällen  heilsam  wird,  und  es 
ist  durchaus  unerwiesen,  dass  der  Schwefel  eine  speeifische 
Wirkung  auf  die  Gebärmutter  hat. 

Bei  sogenannten  Stockungen  imPfortadersystem  wirkt 
der  Schwefel  in  derselben  Art,  aber  keinesweges  direct,  wie 
man  mitunter  behauptet  hat,  sondern  nur  durch  zweckmässig 
geleitete  Darmausleerungen  und  Vermehrung  der  Ausscheidun- 
gen aus  der  Leber  und  den  Gefässen  des  Darmkanals. 

Bei  habitueller  Obstruction  und  in  den  verschieden- 
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sten  Krankheiten  bei  fehlenden  Darmausleerungen  kann  der 
Schwefel  mit  Erfolg  angewendet  werden,  wo  die  genannte  Art 
der  Wirkung  angezeigt  ist.  Hierher  gehören  wohl  grössten- 
theils  die  glücklichen  Erfolge,  die  man  bei  der  Behandlung  von 
Gicht,  Scrofeln,  Schwindsucht  u.  s.w.  mit  Schwefel  beobachtete. 

Gegen  Würmer,  selbst  gegen  die  Nestelwürmer,  hat 
man  den  Schwefel  ebenfalls,  und  zwar  in  starken  abführenden 
Gaben  angewendet,  selten  jedoch  für  sich,  sondern  meistens  in 
Verbindung  mit  andern  Mitteln. 

Man  verordnet  Sulphuris  depurati  Gr.  iv  —  vj,  oder  Lactis 
sulphuris  Gr.  iij  —  v  3  bis  4  Mal  täglich  als  kleine  Gaben  in 
Pulvern,  selten  in  Latwergen  und  Bissen,  und  giebt  Sulphuris 
dep.  }/? — 2>],  oder  Lactis  Sulphuris  ^ß — -^jj  2  bis  3  Mal  täglich 
als  Abführmittel  in  Pulvern.  Dass  Lac  Sulphuris  etwas  stär- 
ker als  Flores  Sulphuris  wirkt,  wie  aus  den  angegebenen  Do- 
sen hervorgeht,  scheint  davon  abzuhängen,  dass  die  Schwefel- 
milch  ein  viel  feineres  Pulver  bildet.  Um  die  in  einzelnen  Fäl- 
len zu  reizende  Wirkung  des  Schwefels  zu  mindern,  giebt  man 
ihn  gern  mit  Kali  bitartaricum ,  und  in  abführenden  Arzneien 
verordnet  man  den  Schwefel  sehr  häufig  mit  Rad.  Rhei,  Folia 
Sennae  und  den  Salzen  von  Kali  und  Natron.  —  Unter  den 
gebräuchlichen ,  zusammengesetzten  abführenden  Mitteln  sind 
Pulvis  G-lycyrrhizae  s.  Liquiritiae  composiius  JPh.  Ror.  (Fo- 
liorum Sennae,  Rad.  Glycyrrhizae  ää  §  iij ,  Sacchari  alhi  ^i/3, 
Seminis  Anisi  vulgaris  §j,  Sulphuris  dep.  gij)  und  Pulvis  pec- 
toralis  (Sulph.  dep,,  Sem.  jLnisi  ää  pt.  j,  Rad.  Liquiritiae  pts.  jj, 
Sacchari  albi  pts.  iv)  zu  nennen.  —  Früher  gebrauchte  man 
auch  die  Auflösung  des  Schwefels  in  einem  fettem  Ole  (Bai" 
samum  Sulphuris)  sowohl  äusserlich  als  innerlich,  jetzt  dage- 
gen wird  diese  sehr  selten  benutzt.  Hierher  gehören  Balsa- 
mum  Sulphurici  simplex  (Olei  Amygdalarum  dulcium,  s.  Olei 
Lini  pts.  IV,  Sulphuris  pt  j.)  und  die  Balsama  Sulphuris  com., 
posita,  welche  Terpenthinöl,  Anisöl,  Petroleum  u.s.w.  enthalten. 

Ausserlich  wendet  man  den  Schwefel  theils  zu  Einrei- 
bungen, theils  zu  Räucherungen  an,  wobei  die  Wirkung  des- 
selben sich  meistens  ganz  auf  das  Hautorgan  beschränkt. 

In  der  Krätze  benutzt  man  den  Schwefel  in  Salben  zu 
Einreibungen  mit  dem  besten  Erfolge,  indessen  darf  diese  ört- 
liche Behandlung  nicht  unter  allen  Verhältnissen  in  Anwendung 
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kommen.  Ist  die  Ansteckung  erst  seit  Kurzem  erfolgt,  so  kann 
die  Krätze  durch  eine  dreiste  äusserliche  Anwendung  des  Schwe- 
fels beseitigt  werden,  ist  das  Übel  dagegen  eingewurzelt,  und 
eine  grosse  Hautfläche  mit  Geschwüren  bedeckt,  so  kann  die 
örtliche  Behandlung  durch  Unterdrückung  der  Aussonderung, 
an  die  der  Körper  sich  gewöhnt  hatte,  schaden,  und  Krank- 
heiten der  Lunge,  des  Darmkanals  u.  s.  w.  herbeiführen.  In 
diesem  letztern  Falle  giebt  man  den  Schwefel  zuerst  innerlich, 
verordnet  Abführmittel,  lässt  eine  strenge  Diät  beobachten,  rei- 
nigt die  Haut  durch  laue  Bäder,  und  geht  erst  nach  einiger 
Zeit  zu  der  örtlichen  Behandlung  über.  Ist  der  Krätzausschlag 
mit  Scrofeln  u.  s.  w.  complicirt,  was  man  aus  der  Form  des 
Exanthems  und  aus  dem  übrigen  Verhalten  des  Kranken  erken- 
nen kann,  so  erfordert  diese  Complication  die  entsprechende 
Berücksichtigung.  Die  Heilung  der  Krätze  durch  Schwefel  hat 
man  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären  gesucht,  und  zwar  ent- 
weder dadurch,  dass  man  dem  Schwefel  eine  umstimmende  Wir- 
kung auf  das  Hautorgan  überhaupt,  oder  eine  giftige  Wirkung 
auf  die  Krätzmilbe  zuschrieb.  Da  mau  nachgewiesen  hat,  dass 
man  durch  diese  Milbe  die  Krätze  fortpflanzen  kann,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Schwefel  sie  tödtet,  und  dadurch 
die  Ursache  des  Fortbestehens  und  der  Ausbreitung  der  Krank- 
heit entfernt.  Das  Exanthem,  welches  mit  der  Krätze  in  der 
Form  gleich  ist,  aus  inneren  Ursachen  entsteht,  und  mit  der  ei- 
gentlichen Krätze  (mit  dem  Produkt  der  Krätzmilbe)  oft  ver- 
wechselt wird,  weicht  öfters  auch  dem  Gebrauche  des  Schwefels, 
kann  aber  bei  schneller  Unterdrückung  Krankheiten  anderer  Or- 
gane herbeiführen.  —  Die  örtliche  Behandlung  der  Krätze  mit 
Schwefelsalben  geschieht  entweder  in  der  Art,  dass  man  alle 
kranken  Stellen  mit  der  Salbe  %  Mal  täglich  einreiben  lässt,  oder 
die  Einreibung  bloss  auf  die  Gelenke  der  Ober-  und  Unterextre- 
mitäten beschränkt,  um  von  hieraus  auf  den  übrigen  Körper  ein- 
zuwirken, in  welchem  letztern  Falle  die  Heilung  viel  langsa- 
mer erfolgt.  Die  gebräuchlichsten  Salben  unterscheiden  sich  vor- 
zugsweise nach  der  kürzern  oder  längern  Zeit,  in  welcher  die 
Krätze  durch  sie  beseitigt  wird.  Das  TJnguentum  sulphuratum  Sim- 
plex (Sulphuris  dep.  pt.  j,  Adipis  suilli  pts.  ij,  Ph.  Bor.)  wirkt  am 
langsamsten;  nimmt  man  aber  statt  des  Schweinefettes  schwarze 
Seife  (Sapo  viridis),  so  hat  man  ein  sehr  kräftiges  Mittel,  bei 
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dessen  Anwendung  die  Epidermis  sehr  bald  mehr  oder  weniger 
entfernt  wird.  Das  XJnguentum  sulphuratum  compositum  Ph. 
Bor,  (Sulphuris  depurati,  Zinci  sulphurici  ab  aqua  crystalli- 
sationis  liberati.  ää  pt.  j,  Adipis  suilli  pts.  jv)  wirkt  durch  das 
schwefelsaure  Zinkoxyd  zugleich  austrocknend,  und  vermindert 
deshalb  die  Absonderung  der  Krätzgeschwüre  sehr  rasch.  Das 
Unguentum  sulphuratum  compositum  Ph.  Loridinae  besteht 
aus  Schwefel,  Helleboruswurzel,  Salpeter,  Seife  und  Fett,  wirkt 
sehr  reizend,  und  unterdrückt  die  Krätze  sehr  rasch.  ■ — ■  In  an- 
dern chronischen  Exanthemen  (Porrigo^  Impetigo  etc.) 
leistet  die  örtliche  Behandlung  derselben  mit  Schwefel  viel 
weniger.  Auch  bei  schlaffen  Geschwüren ,  bei  Frostbeu- 
len, bei  torpiden  Geschwülsten  u.  s.  w.,  hat  man  die  Schwe- 
felsalbe zu  Verbänden  und  Einreibungen  benutzt.  Das  Oleum 
Liui  sulphuratum  s.  Corpus  pro  Balsamo  Sulphuris  s.  Balsa- 
mum  Sulphuris  simplex  (Olei  Lini  ¥f.j,  Sulphuris  citrini  pulv. 
§iij;  Coque.  Ph.  Bor.)^  und  dessen  Auflösung  in  3  Theilen  Ter- 
penthinöl  (Ph.  Bor.),  das  Oleum  Terebinthinae  sulphuratum  s. 
JBalsamum  therebinthinatum }  werden  nur  selten  gebraucht. 

Die  sogenannten  Schwefelräucherungen  (Fumigationes  sul~ 
phurosae)  werden  in  den  Räucherkasten  von  Gale,  Assalini,  Ha- 
pou  u.  A.  angestellt,  indem  einfachere  Vorrichtungen,  wie  Einhül- 
lungen des  Körpers  mit  einem  Mantel  >  der  den  Hals  eng  um- 
schliesst,  und  den  Kopf  frei  lässt,  nicht  ausreichen,  weil  die 
Dämpfe  auf  die  Respirationsorgane  ätzend  einwirken  und  Ent- 
zündung hervorrufen.  Für  jedes  Bad  verbrennt  man  ungefähr 
£  Unze  Schwefel  und  leitet  den  gebildeten  Dampf  der  schweflich- 
ten Säure,  welche  bei  unvollkommener  Verbrennung  mit  Schwefel 
gemengt  sein  kann,  entweder  für  sich  oder  mit  Wasserdämpfen  in 
den  Räucherkasten,  um  sie  auf  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  einwirken  zu  lassen.  Man  benutzt  hier 
mithin  nicht  allein  Schwefeldämpfe,  sondern  auch  schweflichle 
Säure,  die  sich  in  der  Wirkung  vom  Schwefel  wesentlich  unter- 
scheidet. Ausser  der  Säure  kommt  hier  auch  noch  eine  Tempera- 
tur von  30  bis  40°  R.  in  Betracht,  die  das  Gefässsystem  be- 
trächtlich aufregt.  Der  Kranke  verbleibt  |  Stunde  in  dem  Bade, 
und  nimmt  jeden  zweiten  Tag  oder  täglich  ein  Bad ,  oder  auch 
wohl  mehrere  Bäder  täglich.  Ein  solches  Bad  erzeugt  Röthe 
und  Stechen  in  der  Haut,   Schweiss   und  eine  allgemeine  Auf» 
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regung,  und  hioterlässt  Röthe  und  Trockenheit  der  Haut,  die 
indess  bald  wieder  verschwinden.  Insofern  diese  Bäder  leicht 
Blutwallungen  und  Congestionen  hervorrufen,  sind  sie  bei  Voll- 
blütigkeit und  bei  Neigung  zu  Blutflüssen  und  zum  Schlagfluss 
mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden.    Man  benutzt  sie: 

Bei  chronischen  Exanthemen,  besonders  gegen  Sca- 
bies, die  allerdings  dadurch  beseitigt  werden  kann,  jedoch  8, 
10,  20  und  mehr  Bäder  erfordert,  und  nach  den  neuern  Erfah- 
rungen viel  besser  mit  Schwefelsalben  behandelt  wird. 

Beim  chronischen  Rheumatismus.  Auch  hat  man  sie 
bei  Mcrcurialgeschwüren,  gegen  Ischias  nerposum  Cotunni, 
bei  der  Wassersucht  in  Folge  von  Wechselfiebern,  bei  Para- 
lysen u.  s.  w. ,  in  einzelnen  Fällen  angewendet. 


Olea  einpyreumatica.    Einpyreumatische  Öle* 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes  und  anderer  ve« 
getabilischer  Stoffe  bildet  sich  eine  saure,  bei  der  von  anima- 
lischen Substanzen,  der  Knochen  u.  s.  w.,  eine  aminoniakali- 
sche  Flüssigkeit.  Das  Produkt  der  Destillation  enthält  mehrere 
Stoffe,,  die  bereits  näher  untersucht  sind,  und  mehr  oder  we- 
niger in  allen  diesen  Flüssigkeiten  vorkommen,  und  hier  daher 
zunächst  zu  beschreiben  sind. 

Creosotum ,  Kreosot  ist  ein  Bestandtkeil  der  Destilla- 
tionsprodukte von  Thier  -  und  Pflanzenstoffen.  Es  ist  ölartig, 
farblos,  von  eigentümlichem.,  durchdringendem  und  unange- 
nehmem Geruch  und  scharfem,  beissendem  Geschmack,  bricht 
das  Licht  seht  stark,  kocht  bei  +  203°  C,  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,037,  verbrennt  mit  russender  Flamme,  nimmt  T^ 
seines  Gewichts  Wasser  auf,  und  ist  in  80  Theilen  Wasser,  viel 
leichter  in  Äther  und  Alkohol  löslich,  reagirt  weder  sauer 
noch  alkalisch,  verbindet  sich  mit  Basen,  wird  von  mehreren 
Säuren  z.  B.  von  der  Essigsäure  aufgelöst,  coagulirt  Eiweiss 
und  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  (Rei- 
chenbach). 

Picamar,  Theerbitter,  ist  schwerflüssig,  ölartig,  farblos, 
von  schwachem  Geruch  und  von  bitterm  Geschmack,  kocht  bei 
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H-  270°  C ,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,095,  ist  in  Wasser  sehr 
wenig  löslich,  nimmt  in  100  Theilen  5  Theile  Wasser  auf,  ist 
in  Alkohol,  Äther,  fetten  und  ätherischen  Ölen  und  Petroleum 
löslich,  und  verbindet  sich  mit  Basen  (Reichenbach). 

Kapnomor  ist  ein  wasserhelles,  farbloses,  flüchtiges  Ol  von 
starkem,  angenehmem,  gewürzhaftes!  Geruch  und  von  stechen- 
dem Geschmak,  bricht  das  Licht  stark,  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  0,9775,  kocht  bei  -+-  185°  C. ,  verbrennt  mit  rossender 
Flamme,  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  leicht  in  Alkohol,  Äther 
und  ätherischen  Ölen  löslich.,  löst  Wasser  auf  und  verbindet 
6ich  mit  Säuren  (Reichenbach). 

Cedriret  krystallisirt,  lässt  sich  entzünden,  ist  nicht  flüch- 
tig, unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Picamar  u.  s.  w.  und 
löslich   in  Kreosot  (Reichenbach). 

Pittahall  ist  dunkelblau,  fest,  abfärbend,  ohne  Geschmack 
und  ohne  Geruch,  nicht  flüchtig,  in  Wasser  unlöslich,  in  Säuren 
löslich,  und  krystallisirt,  wenn  es  aus  der  Auflösung  in  Essig- 
säure niedergeschlagen  wird  (Reichend  ach). 

JEupion  ist  farblos,  wasserhell,  bricht  das  Licht  sehr  we- 
nig, riecht  angenehm,  ist  ohne  Geschmack,  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0,655,  kocht  bei  47°  C. ,  ist  neutral,  in  Wasser  un- 
löslich, in  absolutem  Alkohol,  Äther  und  vielen  ätherischen 
Ölen  leicht  löslich,  wird  durch  Kalium,  unorganische  Säuren 
und  Basen  nicht  verändert,  und  besteht  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  (Reichenbach). 

Paraffin  krystallisirt,  ist  farblos,  glänzend,  fettig  anzu- 
fühlen, ohne  Geschmack  und  ohne  Geruch,  von  0,87  spec.  Ge- 
wicht, schmilzt  bei  H-  43°,75  C,  ist  flüchtig,  brennt  mit  leuch- 
tender Flamme,  wird  durch  Chlor,  Kalium,  kaustische  Alkalien 
und  concentrirte  Säuren  nicht  verändert,  ist  in  Wasser  unlös- 
lich, in  Alkohol  und  Äther  wenig,  mehr  in  flüchtigen  und  fet- 
ten Ölen  löslich,  und  besteht  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
(Reichenbach). 

Diese,  und  noch  mehrere  andere  Substanzen  kommen  in 
den  Brandölen  vor.  Bei  der  trocknen  Destillation  gehn  aus- 
serdem theils  Ammoniak,  fettige  Säuren  und  Blausäure,  theils 
Essigsäure  über,  die  nicht  näher  zu  erörtern  sind,  und  endlich 
auch  Brandharz,  das  man  dadurch  isolirt,  dass  man  das  Destilla- 
tionsprodukt mehrmals  bis  zur  Entfernung  des  Brandöls  über- 
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zieht.  Das  Brandharz  umfasst  eiue  Gruppe  von  Körpern,  die 
den  Harzen  ähnlich  sind,  und  nach  Berzelius  sich  in  2  Klas- 
sen trennen  lassen: 

1.  Saure  Brand  harze,  welche  entstehen,  wenn  bei  der 
Destillation  Essigsäure  gebildet  wird.  Sie  sind  Verbindungen 
von  Essigsäure  mit  einem  oder  mehreren  Brandharzen. 

%  Nicht  saure  Brandharze,  welche  gebildet  werden, 
wenn  das  Destillat  wenig  oder  gar  keine  freie  Essigsäure,  oder 
freies  Ammoniak  enthält,  und  wenn  das  saure  Harz  nochmals 
destillirt  wird. 

Von  diesen  Substanzen  ist  nur  das  Kreosot  in  Bezug  auf 
die  Wirkung  für  sich  untersucht;  von  diesem  wird  daher  zu- 
erst die  Rede  sein.  Die  übrigen  Stoffe  hat  man  nur  als  Ge- 
menge angewendet,  und  es  lässt  sich  aus  den  vorhandenen  Beob- 
achtungen und  Versuchen  über  die  Wirkung  der  einzelnen  Stoffe 
nichts  angeben. 

Creosotum.    Kreosot. 

Die  Eigenschaften  des  Kreosots  sind  bereits  (Seite  378) 
angeführt. 

Die  Einwirkung  dieses  Stoffes  auf  den  thierischen  Organis- 
mus ist  eine  chemische,  wie  aus  dem  Verhalten  desselben  zum 
Eiweiss  geschlossen  werden  kann,  und  sich  deutlich  zeigt, 
wenn  man  das  Epithelium  mit  Kreosot  betupft.  Die  betreffende 
Stelle  wird  nämlich  weiss,  und  die  zerstörte  Epitheliumschicht 
löst  sich  späterhin  ab.  Ähnlich  verhält  sich  auch  die  Epider- 
mis. Bringt  man  ferner  Kreosot  auf  ein  blutendes  Gefass,  so 
gerinnt  das  Blut  durch  Coagulation  des  Eiweisses.  Als  Reaction 
auf  die  Anätzung  folgt  eine  gelinde  Entzündung  in  der  Um- 
gegend. Beschränkt  sich  die  Anätzung  auf  die  obere  Schicht 
des  Epitheliums  oder  der  Epidermis,  so  ist  damit  kaum  ein 
Schmerzgefühl  verbunden,  und  die  Entzündung  sehr  geringe,  wirkt 
das  Mittel  dagegen  auf  Flächen  ein,  wo  die  Oberhaut  entfernt 
ist,  oder  auf  Theile,  die  sehr  empfindlich  sind,  und  eine  zarte 
Oberhaut  haben,  z.  B.  auf's  Auge,  so  ist  der  erregte  Schmerz 
sehr  lebhaft.  Betrifft  die  Zerstörung  bloss  eine  obere  Schicht 
des  Epitheliums,  so  folgt  keine  Eiterung,  sondern  die  untere 
Schicht  tritt  vor,   geht    die  Anätzung    aber  tiefer,   so   ist  die 
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Wund  fläche  nach  Abstossung  des  Schorfes  dunkelrolh,  rein  und 
mit  wenig  und  gutem  Eiter  bedeckt.  Auf  die  chemische  Ein- 
wirkung des  Kreosot's,  mag  sie  sichtbar  sein  oder  nicht,  folgt 
eine  auffallende  Hemmung  der  Fäulniss.  Das  Kreosot  schützt 
Fleisch  vor  Fäulniss,  und  giebt  demselben  die  Beschaffenheit 
des  geräucherten  Fleisches,  so  dass  solches,  wenn  es  ~ — 1  Stunde 
in  Kreosotwasset  gelegen  hat,  sich  sehr  lange  gut  erhält,  selbst 
an  der  Luft  im  Sommer.  In  ähnlicher  Art  wirkt  das  Kreosot 
auf  Geschwürsflächen,  die  einen  fauligten  Character  haben;  die 
Fäulniss  derselben  wird  nämlich  durch  Kreosot  vermindert  und 
allmälig  meistens  ganz  beseitigt.  Viele  Flüssigkeiten,  welche 
diesen  Körper  enthalten,  z.  B.  Acldum  pyrolignosum,  besitzen 
dieselben  Eigenschaften. 

Die  mit  Kreosot  angestellten  Versuche  an  Thieren  und  die 
Beobachtungen  am  Krankenbette  reichen  noch  keinesweges  hin, 
die  Wirkung  dieses  Mittels  festzustellen. 

Mlguet  (Das  Kreosot  u.  s.  w.  übersetzt  von  Martiny^  WeU 
mar  1837,  Seite  24  j  gab  einem  Hunde  3ij  Kreosot  in  §/?  Was- 
ser, und  beobachtete  eine  gänzliche  Erschlaffung  der  Muskeln, 
Betäubung,  Schwindel,  stieren  Blick,  Unthätigkeit  der  Sinne, 
starke  Schleimausleerung  mit  Husten,  kurzen  röchelnden  Athem, 
Neigung  zum  Erbrechen,  Erstickungszufälle,  Zittern  der  Glieder 
und  nach  etwa  zwei  Stunden  den  Tod.  Miguet  fand  bei  der 
Section  fast  den  ganzen  Darmkanal  mit  rothen  Flecken  besät, 
das  Blut  im  allgemeinen  stark  coagulirt,  einen  Theil  der  Lun- 
gen mit  rothbraunem  Blute  überfüllt,  und  den  Kreosotgeruch  in 
allen  Theiien,  mit  Ausnahme  der  Leber.  Miguet  gab  einem  2mo- 
natlichen  Hunde  8  Tage  hindurch  4  Tropfen  Kreosot  mit  Was- 
ser, ohne  nachtheilige  Wirkungen  zu  sehen,  und  darauf  die  fol- 
genden 8  Tage  8  Tropfen.  Das  Gehen  wurde  beschwerlich,  Übel- 
keit stellte  sich  ein,  ebenfalls  häufig  Zittern  und  Sehnenhüpfen, 
und  nach  einigen  Tagen  deutliche  Abmagerung,  aber  alle  diese 
Erscheinungen  schwanden  bald,  als  das  Kreosot  nicht  mehr  ge- 
geben wurde.  Corneliani  fand  bei  solchen  Versuchen  mit  gros- 
sen Dosen  die  innere  Fläche  des  Magens  öfters,  aber  nicht  im- 
mer, angeätzt.  Cormach  (treatise  on  the  properties  of  Creo- 
sote,  Edinburg  1836)  beobachtete  bei  einem  jungen  Hunde  auf 
30  Tropfen  Kreosot  Zeichen  von  Unbehaglichkeit  und  starke 
Speichelabsonderung,  das  Thier  fiel  dann  nieder,  athmete  mit 
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Beschwerden,  wurde  von  leichten  Krämpfen  befallen,  hatte  viel 
Schleimrasseln  in  den  Lungen  und  einen  kaum  fühlbaren  Puls, 
und  war  sehr  unempfindlich;  allmälig  Hessen  diese  Erscheinun- 
gen wieder  nach,  der  Hund  konnte  nach  1  Stunde  20  Minuten 
wieder  gehen,  war  die  folgenden  Tage  aber  matt,  erbrach  sich 
öfters  und  erholte  sich  nur  langsam.  —  Cormack  injicirte  das 
Kreosot  auch  in  die  Venen  und  Arterien  bei  Hunden,  und  will 
gefunden  haben,  dass  12  bis  50  Tropfen  und  selbst  giß,  in  die 
Carotis  eingespritzt,  nicht  tödteten,  dass  aber  25  Tropfen  und 
ebenso  }ij,  in  die  Venen  gebracht,  den  Tod  innerhalb  £  Minute 
herbeiführten.  Simon,  Müller  und  Reiter  beobachteten  bei 
Kaninchen  auf  Einspritzung  einer  kleinen  Menge  von  verdünn- 
tem Kreosot  keine  besonderen  Zufälle. 

Das  Kreosot,  als  Kreosotwasser  genommen,  hat  einen  ei- 
genthümlichen,  starken  Geruch,  einen  brennenden,  hinterher 
süsslichen  Geschmack,  und  bewirkt  ein  unangenehmes  Gefühl 
in  der  Kehle  und  zuweilen  auch  Erbrechen,  Unbehagen.,  Schwin- 
del und  Gefühllosigkeit.  Die  physiologische  Wirkung  des  Kreo- 
sots, wenn  es  in  grösseren  und  kleineren  Dosen  innerlich  ange- 
wendet wird,  ist  im  Übrigen  noch  nicht  festgestellt,  es  soll 
nach  einigen  Beobachtungen  die  Urinsecretion  vermehren,  nach 
den  meisten  aber  den  Abgang  von  Urin  hindern  u.  s.  w.  Zur 
Zeit  sind  nur  die  therapeutischen  Erfahrungen  in  einzelnen 
Krankheiten  zu  berücksichtigen. 

Innerlich  hat  man  das  Kreosot  mehrfach  angewendet, 
und  sowohl  übertrieben  gelobt,  als  auch  als  gänzlich  nutzlos 
verworfen.  Die  hieher  gehörigen  Krankheiten  sind:  Lungen- 
schwindsucht, chronische  Lungencatarrhe,  Blutflüsse,  z.  B.  Blut- 
husten, chronischer  Rheumatismus,  Gicht,  Epilepsie,  Neural« 
gieen,  Hysterie,  Diabetes  inellitas^  Diarrhoe,  Ruhr,  Asiatische 
Cholera,  chronisches  Erbrechen  (ohne  Entzündung  und  Degene- 
ration des  Magens),  Magenerweichung,  Wurmkrankheit,  tor- 
pide Nervenfiebcr,  atonische  Scrofeln  und  chronische  Exan- 
theme. In  der  Schwindsucht  soll  dies  Mittel  die  Vernarbung 
der  Lungengeschwüre  bewirken,  und  im  letzten  Stadium  noch 
den  Übeln  Geruch  des  Auswurfs,  die  Diarrhoe  und  den  Schweiss 
mindern,  TVoIff  u.  ^4.  dagegen,  beobachteten  in  dieser  Krank- 
heit auf  Anwendung  des  Kreosots  Verschlimmerung,  Brust- 
schmerzen, stärkern  Husten,  stärkere  Dyspnoe,  öfteren  Blut- 
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auswurf  u.  s.  w.  Eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Beobachtun- 
gen spricht  für  den  Nutzen  der  Kreosotdämpfe,  die  man  Schwind- 
süchtige einathmen  lässt.  In  der  Diabetes  mellitus  wandte 
Berndt,  meistens  mit  einer  Fleischdiät,  Kreosot  an,  und  beob- 
achtete allmälige  Abnahme  des  Zuckergehalts  im  Urin  und  voll- 
kommene HeiluDg,  während  andere  Arzte  das  Mittel  in  dieser 
Krankheit  ohne  Erfolg  gebrauchten. 

Man  verordnet  Kreosot  Gr.  j  — ij  (5j  giebt  120  bis  150  Gtt.) 
einige  Male  täglich,  auch  wohl  1  —  -*- stündlich,  in  Pillen  oder 
als  Kreosotwasser.  Aqua  Creosotl  kann  man  durch  Auflösen 
des  Kreosots  in  Alkohol  und  Verdünnen  mit  einem  aromatischen 
Wasser  bereiten  (}j  auf  Aquae  Chamomlllae  §iv).  Reichen- 
back  empfiehlt  auf  80  Theile  Wasser  1  Theil  Kreosot,  mithin 
die  concentrirte  Auflösung,  die  Pharmacopöen  haben  jedoch  zum 
Theil  ein  anderes  Vcrhältniss,  z.  B.  100:1  u.  s.  w.  angenom- 
men. Spiritus  Creosotl  Ph.  Hamb.  besteht  aus  1  Theil  Kreo- 
sot und  3  Theilen  absolutem  Alkohol. 

Viel  wichtiger  als  die  innerliche  Anwendung  des  Kreosots 
ist  dessen  äusserlicher  Gebrauch. 

Zahnschmerzen  in  cariösen  Zähnen  stillt  das  Kreosot 
oft  sehr  rasch,  und  manchmal  sicherer  als  jedes  andere  Mittel, 
jedoch  nicht  immer,  und  zuwreilen  nur  für  einige  Stunden.  Man 
bringt  das  reine  Kreosot  in  den  hohlen  Zahn,  muss  sich  aber 
dabei  hüten  das  Zahnfleisch  zu  berühren,  weil  dieses  sonst  an- 
geätzt (weiss)  wird,  etwas  schmerzt  und  sich  in  gelindem 
Grade  entzündet. 

Fauligte  Geschwüre  verlieren  durch  dies  Mittel  den 
üblen  Geruch,  erhalten  eine  reinere  Grundfläche,  und  vernarben 
leichter.  Man  wendet  Kreosotwasser  zu  Umschlägen  an,  oder 
betupft  auch  wohl  mit  reinem  Kreosot.  Beim  Hospitalbrande 
hat  man  es  mit  Erfolg  angewendet.  Auch  atonische,  variköse, 
kallöse,  scrofulöse  und  syphilitische  Geschwüre,  und  Caries  der 
Knochen  sind  mit  Erfolg  auf  diese  Weise  behandelt.  Bei 
Krebs  und  krebsartigen  Geschwüren  mildert  es  den  Geruch,  und 
giebt  eine  reinere  Geschwürsfläche,  aber  keine  Heilung.  Gegen 
mehrere  chronische  Ausschläge  (Scabies,  Prurigo,  Impetigo, 
Eczema*  Liehen,  Ichthyosis,  Lupus  etc.)  ist  es  in  Salben  und 
als  Kreosotwasser  empfohlen,  eine  bestimmte  Indication  lässt 
sich  aber  aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  feststellen. 
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Als  Atzmittel  ist  das  Kreosot  bei  Condylomata,  bei  Hüh- 
neraugen, Callositäten  u.  s.  w.  benutzt,  im  Allgemeinen  aber 
ein  zu  schwaches  Mittel. 

Als  Stypticum  ist  es  im  reinen  Zustande  und  als  Kreo- 
sotwasser gegen  Blutungen  häufig  gerühmt,  später  aber  von  den 
meisten  Ärzten  unzureichend  gefunden  worden.  Es  scheint  nur 
durch  Coagulation  des  Blutes  zu  wirken,  und  bildet  kein  festes, 
sondern  nur  ein  schmieriges  Blutcoagulum  (durch  Gerinnen  des 
Eiweisses).- 

Bei  üblem  Geruch  aus  dem  Munde,  bei  atonischen  Ge- 
schwüren im  Munde  und  bei  scorbutischen  Leiden  des- 
selben setzt  man  dem  Mundwasser  etwas  Kreosot  zu. 

Bei  chronischem  weissen  Flusse  und  bei  veralte- 
ten Trippern  hat  man  Einspritzungen  von  verdünntem  Kreo- 
sotwasser empfohlen. 

Ausserlich  wendet  man  das  Kreosot  entweder  rein  an,  und 
kann  es  dann  mit  einem  Pinsel  auftragen,  oder  benutzt  es  in 
Salben  (5/5 — j  auf  1  Unze  Fett),  oder  macht  mit  Kreosotwas- 
ser (etwa  )j  auf  4  Unzen  Wasser)  Umschläge* 


Oleum  animale  aethereum  s.  Dippelii.    Ätherisch  - 
thierisches  Öl,  Dippelsches  Ol. 

Durch  Destillation  bei  gelindem  Feuer  wird  von  dem  Oleum 
animale  foetidum,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird,  zuerst 
ein  leicht  flüssiges  Ol  übergezogen,  dieses  dann  mit  dem  vier- 
fachen Gewicht  Wasser  nochmals  so  lange  destillirt,  als  eine 
klare,  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  das  Oleum  animale  aethe- 
reum >  übergeht.  Die  ältere  Bereitungsart  bestand  darin,  dass 
die  Destillation  10  bis  15  Mal  wiederholt  wurde,  und  gab  ein  et- 
was verschiedenes  Mittel. 

Das  Oleum  animale  aethereum  enthält  nach  Reichenbach 
vorzüglich  Eupion,  Kapnomor,  Picamar,  Kreosot  -  Ammoniak, 
blausaures  Ammoniak  und  eine  Substanz ,  die  an  der  Luft 
braun  wird.  Hiermit  stimmt  eine  Untersuchung  von  Unverdor- 
ben nicht  überein,  nach  der  dies  Oleum  animale  aethereum 
aus  4  Salzbasen,  dem  Ammoniak  nämlich,  dem  Odorin,  dem 
Animiu   und   Olanin,   und  aus  einem  flüchtigen  Brandöl,   dem 
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Fuscin,  der  animalischen  Brandsäure  u.  s.  w.  (Vergl.  Berze- 
lius  Lehrbuch  der  Chemie,  Bd.  IX.  Seite  891).  Reichenbach 
hat  später  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  von  Unverdorben 
angeführten  Basen  nur  Verbindungen  von  Kreosot  mit  Ammo- 
niak, Eupion  u.  s.  w.  sind.  Künftige  Untersuchungen  haben 
hierüber  zu  entscheiden. 

Die  angeführten  chemischen  Untersuchungen  sind  jetzt  für 
die  Erklärung  der  Wirkung  des  Dippelschen  Ols  nur  insofern 
wichtig,  als  Reichenbach  Kreosot  darin  nachgewiesen  hat,  und 
dieses  gewiss  einen  Theil  der  Erscheinungen,  welche  das  Ol  her- 
vorruft, bedingt.  Die  Wirkung  der  übrigen  Substanzen  ist  noch 
nicht  untersucht. 

Das  frisch  bereitete  Dippelsche  Ol  ist  wasserhell,  wird  aber 
an  der  Luft  gelb,  braun  und  schwarz,  ist  dünnflüssig,  flüchtig, 
in  Wasser  theilweise  löslich,  leicht  in  Alkohol  und  Äther,  leicht 
entzündlich,  reagirt  alkalisch,  und  bildet  mit  Alkalien  Verbin- 
dungen, die  noch  nicht  näher  untersucht  sind. 

Über  die  Wirkung  des  Dippelschen  Öls,  besonders  in  phy- 
siologischer Beziehung,  sind  noch  nicht  hinreichende  Beobach- 
tungen vorhanden.  In  der  Thierarzneikunde  wTird  das  Oleum 
foetidum  angewendet,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird,  und 
Hertwig  führt  an,  dass  das  Oleum  aetherum  sich  dadurch  un- 
terscheide, dass  es  flüchtiger  und  mehr  auf  das  Gehirn  wirke. 
Weinhold  gab  einem  jungen  Hunde  3j  davon,  beobachtete  einen 
schnellern  Blutumlauf,  eine  vermehrte  Wärme,  ein  Ergriffensein 
des  Rückenmarkes  und  Schläfrigkeit ,  und  fand  bei  der  Section 
das  Blut  sehr  schwarz. 

Das  Dippelsche  Öl  hat  einen  durchdringenden,  brenzlichen 
Geruch,  und  einen  scharfen,  alkalischen  und  bittern  Geschmack, 
beschleunigt  in  kleinen  Gaben  den  Biutumlauf  in  geringem  Grade, 
und  vermehrt  die  Secretion  der  Haut  und  der  Nieren.  In  grös- 
seren Dosen  bewirkt  dies  Mittel  nach  Versuchen,  welche  Chaus- 
sier,  Jadelcty  Alibert  und  Delaporte  anstellten,  Erbrechen,  Diar- 
rhoe, Schweiss,  Speichelfluss  und  selbst  Fieber.  Grosse  Gaben 
wirken  tödtlich.  Chaussier  beobachtete  auf  1  Esslöffel  voll  plötz- 
lichen Tod,  und  fand  bei  der  Section  keine  Structurverände- 
rung,  Duprat  dagegen  auf  Jj  und  5vj  heftige  Schmerzen  und  Er- 
brechen, und  bei  der  Section  Entzündung  des  Magens. 

II.  25 
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Therapeutisch  gebraucht  man  dies  Mittel  in  folgenden 
Fällen : 

In  Krämpfen,  in  der  Epilepsie,  im  Veitstanz,  im  Magen- 
krampf, bei  krampfhaften  Beschwerden  in  der  Hysterie  und 
Hypochondrie,  im  Trismus,  Tetanus,  in  der  Raphanie  u,  s.  w. 
Die  bisherigen  Erfahrungen  reichen  nicht  zu,  eine  bestimmte 
Indication  fest  zu  stellen,  man  geht  deshalb  versuchsweise  zu 
diesem  Mittel  über,  wenn  Excitantia  zulässig  sind. 

Im  Typhus,  wenn  erregende  Mittel  angezeigt  sind. 

In  akuten  Exanthemen,  um  die  Hautthätigkeit  zu  er- 
höhen, und  dadurch  die  Entwicklung  derselben  auf  der  Haut 
zu  befördern. 

In  der  Gicht  und  im  Rheumatismus,  um  die  Absonde- 
rungen der  Haut  und  Nieren  zu  vermehren. 

In  Lähmungen  nach  den  allgemeinen  Indicationen  für  die 
erregenden  Mittel. 

In  der  Helmintkiasis,  besonders  gegen  die  Nestelwür- 
mer.  Das  Oleum  animale  aethereum  tödtet  die  Entozoen  des 
Darmkanals.  Chabert,  Bremser  u,  A,  wandten  dies  Mittel  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen 
an.  Das.  Oleum  anthelminthicum  C/iaberti  (Ol.  contra  Tae- 
niam  Chaberti,  P/i.  Bor.)  ist  das  Destillat  von  1  Theile  Oleum 
animale  foetidum  und  3  Theilen  Oleum  Terebinthiuae ,  wto- 
von  man  -|  überzieht,  und  wird  nach  Bremser  (über  lebende 
Würmer  im  lebenden  Menschen^  TVien  1819,  Seite  192)  Mor- 
gens und  Abends  zu  2  Theelbffel  voll  so  lange  gegeben,  bis  4 
oder  5,  und  in  hartnäckigen  Fällen  7  bis  8  Unzen  verbraucht 
sind,  nach  anderen  Beobachtungen  aber  in  kleineren  Gaben,  um 
die  bei  obiger  Methode  öfters  eintretenden  Störungen  der  Ver- 
dauung, Schwindel  u.  s.  w.  zu  vermeiden.  Bremser  behandelte 
300  Fälle  von  Taenia  Solium  mit  Erfolg,  und  nur  bei  5  Indivi- 
duen zeigten  sich  die  Würmer,  und  auch  hier  erst  nach  Jah- 
ren, wieder. 

Man  giebt  Olei  animalis  aetherei  Gtt.  x — L  in  Wein,  Äther, 
einem  aromatischen  Wasser,  oder  in  einem  schleimigen  Vehi- 
kel, selten  in  Emulsionen,  Pillen  u.  s.  w. 

Ausserlich  benutzt  man  das  Dippelsche  Öl  zu  Einreibun- 
gen und  Klystieren  in  den  oben  angeführten  Fällen,  zu  reizen- 
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den  Einreibungen  bei  Frostbeulen,   Verhärtungen  u.  s.  w«,  und 
als  Riechmittel. 

Von   ähnlicher  Wirkung  ist: 

Oleum  animale  foetidum  s.  Oleum  Qornu  Cerpi,  stin- 
kendes Thieröl,  Hirschhornöl,  welches  durch  trockene  Destilla- 
tion verschiedener  thierischer  Theile  erhalten  wird. 

Dies  braunschwarze,  dickflüssige,  höchst  stinkende  Öl  be- 
steht nach  Unverdorben  aus  Odorin,  Animin,  Olanin,  Ammoiin, 
Ammoniak,  Fnscin,  animalischer  Brandsäure  und  Brandharzen. 
Nach  Reichenbach,  der,  wie  oben  angeführt  ist^  diese  von 
Unverdorben  augegebenen  Stoffe  nicht  anerkannt  hat,  ist  das  rohe 
Thieröl  ein  Gemisch  von  Kreosot,  Eupion,  Paraffin,  Picamar, 
Kapnomor,  einem  dem  Cholesterin  ähnlichen  Fette,  essigsaurem, 
kohlensaurem,  blausaurem  und  Kreosot -Ammoniak,  einer  Sub- 
stanz, die  an  der  Luft  braun  wird  und  verharzt,  und  den  Pro- 
dukten dieser  Substanz. 

Das  stinkende  Thieröl  hat  einen  höchst  widrigen,  brenzli- 
chen  Geruch,  und  einen  scharfen  und  bitteren  Geschmack.  Nach 
den  Erfahrungen  der  Thierärzte  geht  es  ins  Blut  über,  und  kann 
durch  den  Geruch  fast  in  allen  Säften,  auch  in  der  Milch,  wie- 
dergefunden werden,  vermehrt  den  Pulsschlag  in  kleinen  Gaben 
sehr  wenig,  befördert  die  Hautausdünstung  und  Urinabsonde- 
rung, und  belebt  das  ganze  Nervensystem,  bewirkt  aber  in 
zu  grossen  Gaben  Zuckungen,  Krämpfe,  beschwerliches  Athmen, 
Erstickungszufälle  und  Tod.  Auf  Injection  dieses  Öls  in  die  Venen 
von  Pferden,  Rindern  und  Hunden  beobachtete  Hertwig  schnel- 
les Athmen,  erhöhte  Wärme,  Zucken  der  Muskeln,  stinken- 
den Athem  und  schwankenden  Gang.  Die  Wirkung  dieses  stin- 
kenden Öls  auf  den  menschlichen  Körper  ist  nicht  hinreichend 
festgestellt,  da  es  des  sehr  schlechten  Geschmacks  und  Geruchs 
wegen  nur  sehr  selten  gebraucht  ist;  man  stellt  es  dem  Oleum 
animale  aethereum  an  die  Seite. 

Innerlich  ist  dies  Mittel  zu  Gtt.  xv< — xL  2  bis  4  Mal  täg- 
lich im  chronischen  Rheumatismus.,  in  der  Epilepsie  und  gegen 
die  Nestelwürmer  früher  gebraucht  worden.  Ausserlich  hat 
man  es  wie  das  Oleum  animale  aethereum  benutzt,  es  riecht 
aber  äusserst  widrig,  und  scheint  vor  dem  letzteren  keinen  Vor- 
zug zu  haben. 

25* 
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Acidum,  s.  Acetum  pyrolignosum  s.  pyroxylicum.    Holz- 
säure, Holzessig,  brenzliche  Holzsäure. 

Bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  geht  eine  saure 
Flüssigkeit  über,  welche  anfangs  klar.,  später  gelb  und  braun 
ist,  und  Acidum  s.  Acetum  pyrolignosum  crudum  genannt  wird. 
Diese  braune  Flüssigkeit  ist  von  empyreumatischcm  Geruch,  be- 
steht aus  Wasser,  Esigsäuie,  Holzalkohol,  Paraffin,  Kreosot, 
Picamar,  Kapnomor,  Cedriret,  Eupion,  essigsaurem  Ammoniak, 
Brandharz  und  Brandextract.  Wird  dieser  rohe  Holzessig  noch- 
mals der  Destillation  unterworfen  und  zu  f  übergezogen ,  so 
erhält  man  Acidum  pyrolignosum  rectificatum ,  eine  gelbliche 
Flüssigkeit,  welche  Wasser,  Essigsäure  (mehr  als  der  rohe 
Holzessig),  Holzalkohol,  essigsauren  Holzäther,  Kreosot,  Eu- 
pion, etwas  Brandharz  und  Brandextract  enthält ,  und  die 
minder  widerlich  empyreumatisch  schmeckt  und  riecht  als  der 
rohe  Holzessig.  Das  Wasser,  welches  bei  der  trocknen  Destil- 
lation des  Holzes  zuerst  übergeht,  die  Theergalle,  enthält  sehr 
wenig  empyreumatisches  Ol  und  ist  für  den  ärztlichen  Gebrauch 
nicht  geeignet. 

Aus  den  Versuchen,  welche  Schubarth,  Kerner,  Berres^  Hüh- 
ner und  Hertwig  an  Thieren  anstellten 3  geht  hervor,  dass  der 
Holzessig  ein  eigenthümliches  und  heftiges  Gift  ist.  Es  erfolg- 
ten auf  grosse  Gaben  (5j — ij  bei  Hunden)  meistens  Neigung 
zum  Brechen,  wirkliches  Erbrechen,  Traurigkeit,  Mattigkeit, 
Unsicherheit  im  Stehen  und  Gehen,  Zittern,  Husten,  beschwer- 
liche Respiration,  Ausfluss  aus  der  Nase  und  deai  Maule,  oft  von 
Blut,  Stumpfheit  der  Sinne,  Lungenentzündung  und  Genesung, 
bei  grösseren  Gaben  (ij)  grosse  Schwäche,  Beschleunigung  des 
Athmens  und  des  Blutumlaufs,  beschwerliche  Respiration  und 
Tod  nach  48  Stunden;  in  einem  andern  Falle,  in  dem  dieselbe 
Dosis  gebraucht  war,  endete  das  Thier  nach  2|  Stunden  unter 
Convulsionen.  Katzen  erlagen  dem  Gifte  sehr  rasch  und  bei 
kleinen  Dosen,  dagegen  ertrugen  Kühe  und  Pferde  grosse  Gaben. 
Rübner  wies  nach,  dass  die  Entzündung  des  Kehlkopfs  und  der 
Luftröhre  vom  Eindringen  des  flüchtigen  empyreumatischen  Öls 
in  die  Luftröhre  herrühre,  wenn  das  Mittel  in  den  Rachen  ge- 
tröpfelt wird,  und  auch  Hertwig  führt  an,  dass  die  Erscheinun- 
gen viel  geringer  sind  als  die  oben  angegebenen,  wenn  man  das 
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Gift  mittelst  einer  Röhre  in  den  Magen  bringt  und  dadurch  die 
Luftwege  schont.  —  Naöh  dem  Tode  wurde  der  Körper  in  kur- 
zer Zeit  ganz  steif,  und  man  fand,  wenn  der  Tod  nicht  sogleich 
erfolgt  war,  den  Magen  und  Darmkanal  an  mehreren  Stellen 
entzündet,  den  Magen  auch  anderweitig  verändert  (die  micros- 
copisebe  Untersuchung  fehlt),  die  Luftröhre  mit  oft  bluti- 
gem Schleim  angefüllt,  die  Lungen  blutreich,  oft  mit  schwar- 
zen Flecken  verseben,  oft  stark  entzündet,  Gehirn  und  Rücken- 
mark so  wie  deren  Häute  mit  Blut  überfüllt,  und  das  Blut  sehr 
dunkel.  Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  dieser  Wirkung  mit  der, 
welche  das  Kreosot  erzeugt  (vergl.  Seite  381),  und  es  ist  da- 
her wahrscheinlich,  dass  vom  letztern  ein  grosser  Theil  der  ge- 
nannten Symptome  und  Structurvcränderungen  abhängt. 

Nach  Berres's  (Ueber  die  Holzsäure  und  ihren  FFerth, 
TVien  1823,  Seite  71)  Beobachtungen  an  Menschen,  bewirkt  der 
brenzliche  Holzessig  in  kleinen  Gaben  (5j — IV  aeidi  rectißcati, 
oder  5/5 — j  deidi  crudi  mit  6  bis  7  Unzen  destillirtem  Wasser  zu 
2  Esslöft'el  voll  2 stündlich)  ein  gelindes  Brennen  im  Halse  und 
im  Magen,  Aufstossen  von  scharfen  Gasarten  und  zuweilen  auch 
Erbrechen,  nach  2  bis  3  Stunden  eine  Beschleunigung  des  Blut- 
umlaufs, später  eine  stärkere  Hautausdünsiung  und  vermehrte 
Harnabsonderung,  und  selten  eine  Verminderung  der  Esslust. 
Auf. grosse  Gaben  folgten  Magen-  und  Leibschmerzen,  Erbre- 
chen^ Unruhe,  Beklemmung,  Zittern  und  selbst  Convulsionen. 
Andere  Arzte  behaupten  viel  geringere  Wirkungen  beobachtet 
zu  haben.  Die  unvorsichtige  äussere  Anwendung  des  Holzessigs 
auf  Wunden  und  Geschwüre  soll  nach  Berres  ebenfalls  Be- 
klommenheit, Kolik,  Zittern  und  Mattigkeit  hervorrufen  können. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  das 
genannte  Mittel  allerdings  aufregt,  aber  noch  besondere  Neben- 
wirkungen hat,  wie  die  Folgen  grösserer  Dosen  zeigen,  und 
dass  nicht  die  Essigsäure,  sondern  das  Brandöl  den  wesentlich- 
sten Bestandtheil  ausmacht.  Die  Wirkung  des  Holzessigs  ist 
übrigens,  ungeachtet  der  zahlreichen  und  sorgfältig  angestellten 
Versuche,  noch  so  wenig  sicher  ermittelt,  dass  man  aus  den  vor- 
handenen Thatsachen  weder  ihre  Art  genau  angeben ,  und  die 
speeifische  Beziehung  dieses  Mittels  zu  bestimmten  Organen  fest- 
stellen kann,  noch  eine  Indication  für  den  innern  Gebrauch  des- 
selben daraus  entnehmen  darf. 
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Ausserlich  angewendet  hemmt  der  Holzessig  den  Zersez- 
zungsprozess  in  fauligten  Geschwüren  sehr  auffallend,  befördert 
in  schlaffen  und  torpiden  Geschwüren  die  Granulation,  und  ver- 
mindert eine  reichliche  und  dünne  Absonderung  derselben.  Ber- 
res  (l.  c.  Seite  72)  beobachtete,  als  er  ein  Geschwür  3  bis 
4  Mal  täglich  mit  Charpie,  die  mit  Holzessig  getränkt  war, 
verband,  dass  sich  Schmerzen  durch  das  Glied  bis  zum  Rücken 
einstellten,  dass  die  Oberfläche  sich  mit  einer  käseartigen  Masse 
bedeckte,  dass  diese  sich  zwischen  dem  3  bis  6  Tage  vom  Grunde 
des  Geschwüres  lostrennte,  und  dass  eine  gut  granulirende  Fläche 
sich  bildete.  Damit  steht  im  Einklänge,  dass  der  Holzessig  beim 
Fleisch  u.  s.  w.  die  eingetretene  Fäulniss  aufhebt  und  die  Ent- 
stehung derselben  verhütet.  Es  trocknet  an  der  Oberfläche  all- 
mälig  aus  und  bleibt  im  Innern  saftig.  Das  im  Holzessig  ent- 
haltene Kreosot  scheint  hierzu  viel  beizutragen. 

Innerlich  ist  der  Holzessig  zwar  mehrmals  gebraucht  wor- 
den, aber  noch  keinesweges  oft  genug,  um  bei  diesem  Mittel, 
dessen  Werth  sich  zur  Zeit  allein  auf  rein  empirischem  Wege 
feststellen  lässt,  Indicationen  angeben  zu  können.  Fittschaft 
hat  es  in  der  Gastromalacia  der  Kinder  gerühmt,  v,  Ampach 
u.  A.  als  krampfstillendes,  diuretisches,  diaphoretisches  und  an- 
tiseptisches Mittel  in  nervösen  Fiebern,  im  Scharlach,  in  der 
Wassersucht  u.  s.  w.,  Berres  gegen  die  Mercurialkrankheit,  beim 
Sphacelus  und  in  der  Gangraena,  bei  veralteten  atonischen  Ge- 
schwüren und  Exanthemen  (bei  gleichzeitiger  äusserlicher  An- 
wendung), und  Schneider  in  der  Lungenschwindsucht.  Rotoridi 
und  andere  Ärzte  gebrauchten  den  Holzessig  ohne  Erfolg. 

Man  verordnet  Acidi  pyrolignosi  crudi  )/? — 5j5  oder  acidi 
pyrolignosi  rectificati  5/5  —  5/5  für  24  Stunden,  in  einem  aro- 
matischen Wasser  zu  nehmen. 

Für  die  äussere  Anwendung  ist  der  Holzessig  ein  sehr 
brauchbares  Mittel. 

Bei  brandigen  Geschwüren.  Das  Mittel  vermindert  i^nd 
beseitigt  nicht  bloss  den  üblen  Geruch  derselben,  sondern  be- 
wirkt auch  eine  reine  Grundfläche,  eine  bessere  Granulation 
und  Eiterung,  und  leitet  in  den  Fällen,  wo  dies  möglich  ist,  die 
Heilung  ein.  Hierher  gehören  brandige  und  atonische  Geschwüre 
im  Allgemeinen,  dann  auch  Wasserkrebs  und  Hospitalbrand, 
welche   letztere   Krankheiten   man  in  mehreren  Fällen   durch 
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diese  Behandlung  geheilt  hat.  Die  Krebsgeschwüre  verlieren 
durch  den  Holzessig  den  stinkenden  Geruch,  ihre  Geschwürs- 
flüchc  wird  reiner  und  die  Krankheit  in  ihrem  Verlaufe  etwas 
aufgehalten.  Berres  führt  auch  die  Heilung  einer  krebsartigen 
Speckgeschwulst  an. 

Bei  scrofulösen,  scorhutischen ,  syphilitischen 
u.  s.  w.  Geschwüren  nach  allgemeinen  Indicatioaen,  wenn 
ein  reizendes  und  die  Zersetzung  hemmendes  Mittel  angezeigt 
ist.  Auch  gegen  Porrigo  favosa  ist  es  von  Berres  mit  Erfolg 
angewendet,  und  ebenso  bei  Zahnschmerzen  in  Folge  von  Ca- 
ries  der  Zähne. 

Man  legt  den  rohen  Holzessig  mit  Charpie  auf,  oder  bepin- 
selt das  Geschwür  damit,  nimmt  ihn  rein  oder  verdünnt,  je 
nachdem  man  eine  stärkere  oder  schwächere  Wirkung  wünscht, 
und  wiederholt  das  Verfahren  1,  2  bis  6  Mal  täglich. 

Hierher  gehört: 

Liquor  pyro-tartaricus,  Spiritus  Tartari^  eine  bräun- 
liche Flüssigkeit  von  empyreumatischem  Geruch  und  Geschmack, 
die  durch  trockne  Destillation  des  rohen  Weinsteins  erhalten 
und  durch  Filtration  gereinigt  wird.  Sie  soll  brenzliche  Wein- 
steinsäure, Essigsäure  und  Brandöl  enthalten,  die  Haut-  und 
Nierenabsonderung  vermehren  und  gelinde  aufregen,  und  ist  zu 
}j  —  5j  in  der  Wassersucht,  in  chronischem  Rheumatismus,  bei 
Lähmungen  und  als  Emmenagogum  angewendet.  Die  Mixtur a 
pyro-tartarica  Ph.  Bor.  besteht  aus  Spiritus  jLngelicae  comp., 
Liquor  pyro  -tartaricus  und  Acidum  sulphuricum  rectificatwn. 

Besina  Pini  empyreumatica  liquida  s.  Pix  llquida 
s.   Cedria.     Tkeer. 

Durch  das  Theerschwelen,  eine  Art  abwärtssteigender  De- 
stillation, erhält  man  aus  dem  Holze  von  Fichten,  Tannen  und 
Buchen  zuerst  viel  Holzsäure  mit  dünnem  Theer,  und  dann 
einen  Theer,  der  alimälig  immer  consistenter  wird. 

Der  braune,  halbflüssige,  zähe  Theer  enthält  nach  Reichen- 
bach Essigsäure,  Mesit,  Terpenthinöl,  Kreosot,  Paraffin,  Pi- 
camar,  Kapnomor,  Cedriret,  Eupion,  Fittakall,  Colophon  und 
Brandharze;  ausserdem  noch  nach  Laurent  das  Chrysen  und 
Pyren,  welche  aber  wohl  Produkte  der  chemischen  Behandlung 


—  392  — 

und  nicht  Educte  des  Theeres  sind.  Nach  den  Holzsorten  und  nach 
Art  der  Gewinnung  ist  die  Zusammensetzung  etwas  verschieden. 

Der  Theer  hat  einen  eigenthümlichen,  empyreumatischen 
Geruch,  und  einen  bittern  und  scharfen  Geschmack,  soll  in  kleinen 
Dosen  massig  aufregen,  und  in  grossen  Gaben  Übelkeit,  Erbrechen, 
Kolik,  Durchfall,  Beschleunigung  des  Pulses  und  Vermehrung 
der  Secretionen  erzeugen,  ist  aber  so  selten  in  seiner  Wirkung 
genau  untersucht,  dass  letztere  noch  nicht  mit  Sicherheit  ange- 
geben werden  kann.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Theer 
dem  Acetum  pyrolignosum  in  der  Wirkung  sich  ähnlich  verbäll. 
Slihgt  (Schmidt 's  Jahrbücher,  Band  F.  Seite  287)  beobachtete 
bei  einem  Matrosen  auf  eine  aus  Versehen  verschluckte  grosse 
Menge  Theer  heftiges,  anhaltendes  Erbrechen,  starke  Schmerzen 
in  den  Gedärmen  und  Nieren,  grosse  Mattigkeit  ohne  Ergriffen- 
sein  des  Gehirns,  den  Theergeruch  in  allen  Ausleerungen  und 
am  folgenden  Tage  nach  Anwendung  von  Brechmitteln,  Ader- 
lass  u.  s.  w.  Herstellung. 

Innerlich  gebraucht  man  den  Theer  jetzt  sehr  selten,  frü- 
her dagegen  zuweilen  in  chronischen  Blennorrhöen  und  in  der 
Schwindsucht,  gegen  chronische  torpide  Hautauschläge,  gegen 
die  Nestelwürmer,  im  Scorbut,  im  Faulfieber,  in  der  Ruhr 
u.  s.  w.  zu  Gr.  iv — xx. 

Aqua  picea,  Theerwasser,  wird  erhalten,  wenn  man  Theer  mit 
4  Theilen  Wasser  zusammenrührt,  48  Stunden  damit  stehn  lässt  und 
dann  das  Wasser  abgiesst.  Die  Vorschriften  der  Pharmacopöen 
weichen  etwas  von  einander  ab ,  die  Ph.  Bau.  nimmt  z.  B.  auf 
1  Theil  Theer  6  Theile  Wasser,  und  die  Ph.  Wirtemb.  8  Theile. 
Die  gelbliche  Flüssigkeit  hat  einen  empyreumatischen  Geruch, 
und  einen  säuerlich  scharfen  Geschmack,  enthält  Essigsäure  und 
einen  Theil  des  BrandöTs  des  Theers,  und  wirkt  dem  Acidum 
pyrolignosum  analog,  aber  sehr  viel  schwächer.  Das  Theerwasser 
beschleunigt  in  kleinen  Gaben  den  Pulsschlag  etwas  und  ver- 
mehrt angeblich  die  Secretion  der  Haut  und  der  Nieren.  Es  wird 
tassenweise,  täglich  zu  einem  Pfunde,  bei  Lungenblennorrhöen, 
in  der  Lungenschwindsucht  (Petrequin  in  Gazette  med.  de  Pa- 
ris, 1836,  Nop.),  in  der  Wassersucht,  in  chronischen  Hautaus- 
schlägen, in  den  Pocken,  im  chronischen  Rheumatismus,  im 
Scorbut,  auch  in  der  eingewurzelten  Syphilis  gebraucht,  in  neue- 
rer Zeit  aber  weniger  als  früher  gerühmt. 
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T'heerdämpfe  werden  am  besten  in  der  Art  benutzt,  dasg 
man  sie  im  Krankenzimmer  so  verbreitet,  dass  sie  durch  ihre  Menge 
nicht  lästig  weiden  können,  und  dass  man  den  Kranken  in  dieser 
Atmosphäre  andauernd  sich  aufhalten  lässt.  Man  erhitzt  zu  dem 
Ende  den  Theer  in  einer  Schale  über  einer  Spirituslampe  und 
setzt  ihm  etwas  Kall  carbonicum  zu,  wenn  man  die  Verflüch- 
tigung der  Essigsäure  vermeiden  will.  Die  Dämpfe  des  Ter- 
penthinöls  und  des  Brandöls  verbreiten  sich  in  der  Luft,  werden 
eingeaihmet  und  wirken  eigenthümlich  und  zugleich  gelinde  rei- 
zend auf  die  Lungen.  Man  hat  diese  Theerdämpfe  in  chro- 
nischen Lungenblennorrhöen  und  in  der  Lungenschwindsucht 
(Crichton  in  Hitfeland}s  Journal  181 8.,  Seite  95;  Hufeland  u. 
Neuman  ebendaselbst  1820,  Seite  80  ;  Forbes  in  Froriep's  neuen 
Notizen,  Band  III.  Seite  313  und  hindere),  und  im  Keuch- 
husten angewendet,  und  mehrere  Ärzte  haben  in  den  beiden 
ersten  Krankheiten  öfters  Besserung  darnach  gesehen,  während 
Forbes  sie  in  der  Schwindsucht  immer  schädlich  fand. 

Ausserlich  wird  der  Theer  bei  fauligten,  stinkenden.  Ge- 
schwüren, auch  beim  Krebs,  bei  chronischen  Exanthemen,  z.  B. 
Prurigo,  Liehen,  Impetigo,  Porrigo  (auch  gegen  den  Erbgrind), 
Lepra  vulgaris  und  Psoriasis,  besonders  aber  in  der  Krätze  be- 
nutzt, und  zwar  gewöhnlich  in  einer  Salbe,  die  man  aus  glei- 
chen Theilen  Theer  und  Schöpsentalg,  Butter  oder  Seife  berei- 
ten lassen  kann.  In  den  Hospitälern  zu  Hamburg  (Fricke  in 
Schmidts  Jahrbüchern  }  Bd.  X.  Seite  105)  und  Berlin  (Hauch 
ebendaselbst  Bd.  XXXII.  Seite  184)  wurde  eine  Salbe,  nach 
Fricke's  Vorschrift  aus  gleichen  Theilen  Theer  und  Schmier- 
seife, bei  Krätzkranken  eingerieben.  Dies  wohlfeile  Kurverfah- 
ren heilt  die  Krätze  rascb,  wurde  in  Berlin  jedoch  wieder  auf- 
gegeben, weil  Rückfälle  häufig  vorkamen,  und  die  zum  Ein- 
hüllen benutzten  Decken  schwer  zu  reinigen  waren. 

Hierhin  gehören: 

Resina  Pini  empyreumatica  solida  s.  Pix  nigra 
soll  da  s.  navalisj  Pech,  Schiffspech,  wird  erhalten,  wenn 
man  den  Theer  mit  Wasser  destillirt,  wobei  ein  Gemenge  von 
Terpenthinöl,  Brandöl  und  etwas  Brandharz  (das  Pechöl)  über- 
geht, und  eine  geschmolzene  Masse,  Pix  navalis  s.  solida  in 
der  Retorte  zurückbleibt.  Durch  Kochen  des  Theers  mit  Was- 
ßer  in  offenen  Kesseln  erhält  man  das  Pech  ebenfalls.    Es  be- 


stellt  grösstentheils  aus  Brandharz  und  Colophon,  erweicht  bei 
33°  C,  schmilzt  in  kochendem  Wasser,  zerspringt  in  der  Kälte 
mit  glasigem  Bruche,  ist  schwarz  von  Farbe,  und  in  Alkohol 
und  Alkalien  löslich. 

Man  benutzt  das  Pech  mit  vielen  Substanzen,  z.  B.  Harz, 
Wachs  und  Talg,  zu  Pflastern,  die  fest  kleben  und  bei  reizbarer 
Haut  leicht  Erythem  und  Bläschen  hervorrufen.  Zu  Heftpflastern 
ist  es  meistens  zu  reizend,  dagegen  bei  wenig  empfindlicher 
Haut,  als  gelind  reizendes  und  deckendes  Mittel,  sehr  brauch- 
bar. Auch  wird  es  in  der  Porrigo  faposa  und  scutulata  zum 
Ausziehen  der  Haare  benutzt. 

Oleum  betulinum  s.  Rusci  Birkenöl,  Birkentheer,  ein 
empyreumatisches,  schwarzbraunes,  dickflüssiges  Ol,  welches 
durch  abwärtssteigende  Destillation  der  Birkenrinde  erhalten 
wird.  Die  Zusammensetzung  ist  nicht  untersucht,  aber  der  des 
Theeres  gewiss  sehr  ähulich.  Das  Birkenöl  ist  in  Wechselfie- 
bern (Gr.  vi  — x,  3 mal  täglich)  als  Emmenagogum ,  AntheU 
minthicum,  im  chronischen  Rheumatismus,  im  Tripper  u.  s.  w. 
angewendet. 

Oleum  pyro  -  caj'bonicum  s.  empyreumaticum  ex 
ligno  fossili,  Braunkohlenöl,  welches  durch  trockne  Destil- 
lation aus  den  Braunkohlen  gewonnen  wird.  Es  ist  schwarz- 
braun, ammoniakalisch,  enthält  nach  Bley  in  16  Unzen  30  Gran 
Kreosot,  und  giebt  nach  wiederholter  Rectification  ein  farbloses 
Öl,  welches  dem  Petroleum  ähnlich  ist. 

Dies  empyreumatische  Ol  ist  in  der  atonischen  Gicht  und 
in  Lähmungen  (Lucas  und.  Thaer)^  in  der  Schwindsucht  (besonders 
in  Dämpfen  zum  Einathmen),  in  der  Hypochondrie  und  Hyste- 
rie, im  Magenkrampf  und  im  weissen  Flusse  (Lucas)  empfoh- 
len, und  soll  in  der  Gicht,  anhaltend  (£  Jahr)  gebraucht,  sehr 
viel  leisten  (Thaer  in  Casper's  TVochenschrift  etc.  1833  *S.  20). 
Man  verordnet  es  zu  Gr.  ij  —  Iv,  3  mal  täglich  in  Pillen. 

Oleum  Lithanthracis ,  Steinkohlenöl,  wird  durch 
trockne  Destillation  der  Steinkohlen  erhalten.  Das  braune,  em- 
pyreumatische Ol  enthält  Wasser,  Ammoniaksalze,  die  Bestand- 
theile  des  Brandöls,  Naphthalin  und  Brandharze,  die  mit  Am- 
moniak verbunden  sind,  und  giebt  bei  der  Destillation  mit  Was- 
ser ein  hellgelbes,  dem  reinen  Petroleum  ähuliches  Öl,  wel- 
ches sehr  flüchtig  ist,  mit  heller  und  russßnder  Flamme  brennt» 
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aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  besteht,  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  0,77  und  einen  durchdringenden,  eigenthümlichen 
Geruch  hat.  Das  Naphthalin  krystallisirt ,  hat  einen  unange- 
nehmen Geruch,  einen  brennenden,  aromatischen  Geschmack, 
ist  flüchtig,  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  lieissem  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  leicht  löslich,  verbindet  sich  mit  Säuren 
und  besteht  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  Runge  hat  bei 
der  Untersuchung  des  Steinkohlenöls  3  basische  und  3  elcctro- 
negative  Öle  gefunden,  das  Kyanol,  Leukol  und  Pyrrol,  die  Kar- 
bolsäure, Rosolsäure  und  Bruuolsäure,  welche  Reichenbach  zum 
Theil  mit  den  von  ihm  in  den  Destillationsprodukten  entdeck- 
ten Körpern,  z.  ß.  die  Karbolsäure  mit  dem  Kreosot,  für  iden- 
tisch hält. 

,  Das  Steinkohlenöl  ist  in  der  Lungenschwindsucht  und  in 
einigen  andern  Krankheiten  empfohlen,  aber  selten  angewendet. 

Oleum  Asphalti ,  das  Asphaltöl,  wird  durch  trockne 
Destillation  des  Asphalts  gewonnen.  Es  ist  schwarzbraun,  von 
starkem  empyreumatischen  Geruch,  in  seiner  Zusammensetzung 
nicht  genau  untersucht,  und  enthält  wenig  Ammoniak.  Durch 
vorsichtige  Destillation  gewinnt  man  das  Oleum  dsphalti  recti- 
ficatum, welches  wasserhell,  dünnflüssig,  von  durchdringendem, 
widerlichem  Geruch  und  scharfem,  bitterem  Geschmack  ist;  voll- 
ständig gereinigt  ist  es  geruch-  und  geschmaklos,  und  wahr- 
scheinlich mit  der  reinen  Naphtha  identisch. 

Das  Oleum  ^isphalti  rectificatum  wurde  früher  in  der 
Lungenschwindsucht  zu  Gtt.  i  —  iv  empfohlen,  ist  jetzt  aber 
obsolet.  Ausserlich  wird  es  bei  Geschwüren  als  reizendes  Mit- 
tel  noch  zuweilen  angewendet. 

Oleum  Succini  foetidum>  das  rohe  Bernsteinöl,  wird 
durch  Destillation  des  Bernsteins  gewonnen,  enthält  nach  Dra- 
piez  Brandöl,  Brandharz,  und  eine  gelbe  krystallisirbare  Substanz 
ohne  Geruch  und  Geschmack  (Bernsteincampher),  und  ist  von  dun- 
kelbrauner Farbe  und  von  brenzlichem  Gerach.  Durch  Rectifi- 
cation  mittelst  Holzkohle  ist  es  als  Oleum  Succini  rectificatum 
farblos,  oder  blassgelb,  dünnflüssig,  von  durchdringendem  Geruch 
und  scharfem,  brenzlichem  Geschmack  und  in  absolutem  Al- 
kohol löslich,  und  wird  an  der  Luft  braun. 

Die  Wirkung  des  OL  Succini  rectificatum  ist  nicht  hin- 
reichend ermittelt,  und  man  wandte  dies  Mittel  innerlich  frü- 
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her  mehr  als  jetzt  in  Ohnmächten,  Krämpfen  und  Lähmungen 
eu  Gtt.  v  —  x,  und  äusserlich  als  Riechmittel  und  zu  Einrei- 
bungen bei  rheumatischen  Schmerzen,  Krämpfen  u.  s.  w.  an. 

Fuligo  wird  bei  unvollkommenem  Verbrennen  von  Pflan- 
zenstoffen  gebildet.  Er  sammelt  sich  im  Schornsteine  an,  und 
setzt  sich  als  Glanzruss  (Fuligo  splendensj  in  glänzenden,  dichten 
und  schwarzen  Massen  ab.  Nach  Braconnot  besteht  dieser  Russ 
aus  Ulmin,  einem  stickstoffhaltigen  Extract,  Asbolin  und  Salzen. 
Das  Ulmin  ist  nach  Berzelius  aus  den  im  Russ  enthaltenen  sau- 
ren Brandharzen  gebildet.  Das  Asbolin  ist  ölartig,  gelb,  leichter 
als  Wasser,  etwas  darin  löslich,  bitter  und  scharf  von  Geschmack, 
leicht  löslich  in  Weingeist,  nicht  flüchtig  und  nach  Berzelius 
ein  Gemenge  von  saurem  Brandharz  und  Brandöl.  Diese  ältere 
Untersuchung  reicht  nicht  mehr  aus,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  im  Russ  Kreosot  u.  s.  w.  enthalten  ist.  Der  Kien- 
russ  (Fuligo  Tedae)  wird,  mittelst  eigner  Vorrichtungen,  durch 
Verbrennung  harziger  Theile  der  Nadelhölzer  bei  unvollkomme- 
nem Zutritt  der  Luft  gewonnen,  bildet  eine  schwarze,  lockere 
und  glanzlose  Masse,  und  besteht  nach  Braconnot  aus  Kohle 
(79,1  pCt.),  Brandharz  und  Salzen.  Beichenhach  hat  Naphtha- 
lin darin  nachgewiesen. 

Der  Glanzruss  hat  einen  sehr  widerlichen,  bitter -scharfen 
und  brenzlichen  Geschmack   und   einen    empyreumatischen  Ge- 
ruch,  und  wurde  früher  als  stark  erregendes  und  schweisstrei- 
bendes  Mittel  im   chronischen  Rheumatismus,  in   der  Gicht,  in 
akuten  Hautausschlägen,  in  der  Rhachitis,    als  Emmenagogum 
u.s.  w.  zu}/?— 5ß  verordnet,   wird  jetzt  jedoch   nur  noch  äus- 
serst selten  angewendet.  Die  Tinct.Fuliginis  Clauderi  {Kali  car- 
bonici$v),  Ammonii  ?nuriatici%ji  Fuliginis  splendentisgi],  Aquae 
communis  $.iij  ;  digere  et  filtra.)  wurde  zu  Gtt.  xxx —  LX  einige 
Male  täglich  gegeben.     Selten  sind  der  Aufguss,  Spiritus  Fuli- 
ginis und  Oleum  Fuliginis   (das  Russöl  wird   durch   Destilla- 
tion  gewonnen)   angewendet.     In  neuerer  Zeit  ist  der  Glanz- 
russ, als  dem  Kreosot  in  der  Wirkung  ähnlich,  aber  wohlfeiler, 
von  Blaud ,  Teallier,  Schütte  u,  A.  gegen  Krätze,  Kopfgrind, 
Flechten  und   Krebs   in   Salbenform   oder  als  Abkochung,   und 
von    Carron  de  Villards  gegen  scrofulöse  Augenentzündungen 
und  Hornhautflecke  in  Augenwassern  gebraucht.  —    Der  Kien- 
russ  bildet  mit  Resina  Pini  communis  das  Emplastrum  Fuli- 
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ginis,  welches  bei  Gliedschwamm  und  torpiden  Geschwülsten 
empfohlen  ist. 

Liquor pyro-oleosus  ex  panno  veg etabili paratus, 
Pyrothonid,  wird  durch  Verbrennen  von  Papier,  Leinewand 
u.  s.  w.,  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Eindicken  zur  Extract- 
consistenz  erhalten,  enthält  wahrscheinlich  Kreosot  und  andere 
Bestandtheiie,  die  bei  der  trocknen  Destillation  von  Holz  ge- 
wonnen werden,  und  wird  von  einigen  Ärzten  bei  Frostbeu- 
len, beim  weissen  Fluss,  beim  Nachtripper  u.  s.  w.  äusserlich 
gebraucht. 


Oleum  Petrae,  Petroleum,  Naphtha  Petrae.    Bergöl, 
Steinöl,  Bergnaphtha. 

Das  Steinöl  findet  sich  in  vielen  Ländern  in  den  durch 
Wasser  gebildeten  Erdschichten,  in  Persien,  besonders  bei  Baku, 
in  Italien,  z.  B.  bei  Amiano  und  am  Berge  Zibio  und  Ciaro, 
auf  dem  Meere  schwimmend  an  den  Capvertschcn  Inseln  u.  s.  w. 
Man  gräbt  Brunnen,  in  denen  sich  das  Ol  entweder  rein  oder 
mit  Wasser,  auf  dem  es  oben  aufschwimmt,  ansammelt.  Die 
Entstehung  des  Steinöls  ist  nicht  bekannt,  man  vermuthet,  dass 
es  ein  Produkt  von  zersetzten  organischen  Körpern  sei,  und 
mit  der  Bildung  der  Steinkohlen  in  Zusammenhang  stehe. 

Man  unterscheidet  die  Naphtha  montana,  welche  ein  ziem- 
lich reines  Ol  ist,  bei  der  Destillation  einen  geringen  Rückstand 
hinterlässt,  ein  spec.  Gewicht  von  0,753  hat,  und  farblos  oder 
schwach  gelblich  ist,  von  den  unreinen  gelben  und  gelbbraunen 
Sorten,  dem  Petroleum,  welches  bei  der  Destillation  eine  weiche 
braune  Masse,  ein  bituminöses  Harz,  Paraffin  u.  s.  w.  zurücklässt, 
0,835  —  0,902  spec.  Gewicht  hat,  und  weniger  dünnflüssig  als  die 
Naphtha  ist.  Die  rohen  Steinölsorten  haben  einen  widrigen,  bitu- 
minösen Geruch  und  einen  scharfen,  bittern  Geschmack  und  rea- 
giren  sauer.  —  Durch  Destillation  des  Petroleums  mit  Wasser 
erhält  man  die  flüchtigen  Substanzen  desselben,  eine  farblose, 
und  fast  geruch  -  und  geschmacklose  Flüssigkeit,  abgesondert, 
welche  aus  mehreren  KohlenwasserstofTverbindungen  besteht, 
die  sich  dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  sie  ein  ver- 
schiedenes spec.  Gewicht,   einen  verschiedenen  Kochpunkt  und 
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ungleiche  Löslichkeit  in  Alkohol  haben.  Das  gereinigte  Steinöl 
(Petroleum  rectificatum)  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in 
verdünntem,  leicht  aber  in  absolutem  Alkohol,  Äther  und  äthe- 
rischen Ölen  löslich,  brennt  mit  leuchtender  und  russender 
Flamme,  erleidet  an  der  Luft  keine  Veränderung  und  wird  durch 
Kalium,  Alkalien,  Schwefel-  und  Salpetersäure  nicht  zersetzt. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Steinöls  ist  noch  nicht  hin- 
reichend untersucht.  Die  darüber  vorhandenen  Beobachtungen 
ergeben,  dass  es  gereinigt  dem  Terpenthinöi  analog  sich  verhält, 
den  Blutumlauf  etwas  beschleunigt,  die  Secretion  der  Nieren 
stark  vermehrt,  auf  die  Haut  und  auf  die  Schleimhäute  nach 
Art  des  Terpenthinöls  wirkt  und  die  Nestelwürmer  tödtet. 
Die  Wirkungen  grosser  Dosen  sind  nicht  bekannt.  Auf  die 
Haut  eingerieben  erzeugt  es  Hitze  und  Brennen,  aber  sehr  lang- 
sam Entzündung,  so  dass  es  weniger  als  Terpenthinöi  irritirt. 

Therapeutisch  hat  man  dies  Mittel  in  folgenden  Fällen 
benutzt: 

In  der  Wassersucht,  unter  denselben  Verhältnissen,  bei 
denen  Terpenthinöi  gebraucht  wird. 

In  der  Ischurie  und  Enuresis  in  Folge  von  Lähmung  der 
Blase,  wie  das  Terpenthinöi. 

Gegen  die  Nestelwürmer  nach  mehrfachen  Erfahrun- 
gen zu  Gtt.  xx,  xxx  und  darüber. 

Weniger  sicher  sind  die  Beobachtungen,  nach  welchen  das 
Steinöl  in  chronischen  Exanthemen,  im  Rheumatismus,  in  der 
Gicht,  in  Blennorrhöen,  in  der  Lungenschwindsucht,  in  Lähmun- 
gen, in  Krämpfen  und  in  der  Cholera  genützt  haben  soll. 

Man  verordnet  Petrolei  rectißcati  Gtt.  v  — x  —  xxx  in  einem 
aromatischen  Wasser  oder  in  Pillen. 

Ausserlich  benutzt  man  das  Petroleum  zu  Einreibungen  auf 
den  Unterleib  in  den  oben  angeführten  Fällen  von  Wasser- 
sucht und  Lähmungen  der  Urinblase  und  gegen  Nestelwürmer, 
um  die  Wirkung  des  innerlich  gegebenen  Mittel  zu  unterstüz- 
zen.  Ausserdem  ist  es  nützlich  und  gebräuchlich  gegen  Frost- 
heulen, die  damit  2  bis  3  Mal  täglich  eingerieben  werden.  We- 
niger leistet  es  zur  Zertheilung  von  torpiden  Drüsenverhärtun- 
gen, bei  Lähmungen,  Rheumatismus  u.  s.  w. 
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Electricitas . 

Die  Wirkungen  der  Electricität  erläutert  man  am  besten, 
wenn  man  zuerst  die  verschiedenen  Anwendungsarten  und  die 
dadurch  hervorzubringenden  Erscheinungen  beschreibt,  aus  die- 
sen die  physiologische  Wirkung  zu  entwickeln  sucht  und  damit 
die  Erfahrungen  in  Krankheiten  zusammenstellt.  Es  wird  zu- 
erst von  der  Reibungselectricität  und  dann  von  der  galvanischen 
und  von  der  durch  Magnetismus  erzeugten  die  Rede  sein. 

I.    Reibungselectricität. 

Die  electrisirte  Luft,  das  electrische  Luftbad,  erhält 
man,  wenn  an  dem  Sammler  (Conductor)  der  Glaselectricität  fein 
auslaufende  Metallspitzen  befestigt  werden,  und  die  Maschine  als- 
dann in  Bewegung  gesetzt  wird.  Der  Kranke,  leicht  gekleidet  oder 
zum  Theil  entblösst,  hält  sich  sitzend  oder  gehend  eine  viertel 
oder  halbe  Stunde  in  dem  Zimmer,  das  nicht  kalt  sein  darf,  auf. 
Bei  den  meisten  Menschen  bringt  dies  Verfahren  keine  bemerk- 
baren Wirkungen  hervor,  in  einzelnen  Fällen  will  man  jedoch 
eine  deutliche  Einwirkung  der  electrisirten  Luft  beobachtet  ha- 
ben, und  Suiidelin  sah  bei  einem  seiner  Bekannten  Leibweh 
und  Durchfall  darnach  eintreten,  was  jedoch  wahrscheinlich 
von  Ängstlichkeit  herrührte. 

Die  ungehinderte  electrische  Strömung  ist  einfach, 
wenn  ein  Theil  des  Körpers  mit  dem  einen  oder  dem  andern 
Sammler  der  Electricität  in  Verbindung  gebracht  wird,  und  die 
Füsse  den  Fussboden  berühren.  Sie  ist  doppelt,  wenn  ein  Theil 
des  Körpers  mit  dem  Sammler  der  Glaselectricität  und  ein  an- 
derer mit  dem  Reibzeuge  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Die 
Strömung  erfolgt  auf  dem  kürzesten  Wege,  in  dem  ersten  Falle 
von  der  Stelle,  an  welcher  die  Electricität  mitgetheilt  wird, 
zu  den  Füssen,  in  dem  letztern  Falle  in  einer  zu  wählenden 
Richtung,  z.  B.  von  dem  Kopf  zu  den  Füssen,  wenn  man  die 
Glaselectricität  durch  metallene  Ketten  oder  Drähte,  oder  mit- 
telst seidener,  mit  Metalldraht  durchflochtener  Schnüre  dem 
Kopf,  und  die  andere  Electricität  den  Füssen  mittheilt,  oder 
quer  durchs  Becken,  wenn  man  die  unteren  Rückenwirbel- 
beine und  den  Schooss  zu  Mittheilungspunkten  wählt.  Die 
Stärke   und  Schwäche  der  Strömung  hängt   von   dem   schnei- 
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lern  oder  langsamem  Umdrehen  der  Maschine  ab.  —  Selten  beob- 
achtet man  bei  diesem  Verfahren,  welches  stundenlang  ohne 
Nachtheil  fortgesetzt  werden  kann,  wesentliche  Erscheinungen, 
doch  giebt  man  an,  durch  Anwendung  der  doppelten  Strömung 
durch1  s  Becken  die  Periode  zuweilen  hervorgerufen  zu  haben. 

Das  electrische  Bad  besteht  in  der  Anhäufung  der  Elec- 
tricität in  dem  isolirten  Körper,  der  auf  einem  Isolirschemel 
in  stehender  oder  sitzender  Stellung  mit  dem  einen  oder  dem 
andern  Sammler  der  Maschine  durch  die  Leitungsschnur  verbun- 
den wird.  Sobald  die  Maschine  in  Bewegung  gesetzt  ist, 
häuft  sich  die  Electricität  in  dem  Körper  an,  der  sich  alsdann 
wie  der  Sammler  selbst  verhält.  Die  Haare  des  Kopfes  und 
der  entblössten  Theile  richten  sich  in  die  Höhe,  weil  die  Eiec- 
tricität  durch  die  Spitzen  am  leichtesten  ausströmt,  womit  eine 
eigenthümliche,  jedoch  schwache  Empfindung  verbunden  ist,  die 
bei  der  Glaselectricität  etwas  stärker,  als  bei  der  anderen  sein  soll. 
Im  Übrigen  hat  man  keinen  Unterschied  zwischen  der  einen 
und  der  andern  Electricität  nachgewiesen.  Dies  Verfahren  kann 
ebenfalls  sehr  lange  ohne  Nachtheil  fortgesetzt  werden.  Die 
Anhäufung  der  Electricität  soll  eine  Beschleunigung  des  Blut- 
umlaufs, das  Gefühl  einer  grössern  Wärme  und  eine  Vermeh- 
rung der  Ilautsecretion  zur  Folge  haben.  Diese  Erscheinungen 
hängen  in  den  meisten  Fällen  von  einer  Aufregung,  die  bei 
Behandlung  mit  Electricität  aus  der  Vorstellung  entspringt,  ab, 
sollen  jedoch  auch  durch  die  Mittel  selbst  hervorgebracht  wer- 
den, da  man  sie  bei  schlafenden  Thieren  erzeugt  haben  will. 
Thomson  (Elements  of  materia  medica,  Vol.  I.  pag.  299)  führt 
an,  auf  diesem  Wege  Schweiss  erregt  zu  haben,  ohne  dass  an- 
dere Mittel  es  vermocht  hätten. 

Der  electrische  Hauch  (Aura)  oder  Strahlenbü- 
schcl  entsteht,  wenn  man  die  Electricität  durch  eine  oder 
mehrere  Spitzen  (von  Metall  oder  von  Holz)  in  einiger  Entfer- 
nung überströmen  lässt.  Die  ausströmende  Electricität  erscheint 
im  Finstern  als  ein  leuchtender  Büschel,  erzeugt  ein  leises  Zi- 
schen und  das  Gefühl  eines  sanften  Luftstroms,  bei  sehr  reiz- 
baren Theilen  das  Gefühl  von  Wärme  und  eine  erhöhte  Em- 
pfindlichkeit, im  Auge  auch  eine  vermehrte  Thränenabsonde- 
rung  und  im  Geruchsorgan  einen  eigenthümlichen  Geruch.  Die 
Glaselectricität  giebt  einen  starken  und  langen  Strahlenbüschel, 
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metallene  Spitzen  einen  langen  und  schwachen,  hölzerne  aber 
den  stärksten  Hauch. 

Der  einfache  Funken  entsteht,  wenn  man  die  Electri- 
cität  mittelst  eines  runden  Knopfs  von  Metall  oder  Holz  über- 
springen lässt.  Dies  geschieht,  indem  man  den  Funkenzieher, 
einen  Metallknopf,  der  einen  gläsernen  Handgriff  bat,  mit  einem 
Sammler  der  Maschine  mittelst  einer  Kette  verbindet,  und  den 
Knopf  einem  Theile  des  Körpers  allmälig  nähert,  indem  man 
den  Handgriff  in^  der  Hand  halt,  bis  der  Funken  erscheint, 
oder,  indem  man  in  dem  Menschen,  der  auf  einem  Isolir- 
schemel sich  befindet,  die  eine  oder  die  andere  Electricität 
anhäuft,  und  diese  dann  durch  den  metallenen  Knopf,  der  durch 
die  Kette  mit  dem  Fussboden  verbunden  sein  muss,  entladet. 
Die  Schlagweite  und  die  Stärke  des  Funkens  hängt  von  dem 
Grade  der  Anfüllung  des  Sammlers  oder  des  Körpers  mit  Elec- 
tricität, von  der  Gestalt  des  Körpertheils  und  der  Grösse  des 
metallenen  Knopfs  ab.  Der  Funken  erzeugt  das  Gefühl  eines 
feinen  Stiches^  eines  massigen  Schmerzes,  auf  zarter  Haut  kleine 
Flecken,  wie  nach  Mückenstichen  und  zuweilen  selbst  kleine 
Brandblasen,  je  nach  seiner  Grösse  und  Stärke,  und  bringt 
in  den  nahe  liegenden  Muskeln  leichte  Zuckungen  her- 
vor. Je  kleiner  der  Knopf  des  Entladers  ist,  desto  schwächer 
ist  der  Funken,  und  desto  häufiger  findet  die  Entladung  Statt, 
desto  mehr  wird  die  behandelte  Stelle  empfindlich  und  schmerz- 
haft, und  desto  geringer  sind  die  Muskelbewegungen.  Bedeckt 
man  einen  Theil  mit  wollenem  oder  baumwollenem  Zeuge,  und 
führt  den  Funkenzieher  darüber  hinweg,  so  entladet  man  eine 
Menge  kleiner  Funken,  und  erzeugt  dadurch  eine  erhöhte  Em- 
pfindlichkeit und  Hautröthe.  Die  Zahl  der  Funken,  welche  man 
für  therapeutische  Zwecke  entzieht,  ist  nach  der  beabsichtig- 
ten Wirkung  verschieden ;  bei  nicht  sehr  empfindlichen  Theilen 
und  bei  nicht  sehr  starken  Funken  kann  man  50  bis  100  Mal 
schlagen,  aber  nicht  an  derselben  Stelle.  Eine  Verschiedenheit 
der  Wirkung  bei  der  einen  oder  andern  Electricität  ist  nicht 
beobachtet. 

Der  Erschütterungsschlag  wird  mittelst  der  Leidener  Fla- 
sche, die  mit  dem  Electrometer  von  Lerne,  dem  sogenannten  Funken- 
messer, zu  versehen  ist,  so  angewendet,  dass  man  eine  Leitungs- 
schnur vom  Electrometer,  zu  welchem  die  Electricität  von  der  in- 
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nern  Belegung  der  Flasche  herüberspringt,  mit  einem  Theile,  z.  B.  mit 
der  einen  Hand,  in  Berührung  bringt,  und  die  Leitungsschnur  der  äu- 
ssern Belegung  mit  einem  andern  Theile,  z.B. mit  der  Schulter,  ver- 
bindet. Durch  die  grössere  oder  geringere  Entfernung  des  Elec- 
trometerknopfes  von  dem  Knopfe  der  innern  Belegung  bestimmt 
man  die  Stärke  des  Schlages,  und  durch  die  Befestigung  der 
Leitungsschnur  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  giebt  man 
dem  Schlage  eine  bestimmte  Richtung.  Der  Knopf  der  Fla- 
sche wird  alsdann  mit  dem  Conductor  der  Maschine,  die  ge- 
dreht wird,  inVerbindung  gebracht,  und  der  Funken  springt  von 
Zeit  zu  Zeit  vom  Knopfe  der  Flasche  an  den  des  Funken- 
messers über.  —  Bei  der  jedesmaligen  Entladung  empfindet 
man  eine  heftige,  sehr  schmerzhafte  Erschütterung,  welche 
in  der  gegebenen  Richtung,  besonders  stark  in  den  Gelen- 
ken erfolgt  ,  und  mit  starker  Muskelcontraction  verbunden 
ist.  Man  beginnt  mit  den  schwächern  Schlägen  und  geht 
vorsichtig  zu  den  stärkern  über,  wobei  das  Electrometer 
einen  sichern  Maassstab  abgiebt.  Die  Leitungsschnüre  müs- 
sen die  Haut  unmittelbar  berühren,  und  zwar  mittelst  flach 
anliegender  Bleiplatten,  wenn  an  der  Haut  sich  kein  Funken 
bilden  soll  und  man  vermeiden  will,  dass  der  Kranke  an  dieser 
Stelle  Schmerz  empfinde,  oder  selbst  durch  Bläschen  und  kleine 
Geschwüre,  welche  sich  hierbei  bilden  können,  belästigt  werde. 
Um  die  Schläge  auf  empfindliche  und  schwer  zugängliche  Theile, 
auf  Augen,  Ohren,  Zähne  u.  s.  w.  anzuwenden,  giebt  es  besondere 
Vorrichtungen.  —  Verstärkt  man  diese  Schläge  dadurch,  dass 
man  eine  Batterie  anwendet,  so  kann  man  die  kräftigsten  Thiere 
damit  tödten,  und  will  dieselben  Erscheinungen  gefunden  haben, 
welche  man  in  den  Leichen  vom  Blitze  Getroffener  beobach- 
tet zu  haben  angiebt,  eine  rasche  Fäulniss  nämlich  des  Blutes, 
das  Blut  wenig  oder  gar  nicht  coagulirend  u.  s.  w. 

Die  Erscheinungen,  welche  die  Electricität  hervorbringt, 
besonders  Zuckungen  in  den  Muskeln,  sowohl  beim  lebenden 
Menschen,  als  auch  nach  dem  Tode,  so  lange  die  Reizbarkeit 
der  Muskeln  nicht  ganz  erloschen  ist,  führte  zu  der  Hypothese 
dass  das  Thätige  in  den  Nerven  Electricität  sei,  und  diese  Theo- 
rie veranlasste  wiederum  ganz  unbegründete  Ansichten  über 
Krankheiten  und  die  kühnsten  Erwartungen  von  der  Electrici- 
tät als  Heilmittel.    Dies  wurde  indess  bald  auf's  Bestimmteste 
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widerlegt,  und  man  gelangte  zu  der  jetzt  allgemein  geltenden 
Vorstellung,  die  Electricität  sei  ein  Reizmittel,  welches  bei  einem 
bestimmten  Grade  von  Reizbarkeit  erregend  oder  störend  wirkt. 
Die  Reizung  welche  die  Electricität  erzeugt,  ist  aber  eigen- 
thümlicher  Art,  und  zunächst  aus  einem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte zu  betrachten,  um  damit  die  Erfahrungen  am  Kranken- 
bette zusammenstellen  zu  können. 

Als  Wirkung  der  Electricität  führt  man  an,  dass  die  Sen- 
sibilität erhöht,  die  Bewegung  erregt,  der  Pulsschlag  beschleu- 
nigt, der  Blutumlauf  in  den  Capillargefässen  befördert,  und  die 
Ab-  und  Aussonderung  besonders  die  Hautausdünstung  vermehrt 
werde. 

Die  Sensibilität  wird  erhöht  und  zwar  nicht  bloss  an  den 
Stellen,  an  welchen  man  die  Electricität  überleitet,  sondern  auch 
an  denen,  durch  welche  der  Strom  hindurchgeht  aber  nicht  bei 
blosser  Anhäufung  der  Electricität  im  Körper.  Lässt  man  den 
Strahlenbüschel,  den  Funken  oder  den  Erschütterungsschlag  an- 
dauernd auf  eine  Stelle  einwirken,  so  entsteht  daselbst  eine  ver- 
mehrte Empfindlichkeit  und  Schmerz ,  und  es  folgt  selbst  Ent- 
zündung und  Blasen-  und  Geschwürsbildung:.  Auf  dieselbe  Weise 
ruft  man  unter  bestimmten  Verhältnissen  in  gelähmten  Theilen, 
in  welchen  die  Sensibilität  vermindert  ist,  eine  grössere  Em- 
pfindlichkeit wieder  hervor. 

Die  Bewegung  wird  durch  Electricität  erregt,  wenn  man 
den  Funken  oder  den  Erschütterungsschlag  anwendet,  weniger 
durch  den  Strahlenbüschel,  gar  nicht  durch  Anhäufung  von  Elec- 
tricität. Im  gesunden  Zustande  erzeugt  man  schwächere  oder 
stärkere  Zuckungen,  und  selbst  nach  dem  Tode  ruft  man  diese 
Bewegungen  noch  hervor,  so  lange  die  Reizbarkeit  in  den  Mus- 
keln noch  nicht  erloschen  ist,  und  zwar  später  noch  als  durch 
mechanische  und  chemische  Reize  In  gelähmten  Theilen  kann 
man  auf  diese  Weise  die  Muskeln  ebenfalls  zur  Hervorbringung 
von  Bewegung  veranlassen  und  unter  bestimmten  Verhältnis- 
sen die  Lähmung  beseitigen,  wie  später  genauer  erörtert  wer- 
den wird. 

Der  Pulsschlag  wird  beschleunigt.  Diese  Wirkung  der 
Electricität  ist  keinesweges  als  so  ausgemacht  anzunehmen,  als 
es  früher  geschah,  und  von  mehreren  Ärzten  auch  jetzt  noch 
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geschieht.  D&r  Herz-  und  Pulsschlag  wird  allerdings  bei  den 
meisten  Menschen,  auf  die  man  die  Electricität  einwirken  lässt, 
beschleunigt,  in  den  seltensten  Fällen  ist  dies  jedoch  die  Folge 
einer  Anhäufung  oder  Mittheilung  derselben,  sondern  von  Ängst- 
lichkeit. Man  findet  bei  den  meisten  Menschen  eine  grössere 
oder  geringere  Furcht  vor  den  Erscheinungen  der  Electrici- 
tät, die  am  stärksten  wird ,  wenn  noch  die  schmerzhaften  Ge- 
fühle, welche  der  Funken  oder  der  Erschütterungsschlag  her- 
vorrufen, hinzukommen.  Man  kann  daher  annehmen,  dass 
sie,  wenn  sie  im  Körper  angehäuft  wird,  oder  den  Körper 
durchströmt,  den  Puls  nicht  beschleunigt,  sondern  nur  durch 
schmerzhafte  Empfindungen,  wie  beim  Schlage,  oder  durch 
Gemüthsaufregung.  Es  wird  jedoch  angeführt,  dass  man  bei 
schlafenden  Thieren  durch  Anhäufung  der  Electricität  eine 
Beschleunigung  des  Pulses  hervorrufen  könne,  es  ist  aber  hier 
die  Frage,  ob  der  Schlaf  so  tief  war,  dass  das  angestellte  Ver- 
fahren, ähnlich  einer  jeden  andern  unvollkommenen  Störung 
des  Schlafes,  nicht  eine  Aufregung  hervorbrachte,  ohne  doch 
ein  Erwachen  herbeizuführen.  Man  hat  behauptet,  dass  die 
Electricität  den  Puls  voller  mache  und  das  Blut  expandire,  aber 
auch  diese  Beobachtungen  beruhen,  vielfachen  Erfahrungen  zu 
Folge,  auf  Täuschungen.  Beide  Arten  der  Electricität  verhal- 
ten sich  gleich. 

Der  Blutumlauf  in  den  Capillargefässen  wird  beschleunigt. 
Der  Annahme  dieser  Wirkung  liegen  zwei  Thatsachen  zu  Grunde, 
die  aber  näher  betrachtet,  den  daraus  gezogenen  Schluss  nicht 
zulassen.  Bringt  man  einen  Menschen  auf  den  Isolirschemel 
und  öffnet  dann  die  Ader,  so  spritzt  das  Blut  mit  ungewöhn- 
licher Schnelligkeit  und  Kraft  aus  derselben  heraus.  Wenn  man 
zweitens  ein  metallenes  Gefäss,  in  dessen  Boden  mehrere  Haar- 
röhrchen befestigt  sind,  mit  Wasser  anfüllt,  und  mit  der  einen 
oder  der  andern  Electricität  ladet,  so  strömt  diese  durch  die 
Haarröhrchen  aus,  und  lässt  das  Wasser,  welches  zuvor  in  Tropfen 
abfloss,  in  dünnen  Strahlen  durchgehen.  In  beiden  Fällen  wird 
der  stärkere  Strom  der  Flüssigkeit  durch  die  Mittheilung  der 
Electricität  an  die  Luft  bedingt,  und  es  kann  daher  die  Anhäu- 
fung der  Electricität  im  Körper  wohl  eine  stärkere  Entleerung 
der  Haut  von  Flüssigkeit,  die  mit  der  entweichenden  Electrici- 
tät fortgeht,  veranlassen,  aber  man  kann  aus  den  angegebenen 
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Thatsachen  nicht  auf  einen  schnelleren  Blutumlauf  in  den  Ca- 
pillargefässen,  den  man  auch  niemals  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt  hat,  schliessen,  da  die  Electricität  nicht  die  Richtung 
von  den  Arterien  zu  den  Venen  zu  nehmen  genöthigt  ist. 

Die  Ab- und  Aussonderungen,  besonders  die  Hautausdün- 
slung,  werden  vermehrt.  Ist  der  Körper  mit  Electricität  ange- 
füllt, so  entweicht  sie  fortwährend  von  der  Haut  und  nimmt 
die  Feuchtigkeit  derselben  mit  fort,  wie  Sundelin  (Anleitung 
zur  medic.  Anwendung  der  Electricität  und  des  Galvanismus, 
Berlin  1822,  pag.  49),  nachgewiesen  hat.  Bringt  man  nämlich 
einen  entblössten  Theil  in  die  Nähe  eines  Spiegels,  etwa  auf 
die  Weite  von  einem  Fusse,  so  dass  der  Spiegel  durch  die  Aus- 
dünstung nicht  getrübt  wird,  so  kann  man  einen  feuchten  Hauch 
auf  den  Spiegel  ablagern  lassen,  wenn  man  den  auf  einen  Isolir- 
schemel gebrachten  Körper  mit  Electricität  anfüllt.  Diese  Ent- 
ziehung von  Wasser  aus  der  Haut  dürfte  aber  zur  Beseitigung 
von  Krankheiten  nicht  zu  benutzen  sein.  Wichtiger  ist  die 
Beobachtung  von  Thomson,  der  bei  einem  Menschen,  welcher 
auf  keinem  andern  Wege  in  Schweiss  zu  bringen  war,  durch 
Anhäufung  von  Electricität  Schweiss  hervorrief.  Ein  einzel- 
ner Fall  reicht  aber  nicht  hin,  diese  Wirkung  dem  Mittel 
zuzuschreiben,  da  sie  auch  die  Folge  von  Ängstlichkeit  sein 
kann.  Es  sind  ausserdem  noch  eine  Menge  Beobachtungen  vor- 
handen, z.  B.  die  von  Poma  und  Arnaud  ( Journal  de  Me* 
decine  de  Vandermonde,  Tome  72  et  73},  nach  welchen  Heilung 
von  Lähmung  und  Rheumatismus  unter  reichlichem  Schweisse 
erfolgte.  Es  wird  auch  angeführt,  dass  die  Electricität  die  Ab- 
sonderung des  Urins  und  des  Speichels  vermehre,  diese  Wir- 
kung ist  jedoch  nicht  allgemein  beobachtet,  und  erfolgt  keines- 
weges  so  constant,  dass  sie  als  eine  physiologische  betrachtet 
werden  kann.  Häufiger  will  man  auf  Anwendung  der  Electri- 
cität die  Periode  eintreten  gesehen  haben.  Bei  einzelnen  Per- 
sonen entsteht  auch  zuweilen,  wenn  sie  in  einer  electrisirten 
Luft  sich  aufhalten,  wenn  die  Electricität  in  ihnen  angehäuft  wird 
u.  s.  w.,  Diarrhoe,  man  kann  diese  Wirkung  aber  zum  Theil 
als  Folge  der  Furcht,  zum  Theil  als  Idiosynkrasie  betrachten. 
Therapeutische  Anwendung  der  Electricität: 
In  Lähmungen.  Man  kann  die  Electricität  nur  als  ein 
Reizmittel  für  die  empfindenden  und  bewegenden  Nerven  be- 
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trachten,  und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  die  Heilbarkeit 
der  Lähmungen  nach  deren  ursächlichen  Verhältnissen  zu  be« 
urtheilen,  wobei  es  alsdann  gleich  ist,  ob  das  Leiden  bloss  von 
einem  einzelnen  Nerven  oder  vom  Gehirn  oder  vom  Rücken- 
mark ausgeht.    Die  primären  Leiden  in  den  genannten  Theilen 
sind  gewöhnlich  bedeutender,  wenn  die  Lähmung  vom  Gehirn 
oder  Rückenmark  ausgeht,  und  können  deshalb  auch  seltener 
beseitigt  werden.    Jede  Lähmung,  die  noch  mit  Entzündung, 
Irritation  oder  Blutanhäufung  in  dem  betreffenden  Theile,  von 
dem  die  Lähmung  ausgeht,  verbunden  ist,  wird  durch  Electrici- 
tät  nicht  beseitigt,  sondern  häufig  verschlimmert.    Beim  Schwin- 
den des  Rückenmarks  (Tabes  dorsualis)  kann  die  Electricität 
eben  so  wenig  nützen  als  bei  der  Gehirnerweichung,  oder  wenn 
die  Lähmung  von  einem  Drucke  benachbarter  Theile,  von  Exosto- 
sen und  Balggeschwülsten,  oder  von  Tuberkeln  undEntartungender 
Gehirnmasse  herrührt.    Bleibt  in  Folge  einer  Ausschwitzung  von 
Lymphe  im  Gehirn  oder  im  Rückenmark,  oder  nach  einem  Schlag- 
flusse eine  Lähmung  zurück,  so  ist  von  der  Anwendung  der  Elec- 
tricität Besserung,  wenn  gleich  selten,  und  nur  in  einzelnen  Fällen 
Herstellung  zu  erwarten.     Dass  das  Mittel  die  Resorption  des 
ausgetretenen  Blutes  und  Wassers  befördere,  ist  nicht  zu  ver- 
muthen  und  niemals  erwiesen,  und  noch  weniger  kann  man  an- 
nehmen, dass  etwa  zerstörte  Nerventheile  wiederhergestellt  wer- 
den könnten,  wohl  aber  ist  es  denkbar,  dass  die  Electricität  als 
Reizmittel  die  Thätigkeit  in  unthätig  gewordenen  aber  vollstän- 
dig erhaltenen  Theilen  wieder  belebe,  wenn  das  Blut  so  weit 
bereits  resorbirt  ist,  als  es  nach  Schlagflüssen  nicht  selten  vor- 
kommt.   In  der  genannten  Beziehung  kann  die  Electricität  mehr 
leisten  als  andere  Mittel,  weil  sie  direct  auf  die  ausser  Thätig- 
keit gesetzten  Theile  einwirken  kann.     Trousseau  (Tratte  de 
Mattere  medicale ,   Tome  1.  pag.  604)   stellt  die  Ansicht  auf, 
dass,  wenn  von  einer  Menge  Nerven,   die  zu  einem  Organ  ge- 
hen, ein  Theil  zerstört  ist,  der  andere  Theil  durch  Gewinnung 
von     ungewöhnlich    grosser    Thätigkeit    jene    ersetzen  könne, 
wie    ein    Collateralblutlauf    einen    obliterirten   oder  unterbun- 
denen Hauptgefässstamm,  und  dass  die  Electricität  diesen  Grad 
der  Thätigkeit  hervorzurufen  im  Stande  sei.    Diese  Ansicht  ist 
durch  positive  Thatsachen  nicht  begründet.     Bei  Lähmung  aus 
rheumatischen  Ursachen,  die  besonders  in  einzelnen  Nerven  vor- 
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kommt,  leistet  die  Electricität  oft  viel.  Ist  die  primäre  Krank- 
heit nicht  aufzufinden,  so  wendet  man  sie  versuchsweise  an. 
In  den  meisten  vorhandenen  Beobachtungen  der  Heilungen  durch 
Electricität  ist  nur  die  Form  der  Lähmung,  sehr  selten  die  pri- 
märe Krankheit  genau  beachtet.  Poma  et  Arnaud  (I.e.)  geben  an, 
von  12  Lähmungsfällen  5  geheilt  zu  haben,  diese  sind  aber  in  der 
genannten  Beziehung  nicht  gehörig  gewürdigt  worden.  Man  wendet 
hier  selten  das  electrische  Bad  oder  die  ungehinderte  electri- 
sche  Strömung  mit  Erfolg  an,  sondern  kann  nur  vom  electri- 
schen  Hauche  und  vom  einfachen  Funken  etwas  erwarten,  und 
geht  zuletzt  zum  Erschütterungsschlage  über.  Beim  Gebrauch  der 
Electricität  in  Lähmungen  ist  endlich  noch  zu  beachten,  dass 
sie  zu  stark  und  zu  anhaltend  angewendet  die  vorhandene 
Reizbarkeit  sehr  leicht  erschöpft  und  mithin  Verschlimme- 
rung statt  Besserung  herbeiführen  kann. 

Taubheit  und  Amaurose.    Die  Krankheiten  des  Ohres, 
die  Taubheit  bedingen,  sind  noch  zu  wenig  untersucht  um  dar- 
aus eine  Indication  feststellen  zu  können,  jedenfalls  darf  man 
die  Electricität  auch  hier  nur  als  ein  Reizmittel  betrachten,  das 
mithin    selten    Heilung    herbeiführen  kann.     Man    wendet  die 
unmerkliche  Strömung,  den  Strahlenbüschel,  den  einfachen  Fun- 
ken, und  nur  selten  schwache  Ersehütterungsschläge  an.     Um 
den  Hauch  oder  den  Funken  in  den  äussern  Gehörgang  zu  lei- 
ten, nmgiebt  man  einen  metallenen  Draht,  mit  Ausnahme  der 
beiden  Enden,  mit  einem  Überzuge  von  Caoutschuc  und  führt 
ihn  ein.    —    Beim   schwarzen  Staar  hat  man   die  Electricität 
sehr  oft  in  Gebrauch  gezogen,   und  es  sind  früher  auch  viele 
glückliche  Heilungen  veröffentlicht  worden,  während  die  Erfah- 
rungen neuerer  Zeit  wenig  Vertrauen  zu  diesem  Mittel  einflös- 
sen.    Man  benutzt  hier  die  unmerkliche  Strömung,  den  Strah- 
lenbüschel, den  man  zuerst  auf  das  geschlossene,  dann  auf  das 
offene   Auge   anwendet,    den   einfachen   Funken,    wozu   man 
die  Umgegend  des  Auges   und    die   geschlossenen  Augenlieder 
wählt,  und  zuletzt  schwache  Erschütterungsschläge  in  der  Rich- 
tung vom  Nacken  zur  Supraorbitalgegend  oder  zum  Auge  selbst. 
Im   chronischen   Rheumatismus   hat   die   Electricität 
öfters  Nutzen  gebracht,  bei  ganzinveterirtenFälleü  jedoch  sehr  sel- 
ten.   Man  braucht  die  unmerkliche  Strömung,  den  Hauch,  den 
einfachen  Funken,  den  man  gern  durch  eine  Bedeckung  von 


—  408  — 

Flanell  überspringen  lässt,  und  endlich  den  Erschütterungsschlag. 
Auch  beim  Hüftweh  aus  rheumatischer  Ursache  hat  dies  Ver- 
fahren genützt. 

Bei  Krämpfen  will  man  die  Electricität  öfters  mit  Er- 
folg angewendet  haben.  Im  Veitstanz  braucht  man  das  elec- 
Irische  Bad,  die  unmerkliche  Strömung  das  Rückenmark  ent- 
lang, und  den  einfachen  Funken,  den  man  auf  den  Rück- 
grath  und  die  Extremitäten  einwirken  lässt.  Im  Trismus  und 
Tetanus  wendet  man  den  einfachen  Funken  und  schwache 
Erschütterungen  an.  In  der  Epilepsie  soll  die  Electricität  ei- 
nige Male  angeblich  mit  Erfolg  in  Gebrauch  gezogen  sein.  — 
Zu  erwähnen  ist  auch  noch  die  Wirkung  der  Electricität  auf 
den  Bandwurm ;  man  soll  nämlich  durch  sie  im  Stande  sein,  die 
davon  herrührenden  Beschwerden  augenblicklich  zu  heben. 

In  der  Amenorrhoe  leitet  man  die  unmerkliche  electrische 
Strömung  durchs  Becken  und  will  darauf  zuweilen  die  Periode 
eintreten  gesehn  haben.  In  welchen  Fällen  hier  Nutzen  zu  erwarten 
ist,  lässt  sich  noch  nicht  feststellen,  doch  kann  man  wohl  mit  Recht 
den  glücklichen  Erfolg,  den  man  von  diesem  Verfahren  in  der 
Bleichsucht  rühmte,  in  Zweifel  ziehen,  da  die  Hervorrufung  der 
Regeln,  wenn  diese  auch  erfolgen  sollten,  die  Krankheit  keines- 
weges  beseitigt. 

Beim  Scheintod,  in  der  Asphyxie,  wendet  man  den  elec- 
trischen  Hauch  auf  die  empfindlichsten  Stellen  des  Körpers,  auf 
das  Gesicht,  auf  die  Augenlieder,  auf  die  Herzgrube  u.  s.  w. 
an,  geht  sehr  bald  zum  einfachen  Funken  über,  den  man  auf 
den  Kehlkopf,  auf  die  Herzgrube,  den  Rückgrath  u.  s.  w.  ein- 
wirken lässt,  und  hat  am  meisten  von  Erschütterungsschlägen, 
denen  man  eine  beliebige  Richtung,  z.  B.  vom  Hals  zur  Herz- 
grube, vom  Rückgrath  nach  der  Nabelgegend,  durch  die  Länge 
des  Rückgraths  u.  s.  w.  geben  kann,  zu  erwarten.  Bei  Er- 
hängten, Erdrosselten,  Ertrunkenen  und  durch  Kohlendampf  Er- 
stickten will  man  dies  Verfahren  in  einzelnen  Fällen  mit  Erfolg 
angewendet  haben. 

Bei  Verhärtungen  verschiedener  Gewebe,  bei  Drüsen- 
anschwellungen überhaupt ,  beim  Tumor  albus,  bei  Contracturen 
uud  Anchylosen  sind  der  electrische  Hauch  und  der  einfache 
Funken  angeblich  mit  Erfolg  gebraucht  worden.    Bei  der  Con- 
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tractur  wirkt  man  auf  die  Antagonisten  der  zusammengezogenen 
Muskeln  ein. 

Bei  schlaffen  Geschwüren  hat  man  den  electrischen  Hauch 
als  Reizmittel  benutzt. 

Ausserdem  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  man  die  Electricität 
gegen  Wechseifieber,  grauen  Staar,  Verdunkelungen  der  Horn- 
haut, Thränenfistel  u.  s.  w.  angewendet  hat. 

II.    Galvanische  und  durch  Magnetismus  erzeugte 

Electricität. 

Man  bedient  sich  für  medicinische  Zwecke  der  Säule,  des 
Trogapparats  und  des  magneto- electrischen  Apparats. 

Zur  Säule  nimmt  man  ungefähr  50  Zink-  und  ebenso  viele 
Kupferplatten,  welche  etwa  3  Quadratzoll  Oberfläche  und  i  Li- 
nie Dicke  haben.  Die  feuchten  Leiter,  die  man  aus  Pappe 
oder  Tuch  anfertigt,  müssen  etwas  kleiner  als  die  Metallplatten 
sein.,  und  werden  vor  dem  Aufbauen  der  Säule  in  eine  Auflö- 
sung von  Kochsalz  und  Essig  eingetaucht  und  ausgedrückt.  Die 
Platten  stellt  man  auf  zwei  hölzerne,  horizontal  liegende  Stä- 
be, und  ordnet  sie  so,  dass  auf  die  Zinkplatte  eine  Kupfer- 
platte und  dann  der  feuchte  Leiter  folgt;  an  den  letzten 
feuchten  Leiter  legt  man  eine  Kupferplatte.  Die  erste  Zink- 
platte, der  positive  Pol,  und  die  letzte  Kupferplatte,  der  nega- 
tive Pol,  haben  Ohre  zur  Aufnahme  von  Drähten,  die  aus 
Kupfer,  Silber  oder  Piatina  angefertigt  werden  können,  am  be- 
sten spiralförmig  gewunden  sind  und  so  eingerichtet  sein  müs- 
sen, dass  an  ihren  Spitzen  Knöpfchen  oder  zugespitzte  Kegel 
von  Messing,  Silber,  Blei  oder  Holz  aufgesetzt  werden  können. 

Der  Trogapparat  besteht  aus  offnen  Kasten,  in  welchen 
Wasser  mit  etwas  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  befindlich 
ist,  und  in  welche  die  Plattenpaare  eingesetzt  werden,  und  zwar 
so,  dass  mit  der  Zinkplatte  des  einen  die  Kupferplatte  des  an- 
dern Kastens  durch  einen  Metallstreifen  verbunden  ist.  Statt 
der  Tröge  wendet  man  jetzt  gewönlich  runde  Glasgefässe  an, 
und  die  Zink-  und  Kupferplatten  werden  spiralförmig  umein- 
ander gewunden  und  durch  kleine  Holzstäbe  von  einander 
getrennt. 

Beim  magneto  -  electrischen  Apparat   wird  der  electrische 
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Strom  durch  die  Bewegung  eines  Pols  des  Magnets  um  einen 
leitenden  Draht  hervorgebracht.  Die  Hin-  und  Herbewegung 
des  magnetischen  Pols  in  der  Nähe  eines  Leiters  bewirkt  das- 
selbe, indem  diese  als  ein  Theil  der  ganzen  Drehung  anzuse- 
hen ist.  Wenn  man  daher  ein  Stück  weiches  Eisen  mit  einem 
Kupferdraht  mehrere  hundert  Male  umwindet  und  die  beiden 
Enden  des  letztern  in  der  Hand  hält,  so  wird,  wenn  man  einen 
Bfagnet  an  den  Enden  des  Eisenstückes  vorüberführt,  der  Mag- 
netismus im  Eisen  dem  Magnete  zuströmen,  und  wenn  dieser 
sich  entfernt,  wieder  zurückkehren,  wodurch  im  Drahte  Ströme 
von  entgegengesetzter  Richtung  entstehn,  welche  im  Verhält- 
niss  zu  der  Geschwindigkeit,  womit  man  den  Magnet  bewegt, 
wechseln.  Da  die  Elcctricität  in  dem  Maasse,  wie  oft  die  Strö- 
mung wechselt  und  die  Verbindung  abgebrochen  wird,  und  wie 
kräftig  die  Stömung  ist,  was  durch  die  Anzahl  der  Windungen  des 
Drahts  und  Stärke  des  Magnets  bedingt  wird,  auf  den  Organismus 
stärker  oder  schwächer  einwirkt,  so  kann  man  mit  diesem  Appa- 
rat die  heftigsten  Erscheinungen  hervorbringen.  Dasselbe  kann 
man  jedoch  auch  mit  einem  gewöhnliehen  Trogapparate  erreichen, 
wenn  man  diesen  mit  einer  Vorrichtung  versieht,  wodurch  die 
Verbindung  abgebrochen  und  rasch  wiederhergestellt  wird,  z.  B. 
mit  einer  Vorrichtung  nach  Sprenger  oder  mit  dem  von  Neef  an- 
gegebenen Rade,  und  den  verbindenden  Draht  um  eine  Stange 
von  weichem  Eisen  windet. 

Sobald  der  electrische  Strom  mittelst  des  einen  oder  des 
andern  Apparats  eintritt.,  bringt  man  die  beiden  Poldrähte  mit 
bestimmten  Theilen  des  Körpers  in  Berührung  und  kann  dem 
Strom  durch  die  Wahl  der  Berührungsstellen  eine  bestimmte 
Richtung  geben,  indem  der  zwischen  den  Poldrähten  liegende 
Theil  die  galvanische  Kette  schliesst. 

Die  electrischen  Strömungen  wirken  nicht  in  der  Ferne, 
2.  B.  durch  die  Luft,  sondern  nur  durch  Berührung  oder  mit- 
telst feuchter  Zwischenleiter,  selbst  die  trockne  Epidermis  ist 
im  Stande  sie  zu  hemmen.  Man  briügt  daher  die  Poldrähte 
mit  der  an  sich  feuchten  oder  angefeuchteten  Haut  in  unmittel- 
bare Berührung,  wozu  man  auch  für  bestimmte  Theile  anschlie- 
ssende metallene  Platten  ur  s.  w.  (Armaturen)  benutzt,  und  ent- 
fernt selbst  wohl  die  Epidermis  mittelst  eines  Blasenpflasters, 
oder  vermittelt   die  Strömung  mittelst   eines  kleinen  Gefässes 
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mit  Wasser,  in  das  man  einen  Theil  des  Körpers,  z.  B.  den 
Finger,  und  den  einen  Poldraht  eintaucht. 

Die  galvanische  Electricität  wendet  man  theils  als  an- 
dauernde Strömung  mit  geschlossener  Kette,  theils  als  un- 
terbrochene Strömung,  als  Erschütterung,  bei  abwechselndem 
Schliessen  und  Öffnen  der  Kette,  an.  Beim  magneto-electrischcn 
Apparat  findet  nur  die  letztere  Anwendungsweise  statt,  diese 
ist  aber  möglichst  bequem. 

Wird  die  Strömung  an  einer  Stelle  des  Körpers  selbst 
unterbrochen,  so  entsteht  eine  örtliche  Reizung,  die  man 
in  manchen  Fällen  absichtlich  hervorruft,  in  andern  aber 
vermeidet,  was  man  dadurch  bewerkstelligt,  dass  man  einen 
Finger  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  taucht,  und  mit  dem  einen 
Poldraht  das  Wasser  ebenfalls  berührt,  wodurch  die  Kette  ge- 
schlossen wird,  und  den  Draht  aus  dem  Wasser  hervorhebt, 
wenn  man  die  Kette  öffnen  will. 

Schliesst  und  öffnet  man  die  Kette  in  der  Art,  dass  man 
mit  den  Händen  die  beiden  Pole  berührt  und  wieder  loslässt, 
oder  bedient  man  sich  des  galvano-electrischen  Apparats,  in- 
dem man  die  Enden  des  Kupferdraths  in  beide  Hände  nimmt, 
so  entstehen  mehr  oder  minder  schmerzhafte  Erschütterungen 
in  den  Händen  und  auch  höher  hinauf,  und  schmerzhafte  Zuk- 
kungen  in  den  Muskeln  der  betreffenden  Theile.  Bei  der 
Anwendung  des  Galvanismus  ist  die  Erschütterung  am  positiven 
Pol  stärker,  und  bei  andauernder  Strömung  soll  an  dieser 
Seite  das  Gefühl  von  Zusammenschnüren,  Wärme  und  Bren- 
nen, und  eine  grössere  Beweglichkeit  des  Gliedes  entstehen. 
Am  negativen  Pole  ist  nach  diesen  Angaben  der  .Schmerz 
geringer,  und  es  soll  bei  andauernder  Strömung  ein  Gefühl  von 
Kälte,  von  Schwere  und  Unbeweglichkeit  folgen.  Beim  Offnen 
der  Kette  zeigt  sich  wiederum  eine  Erschütterung,  die  aber  um- 
gekehrt am  negativen  Pole  am  stärksten  sein  soll.  Werden  Muskeln, 
die  der  Willkühr  nicht  unterworfen  sind,  durch  die  galvanische 
Electricität  gereizt,  so  entstehen  ebenfalls  Zuckungen.  Die 
Stärke  der  Erschütterungen  ist  von  der  Zahl  der  Plattenpaare 
und  von  der  Empfidlichkeit  des  betreffenden  Theils  abhängig. 
Bei  dem  magneto-electrischen  Apparat  hängt  diese  von  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  der  Magnet  bewegt  wird,  und  von 
der  Stärke  desselben,  sowie  von  der  Anzahl  der  Windungen 
des  Drahts  ab. 
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Die  Richtung  der  Strömung  und  die  oben  angeführte  Wir- 
kung der  unterbrochenen  Strömung  erfolgt  in  den  Theilen, 
welche  zwischen  beide  Pole  gebracht  wurden.  Bei  einzelnen 
Organen  werden  besondere  Empfindungen  hervorgerufen,  und 
die  Electricität  muss  hier  auch  auf  verschiedene  Weise  an- 
gewendet werden. 

Um  auf's  Auge  zu  wirken  taucht  der  Kranke  den  einen 
Finger  in  ein  Gefäss  mit  Wasser,  worin  auch  der  eine  Poldraht 
gelegt  ist,  und  man  bringt  den  andern  Poldraht  mit  einem 
Knöpfchen  (Spitzen  wirken  intensiver)  an  die  Supraorbitalge- 
gend  oder  an  die  Glabella.  Legt  man  den  einen  Poidraht  auf 
das  geschlossene  Augenlied  und  den  andern  ins  Genick,  hinter 
die  Ohren  oder  auf  die  Mitte  des  Hinterkopfs,  so  dringt  die  Er. 
schütterung  tiefer  ins  Auge.  Auf  den  Thränenkanal  wirkt  man, 
wenn  der  eine  Poldraht  in  das  eine  Nasenloch  und  der  an- 
dere zwischen  den  Augenwinkel  und  die  Nasenwurzel  gelegt 
wird.  Die  grosse  Empfindlichkeit  des  Auges  erfordert,  dass  man 
mit  wenigen  Plattenpaaren  beginne  und  alimälig  erst  zu  stärke- 
ren Erschütterungen  übergehe.  —  Der  positive  Pol  erzeugt  im 
Auge  eine  plötzliche  Lichterscheinung  mit  bläulicher  Farbe,  und 
bei  andauernder  Strömung  sollen  die  Gegenstände  klarer  und 
deutlicher  erscheinen.  Der  negative  Pol  bewirkt  eine  plötz- 
liche Verdunkelung  mit  dunkelpurpurfarbnem  Schimmer,,  und 
bei  andauernder  Strömung  soll  man  die  Gegenstände  grösser 
aber  undeutlicher  sehn. 

Legt  man  die  Poldrähte  an  beide  Ohren,  so  geht  die  Strö- 
mung quer  durch  den  Kopf,  und  es  entsteht  eine  schmerz- 
hafte, unangenehme  Empfindung  und  ein  krachender,  brausender 
Schlag,  der  in  dem  Ohr,  'auf  welches  der  positive  Pol  wirkt, 
am  stärksten  empfunden  werden  soll.  Um  der  damit  verbundenen 
unangenehmen  Empfindung  zu  entgehen,  vermeidet  man  in  die- 
sem, wie  in  andern  Fällen,  die  Schläge  quer  durch  den  Kopf 
gehn  zu  lassen,  und  zieht  es  beim  Gehörorgan  vor,  den  einen 
Poldraht  am  Kinnbackengelenk  und  den  andern  am  Proces- 
sus mastoideus  anzulegen.  Man  beginnt  hier  mit  schwachen 
Schlägen. 

Werden  die  Poldrähte  in  beide  Nasenlöcher  gebracht,  so  ent- 
steht am  negativen  Pol  ein  heftiger  Reiz  zum  Niesen,  den  man 
nach  Sundelin  durch  Berührung  mit  dem  positiven  Pol  augcnblick- 
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lieh  stillen  kann.  Gewöhnlich  legt  man  den  einen  Poldraht  in  ein 
Nasenloch  und  den  andern  an  die  Lippen,  die  Wangen  oder  die 
Zunge.  Man  wendet  auch  hier  zuerst  schwache  Erschütterungen  an. 

Um  auf  die  Zunge  zu  wirken,  legt  man  den  einen  Poldraht 
ins  Genick  zwischen  die  Schultern  oder  hinter  das  Ohr  und 
berührt  mit  dem  andern  die  Zunge.  Der  negative  Pol  soll 
einen  sauren  Geschmack  (unter  Bildung  von  Säuren)  und  das 
Gefühl  einer  Beule,  der  positive  Pol  dagegen  einen  alkalischen 
Geschmack  und  das  Gefühl  einer  Vertiefung  erregen. 

Bei  der  Einwirkung  der  galvanischen  Electricität  auf  die 
Ohren,  die  Nase  und  die  Zunge,  stellen  sich  auch  Lichterschei- 
nungen ein. 

In  Folge  anhaltend  angestellter  Versuche  in  der  genann- 
ten Weise,  hat  man  zuweilen  Augenentzündungen,  Schnupfen, 
Schwindel,  Kopfweh,  Zahnweh  und  Stumpfsein  der  Zähne  beob- 
achtet. Ritter  3  der  eine  galvanische  Kette  mit  beiden  Händen 
schloss,  und  diese  Strömung  über  eine  Stunde  unterhielt.,  litt 
mehrere  Tage  an  Durchfall,  an  Mattigkeit,  Schläfrigkeit  und 
dabei  doch  unruhigen  Nächten. 

Auf  die  Respirationsorgane  wirkt  man,  wenn  der  eine  Pol 
mit  dem  obern  Theile  des  Rückgraths  und  der  andere  mit  dem 
untern  Theile  des  Brustbeins  verbunden  wird. 

Wirkt  der  eine  oder  andere  Pol  auf  eine  von  der  Epider- 
mis entblösste  Stelle  ein,  so  entsteht  daselbst  ein  sehr  lebhafter 
Schmerz,  und  es  erfolgt  die  Absonderung  eines  scharfen  Se- 
rums. Man  benutzt  die  Wunde,  die  man  durch  Spanische  Flie- 
genpflaster gemacht  hat,  um  in  einzelnen  Theilen  mehr  Schmerz 
hervorzurufen. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  die  galvanische 
Electriaität  auf  die  Empfindung  und  Bewegung  einwirkt,  diese 
erhöhen  und  stören  kann.  Die  Differenz  in  der  Wirkung 
zwischen  dieser  und  der  Reibungselectricität  besteht  darin,  dass 
bei  ersterer  die  Quantität  von  Electricität,  welche  erzeugt 
wird,  viel  grösser  ist,  bei  dieser  aber  eine  höhere  Inten- 
sität erreicht  werden  kann.  Bei  der  galvanischen  Electri- 
cität findet  allerdings  auch  Zersetzung  der  animalischen  Stoffe, 
die  Trennung  einer  Säure  und  einer  Basis  an  den  verschie- 
denen Polen  Statt,  diese  ist  aber  wahrscheinlich  von  geringer 
Bedeutung  für  die  Wirkungen  im  Allgemeinen. 
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Therapeutische  Wirkung  der  galvanischen  und  der 
durch  Magnetismus  erzeugten  Electricität. 

Man  hat  bei  der  Anwendung  dieses  Mittels  so  sehr  selten 
die  primären  Leiden  in  den  Krankheitsgattungen  und  in  den 
einzelnen  Krankheiten  unterschieden,  dass  zur  Zeit  sehr  wenige 
sichere  Thatsachen  vorliegen,  und  man  nur  im  Stande  ist,  die 
einzelnen  Krankheiten,  aber  nicht  die  krankhaften  Zustände, 
welche  beseitigt  wurden,  anzugeben.  Die  Electricität  ist  in 
folgenden  Fällen  gebraucht  worden: 

In  Lähmungen  ist  die  Reibungselectricität  im  Allgemei- 
nen wirksamer  als  der  Galvanismus,  und  nur  in  einzelnen  Fäl- 
len hat  man  der  galvanischen  Strömung  den  Vorzug  zu  geben. 
Trousseau  (l.  c.J  empfiehlt  z.  B.  letztere  besonders  bei  Lähmun- 
gen kleiner  Muskeln.  In  neuester  Zeit  hat  man  den  magneto- 
electrischen  Apparat  sehr  häufig  und  zuweilen  auch  mit  Erfolg 
gebraucht.  Für  die  Anwendung  der  Electricität  in  Lähmungen 
gelten  dieselben  Grundsätze  in  Bezug  auf  die  primären  Krank- 
heiten, welche  oben  {Seite  406)  bereits  angegeben  sind.  Bei  Träg- 
heit der  peristaltischen  Bewegungen  des  Darmkanals  soll  der 
Galvanismus  genützt  haben. 

In  Neuralgieen  (Dolor  faciei  etc.)  hat  man  die  galvani- 
niscbe  Strömung  häufiger  als  die  Reibungselectricität,  jedoch 
selten  mit  Erfolg,  gebraucht,  und  man  hat  den  Galvanismus 
auch  in  der  Aphonie,  im  Asthma  {Wilson  Philipps),  im  Magen- 
krampf u.  s.  w.  vorgezogen ,  weil  hier  in  der  Tiefe  zu  wirken 
ist,  leider  fehlt  nun  aber  in  der  Aufzählung  der  beobachteten 
Heilungen  die  genauere  Würdigung  der  einzelnen  Fälle. 

Bei  Schwerhörigkeit  hat  man  den  Galvanismus  öfters 
nützlich  gefunden,  aber  die  geheilten  Fälle  sind  nicht  genau  genug 
beschrieben,  um  eine  Indication  daraus  zu  entnehmen.  Die  ge- 
priesenen Heilungen  bei  Taubstummen  haben  sich  später  nicht 
bestätigt.  Lähmungen  der  Zunge  und  selbst  Amblyopie  sind  in 
einzelnen  Fällen  gehoben. 

Zur  Heilung  von  organischen  Krankheiten,  um  Ver- 
härtungen zu  beseitigen,  wandte  Crusell  den  galvanischen 
Strom  mittelst  zweier  Platten  an.  Crusell  und  Lerche  beob- 
achteten eine  Verminderung  eines  Leukoms  und  eine  theilweise 
Beseitigung  eines  Kapsellinsenstaars  (die  Staarnadel,  welche 
in  die  Linse  eingestochen  war,  wurde  mit  dem  Kupferpol  ver- 
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bunden  und  der  Zinkpol  auf  die  Zunge  gelegt).  Dies  Verfah- 
ren "war  zuvor  durch  Versuche  an  Thieren  geprüft,  indem  der 
Zinkpol  mittelst  einer  eingegossenen  Slaarnadel  die  Linse  trübte, 
der  Kupferpol  aber  die  Trübung  wieder  beseitigte.  (Medic. 
Zeitung  von  dem  Verein  für  Heilkunde  in  Preussen.  1841, 
No.  24.)  Die  vorliegenden  Beobachtungen  reichen  noch  nicht 
hin,  den  Werth  dieses  Verfahrens  zu  bestimmen. 

Ausserdem  hat  man  den  Galvauismus  zur  Beseitigung  von 
Amenorrhoe,  im  Rheumatismus,  in  der  Chorea  St.  Vithi^  bei 
Convulsionen,  in  der  Asphyxie,  beim  eingeklemmten  Bruche, 
zur  Zersetzung  von  Blasensteinen,  theils  vorgeschlagen,  theils 
mit  geringem  Erfolge  angewendet. 


Acupunctur  a  und  Electropunctura. 

Die  Acupunctur  besteht  in  dem  Einstechen  feiner  Nadeln 
von  Gold,  Piatina  oder  Slahl  in  einen  kranken  Theil  des  Kör- 
pers, und  zwar  bis  zur  Tiefe  von  ~  bis  2  Zoll.  Eine  oder  auch 
mehrere  Nadeln  werden  in  drehender  Bewegung  grade  oder 
schief  durch  die  gespannte  Haut  eingeführt,  und  verbleiben  da- 
selbst 5  Minuten  und  länger,  selten  bis  zu  einer  Stunde.  Auf 
die  Operation  folgt  eine  schmerzhafte  Empfindung,  die  nach  den 
behandelten  Theilen  und  nach  der  Individualität  verschieden  ist. 
Man  kann,  nach  Bretonneau's  Versuchen  an  Thieren,  die  Nadein 
ohne  Nachtheil  ins  Gehirn,  ins  Rückenmark,  in  die  Lungen,  in 
das  Herz  u.  s.  w.  einführen,  lässt  man  sie  aber  mehrere  Stun- 
den stecken,  so  entsteht  in  der  Umgegend  der  Nadel  eine  Ent- 
zündung, die  gefährlich  werden  kann. 

In  Neuralgieen  (Dolor  faciei,  Ischias  nerposum  Co- 
tunni  etc.) ,  im  chronischen  Rheumatismus  und  gegen  rheumati- 
sche Schmerzen  überhaupt,  wurde  die  Acupunctur  zuweilen 
mit  Erfolg  gebraucht,  man  ist  aber  nicht  im  Stande,  sich 
von  der  Wirkungsweise  dieses  Mittels  Rechenschaft  zu  geben, 
wenn  nicht  etwa  die  Reizung,  welche  die  Nadel  auf  mechani- 
schem Wege  hervorbringt,  allein  hier  heilsam  wirkt.  Auch  in 
Lähmungen,  Keuchhusten,  Kolik,  Contusionen,  Contracturen 
der  Muskeln,  Wassersucht,  Asphyxie,  bei  Ertrunkenen  (die 
II.  27 
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Nadel  wird  ins  Herz  gestochen)  u.  s.  w.,  hat  man  dies  Mittel 
vorgeschlagen,  oder  auch  in  einzelnen  Fällen  versucht. 

Die  Electropunctur  ist  eine  Verhindung  der  Acupuuctur 
mit  der  Electricität.  Man  führt  geöhrte  Nadeln  ein  und  verbin- 
det diese  mit  der  galvanischen  Säule  oder  mit  dem  Conductor 
der  Electrisirmaschine.  Die  Schläge,  die  man  auf  diesem  Wege 
mittheiit,  dürfen  nicht  zu  stark  sein.  Es  folgen  auf  die  Anwen- 
dung der  Electropunctur  lebhafte  Schmerzen  und  eine  starke  Con- 
traction  der  Muskeln,  die  Umgegend  der  Nadel  entzündet  sich, 
und  nicht  selten  entsteht  auch  Eiterung,  weshalb  man  dies  Ver- 
fahren nur  15  bis  20  Minuten  fortsetzt. 

Man  hat  die  Electropunctur  vorzugsweise  im  chronischen 
Rheumatismus,  bei  Neuralgieen,  bei  Lähmungen  und  in  der  Asphy- 
xie, bei  Ertrunkenen  und  Neugebornen,  auch  in  der  Wassersucht 
und  in  der  Amenorrhoe  angewendet,  zuweilen  mit  Erfolg  (Sa- 
laudiere  etc.J3l  häufiger  ohne  Nutzen. 


Magnetismus  mineralis  et  Electromagnetisjnus. 

In  den  früheren  Zeiten  wurde  der  Magneteisenstein,  der  na- 
türliche Magnet,  innerlich  gegeben,  und  man  glaubte  dadurch  be- 
sondere Wirkungen  hervorrufen  zu  können ;  man  fand  aber  spä- 
ter, dass  man  nur  die  eines  Eisenpräparates,  durchaus  aber  keine 
magnetischen  Wirkungen  auf  diesem  Wege  zu  erwarten  habe. 
Wird  dies  Mittel  pulverisirt,  so  verliert  es  seine  magnetischen 
Eigenschaften  und  wirkt  daher,  wenn  es  innerlich  und  äusser- 
lich  —  man  hat  es  in  Pflastern  u.  s.  w.  aufgelegt  —  angewen- 
det wird,  nur  als  Eisenoxyduloxyd. 

Den  natürlichen  und  künstlichen  Magnet  hat  man  der  mag- 
netischen Eigenschaften  wegen  früher  häufig  gebraucht,  und  be- 
nutzt beide  auch  jetzt  noch,  wenn  gleich  selten  und  giebt  dem 
künstlichen  den  Vorzug,  weil  man  diesen  von  beliebiger  Stärke 
und  Form  anwenden  kann. 

Man  bringt  den  Magnet  entweder  dem  leidenden  Theile 
nahe,  oder  in  unmittelbare  Berührung  mit  demselben,  und  be- 
nutzt dazu  nicht  einen  einzelnen,  sondern  den  armirten  Magnet, 
der  aus  mehreren  magnetisirten  Stahlplatten  besteht  und  dem 
man  eine  verschiedene  Form  giebt,  um  ihn  diesem  oder  jenem 
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Körpertheile  anzupassen.  Auch  legte  man  früher  wohl  eine  oder 
mehrere  Platten  so  um  einen  kranken  Tbeil,  dass  ein  fälschlich  an- 
genommener magnetischer  Strom  durch  denselben  entstehen  sollte, 
und  in  andern  Fällen,  bei  kranken  Theilen  von  grossem  Umfange, 
legte  man  mehrere  Armaturen  in  einiger  Entfernung  von  ein- 
ander. Die  Dauer  der  Einwirkung  bestimmt  man  nach  der 
Krankheit,  und  sie  wird  zuweilen  auf  Wochen  und  Monate  ausge- 
dehnt, in  welchen  Fällen  die  Stahlplatten  von  dem  gebildeten 
Oxyde  öfters  gereinigt  und  ebenfalls  von  neuem  magnetisirt 
werden. 

Bei  Anwendung  des  Mognets  auf  gesunde  Tbeile  bemerkt 
man  gewöhnlich  gar  keine  Erscheinungen,  doch  wird  angeführt, 
dass  ein  Kitzeln  und  Jucken  entstehe,  dass  die  Haut  wärmer 
und  röther  werde,  was  vom  mechanischen  Reiz  der  Armaturen 
herrühren  kann,  und  sich  mit  Schweiss  bedecke,  und  dass  bei 
sehr  langer  Anwendung  ein  Ausschlag  entstehe,  der  aber  sehr 
wahrscheinlich  von  dem  Schweisse  und  dem  oxydirten  Eisen 
unter  den  Armaturen  hervorgerufen  wird.  In  einzelnen  Fällen 
will  man  bei  Anlegung  des  Magnets  um  den  Kopf,  Klingen  vor 
den  Ohren,  bei  Einwirkung  auf's  Herz  Herzklopfen  und  bei 
Anwendung  auf  den  Magen  Diarrhoe  oder  Verdauungsstörung 
entstehen  gesehen  haben.  Ausserdem  sollen  zuweilen  Zahn- 
schmerzen u.  s.  w.  auf  Application  des  Magnets  aufhören. 

Der  therapeutische  Werth  des  Magnetismus  ist  mei- 
stens viel  höher  gestellt,  als  die  Erfahrung  gewissenhafter  Arzte 
nachgewiesen  hat,  weil  die  Behandlung  der  Krankheiten  durch 
den  Magnet  grösstentheils  in  den  Händen  der  Marktschreier 
war.  In  den  folgenden  Fällen  will  man  öfters,  aber  selten  an- 
dauernd, Nutzen  gesehen  haben. 

Der  Gesichtsschmerz  und  das  Hüftweh,  die  öfters 
gemildert  wurden,  sind  auf  diesem  Wege  vielleicht  nie  vollstän- 
dig beseitigt  worden,  es  giebt  jedoch  mehrere  Angaben  völli- 
ger Heilung. 

Zahnschmerzen,  welche  während  der  Berührung  des 
Zahns  mit  dem  Magnet  öfters  verschwinden,  kehren  gewöhnlich 
nachher  wieder. 

In  der  Angina  pectoris  brachte  die  Anwendung  des 
Magnetismus  —  eine  Platte  wurde  auf  das  Herz,  eine  andere  auf  die 
hintere  Seite  der  Brust  gelegt  —  angeblich  mehrmals  Verminde- 
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rung  der  Beschwerden  hervor,  die  durch  kein  anderes  Mittel, 
selbst  nicht  durch  Morphium,  hatten  gemildert  werden  können. 
Bei  krampfhaftem  Husten,  sogenannter  nervöser  Dyspnoe  und 
Orthopnoe,  Herzklopfen  u.  s.  w.  hat  dies  Mittel,  in  derselben 
Art  angewendet,  die  Beschwerden  ebenfalls  öfters  gemildert. 
fLaennec ,  Tratte  de  V auscultation ,  Tom  II,) 

Bheumatische  Beschwerden  sollen  auf  diese  Weise 
nicht  selten  gemildert  und  auch  wohl  beseitigt  worden  sein. 

Noch  weniger  begründet  sind  Beobachtungen  über  Heilung 
von  Hysterie,  Epilepsie,  Lähmungen  u.  s.  w. 
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Zweite  Abtheilung. 

Medicamenta  acrla. 


Berlin. 

Verlag   von    €f.   JBetHg es 

(Sparwaldsbrücke  No.  16.,  hinter  der  Spittelkirche. 

1846. 


Bei  G.  Bethge  in  Berlin  ist  erschie- 
nen: 

Alidral,  M.  €r.5  die  specielle  Patholo- 
gie. Nach  den' bei  der  medicinischen  Fakultät 
gehaltenen  Vorträgen.  Herausgegeben  von  Dr. 
.-A"    fofn.ii.       Ans   i\_  Franz,  von  Dr.  Fr.  Un- 
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Blutes  beim  Foetus  des  Menschen  und  bei  den 
Wirbelthieren.  Nebst  einer  Abbild.  3  Rthlr.  lOSgr. 

Dasselbe  Werk  in  lateinischer  Uebersetzung: 
J§aint- Allg'C,  M«9  Circuitus  sanguinis 
in  Foetu  humano  et  in  aniinalibus  vertebratis. 
Accedit  Tabula.    3  Rthlr.  10  Sgr. 


Vierte  Klasse. 
SIedicamentft    aeria. 
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Mlbersicht  und  JEintheUung  der  Arznei* 
mittel  der  vierten  IMasse. 


1.  Ordnung:  Aromata  acria ,  Mittel,  welche  irritirend 
wirken,  mehr  aber  als  alle  übrigen  scharfen  Arzneistolfe  die  Ver- 
dauung befördern. 

Semen  SLiiapis  nigrae  et  albae. 

Radix   ^irmoraciae. 

Herba  recens  Cochleariae. 

Herba  recens  Nasturtii  aquatici  etc. 

Radix  yillii  sativi. 

Radix  Cepae. 

Fructus  Capsici. 

Radix  Pyrethrin 

Radix  Pimpinellae  albae, 

Herba  Rutae  horten sis. 

Folia  Diosmae  crenatae. 

2.  Ordnung:  Emetica  acria,  scharfe  Mittel,  welche  vor 
den  übrigen  geeignet  sind,  Erbrechen  zu  bewirken. 

Radix  Ipecacuanhae  annulatae,  striatae  etc. 
Radix  Violae  odoratae. 
Herba  Fiolae  tricoloris. 
Radix  Asari  Europaei  etc. 

3.  Ordnung:  Cathartica  drastica  s.  acria,  scharfe  Mittel, 
welche  auf  den  ganzen  Darmkanal  irritirend  wirken,  die  Abson- 
derungen in  demselben  und  die  peristaltische  Bewegung  beför- 
dern und  vor  allen  andern  zum  Abführen  geeignet  sind. 

Fructus  Colocynthidum, 
Elaterium. 

28* 
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Radix  Bryoniae. 

Euphorbium,  Semen  Cataputiae  minoris  etc. 

Grana  Tiglii,  Oleum  Crotonis  etc. 

Baccae  Rhamni  cathartici  etc. 

Herba  Gratiolae  etc. 

Gummi  Guttue. 

Radix  Jalapae. 

Scammonium  etc. 

Agaricus  albus. 

Aloe, 

Folia  Sennae. 

4.  Ordnung:  Diuretica  acria,   scharfe  Mittel,  welche  vor 
den  anderen  Mitteln  dieser  Klasse  irritirend  auf  die  Nieren  wirken. 

Canthariaes ,  Meloes  majales,   Coccionella  ,   Mille' 

pedes  etc. 
JLcidum  formicum  et  Formicae  rufae. 
Urea. 

Herba  Sabinae. 
Cortex  Mezerei. 
Radix  Caincae. 

Cortex  Lignum  et  Resina  Guajäci. 
Radix  Senegae  etc. 
Radix  Saponariae  rubrae  etc. 


Radix  Sassaparillae. 
Radix  Chinae. 
Radix  Caricis  arenariae. 
Radix  Bardanae. 
Radix  Ononidis  spinosae. 

5.  Ordnung:   Narcotico-acria,  vide   Narcotica. 

Anhang  zur  Klasse  der  Medicamenta  acria: 
Herba   Urticae  minoris  et  majoris, 
Radix  Jreos  Florentinae  etc. 
Radix  Jtri. 
Herba  Sedi  acris, 
Folia  Opuniiae. 
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Radix  Plumbaginis. 

Flores  Liliorum  convallium. 

Radix  Peucedani. 

Radix  Olsnitii. 

Radix  Brusci. 

Herba  Linariae. 

Herba  Equiseti  minoris  et  majoris. 

Radix  Alismatis. 

Herba  Anagallidis', 

Summitates  Genist ae  tinctoriae, 

Herba  Genistae. 

Herba  Phytolaccae. 

Herba  Scutellariae  laterißorae. 
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tfbersicht  und  Verhauen  der  wirhsa* 
men  Mestandthelle  der  scharfen 


I.     Verbindungen,  welche  weder  als  Säuren  noch  als 

Basen,    sondern  chemisch   indifferent  sich 

verhalten. 

1.  Ätherische  Öle.  Das  Verhalten  derselben  in  den  Pflan- 
zen, ihre  chemischen  Eigenschaften  und  die  daraus  hervorgehen- 
den Formeln  beim  Verschreiben,  ihre  Einwirkung  auf  den  thie- 
rischen  Organismus,  die  Resorption  und  theilweise  Ausscheidung 
durch  Lungen  und  Nieren  sind  bereits  bei  den  Medicamenta  ex- 
citaniia  (Bd.  II.  S.  14  — 17 )  angegeben.  Es  gehören  hierher 
alle  diejenigen  ätherischen  Öle,  welche  örtlich  auf  der  Haut  u.  s.w. 
eine  Entzündung  hervorrufen  und  überhaupt  nach  Art  der  Med, 
acrla  wirken.  Bestimmte  chemische  Eigenschaften,  wodurch  diese 
Öle  sich  von  den  übrigen  unterscheiden,  lassen  sich  nicht  fest- 
stellen; die  stärksten  scharfen  Öle  enthalten  Schwefel. 

2.  Cantharidin.  Die  Krystalle  des  Cantharidenkamphers 
sind  in  Wasser  und  in  kaltem  Alkohol  unlöslich,  in  heissem  Al- 
kohol, in  Äther  und  in  fetten  Ölen  leicht  löslich;  sie  verflüchti- 
gen sich  bei  höherer  Temperatur  unzersetzt.  Aus  den  Canthari- 
den  kann  es  durch  Wasser  und  kalten  Alkohol  zugleich  mit  andern 
Bestandteilen  derselben  ausgezogen  werden.  Man  verordnet  die 
Cantharkjen  daher  pulverisirt  in  Pulvern,  Pillen,  Latwergen  und 
Emulsionen,  häufig  den  alkoholischen  Auszug  (Tiitctura  Cantha- 
ridum),  sehr  selten  den  Aufguss  oder  die  Abkochung  mit  Was- 
ser, noch  seltener  das  Extract;  für  die  äussere  Anwendung  ver- 
schreibt man  sie  als  Pulver,  in  Salben,  in  Pflastern  und  als  Tinctur. 
Das  reine  Cantharidin  kann  in  Substanz,  in  Pulvern,  Pillen,  Sal- 
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beo  u.  s.  w.,  oder  iü  Alkohol,  in  Äther  oder  fetten  Ölen  aufge- 
löst verordnet  werden. 

Die  Einwirkung  des  Can-haridins  ist  noch  nicht  ermittelt  und 
wird  daher  als  eine  dynamische  bezeichnet.  Die  Resorption  ist 
durch  chemische  Nachweisung  desselben  im  Blute  oder  im  Urin 
noch  nicht  festgestellt.  Dass  es  die  Epidermis,  wenn  gleich  viel 
langsamer  als  Senföl,  durchdringt,  beweist  schon  die  Entzündung 
und  die  Blasenbildung,  die  bei  äusserer  Anwendung  des  Cantha- 
ridins  und  der  Canthariden  entsteht.  Die  Resorption  derselben 
wird  angenommen,  weil  die  Canthariden  in  der  Blase  und  in  den 
Nieren  eine  ganz  ähnliche  Veränderung,  Entzündung  nämlich,  her- 
vorrufen, wie  am  ersten  Orte  der  Berührung. 

3.  Elaterin.  Die  Krystalle  sind  in  heissem  Alkohol,  weni- 
ger in  Äther,  löslich,  in  Wasser  unlöslich,  dieses  nimmt  jedoch  den 
Geschmack  davon  an;  sie  sind  sehr  bitter  und  geruchlos  und  rea- 
giren  weder  sauer  noch  alkalisch. 

Das  Elaterin  ist  für  sich  noch  nicht  verordnet,  kann  aber  in 
Pillen  u.  s.  w.  gegeben  werden.  Man  wendet  das  Elaterium, 
worin  es  enthalten  ist  und  welches  aus  Mamordlea  Elaterium 
gewonnen  wird,  an,  und  zwar  gewöhnlich  in  Pillen  oder  als 
Tinctur. 

Die  Einwirkung  des  Elaterins  ist  nicht  untersucht.  Über  die 
Resorption  dieser  Substanz  sind  keine  neuern  Beobachtungen 
vorhanden.  Hippocrates  führt  an,  dass  die  Milch  der  Frauen 
darnach  abführend  wirke. 

4.  Scharfe  Extracte.  Sie  sind  keinesweges  reine  wirk- 
same Stoffe,  sondern  enthalten  diese  nur  concentrirt,  und  sind 
durch  Substanzen  verunreinigt,  die  man  noch  nicht  hat  trennen 
können.  Sie  sind  nicht  krystallisirbar,  mehr  oder  weniger  in  Was- 
ser und  Alkohol  löslich,  von  bitterm  und  scharfem  Geschmack, 
verschiedentlich  gefärbt,  unterscheiden  sich  unter  einander  durch 
ihr  Verhalten  gegen  Alkohol,  Äther,  Metallsalze  u.  s.  w.  und  wir- 
ken nach  Art  der  scharfen  Mittel.     Hierher  gehören: 

Scharfes  Extract  poii  Asarum  Europaeum, 
Colocy -nthin ,  vergl,  Colocyntlüdes, 
Bryonin,  pergl.  Radix  Bryoniae^ 
AloebitLer,  pergl,  Aloe, 

Cathartin  3    pergl.   Folia  Sennae   und  Baccae   spitiae 
cerp'uiae, 
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Scharfes  Extract  aus  Coftex  et  lignum  Guajaci, 
Senegin,  pergl.  Radix  Senegae, 
Saponin,  vergl.  Hadix  Saponariae  rubrae, 
Diosmin,  vergl.  Folia  Diosmae  crenatae. 
Diese  scharfen  Extracte  werden   für   sieb    niebt   verordnet, 
sondern  nur  in  den  Pflanzen  und  den  aus  diesen  bereiteten  Prä- 
paraten.    Mau    giebt  die  Pflanzentbeile    in   Substanz,    und  zwar 
pulverisirt  in  Pulvern,  in  Pillen  u.  s.  w. ,  oder  bereitet  daraus, 
da  die  Extracte  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind,  einen  Auf- 
guss,  eine  Abkochung,  eine  Tinctur  oder  ein  Extract,  welches 
mit  Wasser  oder  Alkohol  ausgezogen  wird  und  in  Pillen,  Auflö- 
sungen, Mixturen  u.  s.  w.  gegeben  werden  kann. 

Die  Einwirkung  dieser  scharfen  Stoffe  ist  eine  dynamische, 
d.  h.  ist  unbekannt.  Die  Resorption  derselben  ist  durch  chemi- 
sche Nachweisung  derselben  im  Blute  oder  im  Urin  noch  nicht 
gelungen,  ist  auch  kaum  möglich,  da  diese  Stoffe  wenig  auffal- 
lende chemische  Charactere  haben.  Sie  ist  aber  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  da  bei  vielen  die  Wirkung  auf  entfernte  Organe  da- 
für spricht  und  beim  Cathartin  die  Milch  der  nährenden  Frauen 
nicht  selten  eine  abführende  Wirkung  auf's  Kind  hat,  wenn  die 
Folia  Sennae  bei  der  Mutter  nicht  schnell  abführen. 

IT.     Verbindungen,  welche  als  Säuren  sieb  verhalten. 

1.  Ameisensäure.  Sie  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche 
bei  — 1°C  krystallisirt,  bei  99°  C  kocht,  ein  spec.  Gewicht  von 
1,235  hat,  sich  mit  Basen  zu  krystallisirbaren  Salzen  verbindet 
und  stärker  als  die  Essigsäure  ist.  Sie  reducirt  beim  Erwärmen 
Quecksilberoxyd  und  Silberoxyd,  indem  Kohlensäure  weggeht. 

Sie  wird  nicht  für  sich  gebraucht,  sondern  nur  als  Bestand- 
teil der  Ameisen  und  wahrscheinlich  mehrerer  anderer  Thiere  und 
ist  in  den  aus  jenen  bereiteten  Präparaten  enthalten.  Diese 
Säure  wirkt  vielleicht  chemisch  ein,  wenigstens  coagulirt  sie  die 
Milch;  diese  Art  der  Einwirkung  hat  indess  bisher  noch  nicht 
weiter  nachgewiesen  werden  können.  Eben  so  wenig  ist  ermit- 
telt, ob  sie  vor  der  Resorption,  z.  B.  im  Magen,  eine  Verände- 
rung erleidet.  Die  Resorption  ist  bisher  nuv  dadurch  erwiesen, 
dass  auf  Anwendung  derselben  örtlich  eine  Entzündung  folgt, 
bei  Kaninchen   eine   saure   Reactioa   des   sonst   alkalischen  Urins 
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eintritt  und  dass  die  Nieren  dadurch  besonders  verändert  werden, 
aber  nicht  durch  chemische  Auffindung  derselben  im  Blute  und  im 
Urin.  Die  Resorption  erfolgt  selbst  von  der  Haut  aus  sehr  rasch ; 
man  beobachtet  nämlich,  dass  die  reine  Säure  nach  ^ — 2^  Minu- 
ten Brennen  hervorruft. 

2.  Crotousäure  oder  Jatrophasäure.  Sie  ist  bei  etwas 
über  0°C  flüchtig,  bildet  mit  Basen  Saize,  die  zum  Theil  kry- 
stalliren,  röthet  Lackmuspapier,  schmeckt  scharf  und  ruft  Ent- 
zündung hervor.  Sie  verhält  sich  zum  Crotonöl  wie  die  Butter- 
säure zur  Butter. 

Über  die  Einwirkung,  Resorption  und  Ausscheidung  dieser 
Säure  sind  noch  keine  Versuche  und  Beobachtungen  vorhanden, 
so  wie  ihre  Wirkung  als  reine  Säure  noch  nicht  näher  unter- 
sucht ist. 

3.  Caincasäure.  Die  Krystalle  sind  in  Wasser  und  Äther 
schwer,  in  Alkohol  und  Essigsäure  leicht  löslich,  reagiren  sauer, 
verbinden  sich  mit  Alkalien  zu  leicht  löslichen  Salzen,  sind  ge- 
ruchlos und  haben  einen  schwach  bittern  und  scharfen  Geschmack. 

Die  Einwirkung,  Resorption  und  Ausscheidung  dieser  Säure 
sind  noch  nicht  untersucht.  Sie  wird  auch  nicht  für  sich  verord- 
net, sondern  ist  nur  wahrscheinlich  der  wirksame  Bestandtheil 
der  Caincawurzel,  die  man  pulverisirt,  im  Aufguss  und  in  der 
Abkochung  verordnet  und  aus  der  man  auch  ein  Extract  bereitet. 

4.  Harze.  Von  diesen  ist  bereits  früher  (Bd.  II,  S.  18. 19) 
die  Rede  gewesen.  Es  ist  daselbst  ihre  Bildung,  Gewinnung, 
ihr  chemisches  Verhalten  nebst  den  entsprechenden  Formeln  und 
ihre  Einwirkung  erwähnt.  Die  scharfen  Harze  sind  zum  Theil 
so  wenig  untersucht,  dass  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  sie  den 
wirksamen  Bestandtheil  der  Arzneimittel  ausmachen,  in  denen  sie 
vorkommen,  oder  ob  nicht  ein  scharfer,  noch  unbekannter  Stoff 
ihnen  bloss  beigemengt  ist.     Es  gehören  hierher: 

.  Gummiguttharz  (Gambogin,,  gambogische  Säure).  Es  ist 
hyacinthroth,  durchscheinend,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  lös- 
lich, leichter  in  Äther,  verbindet  sich  mit  Alkalien,  Erden  und 
Metalloxyden  und  soll  ohne  Geruch  und  Geschmack  sein. 

Jalapenharz.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  lös- 
lich, braunschwarz,  spröde,  durchscheinend,  auf  dem  Bruche  glän- 
zend, fast  geruchlos,  anfangs  geschmacklos,  hinterher  Kratzen 
im  Halse  erregend  und  um  so  weniger  scharf,  je  mehr  es  gerei- 
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nigt  wird.  Ein  Theil  ist  in  Äther  unlöslich,  farblos  und  soll  nach 
Herberger  sich  mit  Basen  verbinden  (Jalapin),  der  in  Äther 
losliche  Theil  dagegen  soll  schwach  sauer,  braun  und  bitter- 
scharf sein. 

Sc  ammoniumharz.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol, 
Äther  und  Terpenthinöl  löslich,  bräunlich  von  Farbe  und  fällbar 
durch  mehrere  Metallsalze. 

Euphorbiumharz.  Es  ist  rothbraun ,  durchscheinend  und 
spröde,  hat  einen  brennenden  Geschmack,  ist  in  Alkohol  löslich, 
lässt  sich  mit  fetten  Ölen  zusammenschmelzen,  zieht  Blasen  und 
besteht  aus  drei  Harzen.  Das  Alphaharz  ist  dunkelbraun,  von 
bitter-scharfem  Geschmack,  macht  ein  unerträgliches  Brennen  im 
Schlünde,  ist  in  Wasser  etwas,  leicht  in  Alkohol  und  Kali,  wenig 
in  Äther  löslich.  Das  Betaharz  ist  gelblich -roth,  spröde,  glän- 
zend, in  Alkohol,  in  Alkalien  und  Salzsäure  löslich,  wenig  in 
Äther,  bitter  und  scharf  von  Geschmack.  Das  Gammaharz  ist 
krystallisirbar,  chemisch  indifferent  und  nur  in  kochendem  Alko- 
hol löslich. 

Guajakharz.  Es  ist  in  der  officinelleu  Resina  Quajaci  ent- 
halten und  besteht  nach  Unverdorben,  aus  zwei  Harzen.  Das 
Alphaharz  ist  in  Ammoniak  und  Alkohol  löslich.  Das  Betaharz 
verbindet  sich  mit  Ammoniak  zu  einer  in  Wasser  sehr  schwer 
löslichen  Verbindung,  löst  sich  in  Alkohol,  treibt  die  Kohlensäure 
aus  dem  kohlensauren  Kali  aus,  verändert  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  und  andere  Körper  seine  Farbe  in  mannigfaltiger  Art. 

Harz  im  Spanischen  Pfeffer  ist  unvollständig  untersucht. 

Harz  von  Radix  Pimpinellae  albae  ist  ebenfalls  unvollstän- 
dig untersucht. 

Harz  von  Radix  Pyrethri  ist  ebenfalls  nicht  hinreichend 
untersucht. 

III.     Verbindungen,  welche  als  Basen  sich  verhalten. 

1.  Emetin.  Dies  Alkaloid  ist  in  Wasser  wenig  löslich, 
leicht  in  Alkohol,  in  Äther  und  in  fetten  Ölen  fast  unlöslich,  rea- 
girt  alkalisch,  verbindet  sich  mit  Säure  zu  Salzen,  die  nicht  kry- 
stallisiren,  ist  weiss,  pulverig,  geruchlos,  schwach  bitter  und  wird 
durch  Gerbesäure  weiss  gefällt. 

Das  Emetin  wird  für  sich   selten  angewendet,   kann  in  Pul- 
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vern  oder  in  Alkohol,  so  wie  durch  Zusatz  von  Säuren  als  Emetin- 
salz  in  Wasser  aufgelöst  verordnet  werden.  Es  ist  in  allen  aus 
Radix  Ipecacuanhae  bereiteten  Präparaten  (Inf.,  Vinum,  Sy- 
rupus)  enthalten. 

Die  Einwirkung  des  Euietins  ist  noch  nicht  untersucht  und 
die  Resorption  ist  auch  noch  nicht  auf  chemischem  Wege,  durch 
Wiederauffinden  desselben  im  Blute  oder  im  Urin,  nachgewiesen. 
Dass  diese  Substanz  aber  resorbirt  wird,  erhellt  mit  ziemlicher 
Sicherheit  aus  den  Wirkungserscheinungen,  die  sie  hervorruft. 

2.  Violin.     Wer  gl.  Radix  Violae  odoratae, 

3.  Crotonin.  Von  diesem  Alkaloid,  welches  Brandes  in  den 
Grana  Tiglii  und  in  dem  Oleum  Crotonis  gefunden  zu  haben  an- 
führt, sind  nur  die  chemischen  Eigenschaften  bekannt.  Es  kry- 
stallisirt,  reagirt  alkalisch,  giebt  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze 
und  ist  nicht  flüchtig,  in  Wasser  fast  unlöslich,  in  kochendem 
Alkohol  löslich. 

4.  Capsicin.  Unter  diesem  Namen  beschreibt  Witting  ein 
von  ihm  im  Spanischen  Pfeffer  aufgefundenes  Alkaloid,  welches 
krystallisirt,  mit  Säuren  krystallisirte  Salze  bildet,  in  kaltem  Was- 
ser und  Äther  unlöslich,  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  etwas 
löslich  ist.    Mehr  ist  aber  von  dieser  Substanz  nicht  bekannt. 

IV.    Unbestimmte  Stoffe,  welche  noch  nicht  hinreichend  un- 
tersucht sind,  aber  eine  scharfe  Wirkung  hervorrufen. 

In  mehreren  scharfen  Arzneimitteln  sind  die  wirksamen  Stoffe 
noch  nicht  hinreichend  genau  nachgewiesen,  z.  B.  in  dem  Breun- 
nesselkraut.  Es  ist  überflüssig  diese  hier  anzuführen,  sie  werden 
bei  den  einzelnen  Arzneimitteln  erwähnt  werden. 
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Physiologische  IWirhung  der  scharfen 

mittel. 


Die  Mittel  dieser  Klasse  schliessen  sich  so  eng  an  die  auf- 
regenden Mittel  an,  dass  eine  strenge  Sonderung  nicht  möglich 
ist  und  mehrere  Arzneistoffe  ehen  so  zweckmässig  zu  der  einen, 
wie  zu  der  anderen  Gruppe  gerechnet  werden  können,  z.  B.  die 
Aromata  acria  und  Terpenthinöl.  Die  Mittel  dieser  beiden 
Klassen  sind  aber  sehr  verschieden  in  der  Wirkung,  wenn  man 
die  Canthariden,  Coloquinten  u. s.w.  mit  Moschus,  Alkohol,  vielen 
ätherischen  Ölen  u.  s.  w.  vergleicht.  Der  wesentlichste  Unter- 
schied liegt  darin,  dass  die  scharfen  Mittel  örtlich  eine  Entzün- 
dung hervorrufen  und  nach  der  Resorption  auf  entfernte  Organe 
irritirend  wirken,  worauf  erst  die  gesteigerte  Function  der  be- 
treffenden Organe  eintritt,  während  bei  den  aufregenden  Mitteln 
eine  Entzündung  und  Irritation  zum  Theil  gar  nicht  oder  in  ge- 
ringem Grade  erfolgt  und  die  örtliche  wie  die  allgemeine  Auf- 
regung damit  nicht  in  Verhältniss  steht. 

Das  scharfe  Mittel  bewirkt  örtlich  eine  Irritation  und  Ent- 
zündung, ruft  von  hier  aus  sympathische  Functionsveränderungen 
in  entfernten  Organen  hervor  und  wirkt  auf  letztere  auch  nach  dem 
Übergange  in's  Blut.  Diese  Wirkung  ist  bei  den  einzelnen  Mit- 
teln nicht  allein  dem  Grade  nach  verschieden,  sondern  es  findet 
auch  der  Unterschied  statt,  dass  sie  mehr  oder  weniger  einzelne 
Organe  vorzugsweise  verändern.  Den  Grund  der  besondern  Be- 
ziehung einzelner  scharfen  Arzneimittel  zu  bestimmten  Organen 
kennt  man  nicht  und  man  nennt  diese  Wirkung  eine  specifische. 
Dieser  Unterschied  findet  hier  wie  bei  den  excitirenden  Mitteln 
statt  und  wird  für  die  Eintheilung  in  Ordnungen  benutzt  werden, 
da  für  die  Therapie  daraus  eiue  bequeme  Übersicht  erwächst. 

Die  örtliche  Wirkung  der  scharfen  Mittel  besteht  im  Her- 
vorrufen von  Irritation,  Entzündung  und  deren  Folgen.     Die  Epi- 
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dermis  erleidet  dabei  keine  sichtbare  Veränderung ;  der  wirksame 
Stoff  geht  hindurch  und  ruft  dann,  mit  den  Nerven  in  Berührung 
gekommen,    die  genannten   Erscheinungen  hervor.    Die  Zeit,  in 
welcher  dies  erfolgt,  ist  verschieden  nach  den  Mitteln  und  nach 
der  Beschaffenheit  der  Haut.     Nach  angestellten  Versuchen  dringt 
die  reine  Ameisensäure  und  das  Senföl  in  i  —  2^  Minuten   durch 
die   Epidermis    der  Dorsalfläche    der    Hand    (Acidum    aceticum 
Ph.   ß.   erst  nach  17  Minuten),     welches    man    nach    dem   ent- 
stehenden Gefühl  von  Brennen   berechnet;    letzteres   tritt  augen- 
blicklich ein,  wenn  man  von  der  Epidermis  entblösste  Hautstellen 
mit  den   genannten   Stoffen   betupft.     Auf  das  Gefühl  von  Bren- 
nen, welches  sich  allmälig  steigert,  folgen  die  übrigen  Symptome 
der  Entzündung:  erhöhte  Temperatur,  Röthe  und  Geschwulst.  Ist 
diese  Entzündung  schwach,   so  folgt  meistens  mehr  oder  minder 
eine  Abstossung  der  Epidermis  und  Zertheilung  der  Entzündung, 
ist  sie  aber  bedeutend,  so  folgt  Ausschwitzung  zwischen  Epider- 
mis   und    Lederhaut    unter  Bildung    von  Bläschen    oder   Blasen. 
Diese  trocknen  entweder  ein   oder  entleeren  durch  Platzen  ihren 
Inhalt,     In  beiden  Fällen  wird  die  Epidermis  nach  und  nach  ab- 
gestossen  und  eine  neue  bildet  sich  an  deren  Stelle,  welche  noch 
längere  Zeit  durch   eine  röthere  Farbe  und  grössere  Empfindlich- 
keit der  darunter  liegenden   Lederhaut  zu   erkennen  ist.     Diese 
Erscheinungen  lernt  man  am  deutlichsten   bei  der  Ameisensäure, 
dem  Senföl  und  dem  Senf,  dem  Cantharidin  und  den  Canthariden, 
dem    Oleum  Qrotonis   u.  s.  w.  kennen.     Lässt   man   das   scharfe 
Mittel  noch  länger  einwirken,  so  platzt  die  Blase,  die  Epidermis 
löst  sich  ab,   und   die  Oberfläche   der  Lederhaut  wird  in  ein  Ge- 
schwür verwandelt,  das  im  Allgemeinen  langsam  heilt.     Dass  das 
scharfe  Mittel  von   der  Haut  aus   resorbirt  werde,  ist  schon  da- 
durch nachgewiesen,  dass  eine  örtliche  Wirkung  entsteht,  die  Re- 
sorption erfolgt  aber  so  langsam  und  es  wird  so  wenig  in's  Blut 
übergeführt,    dass    selten    die    davon    abhängigen  Erscheinungen 
beobachtet  werden,   am  häufigsten  bei  den  Canthariden  und  dem 
Oleum  Crotonis. 

Die  örtliche  Wirkung  der  scharfen  Mittel  auf  Schleimhäute 
unterscheidet  sich  zunächst  insofern,  als  sie  früher  eintritt,  wo- 
von man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  Canthariden, 
Senföl  u.  s,  w.  auf  die  Zunge  oder  auf  eine  andere  Schleimhaut 
bringt.    Es  entsteht  hier  sehr  rasch  das  Gefühl  von  Brennen,  eine 
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vermehrte  Absonderung  unter  Anhäufung  von  mehr  oder  weniger 
Blut  in  den  Capillargefässen,  eine  starke  Abstossung  des  Epithe- 
liuins,  später  Blutaustritt  und  Entzündung,  diese  aber  erfolgt  viel  lang- 
samer, und  bei  Vergiftungen  seltener  als  auf  der  Haut.  Die  Resorption 
der  scharfen  Stoffe  geht  hier  rasch  vor  sich,  indem  das  Epithe- 
lium  bald  durchdrungen  wird,  wie  man  aus  der  Zeit  entnehmen 
kann,  nach  welcher  man  das  Gefühl  von  Brennen  beobachtet. 
Von  dem  Übergänge  in's  Blut  wird  später  die  Rede  sein. 

In  Wunden  und  Geschwüren  bringt  das  scharfe  Mittel  eine 
ähnliche  Wirkung  hervor,  und  zwar  augenblicklich  in  frischen 
Wunden,  weil  hier  die  Nerven  bloss  liegen,  langsam  in  Geschwü- 
ren, und  um  so  langsamer,  je  dicker  hier  die  äussere  unempfind- 
liche Schicht  ist.  Es  treten  hier  nach  und  nach  die  Symptome 
der  Irritation  und  Entzündung  ein  und  bei  andauernder  und  star- 
ker Einwirkung  der  Mittel  folgt  Blutaustritt.  Die  Resorption  geht 
von  hier  aus  leicht  vor  sich,  und  zwar  um  so  leichter,  je  frischer 
die  Wunde  und  das  Geschwür  ist. 

Nach  dieser  Darstellung  der  örtlichen  Wirkung  ist  nun  zu 
bestimmen,  auf  welche  Weise  die  genannten  Symptome,  nachdem 
die  scharfen  Stoffe  durch  die  Epidermis  oder  das  Epithelium  hin- 
durch gegangen  sind,  entstehen.  Die  Art  der  Einwirkung  der 
wirksamen  Bestandtheile,  der  scharfen  ätherischen  Öle,  der  Alka- 
loide,  der  scharfen  Extracte  u.  s.  w.  ist  zur  Zeit  noch  gar 
nicht  ermittelt,  man  muss  sie  daher  als  eine  dynamische  (d.  h. 
unbekannte)  bezeichnen  und  kann  sie  nur  so  weit  verfolgen,  als 
man  sie  bei  der  unmittelbaren  Berührung  der  scharfen  Stoffe  mit 
den  Nerven  entstehen  sieht. 

Durch  die  örtliche  Wirkung  entstehen  mehr  oder  minder  deut- 
liche allgemeine  Erscheinungen  auf  sympathischen  Wegen,  welche 
nicht  immer  genau  von  denen  unterschieden  werden  können,  die 
von  den  scharfen  Mitteln  nach  dem  Übergänge  in's  Blut  erzeugt 
werden.  Von  diesen  wird  sogleich  bei  den  Verdauungsorganen 
und  später  die  Rede  sein. 

Verdauungsorgane.  Die  Mittel  dieser  Klasse  haben  ei- 
nen mehr  oder  minder  scharfen  Geschmack  und  bewirken  auf  der 
Zunge  das  Gefühl  von  Brennen,  welches  ebenfalls  in  der  übri- 
gen Schleimhaut  des  Mundes  entsteht,  worauf  die  Absonde- 
rung derselben,  so  wie  auf  sympathischem  Wege  auch  die  der 
Speicheldrüsen  vermehrt  wird.    Durch  die  stärkeren  Mittel,  z.  B. 
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durch  Canthariden,  entstellt,  bei  andauernder  Einwirkung  dersel- 
ben, Entzündung.  Im  Schlünde  verursachen  sie  ebenfalls  ein  Ge- 
fühl von  Brennen  und  Kratzen,  welches  letztere  bei  einigen,  z.  B. 
bei  Radix  Senegae,  stark  hervortritt.  Im  Oesophagus  wird  das 
Gefühl  von  Brennen  nur  durch  grosse  Gaben  hervorgerufen.  Der 
Magen,  der  gegen  die  scharfen  Mittel  wie  gegen  die  meisten 
Reize  weniger  empfindlich  ist,  verräth  die  Einwirkung  dieser 
Mittel  nicht  so  leicht,  es  entsteht  nämlich  erst  bei  grösseren  Ga- 
ben oder  bei  reizbarem  Magen  ein  unbehagliches  Gefühl  und  auch 
wohl  Brennen;  die  Absonderung  der  Pepsindrüsen  wird  vermehrt, 
auch  wenn  die  Gabe  nur  klein  ist.  Durch  einige  scharfe  Mittel 
(slromata  acria)  wird  die  Verdauung  der  Speisen  befördert, 
wenn  diese  schwer  verdaulich  sind  oder  wenn  eine  torpide  Ver- 
dauungsschwäche vorhanden  ist.  Bei  Anwendung  kleiner  Gaben 
erfolgt  die  Resorption  sicher. 

Grosse  Gaben  bringen  eine  lebhafte  Irritation  im  Magen  her- 
vor, die  Absonderung  wird  stark  vermehrt,  es  entsteht  ein  Ge- 
fühl von  Unbehagen  im  Magen,  Übelkeit,  auch  wohl  Erbrechen. 
Einige  scharfe  Mittel  bewirken  vorzugsweise  leicht  Erbrechen 
(Emetica),  Gelangt  das  scharfe  Mittel  von  dem  Magen  in  den 
Dünndarm,  so  bewirkt  es  von  hier  an  ebenfalls  eine  starke  Rei- 
zung, eine  vermehrte  Absonderung  und  eine  gesteigerte  peristal- 
tische  Bewegung,  eine  Reizung,  die  schnell  vorübergeht,  weil 
das  Mittel  durch  die  wurmförmige  Bewegung  sehr  bald  weiter 
nach  unten  fortgeschaft  wird.  Die  Absonderung  wird  nicht  allein 
im  Magen,  in  den  dünnen  und  dicken  Gedärmen  vermehrt,  sondern 
auch  die  der  Leber  und  desPancreas  nimmt  zu.  In  den  beiden  letztern 
Organen  erfolgt  dies  auf  sympathischem  Wege  durch  die  Reizung 
des  Duodenum,  insbesondere  an  den  Abführungsgängen  der  Leber 
und  desPancreas,  in  ähnlicher  Art,  wie  die  Speicheldrüsen  mehr 
Speichel  geben,  wenn  die  Schleimhaut  der  Zunge  oder  der  Mund- 
höhle gereizt  wird.  Es  wird  hier  sowohl  die  Absonderung  der 
Galle  aus  der  Leber  selbst,  als  auch  die  Ausleerung  durch  gestei- 
sleigerte  Contraction  in  den  contractilen  Geweben  der  Ausfüh- 
rungsgänge befördert.  Es  entstehen  ferner  Kolikschmerzen,  in- 
dem die  sensibeln  Nerven  des  Darmkanals  durch  die  scharfen  Mit- 
tel gereizt  werden.  Diese  Erscheinungen  lassen  nach,  sobald  die 
Darmausleerungen,  in  denen  das  scharfe  Mittel  sich  zum  Theil  wie- 
derfinden lässt,  eintreten.    Einige  scharfe  Mittel  erzeugen  eine  mehr 
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oder  minder  starke  Reizung  des  Darmkanals,  ohne  leicht  Erbre- 
chen hervorzurufen,  und  eignen  sich  vorzugsweise  zu  Abführ- 
mitteln (Cathartica  acria). 

Sehr  grosse  Gaben  bewirken  eine  heftige  Irritation  des 
Darmkanals,  die  bei  den  stärkeren  Mitteln  sich  leicht  zur  Ent- 
zündung steigern  kann.  Es  tritt  heftiges  Erbrechen  mit  Magen- 
schmerzen ein,  es  folgt  unter  heftigen  Leibschmerzen  Diarrhöe, 
wobei  Blutentleerungen  stattfinden  können.  Diese  heftige  Rei- 
zung erzeugt  das  Gefühl  von  grosser  Mattigkeit,  von  starkem 
Unbehagen,  von  Schwindel,  kann  Krämpfe  zur  Folge  haben  und 
unter  Entzündung  des  Darmkanals,  aber  auch  vorher  schon  durch 
die  heftige  Irritation  selbst  den  Tod  herbeiführen. 

Einige  scharfe  Mittel  wirken  vorzugsweise  auf  einen  Theil 
des  Darmkanals,  was  man  zwar  schon  erkennt,  wenn  man  die 
Mittel  innerlich  anwendet,  deutlicher  aber  nachweisen  kann,  wenn 
man  das  scharfe  Mittel  bei  einem  Thiere  äusserlich  in  eine 
Wunde  bringt,  indem  man  alsdann  nach  dem  Tode  den  Darm- 
kanal an  einer  bestimmten  Stelle  krankhaft  verändert  findet. 
Diese  specifische  Wirkung  findet  man  z.  ß.  bei  den  Coloquinten, 
die  in  der  angegebenen  Weise  angewendet  im  Rectum  eine  Ent- 
zündung hervorrufen. 

Bei  oft  wiederholter  Anwendung  der  scharfen  Mittel  wird  der 
Darmkanal  immer  weniger  empfänglich  für  denselben  Reiz,  reagirt 
schwächer  und  zeigt  noch  später  die  Symptome  einer  chronischen 
Entzündung.  Der  anhaltende  Gebrauch  bringt  nach  und  nach 
eine  Verdauungsstörung  hervor,  Mangel  an  Appetit  nämlich,  be- 
legte Zunge,  Aufstossen,  häufige  Leibschmerzen  und  Unregel- 
mässigkeit des  Stuhlganges,  allmälig  folgt  dann  auch  Abmage- 
rung, allgemeine  Schwäche,  schlechte  Beschaffenheit  des  Blutes 
und  allgemeine  Kachexie. 

Alle  die  Erscheinungen,  welche  die  scharfen  Mittel  hervor- 
rufen, treten  sehr  stark  auf,  wenn  der  Darmkanal  sehr  reizbar 
ist,  sehr  schwach  dagegen  bei  verminderter  Empfindlichkeit  oder 
Lähmung.  Ist  der  Darmkanal  oder  eine  Stelle  desselben  entzündet, 
so  zeigt  sich  daselbst  die  Wirkung  sehr  stark  und  die  Entzün- 
dung wird  vermehrt. 

Durch  die  Wirkung  auf  den  Darmkanal  werden  sympathische 
Erscheinungen  in  entfernten  Organen  hervorgerufen,  und  zwar  be- 
sonders   im  Rückenmark.     Man   beobachtet  nämlich   bei    starker 
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Reizung  des  Darmkanals  eine  ungewöhnliche  Muskelschwäche 
und  seihst  Krämpfe  in  verschiedenen  Formen.  Ebenso  wird  der 
Blutumlauf  auf  diesem  Wege  gestört,  der  Puls  nicht  selten  fre- 
quent  und  unregelmässig.  Öfters  ist  es  nicht  möglich  zu  be- 
stimmen, ob  diese  Erscheinungen  auf  sympathischem  Wege  ent- 
standen, oder  durch  die  resorbirten  scharfen  Stoffe  hervorgerufen 
sind.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  sehr  heftige  Rei- 
zung des  Darmkanals  den  Tod  herbeiführen  kann. 

Über   die  Veränderungen   der    wirksamen  Bestandtheile    der 
scharfen  Mittel  im  Darmkanale  hat  man  bisher  noch  keinen  Auf- 
schluss  erhalten.     Ob  mithin  der  Theil  der  scharfen  Stoffe,  wel- 
cher die  oben  genannten  Erscheinungen   hervorbringt,    verändert 
wird,  und  worin  diese  etwaige  Veränderung  besteht,  bleibt  noch 
zu  erforschen.    Auf  der  andern  Seite  ist  der  Übergang  der  schar- 
fen Stoffe  in's  Blut  theils   direct,    theils    indirect  nachgewiesen. 
Das  Öl   des  Senfs   und   des  Sadebaumes  hat  man  durch  den  Ge- 
ruch im  Blute  wieder  erkannt,    während  bei  den  andern  Stoffen, 
den  übrigen  scharfen  Ölen,  den  Alkaloiden,  den  chemisch -indifferen- 
ten krystallisirbaren  scharfen  Stoffen  und  den  scharfen  Extracten,  die 
Resorption  nur  indirect  nachgewiesen  werden  konnte.    In  diesem 
letztern  Falle  schliesst  man  auf  Resorption,    weil  in  entfernten 
Organen,    z.  B.  in   den  Nieren,    ähnliche  Structurveränderungen 
gefunden  werden,  wie  im  Darmkanale  und  wie  auf  der  Haut  bei  di- 
recter  Anwendung  der  scharfen   Stoffe   auf  letztere.     So  erzeu- 
gen die  Canthariden  auf  der  Haut  und  im  Darmkanale  eine  Ent- 
zündung, und  man  findet  bei  Vergiftungen  ebenfalls  eine  Entzün- 
dung der  Urinblase  und  der  Nieren.     Für  die  Resorption  spricht 
ferner,  dass  die  Erscheinungen  in  entfernten  Organen  nicht  dann 
eintreten,  wenn  der  Darmkanal  am  meisten  afficirt  wird,  sondern 
bei  kleinern  anhaltend  gebrauchten  Dosen,  mithin  dann,  wenn  die 
Resorption  am  leichtesten  Statt  hat,  dass  ferner  die  Veränderungen 
in  entfernten  Organen  von  den  Theilen  aus  am  leichtesten  eintreten, 
die  für   die   Resorption   am  meisten   geeignet  sind,    also  leichter 
vom  Darmkanal  als  von  der  Haut  aus,  und  endlich,  dass  die  Wir- 
kungen in  entfernten  Organen  erst  dann  sich  zeigen,  wenn  die  Re- 
sorption der  Zeit  nach  hat  Statt  finden  können,  und  nicht  sobald, 
wie   es  der  Fall  sein  müsste,    wenn   diese  Wirkung  vom  Darm- 
kanal aus  auf  sympathischem  Wege  erfolgt.    Es  ist  demnach  nicht 
zu  bezweifeln,   dass  die  scharfen  Mittel  in's  Blut  übergehen  und 
II.  29 
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mit  dem  Blute  auf  entfernte  Organe  wirken,  wenn  auch  manche 
Erscheinungen,  z.  B.  Krämpfe,  auf  sympathischem  Wege  vom 
Darmkanal  aus  entstehen  können.  Dabei  bleibt  es  unentschieden, 
ob  nicht  ein  Theil  des  Mittels,  nämlich  der,  welcher  die  Verän- 
derungen im  Darmkanale  erzeugt  hat,  zerlegt  wird  und  nur  ein 
anderer,  der  noch  nicht  zur  Einwirkung  gelangte,  in's  Blut 
übergeht. 

Gefässsystem.  Aus  dem  so  eben  Angeführten  folgt,  dass 
von  den  wirksamen  Bestandtheilen  der  scharfen  Mittel  mehr  oder 
weniger  resorbirt  und  dem  Blute  beigemischt  werde.  Eine  andere 
Veränderung,  sei  es  in  den  Blutkügelchen  oder  in  den  Bestand- 
theilen des  Blutserums,  hat  man  bisher  nicht  ermittelt.  Man  führt 
an,  dass  das  Blut  nach  anhaltendem  Gebrauch  dieser  Mittel  eine 
fehlerhafte  Beschaffenheit  annehme,  diese  ist  aber  nicht  weiter 
nachgewiesen,  als  dass  man  das  Blut  weniger  gerinnbar  gefunden 
haben  will  und  kann  die  Folge  einer  gestörten  Verdauung  sein. 
Die  Blutbewegung  wird  durch  einige  Mittel,  z.  B.  die  scharfen 
ätherischen  Öle,  stark  beschleunigt,  indem  diese  den  Übergang 
von  den  Med.  excitantia  zu  den  Med,  acria  machen,  durch  die  übri- 
gen aber  weniger,  und  besonders  nur  dann  bedeutend,  wenn  sie 
bereits  eine  starke  örtliche  Irritation  oder  Entzündung  hervor- 
gebracht haben,  die  dann  auf  sympathischem  Wege  eine  Be- 
schleunigung des  Herz-  und  Pulsschlages  zur  Folge  hat,  was 
man  bei  Vergiftungen  mit  grossen  Dosen  zu  beobachten  Gele- 
genheit hat.  Selten  beobachtet  man  hei  Vergiftungen  durch  diese 
Substanzen  eine  Entzündung  in  dem  Blutbewegungs- Apparat;  bei 
Versuchen  an  Thieren  habe  ich  jedoch  gefunden,  dass  die  äthe- 
rischen Öle  zuweilen  eine  Entzündung  des  Herzens  hervorrufen 
können. 

So  wie  nicht  alle  Mittel  gleich  stark  auf  das  Gefässsystem 
wirken,  so  sind  die  Wirkuugs- Erscheinungen  auch  verschieden 
stark  nach  der  Individualität,  bedeutend  bei  grosser  Reizbarkeit 
und  Entzündung,  schwach  bei  Trägheit  dieses  Systems. 

Respirationsorgane.  Die  Frequenz  der  Athemzüge  nimmt 
beim  Gebrauch  der  scharfen  Mittel  wenig  zu  und  verhält  sich 
wie  der  Blutumlauf,  deutlich  aber  erkennt  man  ihren  reizenden 
Einfluss  auf  diese  Organe  in  Krankheiten  derselben.  Entzündun- 
gen werden  deutlich  gesteigert,  bei  einer  Lungenblennorrhöe  da- 
gegen,   die  auf  Atonie   und  Torpor  beruht,    bewirken  sie  eine 
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leichtere  Lösung  und  Fortschaffung  des  Schleimes,  wenn  der 
Auswurf  stockte  und  der  Schleim  sich  schwer  löste.  Das  Fort- 
schaffen des  Schleimes  geschieht  wahrscheinlich  in  der  Art,  dass 
das  contractile  Gewebe  der  Bronchien,  durch  das  scharfe  Mittel 
gereizt,  sich  stärker  zusammenzieht,  den  Inhalt  weiter  hinauf- 
schafft, wo  dann  Husten  erregt  wird  (per gl,  Henle  in  Henle  u. 
Pfeufer's  Zeitschrift,  1844,  S.  285J;  das  Med.  acre  wird  Ex- 
pectorans.  Die  Erscheinungen,  welche  rohe  oder  erweichte  Tu- 
berkeln erzeugen,  werden  gewöhnlich  stärker,  insofern  die  durch 
die  scharfen  Mittel  veranlasste  Reizung  Husten  u.  s.  w.  hervor- 
ruft oder  vermehrt. 

Die  Mittel  dieser  Klasse  wirken  nicht  alle  in  gleichem  Grade 
auf  die  Athmungsorgane,  einige  vorzugsweise,  z.  B.  die  Senega- 
wurzel,  und  bei  dem  Einetin  (Radix  Ipecacuanhae  annulatae) 
findet  man  eine  eigentümliche  und  speeifische  Wirkung  auf  die 
Lunge,  wie  die  Versuche  an  Thieren  mit  grossen  Gaben  und 
die  Beobachtungen  am  Krankenbette  lehren. 

Leber.  Es  ist  bereits  oben  (S.  433J  erwähnt  worden,  dass 
die  scharfen  Mittel  vom  Darmkanal,  besonders  vom  Zwölffinger- 
darm aus,  auf  die  Leber  wirken  und  eine  vermehrte  Gallenaus- 
scheidung bedingen.  Weniger  deutlich  ist  ihr  Einfluss  auf  dies 
Organ  nach  ihrem  Übergange  in's  Blut  nachzuweisen;  es  ist  aber 
wohl  anzunehmen,  dass  sie  sich  hier  ebenfalls  als  scharfe  Mittel 
verhalten,  Entzündungen  vermehren  u.  s.  w. 

Urinwerkzeuge.       Bei    Anwendung    kleiner    Dosen    von 
scharfen  Mitteln  beobachtet  man  hier  zuerst  ein  heftigeres  Drän- 
gen  zum  Urinlassen  als  vorher,    und  meistens    nimmt   auch  die 
Menge  des  in  einer  bestimmten  Zeit  gelassenen  Urins  zu;  das  Med. 
acre    ist  Diureticurn.     Die    Beschaffenheit    des   Harns  mag  sich 
dabei  auch  verändern,  hierüber  fehlt   es  aber  an  chemischen  Un- 
tersuchungen.    Setzt  man   das  scharfe  Mittel  in  etwas  grösseren 
Gaben  anhaltend  fort,  so  nimmt  das  Drängen  zum  Urinlasscn  zu, 
die  jedesmalige   Menge    des    gelassenen   Harns    ist  jedoch   nicht 
gross,  es   entsteht  ein  Kitzeln  in  der  Spitze  der  Harnröhre  und 
nach  und  nach  wird  der  Urin  unter  Schmerzen  gelassen  (Strang- 
uria).    Bei  noch   grösseren  Gaben,  z.   B.  bei  Vergiftungen,  ent- 
stehen   zuweilen  Schmerzen    in   der   Harnröhre    beim   Urinlassen, 
Schmerzen  in  der  Blase  und  in  den  Nieren,  ungeachtet  des  häufi- 
gen Drängens  wird  nur  wenig  Urin  gelassen,  der  Urin  ist  sehr 
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dunkel,  wird  blutig",  und  in  den  heftigsten  Fällen  hört  aller  Urin- 
abgang auf;  es  wird  nur  etwas  Blut  entleert.  In  solchen  Fällen  hat 
sich  nach  und  nach  eine  Blasen-  und  Nierenentzündung:  entwik- 
kelt,  die  zuerst  mit  Hyperämie  beginnt,  dann  aber  mit  allen 
Symptomen  der  Entzündung  auftritt.  In  den  Leichen  von  ver- 
gifteten Menschen  und  bei  Thieren,  denen  man  die  scharfen 
Gifte  beigebracht  hatte,  findet  man,  je  nach  dem  Grade  der 
entstandenen  Krankheit,  bloss  eine  Hyperämie  oder  eine  ausgebil- 
dete Entzündung.  In  Versuchen  an  Kaninchen  ist,  wenn  die  Nie- 
ren Hyperämie  zeigen,  im  Urin  der  Inhalt  der  Beilinischen  Röhren 
gewöhnlich  in  grosser  Menge  vorhanden.  Man  findet  die  ersten 
Zeichen  einer  Hyperämie  und  Entzündung  meistens  in  der  Blase 
und  erst  später  in  den  Nieren,  was  man  dadurch  zu  erklärest 
sucht,  dass  der  scharfe  Stoff  nur  durch  die  Nieren  hindurchgeht, 
iu  der  Blase  aber  länger  verweilt.  Vergleicht  man  diese  Wir- 
kung auf  das  uropoetische  System  mit  der  der  scharfen  Stoffe 
auf  die  Haut  oder  eine  Schleimhaut,  so  ist  die  Ähnlichkeit  der  Sym- 
ptome und  des  Sectionsbefundes  so  gross,  dass  sie  sich  nur  füg- 
lich so  erklären  lassen,  dass  der  wirksame  Stoff  des  scharfen 
Mittels  in's  Blut  übergeht  und  dann  auf  die  Nieren  und  Blase 
einwirkt.  Es  ist  dabei  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  man  in 
solchen  Fällen  den  scharfen  Stoff  auf  chemischem  Wege  im  Urin 
noch  nicht  aufgefunden  hat. 

Die  scharfen  Mittel  wirken  in  sehr  verschiedenem  Grade  auf 
das  uropoetische  System  und  die  oben  genannten  Symptome  sieht 
man  nur  bei  einigen  eintreten,  z.  B.  beim  Cautharidin,  der  Amei- 
sensäure u.  s.  w. ,  während  andere  kaum  mehr  als  eine  etwas 
vermehrte  Urinsecretion  und  ein  häufigeres  Urinlassen  hervorrufen 
können. 

Die  auf  den  Gebrauch  der  genannten  Mittel  eintretenden  Er- 
scheinungen sind  auch  nach  der  Individualität  sehr  verschieden. 
Bei  gut  ausgebildeten  und  bei  hypertrophischen  Nieren  ist  die 
Wirkung  auf  die  Harnorgane  am  stärksten,  bei  grosser  Reizbar- 
keit dieser  Orgaue  und  der  Blase  tritt  sehr  früh  das  Drängen 
zum  Harnlassen  und  Strangurie  ein,  während  bei  Torpor  dersel- 
ben alle  Wirkungserscheinungen  lange  Zeit  ausbleiben.  Bei  Hy- 
perämie und  Entzündungen  sind  die  scharfen  Mittel  sehr  zu  fürch- 
ten, indem  sie  die  Krankheit  rasch  steigern,  und  eben  so  sind  sie 
bei  organischen  Fehlern  dieser  Theiie  mit  der  grössten  Vorsicht 
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anzuwenden,  weil  die  Reizung-  Hyperämie  und  Entzündung  und 
somit  leicbt  Verschlimmerung  der  Krankheit  zur  Folge  hat.  In 
den  seltenen  Fällen  von  torpiden  Blennorrhöen  nützen  sie,  und 
Trägheit  der  Nieren  kann  möglicher  Weise  durch  sie  gehoben 
werden. 

Geschlechtsorgane.  In  ähnlicher  Art,  aber  weniger  deut- 
lich, äussert  sich  die  Wirkung  der  scharfen  Mittel  auf  diese 
Theile.  Beim  gesunden  Manne  bemerkt  man  bei  kleinen  Gaben 
derselben  nichts  Auffallendes,  weder  eine  deutliche  Vermehrung 
des  Geschlechtstriebes,  noch  der  Saamen-Bildung  und  Abscheiduug. 
Beim  anhaltenden  Gebrauch,  jedoch  nur  grösserer  Dosen,  von  eini- 
gen Mitteln,  z.  B.  von  Canthariden,  wird  der  Geschlechtstrieb  ver- 
mehrt und  Erection  des  männlichen  Gliedes  hervorgerufen; 
man  hat  selbst  eine  unersättliche  Geilheit  darauf  entstehen  sehn. 
Deutlicher  ausgesprochen  ist  die  reizende  Wirkung  der  scharfen 
Mittel  auf  die  weiblichen  Geschlechtstheile,  die  Periode  wird  oft 
stärker  und  tritt  auch  wohl  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  ein;  das 
Med.  acre  ist  Emmenagogum.  Es  wird  ferner  angeführt,  dass 
die  scharfen  Mittel  Abortus  veranlassen;  diese  Wirkung  kommt 
ihnen  auch  zu,  jedoch  nur  in  so  weit,  als  man  in  einigen  weni- 
gen Fällen  Missfall  darnach  beobachtet  hat,  indem  in  den  mei- 
sten Fällen,  in  welchen  man  die  stärksten  Mittel  für  diesen  ver- 
brecherischen Zweck  benutzte,  andere  Krankheiten  und  selbst 
der  Tod,  aber  nicht  Abortus  eintraten.  Die  scharfen  Mittel  haben 
nur  zum  Theil  eine  deutlich  ausgesprochene  Wirkung  auf  die 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  einige  aber  vorzugsweise,  z.  B. 
Herba  Sabinae. 

Die  so  eben  angeführte  Wirkung  ist  auch  nach  der  Indivi- 
dualität sehr  verschieden,  je  nach  der  Ausbildung  und  Reiz- 
empfänglichkeit dieser  Theile.  Krankheiten  mit  erhöhter  Reiz- 
barkeit und  besonders  Entzündungen  werden  vermehrt,  wogegen 
Unthätigkeit  und  torpide  Blennorrhöen  ohne  organische  Fehler 
öfters  gebessert  werden.  Desorganisationen,  z.  B.  Krebs,  werden 
durch  die  Reizung,  die  diese  Mittel  bedingen,  sehr  leicht  ver- 
schlimmert. 

Hautorgane.  Die  scharfen  Mittel  wirken  auf  die  Schweiss- 
drüsen  und  befördern  deren  Absonderung;  selten  ist  jedoch  diese 
Wirkung  bei  gesunden  Menschen  auffallend  deutlich.  Eine  qua- 
litative Veränderung  im  Schweisse  ist  nicht  nachgewiesen.  Einige 
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Mittel  wirken  stärker  als  andere  auf  die  Haut.  Die  Individuali- 
tät des  Menschen  hat  hier  denselben  Eiofluss  wie  bei  den  früher 
genannten  Organen.  Der  Nutzen,  den  diese  Mittel  zuweilen  in 
chronischen  Krankheiten  bringeu,  ist  wohl  selten  von  der  direc- 
ten  Einwirkung  der  scharfen  Stoffe  auf  die  Haut  abhängig,  wahr- 
scheinlich mehr  durch  die  vermehrte  Diurese  bedingt.  Entzün- 
dungen der  Haut  werden  durch  sie  gesteigert. 

Gehirn  und  Rückenmark.  Die  scharfen  Mittel  scheinen 
nicht  direct  auf  das  Gehirn  zu  wirken,  wenigstens  bemerkt  man 
hei  kleinen  und  massig  grossen  Gaben  keine  Veränderung  in  der 
Gehirnthätigkeit,  weder  eine  Aufregung  oder  Depression  noch 
Störung;  nur  bei  Vergiftungen,  wenn  der  Darmkanal  und  andere 
Organe  bereits  vorher  erkrankt  siud,  beobachtet  man  in  seltenen 
Fällen  Schwindel,  Kopfschmerz,  Delirien  und  Betäubung,  so  dass 
man  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  diese  Symptome  seien  theils 
sympathisch,  theils  erst  secundär  in  Folge  der  Krankheit  des 
Darmkanals  u.  s.  w.,  nicht  aber  eine  directe  Wirkung  des  Gif- 
tes auf  das  Gehirn.  Andere  Mittel,  die  auch  nach  Art  der  schar- 
fen Substanzen  wirken,  afficiren  zugleich  das  Gehirn  direct;  diese 
werden  als  Narcotico  -  acria  aufgeführt  werden.  —  Die  Thätig- 
keit  des  Rückenmarkes  wird  durch  die  scharfen  Mittel  auch  dann 
nur  gestört  oder  deprimirt,  niemals  aufgeregt,  wenn  sie  in  gros- 
sen Dosen  gereicht  werden.  Mehrere  der  scharfen  Stoffe  bewir- 
ken in  dem  letzteren  Falle  Krämpfe  in  verschiedenen  Formen 
und  nachher  verminderte  Empfindung  und  Bewegung  bis  zur  voll- 
ständigen Lähmung.  Es  ist  hier  aber  zweifelhaft,  ob  diese  Stö- 
rung der  Rückenmarkfunction  von  der  directen  Einwirkung  der 
scharfen  Stoffe  aufs  Rückenmark  ausgeht,  und  es  ist  sogar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  meistens  von  der  im  Darmkanal  hervor- 
gebrachten Reizung  herrührt,  da  man  bei  den  hierher  gehörigen 
Mitteln  keine  Veränderung  im  Rückenmark  nachgewiesen  hat. 
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Gemenge  der  scharfen  Stoffe  mit  den 

Wittein  der  vorhergehenden  Miassen. 


Es  sind  liier  nur  einige  wenige  Thatsachen  anzuführen,  da 
gewöhnlich  keine  besonderen  Erscheinungen  durch  solche  Ge- 
menge hervorgerufen  werden.  So  bieten  z.  B.  die  Mischungen 
von  tonisirenden  und  scharfen  Mitteln  nichts  Auffallendes  dar; 
doch  ist  zu  beachten  und  wird  später  genauer  erörtert  werden, 
dass  die  scharfen  Abführmittel  eine  starke  Wirkung  auf  den 
Darmkanal  äussern,  wenn  sie  mit  bittern  Mitteln  zusammen  ge- 
geben werden.  Setzt  man  zu  einem  scbarfen  Mittel  eine  emollirende 
Substanz  hinzu,  so  wird  die  Wirkung  des  erstem  milder,  indem 
letzteres  einhüllend  wirkt  und  dadurch  die  Berührung  mit  der 
lebenden  Fläche  verzögert.  Die  excitirenden  Stoffe  dagegen 
verstärken  die  Wirkung  der  scharfen  Mittel,  und  zwar  wahr- 
scheinlich dadurch,  dass  sie  die  Empfindlichkeit  der  betreffenden 
Organe  erhöhen;  wir  sehen  deshalb,  dass  die  alkoholischen  und 
ätherischen  Auflösungen  starke  Wirkungen  hervorbringen. 
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Therapeutische  Wirkung  der  scharfen 

Mittel* 


Bei  der  Anwendung  dieser  Mittel  ist  zunächst  zu  beachten, 
dass  sie  örtlich  in  der  Haut  und  in  Schleimhäuten  mehr  oder  weniger 
eine  Irritation  und  Entzündung  hervorrufen  können,  wodurch  zu- 
gleich auf  entfernte  Organe  auf  sympathischem  Wege  gewirkt 
wird,  und  dass  sie  nach  dem  Übergange  in's  Blut  ebenfalls  irri- 
tirend  auf  verschiedene  Organe  wirken,  hier  jedoch  so,  dass  nicht 
alle  Organe  gleichmässig  beeinträchtigt  werden,  sondern  fast  im- 
mer in  der  Art,  dass  das  eine  oder  andere  Organ  vorzugsweise, 
und  dies  auch  zum  Theil  constant  eine  Veränderung  erleidet. 

Insofern  diese  Mittel  immer  eine  starke  Reizung  hervorrufen, 
passen  sie  besonders  in  den  Zuständen,  wo  Mangel  an  Thätigkeit 
vorhanden  ist,  oder  wo  man  durch  eine  örtlich  gesteigerte  Funk- 
tion eines  Theils  oder  Organs  von  einem  andern  Theile  ableiten  will. 
Da  die  scharfen  Mittel  in  besonderer  Beziehung  zu  einzelnen  Or- 
ganen stehen,  so  lassen  sich  hiernach  die  Indicationen  am  klar- 
sten darlegen,  und  ich  werde  bei  jeder  derselben  die  einzelnen 
Krankheiten  und  krankhaften  Zustände,  in  welchen  diese  Mittel 
passen,  erörtern. 

1.     Als   Aromata  acria. 

Hierher  gehören  die  Mittel  der  ersten  Ordnung,  wel- 
che ein  scharfes  ätherisches  Öl  und  zum  Theil  auch  Harz 
enthalten.  Sie  zeichnen  sich  vor  allen  andern  Mitteln  die- 
ser Klasse  dadurch  aus,  dass  sie  die  Verdauung  von  Spei- 
sen befördern ,  jedoch  nur  dann ,  wenn  eine  torpide  Ver- 
dauungsschwäche vorhanden  ist.  Ihre  Wirkung  besteht  nun  zu- 
nächst darin,  dass  sie  nach  Art  der  scharfen  Mittel  die  Absonde- 
rung der  Pepsindrüsen  vermehren;  ob  sie  aber  auch  nicht  zu- 
gleich die  Bewegung  des  Magens  vermehren,  ist  unbestimmt. 
Sie  passen  bei  torpider  Verdauungsschwäche,  wenn  diese 
für  sich  oder  in  andern  Krankheiten  vorkommt,  und  vermindern 
oder  beseitigen  die  verschiedenen  davon  herrührenden  Symptome. 
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Auf  diesem  Wege  werden  sie  dalier  in  sehr  verschiedenen  Krank- 
heiten nützlich,  indem  sie  die  dazu  gehörige  oder  damit  zugleich 
vorkommende  torpide  Verdauuugsschwäche  heben.  In  dieser  Be- 
ziehung passen  sie  mehr  oder  minder  häufig  im  Scorbut,  in  Scro- 
pheln,  in  der  Hypochondrie  u.  s.  w.  Dabei  ist  aber  zugleich  zu 
beachten,  dass  dieselben  Mittel  zugleich  noch  in  anderer  Weise, 
z.  B.  als  Diuretica  acria,  wirksam  sein  können.  Man  giebt  sie 
ferner  als  Zusatz  zu  schwer  verdaulichen  Speisen,  wenn 
die  Verdauungsorgane  auch  nicht  geschwächt  sind.  Diese  schar- 
fen Gewürze  unterscheiden  sich  von  den  Aromata  excitanlia 
(vergl.  S.  40  u,  47)  dadurch,  dass  sie  einen  stärkern  Reiz  auf  den 
Magen  ausüben,  aber  das  Gefässsystem  weniger  aufregen  u. s.w. 
Bei  ihrer  Anwendung  erfolgt  die  Assimilation  der  Speise  rascher, 
als  ohne  sie,  und  die  Verdauung  erfolgt  ohne  viel  Beschwerden 
und  ohne  starke  Entwickelung  von  Blähungen.  Ist  dagegen  eine 
Entzündung,  Irritation,  oder  auch  nur  Hyperämie  im  Magen  vor- 
handen, so  werden  diese  Zustände  durch  die  scharfen  Gewürze 
verschlimmert. 

2.  Emetica  acria. 
Die  Mehrzahl  aller  Arzneimittel,  wenn  sie  in  entspre- 
chend grossen  Dosen  in  den  Magen  gebracht  werden,  erre- 
gen Erbrechen;  die  meisten  von  diesen  aber  haben  so  bedeu- 
tend nachtheilige  Störungen  in  den  Verdauungsorganen  oder 
anderweitige  nachtheilige  Wirkungen  zur  Folge,  dass  sie  als 
Brechmittel  therapeutisch  nicht  benutzt  werden  können.  Einige 
haben  eine  speeifisch  brechenerregende  Wirkung,  indem  sie  nicht 
bloss  vom  Magen  aus,  sondern  auch  in  die  Venen  injicirt  oder 
auf  irgend  eine  Körperfläche,  von  der  sie  resorbirt  werden  kön- 
nen, gebracht,  Erbrechen  bewirken,  z.  B.  das  Emetin,  der  Brech- 
weinstein u.  s.  w. ;  andere  Mittel  dagegen  erregen  das  Erbrechen 
nur  vom  Magen  aus.  Besonders  brauchbar  als  Brechmittel  sind 
mehrere  scharfe  Substanzen  (Emetica  acriaj,  vorzugsweise  Ra- 
dix Ipecacuanhae ,  ausserdem  der  Tartarus  emeticus ,  Cuprum 
sulphuricum  und  Zincum  sulphuricum ,  insofern  sie  sicher  und 
ohne  wesentliche  nachtheilige  Störungen  für  die  Folge  wirken. 
Die  so  eben  aufgeführten  Arzneimittel  werden  alle  als  Brechmit- 
tel benutzt  und  bringen  daher  die  Symptome  des  Brechens  und 
die  Folgen  dieser  Wirkung  hervor,  so  dass  sie  in  dieser  Bezie- 
hung aus  einem  allgemeinen  therapeutischen  Gesichtspunkte  be- 
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trachtet  werden  können;  sie  unterscheiden  sich  aber  sowohl  in 
der  Einwirkung,  als  auch  in  der  ganzen  Wirkung  unter  einander, 
wovon  bei  den  einzelnen  Mitteln  die  Rede  sein  soll,  indem  hier 
nur  das  Besondere  der  scharfen  Brechmittel  erwähnt  werden 
wird. 

Ist  das  Brechmittel  verschluckt  und  in  den  Magen  ge- 
langt, so  wirkt  es  je  nach  seinen  Eigenschaften  verschieden 
ein,  verändert  die  Magenhäute  auf  ungleiche  Weise,  und  hat 
nur  das  Gemeinschaftliche  in  der  Wirkung,  dass  als  Reactio 
Erbrechen  erfolgt.  Die  scharfen  Brechmittel  haben  zum  Theil 
einen  Ekel  erregenden  Geruch,  machen  bei  empfindlichem 
Schlünde  schon  beim  Schlucken  Kratzen  und  Ekel,  und  ver- 
ändern die  Magenschleimhaut  nach  Art  der  scharfen  Mittel, 
indem  die  Absonderung  der  Pepsindrüsen  unter  Anfüllung  der 
Capillargefässe  mit  Blut  bedeutend  zunimmt.  Die  Secretion  des 
Magens  wird  durch  Brechmittel  meistens  sehr  bedeutend  ver- 
mehrt, wie  die  Menge  des  Ausgebrochenen  lehrt.  Darwin  führt 
einen  Fall  an,  in  welchem  sechs  Finten  Flüssigkeiten  ausgebro- 
chen wurden,  während  nur  eine  verschluckt  war.  —  Gelangt  das 
Brechmittel  in  den  Zwölffingerdarm,  so  findet  hier  dieselbe  Rei- 
zung statt,  die  Absonderung  wird  daselbst  vermehrt,  und  zugleich 
die  Ausscheidung  und  Absonderung  der  Galle  und  des  pancreati- 
schen  Safts  stark  befördert,  welches  auch  im  Brechacte  selbst 
erfolgt,  ohne  dass  das  Brechmittel  in's  Duodenum  gelangt,  wie 
später  gezeigt  werden  wird.  Wird  das  Brechmittel  von  hier  in 
die  dünnen  Gedärme  u.  s.  w.  fortgeschafft,  so  wirkt  es  nach  Art 
der  scharfen  Abführmittel,  indem  es  die  Schleimhaut  irritirt  und 
die  Secretion  vermehrt,  so  wie  die  peristaltische  Bewegung  be- 
schleunigt. Diese  Wirkung  erfolgt  zuweilen,  ohne  dass  Brechen 
vorher  eintritt;  in  andern  Fällen  wirkt  das  Mittel  nach  oben  und 
unten.  Die  Wirkung  auf  den  Dünndarm  sieht  man  bei  den  schar- 
fen Brechmitteln,  so  wie  beim  Kupfer  und  Zink,  seltener,  als 
beim  Brechweinstein  eintreten,  indem  jene  viel  schneller  und  si- 
cherer den  Brechact  hervorrufen. 

Indem  nun  das  Brechmittel  auf  den  Magen  einwirkt,  und  nach 
und  nach  die  oben  genannten  Veränderungen  veranlasst,  hat  der 
Kranke  zuerst  ein  unbehagliches  Gefühl  im  Magen,  auch  wohl 
ein  Gefühl  von  Brennen  und  Zielten,  es  entsteht  eine  immer  zu- 
nehmende Übelkeit,  der  Speichel  läuft  im  Munde  zusammen,  das 
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Gefühl  von  Angst  und  Schwäche  nimmt  zu,    das  Gesicht   wird 
blass,   die  Extremitäten  werden  öfters  kalt,    ein  kalter  Schweiss 
bricht  aus,  der  Puls  wird  oft  klein,  schwach  und  unregelmässig-, 
dann  folgt  wiederholt  Aufstossen  von  Luft  allein,  oder  von  Luft 
und  von    flüssigen    oder   halbflüssigen    Substanzen,    und    endlich 
tritt  nach  starkem  Einathmen,    wonach   das  Zwerchfell  herabge- 
zogen bleibt  und  die   Glottis  geschlossen   wird,    das   Erbrechen 
selbst  ein,    das   stossweise   den  Inhalt  des  Magens  herausbeför- 
dert.    Das   Erbrechen    erfolgt   unter    starker   Zusammenziehung 
der  Bauchmuskeln  und  des   Zwerchfelles,    indem    zugleich    eine 
antiperistaltische  Bewegung  im  Magen  (zuweilen  auch  im  oberen 
Theile  des  Darms)  eintritt,  und  durch  stossweise  Zusammeuzie- 
hungen  des  Magens  vom  Pylorustheile  zur  Cardio,  hin  und  durch 
antiperistaltische     Bewegung     im    Oesophagus    die    Entleerung 
stattfindet.    Unmittelbar  nach  dem  Erbrechen  hört  die  Zusammen- 
ziehung des  Zwerchfelles  auf,  die  Glottis  wird  geöffnet,  und  aus 
der  Lunge  die  Luft  und  etwa  vorhandener  Schleim  grösstentheils 
ausgestossen.    In   dieser  Zeit  ist  der  Blutumlauf  gestört,    durch 
die  Bauchpresse  wird  das  Blut  zurückgedrängt  und  durch  Druck 
auf  die  Aorta  das  Einströmen  des  Blutes  zurückgehalten,  so  dass 
eine  Blutanhäufung    im  Kopf   und  Halse    eintritt,    wobei    dann, 
wenn  das  Erbrechen  schwer  erfolgt,  das  Gesicht  sich  röthet,  die 
Augäpfel  hervortreten,  Thränen  hervorstürzen  u.  s.  w.,  ja  unter 
Umständen  sogar  Schlagfluss  in  sehr  einzelnen  Fällen  beobachtet 
wurde.     Während  des  Brechens  werden   durch    die   Bauchpresse 
zuweilen  Urin  und  etwas  Koth  entleert,  indem  zugleich  im  Dick- 
darm und  in   der  Blase    kräftige  Zusammenziehungen    erfolgen. 
Mit  dem  Beginn  des  Brechens  wird  der  Puls  frequenter  und  här- 
ter,  und    oft   bricht  Schweiss  aus.    Nach  dem  Brechen  ist  der 
Kranke    matt,    der  Puls  langsam  und  weich,    indem  die  früher 
erwähnte  Contraction  der  Gefässe  nachlässt.   —  Je  weniger  der 
Magen  angefüllt  ist,   desto  schwerer  erfolgt  die  Entleerung  des- 
selben,  indem  die    stossweise  Zusammenziehungen    des  Magens 
oft   erfolglos  eintreten.    Deshalb  giebt  man,    sobald  das  Brech- 
mittel einmal  gewirkt  hat,    lauwarmes  Wasser  oder  einen  lau- 
warmen Theeaufguss  von  Fiiederblumen  u.  s.  w.,   um  nach  An- 
füllung  des  Magens  sicherer   auf  Entleerung  des  Inhalts  rechnen 
zu  können.    Die    eben   genannten  Erscheinungen    des    Brechens 
treten,  je  nach  der  Individualität  des  Kranken,  in  sehr  verschie- 
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denem  Grade  ein,  wobei  besonders  der  Bau  des  Magens  (bei 
grossem  Bhndsacktheile  erfolgt  das  Erbrechen  sebr  schwer)  und 
die  Anfüllung  des  Magens  in  Betracht  kommt. 

Die  eben  beschriebene  Gegenwirkung  erklärt  man  in  folgen- 
der Art.  Das  Brechmittel  wirkt  auf  den  Magen  ein  und  der  Nervus 
Vagus  empfängt  hier  den  Eindruck,  der  das  Gefühl  von  Übelkeit 
zur  Folge  hat.  Durch  die  eigentümliche  Erregung  des  Vagus 
im  Magen  werden  die  motorischen  Nerven  des  Zwerchfelles,  der 
Bauchmuskeln,  des  Magens  und  des  Oesophagus  zur  Thätigkeit 
bestimmt.  Wenn  die  brechenerregende  Substanz  nicht  in  den 
Magen  gebracht,  sondern  in  eine  Vene  injicirt  wird,  oder  von  ei- 
ner Wunde  aus  wirkt,  so  lässt  sich  das  Erbrechen  in  der  Art 
erklären,  dass  das  Brechmittel  mit  dem  Blute  auf  den  Vagus 
einwirkt.  Beim  Brechweinstein  wird  auch  angenommen,  dass  er 
selbst  vom  Magen  aus  erst  nach  der  Resorption  Brechen  errege; 
diese  Meinung  dürfte  aber  nicht  begründet  sein,  wenigstens 
kann  man  alle  Erscheinungen  eben  so  füglich  als  vom  Magen 
ausgehend  erklären. 

Ist  das  Brechen  beendigt,  so  wird  der  Puls  langsamer,  oft 
mehr,  als  vor  dem  Brechen,  der  Kopf,  wenn  er  während  des 
Brechens  schmerzte  oder  eingenommen  war,  wird  freier,  der 
Kranke  fühlt  sich  gewöhnlich  matt,  öfters  dauert  der  Schweiss 
auch  an,  und  die  Empfindlichkeit  des  Magens  verschwindet  ge- 
wöhnlich erst  nach  einiger  Zeit. 

Das  Erbrechen,  besonders  wenn  es  schwer  erfolgt,  ist  ein 
bedeutender  Eingriff,  und  hinterlässt  zuweilen  eine  starke 
Erschöpfung;  hierauf  hat  man  am  Krankenbette  Rücksicht  zu 
nehmen.  Die  Reizung  des  Magens  durch  die  scharfen  Brechmit- 
tel ist  sehr  stark,  und  man  hat  sie  daher  bei  Entzündung  des 
Magens  zu  meiden.  Die  Brechmittel  sind  mit  Vorsicht  anzuwen- 
den, wenu  Schlagfluss  oder  organische  Gehirnkrankheiten,  Aneu- 
risma,  Bruch,  Vorfall  der  Gebärmutter,  Schwangerschaft,  beson- 
ders bei  Neigung  zum  Abortus,  u.  s.  w.,  vorhanden  sind,  indem 
der  Brechact  hier  in  leicht  erklärlicher  Weise  Nachtheil  brin- 
gen kann. 

Es  kommen  auch  Fälle  vor,  in  welchen  das  Brechen  zu  stark 
und  zu  anhaltend  wird  (Hyperemesis) ;  in  diesen  giebt  man  als- 
dann beruhigende  Mittel  von  Brausepulvern  an  bis  zum  Opium,  und 
legt  äusserliche  Reizmittel,  z.  B.  Senfpflaster,  auf  den  Magen. 
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Insofern  das  Erbrochene,  je  nach  seiner  Beschaffenheit,  über 
die  vorhandene  Krankheit,  besonders  über  den  Zustand  des  Ma- 
gens u.  s.  w.,  Aufschluss  gicbt,  so  ist  hier  folgendes  anzuführen. 
Ist  viel  Gas  im  Magen,  so  wird  dies  gewöhnlich  zuerst  durch 
Aufstossen  entfernt,  oft  zugleich  mit  wenigen  flüssigen  oder  halb- 
flüssigen Substanzen  gemengt,  dann  werden  der  Mageninhalt,  frü- 
her vorhandene  feste  und  flüssige  Substanzen,  das  Brechmittel 
mit  dem  etwaigem  Getränk  und  das  im  Magen  Abgesonderte 
durch  stossweise  erfolgendes  Erbrechen  entleert.  Beim  spätem 
Erbrechen  folgt  dann  noch  die  Absonderung  des  Magens,  der 
Magensaft,  Galle  aus  der  Gallenblase  und  der  Leber,  und  wahr- 
scheinlich auch  pancreatischer  Saft.  —  Das  Ausgebrochene  ist 
nun  zunächst,  je  nach  dem  frühern  Inhalte  des  Magens,  mehr 
oder  weniger  reichlich,  und  man  kann  daraus  oft  mehr  Sicherheit 
in  der  Diagnose  der  Krankheit  gewinnen.  Abgesehen  hiervon, 
hat  man  auf  die  Menge  des  entleerten  Schleimes  zu  achten,  der 
zum  Theil  schon  früher  im  Magen  vorhanden  gewesen  sein  kann, 
zum  Theil  erst  in  Folge  des  Brechmittels  gebildet  wurde.  Dieser 
Schleim  besteht  grösstenteils  aus  dem  Secret  der  Pepsindrüsen, 
und  enthält  die  runden  Zellen  des  letztern  mit  sehr  wenigen  Zy- 
linderzellen des  Epitheliums  gemengt.  Aus  der  Menge  und  Be- 
schaffenheit dieses  Schleimes  kann  man  auf  die  Beschaffenheit 
des  Magens,  und  besonders  der  Pepsindrüsen  zurückschliessen. 
Mit  dem  Erbrechen  wird  meistens  auch  Galle  entleert.  Erfolgt 
sie  mit  dem  ersten  Erbrechen,  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  be- 
reits vor  dem  Erbrechen  im  Magen  war,  welche  Ansicht  auch 
gewöhnlich  durch  die  vorhergehenden  Symptome  der  Krankheit, 
bittern  Geschmack  u.  s.  w. ,  bestätigt  wird.  Erfolgt  die  Galle 
erst  nach  reichlichem  Erbrechen,  so  ist  anzunehmen,  dass  sie 
nicht  im  Magen  vorhanden  war,  sondern  erst  während  des  Bre- 
chens durch  die  antiperistaltische  Bewegung  des  Zwölffinger- 
darms in  den  Magen  geschafft  wurde.  Diese  Galle  ist  dann  ge- 
wöhnlich mit  dem  übrigen  Ausgebrocheneu  weniger  gemischt,  und 
dunkel,  wenn  sie  aus  der  Gallenblase,  heller,  wenn  sie  direct  aus 
der  Leber  ausgeführt  wurde.  Magendle  führt  vom  Brechweiustein 
an,  dass  dieser  resorbirt  direct  auf  die  Leber  wirke  und  eine 
vermehrte  Absonderung  der  Galle  hervorrufe;  die  Reizung  des 
Magens  aber  und  besonders  des  Zwölffingeidarmes,  so  wie  die  anti- 
peristaltische Bewegung  in  beiden  Theilen  erklärt  die  vermehrte 
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Absonderung  und  die  Entleerung'  der  Galle  nach  oben  hin- 
reichend. In  einigen  Fällen  ist  die  Menge  der  Galle  sehr  gross, 
in  andern  wird  auch  wohl  gar  nichts  davon  entleert.  Durch  Be- 
obachtung dieser  Umstände  verschafft  man  sich  öfters  Aufschluss 
über  den  Zustand  der  Leber,  der  Gallen-Bildung  und  Anhäufung. 

Es  ist  bei  Anwendung  von  Brechmitteln  wichtig,  eine  sichere 
Wirkung  zu  haben  und  auch  ein  zu  häufiges  und  heftiges  Er- 
brechen zu  vermeiden.  Im  Aligemeinen  ist  es  wünschenswerth, 
dass  mehrere  Male,  etwa  3  —  6  Mal,  Erbrechen  erfolgte,  damit  der 
Magen  vollständig  leer  werde.  Dies  kann  man  nicht  mit  Sicher- 
heit bewirken,  wenn  die  volle  Dosis  auf  einmal  gegeben  wird; 
man  zieht  es  daher  gewöhnlich  vor,  ein  starkes  Brechmittel  zu 
verordnen,  und  davon  alle  10 — 15  Minuten  eine  Gabe  nehmen 
zu  lassen,  bis  2  oder  3  Mal  Erbrechen  erfolgt  ist,  indem  alsdann 
noch  einige  Male  Entleerungen  folgen,  zu  starkes  Erbrechen  aber 
sehr  selten  eintritt. 

Giebt  man  das  Brechmittel  in  der  Dosis,  dass  es  nicht  zum 
Erbrechen  kommt,  sondern  bei  jedesmaliger  Gabe  Übelkeit  er- 
regt (Ekelkur),  so  versetzt  man  die  Kranken  in  einen  höchst 
unangenehmen  Zustand,  der  ihn  von  andern  Gedanken  abzieht, 
und  ihn  nur  an  diesen  deuken  lässt.  Die  Übelkeit  ist  mit  dem 
Gefühl  von  Ziehen  im  Magen  und  von  Angst  verbunden,  das  Ge- 
sicht des  Kranken  ist  blass,  die  Hände  sind  oft  kalt,  die  Haut 
ist  mit  Schweiss  bedeckt,  die  Mattigkeit  nimmt  zu,  ungeachtet 
die  Unruhe  immer  gross  ist,  zuweilen  kommt  es  auch  zum  Er- 
brechen, häufiger  folgen  einige  Stuhlausleerungen  nach  unten, 
die  Verdauung  wird  allmälig  in  der  Art  gestört,  dass  aller  Appetit 
verloren  geht,  sogar  eine  Abneigung  gegen  Speisen  eintritt,  und 
der  Körper  magert  ab.  Eine  solche  Ekelkur,  die  man  für  bestimmte 
therapeutische  Zwecke  verordnet,  kann  weniger  zweckmässig  mit 
den  scharfen  Mitteln,  weil  sie  zu  stark  irritirend  auf  den  Magen 
wirken,  als  mit  dem  Tartarus  emeticus  ausgeführt  werden. 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  die  Folgen  des  Brechens  zu  er- 
örtern, insofern  sie  in  Beziehung  zur  Behandlung  von  Krank- 
heiten stehen: 

Zunächst  ist  die  Entleerung  des  Magens  zu  betrachten,  in- 
dem sowohl  Speisen  und  andere  von  aussen  eingeführte  Sub- 
stanzen, als  auch  übermässig  angesammelter  Schleim  (Secret  der 
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Pepsindrüsen),  mitunter  auch  Galle  entfernt,  und  somit  alle 
Kranklieits- Symptome,  welche  hieraus  hervorgehen,  beseitigt 
werden.  Unmittelhar  nach  dem  Erbrechen  bleibt  der  Magen  noch 
mehr  oder  weniger  empfindlich,  und  der  Kranke  hat  auch  noch 
für  einige  Zeit  ein  Gefühl  von  Unbehagen  im  Magen.  Der  so 
gereizte  Magen  bedarf  daher  zunächst  der  Ruhe,  und  man  giebt 
gewöhnlich,  je  nach  dem  vorhandenen  Grade  der  Reizung,  nur 
leichte  Speisen  und  Getränke,  und  erstere  auch  nur  nach  meh- 
reren Stunden.  Im  Falle,  dass  ein  so  eben  begangener  Diätfehler 
ein  Brechmittel  nothwendig  machte,  so  geht  die  Reizung  des  Ma- 
gens durch  letzteres  bald  vorüber;  war  aber  durch  Speisen  u. s.w. 
bereits  eine  Reizung  im  Magen  vor  der  Anwendung  des  Brechmit- 
tels eingetreten,  so  ist  dieselbe  natürlich  auch  später  noch  an- 
dauernd, und  bedarf  der  Berücksichtigung. 

Die  durch  das  Brechmittel  im  Magen  hervorgebrachte  Rei- 
zung, so  wie  die  vorzugsweise  gesteigerte  Thätigkeit  eines 
Theiles  des  Nervensystems  ist  in  vielen  Krankheiten  als  ableiten- 
des Mittel  von  Bedeutung,  so  z.  B.  in  Krankheiten  der  Lunge. 

Durch  die  Reizung  des  Magens  entsteht  sehr  häufig  eine 
antiperistaltische  Bewegung  im  Duodenum,  wie  das  Erbrechen 
von  Galle  lehrt;  hierdurch,  besonders  bei  gleichzeitiger  Reizung 
des  Zwölffingerdarms  durch  das  Brechmittel,  wird  sehr  oft  Galle 
aus  der  Gallenblase  oder  auch  aus  der  Leber  entfernt,  welche 
Entleerung  in  Krankheiten  oft  von  Wichtigkeit  ist. 

Während  des  Brechactes  folgt  auf  eine  vorangegangene  In- 
spiration eine  starke  Expiration,  wodurch  gewöhnlich  der  etwa 
in  der  Lunge  oder  Luftröhre  vorhandene  Schleim  u.  s.  w.  her- 
ausgeworfen wird;  das  Brechmittel  wird  dadurch  Expectorans. 
Dabei  ist  auch  zu  beachten,  dass  das  Brechmittel  schon  vorher, 
und  auch  während  des  Brechactes  die  Fortbewegung  des  Schlei- 
mes aus  den  feinen  Bronchien  in  die  Trachea  durch  Zusammen- 
ziehung des  elastischen  Gewebes  bewirkt  hat  (vergl.  8.  43T). 

Man  beobachtet  ferner,  dass  während  und  noch  häufiger  nach 
dem  Brechen  die  Absonderungen  anderer  Organe  zunehmen  oder 
eintreten,  der  Schweiss,  der  Urin  und  die  Periode;  das  Brech- 
mittel wird  dadurch  Diaplwreticum,  Diureticum  und  Emmena- 
gogum.  Man  erklärt  sich  dies  durch  den  mächtigen  Eingriff  des 
Brechmittels  vor  und  in  dem  Brechacte  auf  das  ganze  Nerven- 
system,   indem  alle   Organe   auf  sympathischem  Wege  in  verän- 
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derte  Thätigkeit  gesetzt  werden.  Man  benutzt  diese  Wirkun- 
gen therapeutisch;  es  ist  aber  sehr  schwer,  genaue  Indicationen 
für  bestimmte  «Fälle  daraus  zu  entwickeln,  wie  später  angegeben 
"werden  soll,  und  man  muss  sich  meistens  darauf  beschränken, 
dass  man  auf  ähnliche  Fälle,  die  früher  auf  diesem  Wege  geheilt 
wurden,  Rücksicht  nimmt.  Auch  beobachtet  man  zuweilen,  dass 
durch  Brechmittel  die  Aufsaugung  abgelagerter  krankhafter  Stoffe 
befördert  werde;  eine  directe  Bethätigung  der  lymphatischen  Ge- 
fässe,  welche  man  früher  annahm,  ist  hier  nicht  vorhanden,  we- 
nigstens durchaus  nicht  bewiesen;  die  vortheilhafte  Wirkung 
hängt  hier  entweder  von  der  Hebung  der  Grundkrankheit  ab,  oder 
ist  in  vielen  Fällen  noch  nicht  zu  erklären. 

Wichtig  ist  auch  der  Einfluss  des  Brechmittels  auf  die  gei- 
stige Thätigkeit  für  therapeutische  Zwecke.  Schon  während  des 
Ekels  und  der  Übelkeit,  Dnoch  mehr  während  des  Brechens,  und 
dann  wieder  nach  dem  Brechen  in  geringem  Grade,  ist  die  gei- 
stige Thätigkeit  verändert,  und  der  Kranke  beschäftigt  sich  mit 
dem  künstlich  hervorgebrachten  Zustande.  Deshalb  benutzt  man  das 
Brechmittel  in  kleinen  und  grossen  Dosen,  theils  um  eine  andauernde 
Übelkeit,  theils  um  Erbrechen  zu  bewirken,  in  vielen  Fällen  von 
Geisteskrankheiten,  in  welchen  es  dann  theils  auf  dem  genann- 
ten Wege  nützlich  wird,  theils  auch  durch  Hebung  der  Grund- 
krankheit, oder  durch  Hervorrufung  von  stärkern  Ausscheidungen, 
Schweiss,  Urin  oder  Periode. 

Die  antispasmodische  Wirkung  des  Brechmittels  beruht  zum 
grössten  Theil  auf  Hebung  der  zu  Grunde  liegenden  Krankheit, 
in  vielen  Fällen  sind  wir  aber  dies  zu  beweisen  nicht  im  Stande, 
und  man  nimmt  dann  eine  speeifisch-  therapeutische  Wirkung  an, 
die  man  von  Erschütterung  des  Nervensystems  ableitet. 

Die  Brechmittel  sind  dagegen  contraindicirt,  wenn  der  Ma- 
gen entzündet  oder  degenerirt  ist,  wenn  Aneurismeu  des  Her- 
zens oder  der  grossen  Gefässe  einen  bedeutenden  Grad  erreicht 
haben,  und  bei  zu  grosser  allgemeiner  Schwäche. 

Therapeutische  Wirkung  der  Brechmittel.  Nach  dieser 
Darstellung  der  physiologischen  Wirkung  der  Brechmittel  und  der 
allgemeinen  Wirkungsweise  derselben  in  Krankheiten  sind  nun 
die  einzelnen  krankhaften  Zustände  und  Krankheiten  zu  betrach- 
ten, in  welchen  die  Brechmittel  erfahrungsgemäss  genützt  haben. 
Es  kann  dies  aber  nur  kurz  angedeutet  werden  und  ist  in  der 


—    451    — 

speciellen  Therapie  bei  den   einzelnen  Krankheiten  genauer  zu 
erörtern. 

Krankheiten  der  Verdauungsorgane.     Sind  Gifte  in 
den  Magen  gekommen,  so  ist  die  erste  Indication,  diese  durch  ein 
Brechmittel  nach  aussen  zu  entfernen ;  bei  narkotischen  Substanzen 
muss  letzteres  sehr  stark  gegeben  werden.    Ebenso  entleert  man 
Speisen  und  Getränke,  wenn  sie  in  zu  grosser  Menge  genossen 
sind  und  eine  Gas^o.üs  erzeugt  haben.     Oft  ist  es  hier  die  Menge 
der  Speisen,  gewöhnlicher  die  schwere  Verdaulichkeit  derselben 
für    sich    oder   für    die  jedesmalige  Verdauungsstärke    des  Ma- 
gens, die  hier  die  genannte  Krankheit  erzeugt.    In  diesem  Falle 
ist  ein  Gefühl  von  Druck  und  Vollheit  in  der  Magengegend,  der 
Appetit  fehlt  ganz,  es  stellt  sich  oft  ein  Widerwillen  gegen  Spei- 
sen ein,   der  Geschmack  ist  fade,  Übelkeit  ist  zuweilen  vorhan- 
den, Kopfschmerz  folgt  u.  s.  w.    Durch  ein  Brechmittel  werden 
der  Mageninhalt,  die  mehr  oder  weniger  veränderten  Speisen  und 
viel  Schleim  weggeschafft;  der  Kranke  fühlt  sich  nachher  leicht  und 
bald  ganz  gesund.    Dauert  die  Einwirkung  von  zu  viel  oder  schwer 
verdaulichen  Speisen  länger,    so   entsteht  eine  leichte  Irritation 
des  Magens,  der  Magen  wird  empfindlich,  der  Kopfschmerz  stär- 
ker, es  gesellt  sich  Fieber  u.  s.  w.  hinzu.    Diese  Symptome  der 
Febris  gastrica  mildert  das  Brechmittel  bedeutend ;  es  wird  dann 
nicht  mehr  viel  von  Nahrungsmitteln,   aber  noch  Speisereste  und 
sehr  viel  Schleim  ausgebrochen.    Ist  die  Verdauung  in  Folge  von 
Erkältung,  von  andern  Krankheiten  u.  s.  w.  geschwächt,  so  rei- 
chen wenige  Nahrungsmittel  hin,  Verdauungsstörungen  hervorzu- 
rufen, und  ein  Brechmittel  nützt  ebenfalls.    Wenn  Galle,  in  Folge 
von  Ärger  u.  s.  w.,    reichlich  ergossen   und  durch  antiperistalti- 
sche  Bewegung  in  den  Magen  gelangt  ist,  so  folgt  bitterer  Ge- 
schmack, Aufstossen  und  auch  wohl  Erbrechen;    das  Brechmittel 
entleert  die  Galle  und  führt  Besserung,  gewöhnlich  Heilung  her- 
bei.   Diese  Zustände  des  Magens,  mögen  sie  für  sich  vorkommen 
oder  sich  zu  andern  Krankheiten  hinzugesellen,  geben  die  wich- 
tigste Indication  für  Brechmittel,  von   deren  Wirkung  man  dann 
auch  den  besten  Erfolg  erwarten  kann.     Ist  aber  der  Magen  ent- 
zündet, so  muss  man  kein  Brechmittel  geben;  es  würde  die  Ent- 
zündung vermehren,   und  man  muss  auf  den  Übergang  der  Irri- 
tation zur  Entzündung  sehr  Acht  geben.  —  Diarrhöen  entstehen 
öfters  in  Folge  von  Überladung  des  Magens  und  sind  noch  häu- 
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figer  mit  der  eben  geschilderten  Affection  des  Magens  coinplicirt, 
auch  wohl  Folge  von  reichlichem  Gallenerguss.  Wenn  in  diesen 
Fällen  die  Symptome  von  Sordes  sursum  turgescentes  vorhanden 
sind,  so  mildert  oder  hebt  das  Brechmittel  die  Krankheit.  Unter 
gleichen  Verhältnissen  nützt  das  Brechmittel  auch  in  der  Ruhr. 
Es  scheint,  dass  dies  Mittel  in  den  genannten  Krankheiten  auch 
noch  dadurch  nützlich  wird,  dass  es  eine  antiperistaltische  Wir- 
kung hervorbringt,  indem  man  es  auch  ohne  gastrische  Beschwer- 
den nützlich  gefunden  hat. 

Krankheiten  der  Respirationsorgane.  Das  Brechmit- 
telkann hier  auf  verschiedene  Weise  heilsam  werden,  durch  Hebung 
nämlich  der  oben  genannten  gastrischen  Complication,  durch  den 
Gegenreiz,  den  es  im  Magen  hervorruft,  durch  die  Entleerung  der 
Lunge  und  der  Luftröhre  von  Schleim  und  Exsudaten  im  Brech- 
acte  selbst,  durch  Hervorrufung  von  Schweiss  u.  s.  w.  und  end- 
lich vielleicht  auch  durch  eine  specifische  Wirkung  der  brechen- 
erregenden Substanz  (Emetin  und  Brechweinstein)  auf  die  Lun- 
gen selbst.  Die  Angina  tonsillaris  tritt  oft  zugleich  mit  gastri- 
schen Beschwerden  auf,  in  andern  Fällen  gesellen  sich  diese  hin- 
zu; ein  Brechmittel  erleichtert  und  verkürzt  den  Verlauf.  In  der 
Angina  membranacea  giebt  man  Brechmittel  theils  zur  Heraus- 
beförderung der  gebildeten  Pseudomembran,  theils  hat  man  noch  aus- 
serdem einen  günstigen  Einfluss  derselben  auf  den  Verlauf  der  Krank- 
heit selbst  beobachtet.  Man  rühmt  es  ferner  in  der  Bronchitis  mit 
gastrischer  Complexion  und  ohne  diese  als  ableitendes  Mittel  auf 
den  Magen  und  um  Schweiss  hervorzurufen.  Unter  denselben 
Verhältnissen  giebt  man  auch  Brechmittel  in  der  Pleuritis  und 
Pneumoniae  wogegen  sich  noch  besonders  der  Tartarus  stibia- 
tus  als  Emetico-catharticum  (vergl.  Tartarus  emeticus)  be- 
währt hat.  Im  Keuchhusten  nützt  das  Brechmittel  bei  gastrischer 
Complication,  und  durch  Entleerung  der  Bronchien  bei  ungewöhn- 
lich starker  Schleimanhäufung,  weniger  als  ableitendes  oder  spe- 
zifisches Mittel. 

Krankheiten  der  Geschlechtsorgane.  In  diesen  wird 
das  Brechmittel  nützlich,  wenn  eine  gastrische  Complication  vorhat 
den  ist  und  durch  die  allgemeine  Erschütterung  des  Nervensyste- 
mes  vor  und  während  des  Brechactes.  Man  hat  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  eine  Gebärmutterblutung  dadurch  gestillt  wurde, 
und  erklärt  es  durch  die  während  des  Brechens  eintretende  Con- 
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traction.  Eben  so  bat  man  bei  Menostasie  auf  ein  Brechmittel 
die  Regeln  eintreten  sehen;  da  aber  in  dem  genannten  Falle  die 
Ursache  der  Krankheit  nicht  klar  war,  so  schreibt  man  diese 
Wirkung  der  Erregung  während  des  Brechens  zu.  Der  Eintritt 
der  Periode  verbietet  zwar  den  Gebrauch  eines  Emeticum  nicht 
durchaus,  gern  aber  vermeidet  man  es,  um  die  Periode  nicht  zu 
stören.  Während  der  Schwangerschaft  giebt  man  es  nur  mit 
Vorsicht  und  lässt  es  in  liegender  Stellung  nehmen. 

Unter  den  Krankheiten  der  Haut  sind  die  acuten  Haut- 
ausschläge zu  nennen.  Sie  erfordern  auch  das  Brechmittel  nur 
bei  gastrischer  Complication.  Der  Ausbruch  dieser  Exantheme 
kann  durch  den  Schweiss,  der  in  Folge  eines  Brechmittels  eintritt, 
befördert  werden. 

Krankheiten  der  Muskeln,  Sehnen,  Bänder  undApo- 
neurosen.  Der  Rheumatismus  weicht  nicht  selten  einem  Brechmit- 
tel; es  bleibt  aber  ungewiss,  ob  es  der  nachfolgende  Schweiss  oder 
die  Erschütterung  des  Nervensystemes  ist,  die  hier  nützen.  Bei  rheu- 
matischen Augenentzündungen  sind  Brechmittel  sehr  wichtig. 

Krankheiten  des  Gehirns  und  Rückenmarkes.  Das 
Brechmittel  nützt  hier  durch  Hebung  der  veranlassenden  Ursache, 
durch  Beseitigung  einer  gastrischen  Complication,  durch  Vermehrung 
aller  Secretionen,  durch  Ableitung  auf  den  Darmkanal  und  durch 
die  allgemeine  Erschütterung.  Zuerst  ist  hier  der  Schlagfluss  zu 
erwähnen,  wenn  dieser  in  Folge  einer  Überladung  des  Magens 
entsteht;  es  ist  gewöhnlich  erst  die  Ader  zu  öffnen  und  dann 
das  Brechmittel  zu  geben,  um  die  Blutcongestion  im  Brechacte 
zu  vermindern.  Kopfschmerzen,  wenn  sie  ein  Symptom  von  ga- 
strischen Beschwerden  des  Magens  sind,  werden  durch  ein  Brechmit- 
tel gehoben.  Der  von  einigen  Ärzten  gerühmte  Nutzen  der  Brech- 
mittel in  der  Epilepsie  ist  weder  durch  die  Erfahrung  hinreichend 
nachgewiesen,  noch  theoretisch  zu  erklären.  In  Geisteskrank- 
heiten giebt  man  sie  nicht  selten  mit  gutem  Erfolge;  sie  werden 
hier  jedoch  auf  verschiedenen  Wegen  nützlich,  durch  Hebung 
nämlich  einer  gastrischen  Complication,  durch  die  Ableitung  auf 
den  Magen,  durch  das  Abziehen  des  Kranken  von  seinen  fixen 
Ideen  in  Folge  der  unangenehmen  Empfindungen,  die  das  Mittel 
hervorruft,  und  durch  Eintreten  von  Schweiss,  Regeln  u.  s.  w.; 
hiernach  ist  der  einzelne  Fall  zu  beurtheilen.  Man  giebt  hier  die 
Brechmittel  auch  in  kleinen  Dosen  als  Ekelkur. 

30* 
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Die  Febris  intermittens  tritt  häufig  mit  der  gastrischen 
Complication  auf,  welche  Brechmittel  erfordert;  aher  auch  abgese- 
hen hiervon,  lehrt  die  Erfahrung,  dass  das  Brechmittel,  kurz  vor 
dem  nächsten  Anfall  gegeben ,  dasselbe  öfters  unterdrückt  und  auch 
wohl  überhaupt  die  Wiederkehr  verhütet.  Diese  therapeutische 
Wirkung  lässt  sich  eben  so  wenig  wie  die  des  Chinins  erklären 
(vergl.  Bd.  I.  S.  176J. 

Beim  Eintreten  der  ersten  Erscheinungen  des  Typhus  gab 
man  früher  sehr  häufig  ein  Brechmittel,  jetzt  selten,  und  be- 
schränkt den  Gebrauch  desselben  auf  einen  bestimmt  ausgespro- 
chenen Gastricismus  mit  Sordes  sursum  turgescentes ,  indem  das 
Nervenfieber  als  solches  diese  Behandlung  nicht  erfordert  und 
leicht  dadurch  verschlimmert  wird. 

3.     Cathartica   drastica   s.   acria. 

Medicamenta  cathartica  (xad-aiQü)j  ich  reinige,  xaru  und 
ehom,  ich  nehme  nach  unten  weg)  s.  purgantia  werden  diejenigen 
Mittel  genannt,  deren  man  sich  zur  Entleerung  (Reinigung)  des 
Darmkanals  bedient.  So  wie  es  eine  Menge  Mittel  giebt,  die 
Erbrechen  erregen,  ohne  dass  sie  geeignet  sind  als  Brechmittel 
therapeutisch  gebraucht  zu  werden,  so  bewirken  auch  die  mei- 
sten Arzneimittel  in  grossen  Dosen  vermehrte  Darmausleerungen 
und  können  dazu  doch  nicht  gebraucht  werden.  Die  Medica- 
menta cathartica  müssen  zwei  Eigenschaften  haben,  die  peri- 
staltische  Bewegung  des  Darmkanals  nämlich  und  die  Absonde- 
rung desselben  zu  vermehren,  und  bewirken  dies  durch  eine  vor- 
übergehende eigen thümli che  Reizung,  die  sie,  innerlich  gegeben, 
vom  Magen  bis  zum  Sphincter  ani  erzeugen.  Diejenigen  Sub- 
stanzen, welche  diese  Eigenschaften  besitzen  und  dabei  keine 
andern  üblen  Nebenwirkungen  haben,  werden  als  Medicamenta 
cathartica  vorzugsweise  gebraucht. 

Nach  dem  Grade  der  Wirkung  der  Abführmittel  unterschied 
man  früher:  Med.  eccoprotica  (sxxoTtQfü)),  welche  die  Faeces 
bloss  ausleeren;  Med.  laxantia,  welche  einen  weichen  Stuhlgang 
machen;  Med.  drastica  (dodüo),  welche  heftig  abführen;  Med. 
cathartica,  welche  nach  unten  ausleeren;  Med.  hyper cathartica 
(vneQxu&atQü)) ,  welche  übermässig  ausleeren.  Diese  Benennun- 
gen deuten  mehr  oder  minder  den  Grad  der  Darmentleerung  an; 
sie  sind  aber  nicht  bezeichnend,  weil  sie  den  eigentümlichen 
Unterschied  der  verschiedenen  Abführmittel  nicht  hinreichend  her- 
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Vorlieben,  dasselbe  Mittel  je  nach  der  Gabe  und  der  Individua- 
lität alle  Bezeichnungen  verdienen,  und  man  mithin  für  die  prak- 
tische Anwendung  daraus  wenig  Nutzen  ziehen  kann.  Besser 
unterscheidet  man,  nach  der  physiologischen  Wirkung  derselben, 
folgende  drei  Hauptgruppen. 

1.  Cathartiea  drastica  s.  acria,  deren  reizende  Wirkung 
auf  den  Darmkanal  so  stark  ist,  dass  Entzündung  daraus  entste- 
hen kann  und  welche  nach  der  Resorption  nach  Art  der  scharfen 
Mittel  wirken. 

2.  Qathartica  solventia  s.  antiphlogistica  (Salze  von  Kali, 
Natron  und  Magnesia),  deren  Wirkung  auf  den  Darmkanal  der 
Art  ist,  dass  Entzündung  desselben  zwar  nicht  hervorgerufen 
wird,  eine  vorhandene  aber  leicht  sich  steigert,  welche  resorbirt 
kühlend  und  auflösend  wirken,  eine  Entzündung  aber  in  den 
Harnorganen  steigern. 

3.  Cathartiea  laxantia  (fette  Öle,  besonders  Oleum  Ricini^ 
und  mehrere  Zuckerarten,  vergl.  Bd.  I.  S.  405,),  welche  weder 
eine  Entzündung  im  Darmkanale  hervorrufen,  noch  eine  vorhan- 
dene steigern,  diese  vielmehr  durch  Fortschaffen  der  Faeces  mil- 
dern und  vor  wie  nach  der  Resorption,  auf  den  Darmkanal,  auf 
die  Nieren  und  andere  Organe  nach  Art  der  Emmollientia 
wirken. 

Ausserdem  sind  noch  Bilis  bovina  (Bd.  I.  8.  201  j,  Radix 
Rhei  (Bd.  I.  S.  287  u.  289; ,  Sulphur  (Bd.  IL  S.  371  u.  373; 
und  Calomel  (vergl.  Quecksilber)  als  Abführmittel  mit  eigen- 
tümlichen physiologisch -therapeutisch  wichtigen  Nebenwirkun- 
gen einzeln  zu  betrachten.  Die  drei  ersten  Substanzen  nähern 
sich  der  ersten  Gruppe,  die  letzte  der  dritten  Gruppe  am  mei- 
sten in  Beziehuug  auf  Entzündung  des  Darmkanals,  sind  abeE 
sonst  sehr  verschieden. 

Die  Cathartiea  acria  sind  hier  nun  näher  zu  erörtern,  und 
zwar  zunächst  in  Bezug  auf  ihre  physiologische  Wirkung  und 
dann  auf  ihre  therapeutische  Anwendung. 

Es  ist  oben  bereits  erwähnt,  dass  die  scharfen  Abführmittel 
von  der  Cardia  bis  zum  Sphiucter  ani  nach  Art  der  Med.  acria 
auf  den  Darmkanal  einwirken,  dass  sie  überall  eine  vorüberge- 
hende starke  Reizung  erzeugen,  nicht  allein  die  peristaitische 
Bewegung  und  die  Absonderung  der  Schleimhaut  vermehren,  son- 
dern auch  die  Absonderung  und  Ausscheidung  der  Galle  und  des 
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pankreatischen  Saftes  verstärken  (vergl.  S.  433J.  Es  ist  hier 
noch  zu  erwähnen,  dass  das  Mittel  im  Magen  ziemlich  lange  ver- 
weilt, weil  die  Fortbewegung  daselbst  nur  allmälig  geschieht, 
dass  es  auch  ziemlich  langsam  durch  den  Zwölffingerdarm  ge- 
trieben wird,  weil  dessen  Lage  und  Befestigung  dies  mit  sich 
bringen,  und  dadurch  stark  reizend  auf  Leber  und  Pankreas 
wirkt,  dass  es  rasch  durch  den  Dünndarm  geführt  wird,  da  die 
Empfindlichkeit  desselben  sehr  gross  ist  und  die  Lage  und  An- 
Jieftung  eine  rasche  Bewegung  gestatten,  und  dass  es  dann  wie- 
derum langsam  durch  die  dicken  Gedärme  hindurchgeht.  Die  Ver- 
änderungen, die  das  scharfe  Mittel  im  Darmkanale  hervorbringt, 
sind  sorgfältig  zu  unterscheiden  von  denen,  welche  die  Cathar- 
thica  Laxantia  (per gl.  Bd.  I.  S.  404,)  und  die  Cath.  antiphlo- 
gistica  (vergl.  Bd.  III.  Med.  solpentia)  erzeugen. 

Die  Reizung,  welche  das  scharfe  Mittel  erzeugt,  ist  nicht  an 
allen  Stellen  gleich.  Indem  es  rasch  durch  die  dünnen  Gedärme 
hindurchgeht,  ist  hier  die  Reizung  von  kürzerer  Dauer,  und  in- 
dem es  im  Zwölffingerdarm  und  den  dicken  Gedärmen  länger  ver- 
weilt, bringt  es  daselbst  eine  starke  Irritation  hervor.  Wird  das  Mittel 
an  einer  Stelle  durch  den  Inhalt  des  Darmkanals  u.  s.  w.  länger 
aufgehalten,  so  erfolgt  daselbst  die  stärkste  Irritation,  und  eben- 
so wird  diese  deutlicher,  wenn  der  Darmkanal  an  einer  Stelle 
krankhaft  empfindlich  oder  bereits  entzündet  ist.  Hiervon  abge- 
sehen, hat  man  auch  noch  gefunden,  dass  einige  Arzneimittel  auf 
einen  bestimmten  Theil  des  Darmkanals  specifisch  wirken.  Den 
Beweis  dafür  liefern  Versuche  an  Thieren,  denen  man  das  zu  un- 
tersuchende Mittel  in  die  Venen  einspritzte  oder  mittelst  Wunden 
beibrachte,  indem  man  alsdann  in  Folge  der  Vergiftung  einen  be- 
stimmten Tkeil  krankhaft  verändert  fand,  z.  B.  das  Rectum  auf 
Anwendung  von  Coloquinten  u.  s.  w. 

Ist  das  scharfe  Abführmittel  in  den  Magen  gebracht,  so  em- 
pfindet man  ein  Unbehagen,  zuweilen  ein  Ziehen,  auch  wohl 
Schmerz  und  zuweilen  Übelkeit;  in  seltenen  Fällen,  wenn  das 
Mittel  für  die  Reizbarkeit  des  Magens  zu  gross  ist,  entsteht  auch 
wohl  Erbrechen  mit  allen  dahin  gehörigen  Erscheinungen  und 
Folgen.  Insofern  es  im  Magen  wahrscheinlich  ziemlich  lange 
verweilt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Absonderung  der  Pepsin- 
drüsen stark  vermehrt  wird ,  wie  man  dies  durch  Versuche  an 
Thieren  nachweisen  kann.    Die  Esslust  geht  für  einige  Zeit  ver- 
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Joren,  wenigstens  ist  sie  vermindert,  kebrt  aber  bald  wieder, 
wenn  die  Reizung  nicbt  zu  lange  andauerte,  Indem  das  scharfe 
Mittel  das  Duodenum  und  den  Dünndarm  reizt,  die  Absonde- 
rung der  Schleimhaut,  der  Leber  und  des  Pancreas  vermehrt  und 
die  peristaltische  Bewegung  gesteigert  wird,  bat  der  Kranke  ein 
starkes  Gefühl  von  Unbehagen  und  Hitze  im  Unterleibe  und  klagt 
über  Kolikschmerzen,  die  zu-  und  abnehmen  und  oft  Angst, 
Blässe  des  Gesichts,  kalten  Schweiss,  zuweilen  Ohnmächten  u/s.  w. 
zur  Folge  haben,  der  Puls  wird  meistens  klein,  hart  und  etwas 
unregelmässig,  es  tritt  eine  grosse  Mattigkeit  ein,  und  zuweilen 
folgt  Ziehen,  Zucken  und  Krampf  in  den  Füssen.  Jede  Auslee- 
rung schafft  nachher  Linderung,  indem  sowohl  das  Abführmittel 
als  die  reizende  Absonderung  entfernt  werden;  haben  aber  diese 
auch  schon  aufgehört,  so  bleibt  doeb  noch  für  einige  Zeit  ein  Gefühl 
von  Unbehagen  und  Hitze  und  allgemeiner  Mattigkeit  zurück. 
Die  eben  aufgezählten  Erscheinungen  treten  stärker  oder  schwä- 
cher ein,  je  nach  der  Stärke  und  Gabe  des  Mittels  und  je  nach 
der  Empfindlichkeit  des  Darmkanals.  Ist  die  Gabe  eines  starken 
Mittels  für  den  Darmkanal  in  einem  gegebenen  Falle  zu  gross, 
so  kann  Erbrechen  und  eine  geringe  Wirkung  auf  den  übrigen 
Darmkanal  eintreten;  wenn  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  er- 
folgt sehr  leicht  eine  zu  starke  Reizung  mit  übermässigen  Darm- 
ausleerungen (Hypercatharsis).  In  diesem  Falle  drängt  eine 
Ausleerung  die  andere,  heftige  Kolikschmerzen,  grosse  Angst 
und  Unruhe  und  Krampf  in  den  Waden  quälen  den  Kranken, 
dessen  Gesicht  blass  und  dessen  Züge  verändert  erscheinen,  der 
Puls  wird  klein  und  unregelmässig,  die  wassrigen  Ausleerungen 
werden  zuweilen  blutig,  es  stellt  sich  ein  stetes  Drängen  zum  Stuhl 
durch  den  Reiz  im  Mastdarme  ein,  wenn  auch  oft  fast  gar  nichts 
entleert  wird,  der  Appetit  ist  ganz  fort,  es  kann  sieb  Fieber  ein- 
stellen. Durch  emollirende  Getränke,  durch  Klystiere  mit  schlei- 
migen Substanzen  und  in  dringenden  Fällen  durch  Opium  wird 
dieser  Zustand  beseitigt. 

Insofern  die  scharfen  Mittel  vom  Darmkanale  aus  in's  Blut 
übergehen,  so  findet  dies  auch  bei  den  scharfen  Abführmitteln 
statt,  wenn  gleich  in  geringem  Grade,  da  sie  grösstentheils  rasch 
durch  den  Darmkanal  hindurch  geführt  und  ausgeleert  werden. 
Was  in's  Blut  übergeht,  wirkt  nach  Art  kleiner  Gaben  dieser 
scharfen  Mittel  und  man  beobachtet,   dass  Entzündungen  beson- 
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ders  in  den  Nieren  und  Urinwegen  in  einzelnen,  wenn  auch  sel- 
tenen Fällen  dadurch  zunehmen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Arzt  ist  die  Untersu- 
chung der  bewirkten  Stuhlausleerungen,  die  theils  aus  dem  frü- 
hern Inhalt  der  dicken  Gedärme   (dieser  geht  gewöhnlich  zuerst 
ah),  so  wie  des  Dünndarms,  und  dem  Genossenen,  theils  aus  den 
vermehrten  Absonderungen  der  Schleimhaut,  der  Leber  und  des 
Pancreas  bestehen,  und  in  dieser  letzten  Beziehung  sowohl  nach 
Art  des  scharfen  Mittels,  als  auch  nach  der  Individualität  des  Kran- 
ken, insbesondere  der  Krankheit  selbst,  verschieden  ausfallen.    Man 
achtet  auf  die  Menge  der  entleerten  Faeces,  die,  wenn  sie  gross 
ist,  die  Ursache  von  mancherlei  Krankheits  -  Symptomen  gewesen 
sein  kann,    auf  die   Consistenz  derselben,    ob  sie   hart,    weich, 
breiigt,  klümperig,  lehmartig,  schleimig  (bei  starker  Abstossung 
des  Epitheliums),   wässrig  (dünne  und  reichliche   Secretion  der 
Schleimhaut)  oder  blutig  sind  (dunkles  geronnenes  Blut  deutet  auf 
früheres  Vorhandensein  im  Darm,  hellrothes  und  flüssiges  dage- 
gen   ist   erst    ergossen    und    kann    Folge   der   Irritation    sein), 
auf  die  Farbe,    ob  diese  natürlich  braun,    grün  (viel  Galle  oder 
Chlorophyll),    gelb,    grau  oder  wcisslich  (Mangel  an  Galle,    bei 
gehemmter  Gallenausscheidung)  ist,  auf  den  Geruch,  ob  dieser 
natürlich  oder  stinkend  ist  (Fäulniss  der  Faeces  im  Darmkanale) 
und  auf  die  Menge  der  Gasarten.    Abgesehen  davon,  dass  einige 
Abführmittel  mehr  als  andere  wässrige  (Elaterium)  oder  schlei- 
mige Stuhlgänge  hervorbringen,    so   erkennt  man  aus  den  Aus- 
leerungen den  Zustand  der  Darmschleimhaut,  der  Leber  u.  s.  w. 
Ist    z.  B.    die  Ausleerung    ungewöhnlich    schleimig,    so    ist   die 
Schleimhaut  in  der  Art  leidend,    dass  das  Epithelium  sich  leicht 
in  Menge  abstösst  und  Schleim  bildet;  findet  sich  viel  Galle,  so 
deutet  es   auf  eine  krankhaft  vermehrte  Gallenbildung,  oder  ist 
umgekehrt  der  Stuhlgang  grau   oder  weiss,    so  zeigt  dies  eine 
gehemmte  Gallenausleerung  an;  sind  die  Stuhlausleerungen  wäss- 
rig, so  erkennt  man  daraus  eine  reichliche  und  dünne  Absonde- 
rung,   wie    sie  in  Wassersuchten  zuweilen  hervorgerufen   wird. 
Die  Ausleerungen  zeigen  oft  noch  andere  Beimischungen,    z.  B. 
Eiter;  diese  geben  dann  eine  besondere   Krankheit  zu  erkennen. 
Ein  und  dasselbe  Arzneimittel  und  in  derselben  Dosis  gegeben, 
wirkt  nach  der  Individualität  des  Kranken  sehr  verschieden,  be- 
wirkt in  einem  Falle  sehr  reichliche,  in  einem  andern   sparsame 
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Ausleerungen,    die   eine   sebr  verschiedene  Beschaffenheit  haben 
können,   bald  gallicht,  bald  weisslich,  bald  mehr  schleimig,  bald 
mehr  wässrig  sind.     Diese   bekannten  Thatsachen  hat  man  sich 
so  zu  erklären :  das  Abführmittel  erzeugt,  je  nachdem  der  Darm- 
kanal, die  Leber  u.  s.  w.   mehr  oder  minder  reizbar  sind,  mehr 
zu  dieser  oder  zu  jener  Absonderung  durch  ihre  krankhafte  Be- 
schaffenheit neigen,  Darmausleerungen  von  verschiedener  Beschaf- 
fenheit,   wobei  jedoch    wohl  zu  beachten    ist,    dass   das   Mittel 
in  derselben  Art  einwirkt  und  als  reizendes  Mittel  sich  verhält. 
Früher  hatte   man   eine    unrichtige  Vorstellung  von   dieser  Wir- 
kung; man  nahm  an,  dass  die  Mittel  den  Schleim,  die  Galle,  das 
Wasser,  welche  Theile  man  sich  im  Blute  vorhanden  dachte,  in 
den  Darmkanal  leiteten  und  für  diese  Stoffe  eine  Anziehungskraft 
besässen.     Die  Mittel,  welche  schleimige   Stuhlgänge  bewirken, 
nannte  man  Phlemagoga ;  die  mehr  wässrige  Ausleerungen  her- 
vorbringen, Hydragoga;  bei  denen  viel  Galle  abgeht,  Cholagoga, 
und  wenn  von  allem  etwas  fortgeschafft  wurde,  Panchymagoga. 
So  wie  nun  auf  der  einen  Seite  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Theile   des   Darmkanals  und   der  Leber  eine  Verschiedenheit  in 
der  Beschaffenheit  der  Stuhlausleerungen  bedingt  und  die  ältere 
Ansicht    über    die  Entstehung  der   schleimigten,    gallichten    und 
wässrigen  Ausleerungen   unrichtig  ist,    so   hat  man   auf  der  an- 
dern Seite  wohl  zu  beachten,  dass  einige  Abführmittel  mehr  wäss- 
rige (die  Salze  von  Kall,  Natron  und  Magnesia),  andere  mehr 
schleimige  (Cathartica  acria),  noch  andere  mehr  gallichte  Aus- 
leerungen (Rad.  Rhei)  hervorbringen,  was  mit  den  oben  ange- 
führten Versuchen   an   Thieren   übereinstimmt,    die  bei  mehreren 
Arzneimitteln  eine  speeifische  Wirkung  auf  einen  bestimmten  Theil 
des  Darmkanals  nachweisen. 

Es  ist  in  vielen  Fällen  wünsch enswerth,  den  Grad  der  Rei- 
zung im  Darmkanale  und  die  Zahl  der  Stuhlausleerungen  zu  be- 
stimmen. Dafür  ist  es  nicht  hinreichend,  eine  bestimmte  Gabe 
eines  Arzneimittels  zu  verordnen,  man  würde  bald  eine  stärkere, 
bald  eine  schwächere  Wirkung  haben.  Man  kann  nur  annähernd 
den  Grad  der  Wirkung  berechnen,  wenn  man  die  Gabe  und  die 
Art  des  Arzneimittels  mit  der  Reizbarkeit  und  Beschaffenheit  des 
Darmkanals  zusammenstellt.  Um  sicher  zu  gehen,  giebt  man  in 
den  Fällen,  wo  man  ein  zu  starkes  Abführen  fürchtet,  das  Mittel 
nicht  auf  ein-  oder  zweimal,  sondern  in  getheilten  Gaben,  etwa 
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stündlich  oder  zweistündlich,  und  setzt  es  hei  erfolgter  Wirkung 
bei  Seite,  worauf  dann  gewöhnlich  noch  einige  Ausleerungen 
nachfolgen. 

Es  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  die  scharfen  Abführmit- 
tel, wenn  sie  zugleich  mit  excitirenden  Mitteln,  z.  B.  Folia  Sen- 
nae   mit  Semen  Anisi^   gegeben  werden,   stärkere   Wirkungen 
als  für  sich  hervorbringen.    Dies  scheint  davon  abzuhängen,  dass 
das  excitirende  Mittel  den  Darmkanal   empfindlicher  macht.     Ist 
dagegen  das   scharfe  Abführmittel  mit   einem  sehr  flüchtig  anre- 
genden Mittel  gegeben,   z.  B.  in  Alkohol  oder  Äther  aufgelöst, 
so  tritt  dies  weniger  deutlich  hervor,  wahrscheinlich  weil  die  an- 
regende Wirkung  kleiner  Dosen  der  genannten  Auflösungsmittel 
früher  als  die  der  scharfen  Stoffe  eintritt  und  sich  nicht  weit  im 
Darmkanale  verbreitet.    Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  die  schar- 
fen Mittel  stärker  abführen,  wenn  man  ein  bitteres  Mittel  hinzusetzt, 
z.  B.  Rad.  Gentiande  luteae  mit  Rad.  Jalapae  oder  Folia  Sen- 
nae  giebt.    Das  bittere  Mittel  vermehrt  die  Absonderung,  bethä- 
tigt  überhaupt  den  Darmkanal  und   vermehrt  in  grössern  Gaben 
die  peristaltische  Bewegung;  hieraus  erklärt  sich  wohl  die  stär- 
kere Wirkung   einer   solchen  gemischten  Arznei.     Die  emolliren- 
den  Arzneimittel  dagegen  vermindern  als  einhüllende  und  reizmin- 
dernde Substanzen  die  Einwirkung  der  scharfen  Abführmittel  und 
mithin  auch  ihre  ganze  Wirkung;  man  giebt  sie,  wenn  die  Irri- 
tation des  Darmkanals  zu  stark  geworden  ist  und  die  Ausleerungen 
zu  häufig  erfolgen.    Viel  stärker  wirkt  aber  den  scharfen  Abführ- 
mitteln das  Opium  entgegen,  das  die  Sensibilität,  die  Bewegung  und 
die  Absonderung  im  Darmkanale  vermindert  und  daher  heiHyperca- 
tharsis  gebraucht  werden  kann.     Endlich  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  es  oft  sehr  zweckmässig  ist,  verschiedene  abführende  Sub- 
stanzen zusammen  in  einer  Arznei  zu  geben,  weil  das  eine  mehr 
auf  den  einen,  das  andere  mehr  auf  den  anderen  Theil  des  Darm- 
kanals besonders  einwirkt,   das  eine  mehr  gallichte,   das  andere 
mehr  wässrige   oder  schleimige  Stuhlgänge  macht.     Aus  diesem 
Grunde  sind  zusammengesetzte  Arzneien  dieser  Art  oft  zu  em- 
pfehlen;  man  hüte  sich  aber,  aus  theoretischen  Gründen  die  Mi- 
schungen zu  bestimmen,  man  muss  im  Gcgeutheil  so  viel  als  mög- 
lich die  gemachten  Erfahrungen  festhalten,  da  die  Verschiedenheit 
einzelner  Abführmittel  in  dieser  Beziehuug  noch  nicht  sicher  und 
genau  genug  feststeht. 
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Therapeutische  Wirkung  der  scharfen  Abführmit- 
tel. Die  Erfahrung  am  Krankenbette  lehrt,  dass  die  genannten 
Mittel  in  folgender  Weise  wirksam  werden,  womit  auch  die  pby- 
sioligische  Wirkung  derselben  ganz  übereinstimmt: 

1.  Durch  Entleerung  des  Darmkanals  von  seinem  Inhalt. 

2.  Durch  vermehrte  Absonderungen  der  Schleimhäute  des 
Darmkanals,  der  Leber  und  des  Pancreas. 

3.  Durch  Irritation  des  ganzen  Darmkanals,  der  durch  das 
scharfe  Mittel  wie  die  Haut  durch  ein  Senfpflaster  gereizt  wird, 
indem  dadurch  eine  kräftige  Ableitung  von  andern  Organen  ver- 
mittelt wird. 

4.  Durch  Resorption  der  wirksamen  Stoffe,  die  dann  nach 
Art  der  scharfen  Mittel  mit  dem  Blute  auf  entfernte  Organe 
wirken. 

Das  scharfe  Abfuhrmittel  ist  bei  Entzündungen  des  Darm- 
kanals ganz  zu  meiden  und  mit  Vorsicht  bei  grosser  Reizbarkeit 
desselben,  so  wie  bei  bedeutender  allgemeiner  wirklicher  Schwä- 
che anzuwenden. 

Was  die  Anwendung  dieser  Mittel  in  bestimmten  krankhaf- 
ten Zuständen  in  einzelnen  Krankheiten  anbetrifft,  so  kann  diese 
hier  nur  kurz  angedeutet  werden. 

Krankheiten  des  Darmkanals  und  der  Leber.  Träg- 
heit des  Darmkanals,  besonders  des  Colons,  hat  seltene  Ausleerungen, 
die  nur  alle  2,  3,  4 —  8  Tage  Statt  finden,  zur  Folge,  und  bedingt 
dadurch  mancherlei  Störungen  in  der  Verdauung  und  andere  Be- 
schwerden. Je  länger  diese  besteht  und  je  weniger  Abhülfe  ge- 
schafft wird,  desto  deutlicher  treten  die  Krankheiten  hervor,  die 
durch  den  Druck  der  Faeces  und  durch  die  bei  längerm  Verwei- 
len des  Koths  sich  durch  Zersetzung  erzeugenden  Stoffe  entste- 
hen. Diese  Trägheit  des  Darmkanals  kann  also  mehr  oder  we- 
niger für  sich  bestehn  oder  auch  bereits  andere  Krankheiten  er- 
zeugt haben,  sie  kann  aber  auch  als  Complication  anderer  Übel 
vorhanden  sein  und  letztere  verschlimmern  und  unterhalten.  In 
allen  diesen  Fällen  nützen  die  Cathartica  drastica,  welche  man, 
je  nach  dem  Grade  der  Trägheit,  stärker  oder  schwächer  aus- 
wählt und  für  sich  oder  auch  mit  Schwefel,  Rhabarber  oder  Sal- 
zen u.  s.  w.,  je  nach  der  vorhandenen  Individualität,  giebt.  Ei- 
nige Mittel,  z.  B.  Aloe,  eignen  sich  für  solche  Fälle  vorzugs- 
weise, insofern  sie  besonders  auf  die  dicken  Gedärme  zu  wirken 
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scheinen.  Die  Bleikolik  ist  von  einer  hartnäckigen  Verstopfung 
begleitet,  welche  starke  Cathartica  drastica  erfordert;  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  diese  Mittel  nicht  bloss  die  Verstopfung  heben, 
sondern  auch  die  Heilung  der  Krankheit  selbst  befördern.  —  Ein  an- 
derer Zustand  des  Darmkanals  ist  hier  zu  betrachten,  bei  welchem  sich 
Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  finden  und  die  Schleimhaut,  ohne 
entzündet  zu  sein,  durch  jene  gereizt  wird;  dieser  folgt  am  häufigsten 
auf  Überladung  des  Magens,  entsteht  jedoch  auch  sehr  oft,  wenn 
die  Verdauung  durch  Gemütsbewegungen,  Erkältungen  u.  s.  w; 
gestört  wird  (Status  gastricus  s.  G-astricismus).  Dauert  dieser 
Zustand  länger,  so  wird  die  Schleimhaut  mehr  gereizt,  die  Se- 
cretion  derselben  unter  starker  Schleimbilduug  krankhaft  vermehrt, 
die  Zersetzung  im  Darmkanal  abnorm  und  die  Blutmischung  verändert, 
die  Absonderungen  werden  krankhaft  und  Fieber  tritt  ein  (Febris 
gastricaj.  Dieser  Zustand  kann  für  sich  bestehn  oder  auch  zu 
andern  Krankheiten  sich  hinzugesellen.  In  diesem  Falle  giebt 
man  Abführmittel,  vorausgesetzt,  dass  ein  Brechmittel  nicht  an- 
gezeigt oder  bereits  gegeben  ist,  um  den  Inhalt  des  Darmkanals, 
der  die  Krankheit  unterhält  und  verschlimmert,  fortzuschaffen, 
und  man  hat  auf  einen  guten  Erfolg  zu  rechnen.  Oft  weicht  das 
Übel  auch  ohne  Mittel,  dann  aber  langsam;  in  andern  Fällen 
kann  man  die  Ausbildung  einer  schweren  Krankheit  einer  ver- 
säumten Abführung  zuschreiben.  Man  giebt  hier  die  mildern  Ca- 
thartica drastica,  z.  B.  Folia  Sennae 3  für  sich  oder  gewöhn- 
licher mit  Salzen.  Die  Zeichen,  die  am  meisten  zum  Abführen 
auffordern,  sind:  Mangel  an  Appetit  ohne  Übelkeit,  feuchte,  be- 
legte Zunge,  Schmerzlosigkeit  und  Auftreibung  des  Unterleibes, 
zuweilen  mit  Kolikschmerzen  oder  Kollern  im  Leibe,  mit  Ver- 
stopfung, auch  wohl  mit  Diarrhöe,  Müdigkeit  in  den  Schenkeln 
u.  s.  w.  Ist  dagegen  der  Magen  oder  Unterleib  schmerzhaft, 
oder  sind  überhaupt  Symptome  einer  Entzündung  des  Darmkanals 
vorhanden,  so  schaden  die  scharfen  Abführmittel,  und  man  wählt, 
wenn  Ausleerungen  uothwendig  sind,  die  Cathartica  emollientia 
(Bd.  I.  S.  416J  oder  Calomel.  Nach  diesen  Betrachtungen  erklärt 
sich  auch  der  Nutzen  der  Abführmittel  in  Diarrhöen.  Entstehen 
diese  und  werden  durch  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen 
unterhalten,  so  nützen  natürlich  die  Abführmittel  durch  Fortschaf- 
fung der  genannten  Reize;  man  sieht  sehr  oft  den  Durchfall  sofort 
darauf  aufhören.    Ahnlich  verhält  sich  die  Diarrhöe,  die  durch  reich- 
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liehen  Gallenerguss  bedingt  wird  (Diarrhoea  biliosa);  auf  Aus- 
leerung der  Galle  folgt  Besserung.  In  beiden  Fällen  passen 
nur  die  leichten  Calhartica  drastica ,  für  sich  oder  mit  Salzen, 
im  letztern  Falle  ist  öfters  Rad.  Rhei  (vergl.  Bd.  I.  S.  290J, 
auch  wohl  ein  Catharticum  emolliens  (per gl.  Bd.  I.  S.  416^  an- 
gezeigt. —  Die  scharfen  Abführmittel  sind  ferner  in  der  Helmin- 
thiasis  von  Nutzen;  mehrere  von  ihnen  scheinen  auch  giftig  auf 
die  Würmer  zu  wirken,  hauptsächlich  aber  sind  sie  als  auslee- 
rende Mittel  wirksam,  indem  es  in  einigen  Fällen  ausreicht,  die 
peristaltische  Bewegung  des  Darmkanals  zu  steigern,  meistens 
aber  nur  dann  ein  günstiger  Erfolg  eintritt,  wenn  man  zuvor  die 
Mittel  gegeben  hat,  durch  welche  die  Würmer  erkranken  oder 
getödtet  werden  (Radix  Filicis  maris,  Semen  Cynae  etc.}  und 
die  ausleerenden  Mittel  nachfolgen  lässt  (vgl.  Bd.  II.  S.  94  u.f.).  — 
In  vielen  Leberkrankheiten  sind  die  scharfen  Abführmittel  von 
entschiedenem  Nutzen,  man  hat  dabei  jedoch  sorgfältig  im  Auge 
zu  bebalten,  dass  sie  durch  Reizung  des  Zwölffingerdarmes  einen 
Reiz  auf  die  Leber,  die  Gallenblase  und  Gallengänge  ausüben 
und  sowohl  die  Absonderung  als  die  Ausleerung  der  Galle  be- 
fördern. Hiernach  sind  die  einzelnen  Fälle  von  Gelbsucht  zu 
beurtheilen ;  ist  die  Leber  nicht  entzündet,  so  giebt  man  die  Ca- 
thartica  drastica  in  der  Art,  dass  täglich  einige  Mal  Leibes- 
öffnung erfolgt;  bei  Entzündungen  dagegen  schaden  sie.  Ist  in 
Folge  von  Arger  viel  Galle  in  den  Darmkanal  ergossen,  so  hat 
man  die  Galle  fortzuschaffen,  entweder  nach  oben  (vergl.  S.  451J 
oder  nach  unten,  und  die  leichten  Cahartica  drastica  mit  Sal- 
zen sind  anwendbar.  Bei  Polycholie  ist  die  Reizung  des  Zwölf- 
fingerdarms zwar  mit  reichlichem  Erguss  von  Galle  und  oft  mit 
Erleichterung  verbunden,  meistens  aber  sind  die  Salze  den  schar- 
fen Mitteln  vorzuziehen,  besonders  bei  gleichzeitiger  Hypertro- 
phie der  Leber.  Ist  die  Leber  vergrössert  und  verhärtet,  und 
hat  bereits  mehr  oder  weniger  andere  Krankheiten  hervorge- 
bracht, so  richtet  sich  der  Nutzen  der  Abführmittel  nach  der  Art 
der  Leberkrankheit,  die  man  im  Leben  selten  zu  bestimmen  im 
Stande  ist.  In  mehreren  Fällen  sieht  man  auf  Anwendung  der 
Cathartica  drastica,  für  sich  oder  mit  Neutralsalzen,  oder  der 
letztern  allein,  die  Leber  an  Umfang  abnehmen  und  weicher  wer- 
den, und  nach  gehobener  Grundkrankheit  auch  die  andern  Lei- 
den schwinden;   hier  ist  anzunehmen,   dass  die  scharfen  Mittel 
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durch  Vermehrung  der  Absonderung  und  der  Ausleerung  von 
Galle  die  früher  gefühlte  Veränderung  in  der  Leber  gehoben  ha* 
beo,  während  die  Neutralsalze  auch  noch  durch  Verdünnung  des 
Blutes  wirken  können,  wie  später  gezeigt  werden  soll.  —  Die  An- 
wendbarkeit der  scharfen  Abführmittel  in  der  Gicht,  in  der  Hy- 
pochondrie und  bei  Hämorrhoiden  finden  hier  am  besten  eine  Er- 
örterung. Die  Gicht,  als  solche,  erfordert  diese  Mittel  nicht,  sie 
finden  vielmehr  nur  Anwendung,  wenn  eine  gastrische  Complica- 
tion  vorhanden  ist,  und  dann  in  Verbindung  mit  Neutralsalzen 
(vergl%  Cathartica  antiphlogistica) .  In  der  Hypochondrie  da- 
gegen können  sie  oft  nützlich  werden,  weil  hier  häufig  Stuhlver- 
stopfung und  gastrische  Beschwerden  vorkommen,  und  weil  sie 
nicht  selten  in  Leberleiden  ihren  Grund  hat,  die  durch  scharfe 
Abführmittel  gebessert  werden  können.  Bei  Hämorrhoiden  sind 
zwar  ausleerende  Mittel  sehr  wichtig,  besonders  solche,  die  täg- 
lich einen  breiigten  Stuhlgang  bewirken,  z.  B.  Schwefel  (per gl. 
Bd.  II.  S.  374} }  die  Cathartica  drastica  für  sich  reizen  aber 
zu  stark  und  man  giebt  daher  nur  die  mildern  in  Verbindung  mit 
Salzen,  Schwefel  u.  s.  w. 

Krankheiten  des  Gefässsystems.  Die  Cathartica 
drastica  werden  hier  als  eröffnende  Mittel,  zur  Beseitigung  der 
Grundkrankheit,  um  eine  Ableitung  zu  bewirken  und  endlich  zur 
Entleerung  von  Flüssigkeiten  aus  den  Capillargefässen  des  Darm- 
kanals benutzt.  Die  Entzündungen  des  Herzens  und  der  Ge- 
fässe  erfordern  Cathartica  antiphlogistica  oder  laxantia. 
Die  scharfen  Mittel  können  durch  einen  starken  Örtlichen  Reiz 
eine  allgemeine  Aufregung  hervorrufen  und  auch  nach  Re- 
sorption eines  Tlieils  der  wirksamen  Stoffe  schaden.  Dage- 
gen verdient  die  Behandlung  von  Wassersuchten  durch  scharfe 
Mittel  eine  genauere  Erörterung.  Die  Wassersucht  erfordert, 
je  nach  der  zu  Grunde  liegenden  Krankheit,  eine  verschie- 
dene Behandlung,  und  Abführmittel  schaden  viel  Öfter  als  sie 
nützen,  wenn  diese  durch  sie  nicht  beseitigt  wird,  z.  B.  bei 
Wassersucht  in  Folge  von  Herzkrankheiten,  von  Schwindsucht, 
von  unheilbarer  Degeneration  verschiedener  Organe  u.  s.  w.  Sie 
sind  dagegen  in  der  Wassersucht  angezeigt,  wenn  eine  durch 
Abführmittel  heilbare  Krankheit,  z.  B.  der  Leber,  zu  Grunde 
liegt;  durch  andauernden  Gebrauch  massiger  Abführmittel  wird 
hier  zuweilen  die  Leberkrankheit  und  somit  auch  das  Symptom 
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derselben,  die  Wassersucht,  gehoben.  In  der  Wassersucht,  wel- 
che auf  Scharlach  folgt,  nützen  kühlende  diuretische  Mittel  ge- 
wöhnlich am  meisten,  man  sieht  aber  die  Wasseransammlung  in  der 
Haut  u.  s.  w.,  auch  nicht  selten  nach  reichlichen  flüssigen  Darm- 
ausleerungen in  Folge  von  Cath.  antiphlogistica,  seltener  von 
drastica  y  abnehmen  und  verschwinden;  sie  sind  aber  niemals  zu- 
lässig, wenn  der  Unterleib  schmerzhaft  ist.  Die-  Wassersucht, 
welche  auf  Entzündung  folgt,  z.  B.  Hydroceplialus  acutus,  Hy- 
drolhorax  acutus  u.  s.  w. ,  werden  ebenfalls  nicht  selten  nach 
reichlichen  dünnen  Stuhlgängen  gebessert;  die  Cathartlca  anti- 
phlogistica  verdienen  hier  den  Vorzug.  Die  scharfen  Abführmittel 
werden  in  einigen  Fällen  dadurch  Heilmittel,  dass  sie  vermehrte 
Gallen-Absonderung  und  Ausscheidung  hervorrufen  und  die  Grund- 
krankheit heben;  in  andern  Fällen  scheint  es  die  Entleerung  von 
Wasser  zu  sein,  indem  dadurch  dem  Blute  Flüssigkeit  entzogen 
wird,  das  an  festen  Bestandtheilen  reichere  Blut  eine  grössere 
Anziehung  zu  dem  im  Zellgewebe  oder  in  den  Höhlen  angesam- 
melten Serum  hat  und  den  Rücktritt  des  letztern  in  die  Blutge- 
fässe bedingt  (vergl.  Diuretica  acria  in  der  Wassersucht).  In 
einigen  Fällen  kann  auch  die  Reizung  des  Darmkanals  als  Ab- 
leitung von  Einfluss  sein.  Ist  die  Ursache  der  Wassersucht  nicht 
zu  ermitteln,  so  kann  man  die  Abführmittel  nur  versuchsweise 
benutzen,  darf  aber  auf  einen  Erfolg  nicht  sicher  rechnen.  In 
den  genannten  Fällen  ist  die  Kur  mit  Abführmitteln  aber  auch 
nur  dann  anwendbar,  wenn  der  Darmkanal  von  aller  Entzündung 
frei  und  nicht  zu  reizbar  ist.  —  Die  Cathartlca  drastica  hat  man 
auch  als  auflösende  Mittel  bei  Krankheiten  mit  sogenannten  Stok- 
kungen  empfohlen  und  ihnen  eine  bethätigende  Wirkung  auf  die 
lymphatischen  Gefässe  zugeschrieben.  Diese  Wirkung  auf  die 
Lymphgefässe  muss  in  Abrede  gestellt  werden,  da  sie  durch  That- 
sachen  nicht  begründet  ist,  und  die  Beobachtungen  über  Krank- 
heiten mit  Stockungen  und  über  ihre  Heilung  durch  Cathartlca 
drastica  sind  so  wenig  genau,  dass  man  daraus  wenig  entneh- 
men kann.  Diese  Mittel  können  bei  wirklichen  Ablagerungen, 
Ergiessungen  von  Flüssigkeiten  und  gehemmtem  Blutumlauf  da- 
durch nützlich  werden,  dass  sie  entweder  im  Darmkanale  die  Ab- 
sonderung der  Schleimbaut,  der  Leber  u.  s.  w.  vermehren  und 
somit  Stockungen  heben,  oder  nach  der  Resorption  auf  die  Nie- 
ren u.  s.  w.  wirken  und  deren  Absonderungen  befördern.    Es  ist 
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auch  möglich,  dass  die  resorhirten  Bestandtheile  in  dem  Organe, 
in  welchem  die  Ablagerung  stattfindet,  eine  Veränderung  hervor- 
bringt, die  unter  Umständen  günstig  sein  kann;  wir  sehen  näm- 
lich, dass  durch  künstliche  Irritation  eine  torpide  Verhärtung  zer- 
theilt  wird,  indem  durch  Zuführung  von  Blut  das  Ungelöste  ver- 
flüssigt zu  werden  scheint,  und  es  könnten  so  Ablagerungen  in 
Organen,  die  einen  Mangel  an  Empfindlichkeit  zeigen,  wegge- 
schafft werden.  Eine  solche  Zuführung  von  Blut  findet  nun  je- 
desmal zum  Darmkanal  Statt,  wenn  ein  scharfes  Abführmittel 
wirkt,  und  es  können  daher  bei  Torpor  des  Darmkanals  Stok- 
kungen  des  Blutes  in  den  Capillargefässen  desselben  gehoben 
werden;  diese  sind  aber,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nicht  nachge- 
wiesen, sondern  werden  nur  als  Ursache  von  mehreren  Krank- 
heiten willkürlich  angenommen,  indem  man  davon  die  Ausdeh- 
nung und  Anfüllung  der  Venen  mit  Blut  wohl  unterscheiden  muss, 
und  nicht  nachgewiesen  hat,  dass  die  scharfen  Mittel  hierauf  vor- 
teilhaft wirken. 

Krankheiten  der  Respirationsorgane.  In  diesen  nüz- 
zen  die  Cathartica  drastica  in  verschiedener  Weise,  einmal  bei 
mangelnder  Leibesöffnung  und  bei  gastrischer  Complication ,  zu- 
weilen durch  Hebung  der  Grundkrankheit,  die  in  der  Leber  u.s.w. 
ihren  Sitz  hat  und  durch  Abführmittel  beseitigt  werden  kann, 
und  endlich  durch  den  kräftigen  Gegenreiz  auf  den  Darmkanal, 
wobei  nicht  allein  die,  eine  Ableitung  bedingende  Reizung  der 
Nerven,  sondern  auch  die  darauf  folgenden  vermehrten  Absonde- 
rungen der  Schleimhaut,  der  Leber  u.s.w.  in  Anschlag  zu  brin- 
gen sind.  Bei  Entzündungen  der  Schleimhäute  (Angina  tonsil- 
laris, Laryngitis,  Bronchitis)  finden  diese  Mittel  nur  dann  eine 
Anwendung,  wenn  Leibesöffnung  fehlt  oder  eine  gastrische  Com- 
plication vorhanden  ist;  man  zieht  hier  die  Neutralsalze  mit  Recht 
vor,  oder  giebt  auch  die  leichten  Cathartica  drastica  mit  Neu- 
tralsalzen, wenn  man  zugleich  eine  stärkere  Ableitung  wünscht. 
In  den  Lungenblennorrhöen  giebt  man  die  milden  Cath.  drastica, 
wenn  Stuhlverstopfung  oder  eine  gastrische  Complication  das 
Leiden  unterhält,  oder  wenn  ein  auf  diesem  Wege  heilbares 
Leberübel  demselben  zu  Grunde  liegt.  In  der  Lungenentzündung 
sind  die  Abführmittel,  besonders  die  Salze,  auch  die  leichten  Cath. 
drastica  mit  Salzen,  sehr  oft  von  Nutzen.  Nächstdem,  dass 
Stuhlverstopfung  und  gastrische  Beschwerden  hier   nicht  selten 
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vorhanden  sind,  bewirkt  das  Abführmittel  eine  kräftige  Ableitung; 
man  verordnet  es  meist  gleich  nach  dem  Aderlasse  und  wendet 
es  nur  als  eröffnendes  Mittel  an,  wenn  die  Entzündung  gebro- 
chen ist  und  der  Auswurf  gut  erfolgt.  Die  Lungenschwindsucht 
wird  durch  Abführmittel  weder  geheilt  noch  gebessert,  aber  sehr 
häufig  sind  in  dieser  Krankheit  Complicationen  vorhanden,  die 
das  Leiden  verschlimmern.  Hämorrhoiden,  Stuhlverstopfung, 
Leberübel  sind  hier  oft  Begleiter,  die  nicht  selten  den  Verlauf 
der  Krankheit  beschleunigen.  Wenn  die  genannten  Krankheiten 
durch  Abführmittel  zu  mildern  oder  zu  beseitigen  sind,  so  erholt 
sich  der  Schwindsüchtige  unter  dieser  Behandlung  und  sonst  gün- 
stigen Umständen  oft  recht  bedeutend.  Man  wählt  hier  die  leich- 
testen Ccith.  drasticcij  Rad.  Rhei,  Sulphur,  Neutralsalze  u.  s.  w. 
Krampfhafte  Beschwerden  der  Athmungswerkzeuge,  z.  B.  Brust- 
krampf, erfordern  die  Behandlung  der  Grundkrankheit;  in  dieser 
Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Anlage  dazu,  viel  Galle  u.  s.  w. 
im  Darmkanale  einen  Anfall  hervorrufen  kann  und  dass  Abführ- 
mittel dann  angezeigt  sind;  es  ist  auch  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Ableitung  auf  den  Darmkanal  oft  wichtig  ist. 

Krankheiten  der  Urinwerkzeuge.  Entzündungen  der- 
selben verbieten  den  Gebrauch  der  Cath.  drastica,  wenigstens 
der  starken,  weil  das,  was  resorbirt  wird,  reizend  einwirkt,  und 
man  giebt,  so  oft  hier  Ausleerungen  nothwendig  sind,  die  Cath, 
laxantia.  Eben  dasselbe  gilt  von  Entartungen  der  Nieren  und 
der  Blase. 

Krankheiten  der  Geschlechtsorgane.  Entzündungen 
dieser  Organe  und  das  Wochenbett  erfordern  in  den  geeigneten 
Fällen  Qatliartica  laxantia  und  salina,  aber  nicht  die  drastica, 
welche  bei  Degeneration  dieser  Theile  auch  nur  mit  Vorsicht  an- 
gewendet werden  dürfen.  Dagegen  nützen  sie  öfters  in  chroni- 
schen Blennorrhöen  der  Harnröhre  und  der  Scheide,  besonders 
dann,  wenn  Stuhlverstopfung  vorhanden  ist,  aber  auch  durch  eine 
Ableitung  auf  den  Darmkanal;  sie  müssen  wiederholt  angewendet 
werden,  dürfen  aber  nicht  zu  stark  sein.  Sie  sind  ebenfalls  in 
mehreren  Fällen  von  Gebärmutterblutungen  nützlich,  in  welchen  sie 
bei  horizontaler  Körperlage  der  Kranken  theils  als  ableitende  Mittel 
auf  den  Darmkanal,  theils  zur  Vermehrung  der  Gallenabsonderung, 
wenn  die  Krankheit  mit  vermindertem  Rückfluss  des  Blutes  durch 
die  Leber  zusammenhängt  und  Abführmittel  dagegen  heilsam  sind, 
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in  Gebrauch  gezogen  werden;  in  den  meisten  Fällen  sind  jedoch 
die  Cath.  antiphlogistica  vorzuziehen,  weil  man  die  reizende 
Wirkung  der  scharfen  Mittel  zu  fürchten  hat.  Auf  der  andern 
Seite  befördern  sie  die  Periode  und  werden  als  Emmenagoga 
in  der  AmennorrhÖe  und  Menostasie  gebraucht,  wenn  Torpor  im 
Uterinsystem  und  Stuhlverstopfung  vorhanden  sind  5  man  nimmt  an, 
dass  die  reizende  Wirkung  der  scharfen  Mittel  hier  auch  auf  das 
Uterinsystem  sich  ausdehne.  Dass  die  Abführmittel  auf  den  Ein- 
tritt der  Regeln  wirken,  kann  man  schon  daraus  entnehmen,  dass 
eine  Frau,  deren  Regeln  bereits  aufgehört  haben,  oft  wieder  Blut 
verliert,  wenn  sie  an  dem  darauf  folgenden  Tage  ein  Abführmit- 
tel nimmt. 

Krankheiten  der  Haut.  Die  acuten  Exantheme  erfor- 
dern für  sich  keine  Abführmittel,  sind  diese  aber  bei  vorhande- 
ner Verstopfung  oder  gastrischer  Complication  nothwendig,  so 
giebt  man  die  Cathartica  Laxantia  oder  antiphlogistica ,  be- 
sonders die  ersteren,  und  zwar  ausschliesslich,  wenn  eine  ent- 
zündliche Affection  des  Darmkanals  vorhanden  ist;  man  fürchtet 
die  Reizung  durch  scharfe  Mittel.  Häufig  sind  diese  Abführmit- 
tel bei  chronischen  Exanthemen  nützlich,  theils  um  eine  gleich- 
zeitig vorhandene  Verstopfung  oder  gastrische  Complication  zu 
heben,  theils  auch,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  reich- 
liche Darmausleerungen  die  Kur  unterstützen.  Es  kann  die  Ablei- 
tung auf  den  Darmkanal  hier  nützen,  und  es  mag  sein,  dass  Schärfen, 
die  den  Exanthemen  zu  Grunde  liegen,  aus  dem  Blute  entfernt 
werden,  gewöhnlich  aber  werden  sie  durch  Beseitigung  von  Ver- 
dauungsstörungen, die  die  Krankheit  unterhalten  oder  auch  wohl 
bedingen,  heilsam. 

Krankheiten  der  Muskeln,  Sehnen  undAponeurosen. 
Chronischer  Rheumatismus  weicht  am  häufigsten  dem  Gebrauch 
der  Cathartica  drastica  und  salina;  die  Ableitung  auf  den 
Darmkanal  und  die  Ausleerungen  selbst  sind  hier  nützlich.  Ist 
beim  Rheumatismus  Fieber  vorhanden,  so  passen  Cath.  antiphlo- 
gistica. Ebenso  erfordert  der  Gelenkrheumatismus  die  letztern 
Mittel,  nicht  die  Cath,  drastica. 

Krankheiten  des  Gehirns  und  Rückenmarkes.  Die 
scharfen  Abführmittel  wirken  hier  durch  Entleerung  des  Darminhalts, 
durch  einen  kräftigen  Gegenreiz  auf  den  Darmkanal  und  in  meh- 
reren Fällen  durch  Hebung  der  primären  Krankheit,  die  öfters  in  der 


—    469    — 

Leber  u.  s.  w.  ihren  Sitz  hat.  In  den  verschiedenen  Formen  der 
Gehirnentzündung  giebt  man  die  leichten  Cath.  drastica  (Folia 
Semiae)  und  Neutralsalze,  theils  um  den  Darmkanal  frei  zu  ma- 
cheu, theils  um  eine  Ableitung  zu  bewirken,  und  giebt  die  Ab- 
führung gleich  nach  der  Blutentziehung,  wenn  diese  erforderlich 
war.  In  derselben  Art  nützen  sie  bei  Congestionen  des  Blutes 
zum  Kopf  und  den  davon  herrührenden  Symptomen,  so  wie  bei 
beginnendem  Hydrocephalus  acutus  3  in  allen  diesen  Fällen  je- 
doch sind  die  Cath,  antiphlogistica  vorzuziehen  oder  wenigstens 
gleichzeitig  zu  geben.  Die  Abführmittel  sind  beim  Schlagfluss  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  mag  dieser  erst  zu  befürchten  oder  schon  erfolgt 
sein,  mag  bloss  eine  Anhäufung  von  Blut  im  Gehirn  oder  Blut- 
austritt Statt  finden.  In  dem  ersteren  Falle  und  bei  Anhäufung 
von  Blut  im  Gehirn  kann  die  Entleerung  des  Darmkanals  und  der 
Gegenreiz  wesentlich  zur  Heilung  beitragen.  Ist  der  Schlagfluss 
erfolgt,  so  tritt  eine  hartnäckige  Verstopfung  ein  und  die  stär- 
keren Cathartica  drastica  sind  zur  Beseitigung  derselben  er- 
forderlich, so  wie  durch  Ableitung  nützlich.  Bleibt  eine  Läh- 
mung zurück,  so  nützen  die  scharfen  Abführmittel  in  derselben 
Weise,  man  giebt  sie  dann  aber  nur  noch  in  der  Art,  dass  sie 
täglich  reichliche  Leibesöffnung  hervorrufen.  Lähmungen  kön- 
nen auch  von  Krankheiten  anderer  Organe  ausgehn  und  durch 
Abführmittel  heilbar  sein.  Ungewöhnliche  Ansammlung  von  Koth 
in  den  dicken  Gedärmen  hat  in  einzelnen  Fällen  durch  Druck 
eine  Schwäche  oder  auch  Lähmung  der  untern  Extremitäten  her- 
vorgebracht; sie  wird  durch  Qathartica  drastica  geheilt.  Mehr 
oder  minder  vollkommene  Lähmung  kann  ferner  ihre  entfernten 
Ursachen  in  einer  durch  Abführmittel  heilbaren  Leberkrankheit 
u.  s.  w.  haben;  sie  nützen  hier  auch  durch  Hebung  der  Krank- 
heit, die  den  Blutandrang  zum  Gehirn  und  Rückenmark  be- 
dingt und  noch  unterhält.  Sind  ferner  Entartungen  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarkes,  der  Gehirnhäute  oder  der  umgebenden 
Knochen  vorhanden,  z.  B.  Erweichungen,  Abscesse,  Aussen  wiz- 
zungen,  Tuberkeln,  Verhärtungen,  Verdickungen  der  Häute,  Exo- 
stosen oder  Verkrümmungen  der  Knochen  u.  s.  w.,  so  sind  Ca- 
thartica  in  mehreren  Beziehungen  von  Nutzen.  In  allen  solchen 
Fällen  ist  es  wichtig,  Congestionen  des  Blutes  möglichst  zu  ver- 
meiden, und  man  sucht  durch  die  entsprechenden  Mittel  (Cathar- 
tlca drastica  und  antiphlogistica)   die  Leibesöffnung  regelmäs- 

31* 


-    470    - 

sig  zu  erhalten,  wenn  sie  fehlt.  Tritt  die  von  diesen  organi* 
sehen  Fehlern  bedingte  Krankheit,  Epilepsie,  Convulsionen,  Läh- 
mung, geistige  Störung  u.  s.  w.,  in  Folge  von  Congestion  des 
Blutes  stärker  auf,  so  sind  auch  die  kräftigeren  Cathartlca  an- 
gezeigt. Die  verschiedensten  Formen  von  Krämpfen  können  un- 
ter bestimmten  Umständen  durch  Abführmittel  beseitigt  werden, 
sie  wirken  aber  nicht  speeifisch,  sondern  theils  durch  directe  He- 
bung der  Grundkrankheit,  theils  durch  Ableitung  auf  den  Darm- 
kanal. Es  sind  hier  endlich  noch  die  Geisteskrankheiten  im  All- 
gemeinen zu  erwähnen.  Die  Cathartlca  drastica  und  antiphlo- 
gistica  können  hier  als  eröffnende  und  ableitende  Mittel  nützen, 
wenn  wir  den  Sitz  der  Krankheit  im  Gehirn  vermuthen  und  man 
wählt  die  einen  oder  die  anderen  nach  der  vermutheten  Grundkrank- 
heit. Geistesstörungen  haben  aber  sehr  oft  ihren  Grund  in  Krank- 
heiten der  Unterleibsorgane,  besonders  der  Leber,  in  diesem  Falle 
sind  diese  zu  erforschen,  und  findet  man  sie  durch  Abführmittel  heil- 
bar, so  kann  durch  sie  auch  die  geistige  Störung  beseitigt  werden. 

4.     Diuretica   acria. 

Die  scharfen  Mittel  stehen  in  Bezug  auf  ihre  diuretische  Wir- 
kung den  excitirenden  sehr  nahe,  und  viele  der  letzteren  können 
zu  der  einen  wie  zu  der  anderen  Klasse  gerechnet  werden,  z.  B. 
<las  TerpenthinÖl.  Im  Allgemeinen  ist  als  Unterscheidungszeichen 
zu  beachten,  dass  die  excitirenden  diuretischen  Mittel  das  Gefäss- 
system  mehr  aufregen  und  durch  Verstärkung  der  Blutströmung 
auf  die  Nieren  wirken  können,  weniger  aber  die  Nieren  direct 
reizen,  dass  die  scharfen  Stoffe  dagegen  das  Gefässsystem  weni- 
ger aufregen,  viel  stärker  aber  mit  dem  Blute  direct  auf  die 
Nieren  wirken  und  durch  Reizung  selbst  Hyperämie  und  Entzün- 
dung hervorrufen  können.  Die  Med.  emollientia  und  tonica  sind 
nur  in  bestimmten  Krankheiten  urintreibende  Mittel,  nicht  im  phy- 
siologischen Sinne  (vgl.  Bd.  I.  S.  173^.409).  Vergleicht  man  mit  den 
scharfen  Mitteln  die  Mittel  der  folgenden  Klassen,  so  ist  hier  hervor- 
zuheben, dass  das  Wasser  nur  insofern,  als  es  dem  Blut  zuge- 
führt wird,  mehr  Urin  abgehen  lässt,  dass  die  Med.  resolpentia 
eine  speeifische  urintreibende  Wirkung  besitzen,  dass  die  Blut- 
entziehungen aber,  die  Med.  temper  antia,  narcotlca  u.  s.  w.  nur 
in  bestimmten  Krankheiten  einen  reichlichen  Urinabgang  bedingen; 
dies  wird  bei  den  folgenden  Klassen   der  Arzneimittel   genauer 
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erwähnt  werden.  Es  sei  hier  nur  noch  angeführt,  dass  die  exci- 
tirenden,  die  scharfen,  so  wie  viele  scharf-narkotische  Mittel,  die 
Med,  resolventia  und  das  Wasser  hei  gesunden  Menschen  die 
Urinabsonderung  befördern  und  daher  im  physiologischen  Sinne 
des  Worts  Med.  diuretica  genannt  werden,  während  auch  die- 
selben Mittel  und  die  Mittel  aller  andern  Klassen  in  bestimmten 
Krankheiten  eine  reichliche  Absonderung  des  Harns  bedingen 
können,  dann  nämlich,  wenn  sie  die  Ursache  der  verminderten 
Harnabsonderung  heben;  diese  bezeichnet  man  auch  wohl  als 
Med,  diuretica,  aber  im  therapeutischen  Sinne. 

Die  Wirkung  der  Medicamenta  acria  auf  das  uropoetische 
System  ist  S.  437  erörtert.  Auch  sind  früher  (S.  435)  die  Gründe 
angeführt,  die  den  Übergang  der  die  Diurese  befördernden  wirk- 
samen scharfen  Stoffe  in's  Blut  und  die  directe  Einwirkung  der- 
selben auf  die  Nieren  und  Urinwege  beweisen.  Einige  scharfe 
Stoffe  wirken  nicht  allein  mehr  als  andere  auf  diese  Organe, 
sondern  auch  vorzugsweise  auf  diese,  ohne  gleichzeitig  die  übri- 
gen Organe,  zu  denen  die  wirksamen  Stoffe  mit  dem  Blute  ge- 
langen, in  gleich  starker  Weise  zu  verändern,  und  diese  sind  als 
Diuretica  acria  aufgeführt,  wobei  jedoch  wohl  zu  beachten  ist, 
dass  auch  viele  Mittel  der  andern  Ordnungen,  z.  B.  Senf,  Meer- 
rettig  u.  s.  w.,  die  Nieren  stark  reizen.  Insofern  man  nicht  er- 
mittelt hat,  warum  einige  scharfe  Stoffe  vorzugsweise  auf  die 
Nieren  wirken,  so  schreibt  man  ihnen  eine  speeifische  Wirkung 
auf  dieselben  zu;  es  kann  dies  damit  zusammenhängen,  dass  sie 
hier  ausgeschieden  werden. 

Für  therapeutische  Zwecke  wendet  man  diese  Mittel  nur  in 
solchen  Gaben  an,  dass  die  Reizung  der  Nieren  nicht  zu  stark 
wird,  und  stellt  sich  etwa  ein  Schmerz  in  den  Nieren  ein,  so  sind 
sie  sofort  wegzulassen.  Sie  dürfen  auch  bei  grosser  Empfind- 
lichkeit, Hyperämie,  Entzündung  und  Desorganisation  der  Nieren 
nicht  angewendet  werden. 

Zum  Hervorrufen  einer  vermehrten  Urinabsonderung  benutzt 
man  die  scharfen  Mittel  in  der  Wassersucht  und  in  Krankheiten, 
bei  denen  man  eine  Schärfe  des  Blutes  als  Ursache  annimmt. 

Die  Wassersucht  ist  ein  Symptom  sehr  verschiedener 
Krankheiten,  und  diese  werden,  sobald  man  sie  aufzufinden  im 
Stande  ist,  zunächst  der  Gegenstand  der  ärztlichen  Behandlung. 
Hebt  man  die  Grundkrankheit,  so  schwindet  auch  gewöhnlich  das 
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Symptom,  die  Wassersucht,  öfters  jedoch  bedarf  es  noch  der  Be- 
tätigung der  aussondernden  Organe. 

Bevor  nun  die  Fälle  von  Wassersucht,  die  sich  für  die  An- 
wendung der  scharfen  Mittel  eignen,  näher  erörtert  werden,  ist 
die  Wirkungsweise  derselben  in  dieser  Krankheit  zu  erklären. 

Man  nahm  früher  an,  dass  die  scharfen  Mittel  auf  die  Lymph- 
gefässe  bethätigend  wirken  und  dadurch  eine  Aufsaugung  des  in 
die  verschiedenen  Höhlen  des  Körpers  und  in  das  Zellgewebe  er- 
gossenen Wassers  hervorrufen,  und  dass  dann  das  Wasser  durch 
die  Nieren  fortgeschafft  werde.  Diese  sogenannte  Resorption 
befördernde  Kraft  der  scharfen  Mittel  ist  eine  durchaus  nicht  be- 
gründete Hypothese,  indem  es  ganz  unerwiesen  ist,  dass  es  über- 
haupt Mittel  giebt,  die  auf  die  Lymphgefässe  in  der  eben  ange- 
gebenen Art  wirken.  Vom  jetzigen  Standpunkte  des  physiologi- 
schen Wissens  aus  erklärt  man  die  Heilung  der  Wassersucht  durch 
Acria  am  besten  so,  dass  man  von  Bethätigung  der  Nieren,  als 
erstem  Momente  der  Wirkung,  ausgeht.  Diese  ist  unzweifelhaft, 
und  man  findet  in  den  glücklichen  Kuren  einen  reichlichen  Ab- 
gang von  Urin.  Dieser  Urin  ist  hier  zwar  nicht  untersucht,  bei 
ähnlichen  Fällen  aber,  wo  in  der  Wassersucht  Kali  carbonicum 
gegeben  wurde,  hatte  der  reichliche  klare  Harn  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,01,  welches  vor  Anwendung  dieses  Mittels  1,022 
betragen  hatte  (C.  G.  Mit scherlich ,  die  Wirkung  der  diureti- 
sc/ien  Mittel  in  Midier 's  Archiv  für  Physiologie ,  1837,).  In- 
sofern also  ein  an  festen  Bestandteilen  armer  Urin  reichlich  ab- 
geht, wird  das  Blut  reicher  an  festen  Bestandtheilen,  erhält  eine 
grössere  Anziehungskraft  für  das  ausgeschiedene  Serum  und 
nimmt  es  wieder  auf.  Diese  Erklärung  ist  jedoch  auch  nicht  hin- 
reichend begründet,  es  fehlt  nämlich  der  durch  Versuche  geführte 
Beweis,  dass  das  Blutserum  in  Verhältniss  zu  dem  in  das  Zell- 
gewebe u.  s.  w.  ausgeschiedenen  Serum  wirklich  so  reich  an  festen 
Bestandtheilen  wird,  dass  es  dafür  eine  entsprechende  Anziehungs- 
kraft erhält.  Wendet  man  diese  Erklärungsweise  auf  die  verschie- 
denen Arten  von  Wassersuchten  an,  so  findet  man,  dass  die  schar- 
fen Mittel  in  den  Fällen,  die  durch  sie  geheilt  werden,  und  in 
welchen  das  Blutserum  im  Blute  reichlich  vorhanden  ist  und  arm 
an  Eiweiss,  Fibrin  u.  s.  w.  sein  soll,  in  der  angegebeneu  Weise 
Hülfe  bringen  können,  ohne  Erfolg  aber  bleiben  müssen,  wo  die 
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Erfahrung  am  Krankenbette  sie  nutzlos  erwiesen  hat,  z.  B.  in 
der  Wassersucht  in  Folge  von  Entzündung. 

Erfahrungsgemäss  verordnet  man  die  Dluretica  acria  in 
folgenden  Fällen: 

Wenn  die  Wassersucht  in  Folge  von  verminderter  Absonde- 
rung nach  aussen  entsteht  und  in  keinem  Theile  des  Körpers  ein 
entzündlicher  Prozess  vorhanden  ist.  Führen  die  Nieren,  die 
Haut  u.  s.  w.  zu  wenig  Wasser  aus  dem  Körper  weg,  so  ist 
Wassersucht  oft  davon  die  Folge,  aber  gewöhnlich  erkennt  man 
alsdann  Entzündung  oder  Entartung  der  aussondernden  Organe  als 
Ursache  der  verminderten  Absonderung.  Wenn  in  einem  solchen 
Falle  weder  ein  entzündlicher  Zustand  noch  eine  Entartung  in 
den  Aussonderungsorganen  vorhanden  ist,  würden  die  scharfen 
diuretischen  Mittel  durch  vermehrte  Harnabsonderung  die  Krank- 
heit beseitigen  können.  Diese  Art  der  Wassersucht,  insofern  sie 
durch  Entzündung  und  Entartung  der  betreffenden  Organe  nicht 
bedingt  ist,  mag  existiren  und  auf  Torpor  beruhen,  sie  ist 
aber  zur  Zeit  noch  nickt  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  und  man 
giebt  daher  in  dem  Falle,  wo  dieser  Zustand  supponirt  wird,  weil 
eine  andere  Grundkrankheit  nicht  aufzufinden  ist,  die  scharfen 
Mittel  nur  versuchsweise.  Entsteht  in  feuchten  und  kalten  Woh- 
nungen eine  Wassersucht  und  man  findet  keine  bestimmte  Grund- 
krankheit, so  ist  man  zu  der  Anwendung  der  scharfen  diureti- 
schen Mittel  berechtigt. 

Ist  die  Wassersucht  eine  Folge  von  Krankheiten  des  Blutes, 
z.  B.  der  Bleichsucht,  oder  von  Krankheiten  der  Gewebe,  z.  B. 
von  Leber-,  Herz-»  und  Lungenkrankheiten,  so  kann  das  scharfe 
Mittel  durch  Bethätigung  der  Nieren  die  Wassersucht  allein  nicht 
heben,  ist  aber  unter  bestimmten  Verhältnissen  ein  sehr  gutes 
Unterstützungsmittel  der  Kur.  Die  Grundsätze,  die  den  Arzt  hier 
leiten,  sind  folgende:  Ist  die  Grundkrankheit  unheilbar,  so  kann 
das  diuretische  Mittel  höchstens  eine  Verminderung  der  Wasser- 
sucht für  kurze  Zeit  herbeiführen  und  dies  auch  nur  selten.  Ist 
dagegen  die  Grundkrankheit  heilbar,  so  wendet  man  die  dieser 
entsprechenden  Mittel  an,  unterstützt  aber  die  Kur  durch  diure- 
tische Mittel,  um  das  Wasser  fortzuschaffen.  Meistens  geht  das 
Wasser  fort,  sobald  die  Krankbeit  gehoben  ist,  in  andern  Fällen 
aber  ist  eine  Bethätigung  der  Nieren  erforderlich.  Entstand  die 
Wassersucht  z.  B.  in  Folge  von  Bleichsucht,  so  giebt  man  Eisen 
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mit  dem  besten  Erfolge,  die  scharfen  diuretischen  Mittel  aber  un- 
terstützen dann  die  Kur  in  vielen  Fällen.  Hebt  man  eine  Leber- 
krankheit durch  entsprechende  Mittel,  so  stellt  sich  auch  gewöhn- 
lich der  reichliche  Abgang  von  Urin  ein,  oft  ist  es  aber  auch 
nützlich,  die  Diurese  zu  befördern,  wenn  das  Grundleiden  abzu- 
nehmen beginnt.  Dabei  ist  jedoch  wohl  zu  beachten,  ob  das 
scharfe  Mittel  bei  der  vorhandenen  Grundkrankheit  passt  und  ob 
nicht  andere  harntreibende  Mittel,  z.  B,  Kali  und  Natron,  mehr 
entsprechend  sind.  So  schaden  in  der  Wassersucht,  welche  in 
Folge  von  Entzündung  entstand  und  wo  diese  noch  fortbesteht, 
die  scharfen  Mittel,  während  die  Resolpentia  nützen. 

Ist  endlich  die  Grundkrankheit  der  Wassersucht  nicht  zu  er- 
mitteln, so  giebt  man  die  scharfen  diuretischen  Mittel  versuchs- 
weise, wenn  der  allgemeine  Zustand  des  Kranken  ihre  Anwen- 
dung gestattet. 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  die  scharfen  diure- 
tischen Mittel  nur  selten  eine  Wassersucht  zu  heilen  im  Stande 
sind,  und  erklären  sich  die  Klagen  vieler  Arzte,  dass  es  so  we- 
nig kräftige  diuretische  Mittel  gebe.  Es  giebt  deren  viele,  aber 
der  Fälle  von  Wassersuchten,  in  welchen  sie  heilen  können,  sind 
nicht  viele. 

Krankheiten  mit  Schärfen.  Über  die  verschiedenen 
krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  hat  man  erst  in  neuester 
Zeit  einige  Beobachtungen  gemacht  und  durch  chemische  Unter- 
suchungen nur  wenige,  jedoch  wichtige  Anhaltspunkte  für  wei- 
tere Forschungen  gewonnen.  Eigentümliche  Stoffe  von  bestimm- 
ten chemischen  Characteren  bei  dieser  oder  jener  Krankheitsform 
hat  man  aber  nicht  nachgewiesen.  Dessen  ungeachtet  ist  man 
doch  berechtigt,  anzunehmen,  dass  in  gewissen  Krankheiten  im 
Blute  eine  Schärfe  vorhanden  sei,  oder  vielmehr,  dass  das  Blut 
hier  in  ähnlicher  Art,  wie  scharfe  Mittel,  auf  die  verschiedenen 
Organe  einwirke.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  man- 
chen Fällen  besondere  Stoffe,  mögen  sie  von  aussen  hereinge- 
kommen oder  im  Magen  oder  im  Blute  gebildet  sein,  die  Krank- 
heit bedingen  (vergl.  Bd.  I.  S.  419J,  während  in  anderen  Fäl- 
len, wo  man  auch  bisher  Schärfen  als  Grundlage  annahm,  nur 
die  eigenthümliche  Blutmischung  in  Bezug  auf  die  relative  Menge 
der  einzelnen  Bestandthcile  des  Blutes  der  Grund  der  Krankheit 
sein  mag.     In  den  Krankheiten,   wo  man  sogenannte  Schärfen 
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supponirt,  nützen  die  Diuretica  acria  crfabrungsgemäss  nicht 
selten,  und  man  kann  den  günstigen  Erfolg  von  der  Wirkung 
derselben  auf  das  uropoetiscbe  System  ableiten,  indem  man  an- 
nimmt, dass  die  sogenannten  Schärfen  hier  ausgeschieden  wer- 
den. Chemische  Untersuchungen  haben  aber  diese  scharfen  Stoffe 
eben  so  wenig  im  Urin  wie  im  Blute  nachgewiesen,  so  dass  diese 
Hypothese  wenig  begründet  ist,  aber  beachtet  werden  mag,  so 
lange  man  nichts  Besseres  an  ihre  Stelle  setzen  kann.  Die  äl- 
tere Erklärung,  dass  die  scharfen  Mittel  die  Blutmischung  direct 
umändern,  ist  noch  weniger  haltbar,  da  man  dabei  annimmt,  dass 
die  Schärfe  durch  sie  zersetzt  werde,  wofür  gar  kein  Grund  vor- 
handen ist.  Abgesehen  von  allen  Theorieen,  muss  man  zur  Zeit 
die  empirischen  Beobachtungen  festhalten,  welche  beweisen,  dass 
die  Krankheiten  mit  sogenannten  Schärfen  nicht  selten  durch 
diuretische  Mittel  gebessert  werden.  Hierher  gehören  viele  For- 
men von  chronischen  Exanthemen  und  Fälle  von  krampfhaften 
Beschwerden.  Auch  erklärt  man  so  den  Nutzen  der  Diuretica 
acria  in  der  Gicht  und  im  chronischen  Rheumatismus.  Viele  so- 
genannte blutreinigende  Mittel  und  Arzneien  gehören  hierher. 

5.     Emmenagoga   acria. 

Die  Indicationen  für  die  scharfen  Mittel  zur  Beförderung  der 
Periode  lassen  sich  am  klarsten  übersehen,  wenn  man  die  physio- 
logische Wirkung  derselben  auf  die  Geschlechtsorgane  der  Frau 
(ver gl.  S.  439)  mit  den  verschiedenen  Ursachen,  welche  zu  spar- 
samen Blutfluss,  Amennorrhöe  und  Menastasie  bedingen,  zusam- 
menstellt, indem  diese  Mittel  wenigstens  andauernd  nur  dann 
nützen,  wenn  die  zu  Grunde  liegende  Ursache  gehoben  wird.  Es 
ist  hier  jedoch  nur  von  den  scharfen  Mitteln  in  kleineren  Dosen 
die  Rede,  die  Cathartica  drastica  und  Emetica  acria  sind  be- 
reits oben  f5.452  u.  468)  erörtert  worden.  In  Bezug  auf  die  physio- 
logische Wirkung  der  scharfen  Mittel  ist  zu  beachten,  dass  die 
excitirenden  (vergl.  S.  132)  und  die  scharfen  Mittel  die  Periode 
auch  bei  der  gesunden  Frau  befördern,  und  zwar  durch  directe 
Reizung  der  wirklichen  Geschlechtsorgane,  man  beobachtet  näm- 
lich auf  ihre  Anwendung  einen  stärkern  Blutfluss  und  auch  wohl 
den  Eintritt  der  Periode  vor  der  gewöhnlichen  Zeit.  Es  ist  dem- 
nach das  scharfe  Mittel  Emmenagogum  seiner  physiologischen 
Wirkung  nach  und  in  den  Fällen  augezeigt,  wo  Mangel  an  Reizbar- 
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keit  überhaupt,  aber  besonders  im  Uterinsystem  die  Ursache  einer 
Unordnung  in  der  Periode  ist,  bei  Menses  parci,  Amennorrhoea 
und  Menostasia  ex  torpore. 

Fehlt  die  Periode  oder  ist  der  Blutverlust  zu  sparsam,  in- 
dem andere  Krankheiten  zu  Grunde  liegen,  so  sind  diese  zu  be- 
handeln, und  die  Mittel,  welche  diese  heben,  bewirken  auch  den 
Eintritt  der  Regeln;  sie  sind  JEmmenagoga  im  therapeutischen 
Sinne.  In  der  Bleichsucht  z.  B.  ist  die  kranke  Beschaffenheit 
des  Blutes  die  Ursache  des  Ausbleibens  der  Regeln,  Eisen  und 
reichliche  Nahrung  heben  die  krankhafte  Blutmischung  und  ru- 
fen dadurch  die  Periode  hervor.  In  diesem  Falle  würde  man 
die  Etnmenagoga  acria  ohne  Erfolg  geben,  oder  wenn  auch 
die  Regeln  sich  etwas  einstellten,  so  würde  dies  ohne  Erleichte- 
rung für  die  Kranke  und  nicht  nachhaltig  sein,  weil  die  Grund- 
krankheit bleibt.  Bleiben  die  Regeln  in  Folge  von  Entzündung 
aus,  so  sind  Blutentziehungen,  emollirende  Mittel  u.  s.  w.  als  Em- 
menagoga  anzuwenden,  und  die  scharfen  Mittel  würden  schaden. 
Es  können  in  dieser  Beziehung  fast  alle  Mittel  unter  bestimmten 
aber  sehr  verschiedenen  Umständen  die  Periode  befördern,  wie 
bereits  bei  den  Mitteln  der  vorhergehenden  Klasse  gezeigt  ist 
und  bei  den  folgenden  noch  erörtert  werden  wird. 

Die  scharfen  Mittel  befördern  die  Periode  mehr  oder  weni* 
ger  alle,  einige  aber,  z.  B.  Herba  Sabinae,  vorzugsweise. 

6.     Expectorantia   acria. 

Von  einem  den  Auswurf  befördernden  Mittel  kann  nur  in 
therapeutischer  Beziehung  die  Rede  sein.  Bei  gesunden  Men- 
schen verdunstet  das  Wasser  von  der  Lungenoberfläche,  und  das 
abgestossene  und  in  Schleim  umgeänderte  Epithelium  scheint  nur 
in  so  geringer  Menge  vorhanden  zu  sein,  dass  es  allmälig  und 
unmerklich,  vielleicht  durch  die  Wimperbewegung,  nach  oben  ge- 
schafft wird.  Alle  fremdartigen  Stoffe,  die  dem  Blute  beigemischt 
und  bei  der  Blutwärme  flüchtig  sind,  können  von  der  Lungen- 
oberfläche verdunsten,  uud  man  erkennt  daher  in  der  ausgeath- 
meten  Luft  flüchtige,  in's  Blut  übergegangene  Arzneistoffe,  z.  B. 
Kampher,  ätherische  Öle  u.  s.  w.,  durch  den  Geruch,  so  wie  die 
aus  dem  Phosphor  gebildete  phosphorichte  Säure  als  leuchtende 
Dämpfe  in  finstern  Zimmern.  Sind  aber  Substanzen,  die  bei  die- 
ser Temperatur  nicht  flüchtig  sind,  in  einiger  Menge  in  den  Lun- 
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gen  vorhanden  j  so  können  sie  auf  diesem  Wege  nicht  herausbe- 
fördert werden,  es  entsteht  alsdann  eine  Reizung  der  Schleim- 
haut und  durch  Vermittelung  des  N.  Vagus  Husten.  Alle  Mit- 
tel, welche  diese  Herausbeförderung  erleichtern,  nennt  mau  Ex- 
pecLorantia;  sie  sind  dreifach  verschieden,  indem  sie  entweder 
die  Bildung  dieser  Stoffe  in  den  Lungen  vermindern  und  aufhe- 
ben, oder  die  Beschaffenheit  der  in  den  Lungen  vorhandenen 
Stoffe  so  umändern,  dass  sie  leichter  heraushefördert  werden, 
oder  endlich  den  Act  der  Expectoration  selbst,  die  Fortbewegung 
der  Stoffe,  befördern.  —  Die  Stoffe,  die  gewöhnlich  in  Krankhei- 
ten in  den  Lungen  sich  ansammeln,  sind  Schleim,  der  bei  reich- 
licher Abstossung  des  Epitheliums  sich  bildet,  Ausschwitzungen 
von  verschiedener  Beschaffenheit  in  Folge  von  Entzündung,  er- 
weichte Tuberkeln  und  Eiter  und  fremde  von  aussen  eingedrun- 
gene Körper.  — •  Die  Bildung  dieser  Stoffe,  wenn  sie  nicht  von 
aussen  eingedrungen  sind,  wird  zunächst  von  der  Lungenschleim- 
haut bedingt,  aber  der  kranke  Zustand  der  letztern  kann  entwe- 
der für  sich  bestehen  oder  eine  Folge  von  Leiden  anderer  Or- 
gane, z.  B.  des  Darmkanals,  der  Leber  u.  s.  w. ,  sein.  Durch 
Milderung  oder  Heilung  des  Grundleidens  vermindert  oder  besei- 
tigt man  die  Bildung  dieser  Stoffe.  Bei  der  Beschaffenheit  der- 
selben ist  zu  beachten,  ob  sie  nicht  durch  die  Menge  und 
Dünnflüssigkeit  belästigen,  in  welchem  Falle  die  Mittel,  wel- 
che die  flüssige  Absonderung  beschränken,  Expectorantia  wer- 
den, oder  ob  sie  zu  zähe  sind  und  den  Bronchien  zu  fest  ankle- 
ben, was  man  durch  Mittel  hebt,  die  eine  dünne  Absonderung  hervor- 
rufen, z.  B.  durch  Kali-  und  Natron-Salze.  Hieraus  folgt,  dass  die 
verschiedenartigsten  Arzneimittel  Expectorantia  sein  können. 
Wird  z.  B. ,  wenn  wir  die  vorhergehenden  Klassen  der  Arznei- 
mittel betrachten,  eine  Lungenblennorrböe  durch  eine  atoni- 
sche Verdauungsschwäche  und  mangelhafte  Blutbildung  unter 
halten,  so  nützen  die  bittern  Mittel,  indem  sie  durch  Hebung  der 
Verdauung  und  bessern  Blutbildung  die  dünne  Absonderung  in 
der  Lungenschleimhaut  beschränken,  und  die  Auswurfsstoffe  in  ge- 
ringerer Menge,  mehr  geballt,  und  daher  leichter  herausgebracht 
werden.  Eine  Blennorrhoe,  die  durch  Bleichsucht  unterhalten 
wird,  hebt  man  durch  Eisen.  Hat  man  Grund,  eine  Atonie  im 
Lungengewebe  zu  vermuthen,  so  sind  gerbesäurehaltige  Mittel, 
z.  B.  Cortex  Chinae ,   angezeigt.     Bei  zähem  und  schwer  erfol- 
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gendein  Auswurf  in  Folge  von  Entzündung  erleichtern  Blut- 
entziehungen, erschlaffende  Mittel  u.  s.  w.  denselben,  indem 
sie  den  Blutumlauf  in  den  Capillargefässen  wieder  herstellen, 
den  Druck  auf  die  Bronchien  dadurch  aufheben  und  leichtere 
Lösung  des  Schleims  und  des  Ausgeschwitzten  bedingen.  In 
dieser  Art  nützen  nun  auch  die  Resolventia,  Narcotica  u.  s.  w., 
wovon  später  die  Rede  sein  wird.  Betrachtet  man  nun  zunächst 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  scharfen  Mittel,  so  findet  man 
erfahrungsgemäss ,  dass  sie  in  den  Fällen  nützen,  wo  das  Lun- 
gengewebe vollkommen  frei  von  entzündlicher  Reizung,  im  Ge- 
gentheil  Torpor  vorhanden  ist,  indem  alsdann  die  früher  sehr 
reichliche  und  dünne  Absonderung  vermindert  wird.  Dieser  Fall 
scheint  jedoch  selten  zu  sein,  da  die  Absonderung  gewöhnlich 
nach  Anwendung  der  scharfen  Mittel  zunimmt,  indem  eine  schwä- 
chere oder  stärkere  Reizung  sich  sehr  leicht  so  hoch  steigert, 
dass  dadurch  eine  vermehrte  Absonderung  Statt  findet.  Die 
scharfen  Mittel  wirken  auch  als  Cathartica  drastica  auf 
die  Expectoration ,  indem  sie  Krankheiten,  z.  B.  des  Darm- 
kanals oder  der  Leber,  welche  die  Blennorrhöen  unterhalten, 
heben  können.  —  Nicht  minder  wichtig  ist  die  Betrachtung,  wie 
ein  Arzneimittel  die  Fortbewegung  der  in  der  Lunge  angesam- 
melten Stoffe  befördert.  Die  excitirenden  und  scharfen  Stoffe 
sind  es  besonders ,  die  in  dieser  Beziehung  wichtig  sind.  Die 
Excitantia  erleichtern  den  Act  des  Hustens,  indem  nach  ihrer 
Anwendung  die  dazu  gehörige  Athembewegung  leichter  von 
Statten  geht.  Dies  ist  wohl  weniger  der  Fall  bei  den  schar- 
fen Mitteln,  bei  diesen  aber  scheint  die  Wirkung  darin  zu  be- 
stehen, dass  sie  die  Stoffe  aus  den  häutigen  Enden  der  Bron- 
chien durch  vermehrte  Zusammenziehung  des  contractilen  Ge- 
webes in  denselben  fortschaffen,  indem  diese  Stoffe,  nachdem  sie 
höher  hinauf  gebracht  sind,  Husten  erregen  und  nun  ausgeworfen 
werden.  Henle  (7.  c.  pag.  282)  führt  an,  dass  Stoffe  in  den 
Enden  der  Bronchien  sich  ansammeln  können,  ohne  Husten  zu 
erregen,  und  es  ist  aus  mehreren  pathologischen  Zuständen  mit 
Sicherheit  zu  entnehmen,  dass  das  contractile  Gewebe  mehr  oder 
weniger  gelähmt  sein  kann,  z.  B.  im  Emphysema.  In  solchen 
Fällen  von  verminderter  Zusammenziehung  in  den  Bronchien  kön- 
nen die  scharfen  Mittel  die  Contraction  dieser  Theile  steigern  und 
die  Fortschaffung  des  Inhalts  in  die  Trachea,  in  welcher  fremde 
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Körper  Husten  erregen,  bewirken.  Ein  solcher  paralitischer  Zu- 
stand kann  auf  Entzündungen  u.  s.  w.  folgen.  Zu  wiederholen 
ist  noch,  dass  die  scharfen  Stoffe  als  Emetlca  eben  so  wirken 
und  die  Lungen  von  ihrem  Inhalte  vor  und  im  Brechacte  und 
durch  diesen  selbst  entleeren  (vergl.  S.  452J.  Fasst  man  somit 
die  Indication  für  die  scharfen  Mittel  als  Expectorantia  zusam- 
men, so  finden  wir  sie  von  Nutzen: 

1)  indem  sie  die  Grundkrankheit,  welche  die  ungewöhnliche 
Anhäufung  fester  und  flüssiger  Stoffe  in  den  Lungen  be- 
dingt, heben,  mithin  als  Cathartica  drastica  bei  gewissen 
Krankheiten  des  Darmkanals,  der  Leber  u.  s.  w.,  wo  also 
die  Bildung  der  Auswurfstoffe  vermindert  oder  ganz  besei- 
tigt und  die  Herausbeförderung  bis  zur  vollständigen  Hei- 
lung meistens  erleichtert  wird; 

2)  indem  sie  einen  krankhaften  Zustand  des  Lungengewebes, 
Torpor,  vermindern  oder  heben,  insofern  dieser  eine  reichliche 
und  dünne  Absonderung  zur  Folge  hatte,  ähnlich  wie  bei 
einem  Geschwüre  mit  torpidem  Character; 

3)  indem  sie  durch  Hebung  des  Torpors  in  den  Endigungen 
der  Bronchien  die  allmälige  Fortbewegung  in  die  empfind- 
lichen Bronchien  selbst  und  somit  die  Fortschaffung  be- 
fördern ; 

4)  indem  sie  als  Emetica  im  Brechact  und  durch  denselben 
die  Lungen  von  dem  Inhalt  entleeren. 

Was  nun  die  einzelnen  Krankheiten  anbetrifft,  in  welchen 
die  scharfen  Mittel  als  Expectorantia  angezeigt  sind,  so  sollen 
diese  nur  insoweit  angeführt  werden,  als  in  ihnen  kleine  Dosen 
dieser  Mittel  gegeben  werden,  indem  von  den  Brech-  und  Ab- 
führmitteln bereits  die  Rede  war. 

In  Entzündungen,  in  der  Pneumonia  und  Bronchitis ,  ist 
das  scharfe  Mittel  niemals  Expectorans ,  so  lange  die  acute  Ent- 
zündung fortbesteht.  Ist  diese  aber  beseitigt,  so  bleibt  in  ein- 
zelnen Fällen  die  Herstellung  dadurch  erschwert,  dass  das  Aus- 
geschwitzte aus  den  Bronchien  nicht  herausgeschafft  wird  und 
der  vorsichtige  Gebrauch  der  scharfen  Mittel,  z.  B.  Radix  Se- 
negae,  erleichtert  die  Expectoration  und  beschleunigt  die  Gene- 
sung. Man  muss  aber  sorgfältig  darauf  Acht  geben,  dass  die 
Entzündung  zuvor  beseitigt  ist. 
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In  sogenannten  asthenischen  Entzündungen  empfahl  man 
früher  die  scharfen  Mittel  und  glaubte  das  stockende  Blut  dadurch 
wegschaffen  zu  können.  Obgleich  umsichtige  und  erfahrene  Arzte 
diese  Mittel  hier  empfehlen,  so  ist  der  Erfolg  doch  mindestens 
zweifelhaft  und  man  hat  viel  öfter  Verschlimmerung  als  Besse- 
rung darauf  entstehen  sehen,  jedenfalls  ist  es  nothwendig,  dass 
die  Symptome  einer  schwachen  Entzündung  auf  gleichzeitige  Ato- 
me und  Torpor  der  Gewebe  schliessen  lassen  und  dass  man  die 
scharfen  Mittel  nicht  zu  früh  gebe.  Es  bleibt  dabei  ungewiss,  ob 
die  Mittel  auf  die  Gefässe  oder  auf  die  Bronchien  wirken. 

Im  chronischen  Katarrh  der  Lunge  passt  das  scharfe  Mit- 
tel nur,  wenn  dieser  nicht  ein  Symptom  eines  Allgemeinleidens  ist, 
das  immer  zunächst  eine  Berücksichtigung  erfordert.  Ist  das  Allge- 
meinleiden möglichst  berücksichtigt,  oder  ist  der  Katarrh  eine 
örtliche  Krankheit,  so  nützt  es  dann ,  wenn  der  Auswurf  in  der 
Lunge  stockt  und  man  auf  eine  verminderte  Fortbewegung  des 
Schleims  in  den  Bronchien  schliessen  kann.  Ebenso  kann  man 
auf  eine  Verminderung  des  Schleims  rechnen,  wenn  die  Absonde- 
rung in  Folge  von  Atonie  und  Torpor  des  Lungengewebes  zu 
reichlich  und  dünn  ist.  Wenn  eine  Lungenblennorrhöe  auf  wie- 
derholte Luftröhrenentzündung  folgt  und  man  auf  Erweiterung, 
Atrophie  oder  Verdickung  der  Bronchien,  so  wie  auf  Verdichtung  des 
Lungenparenchyms  schliessen  kann,  so  ist  das  scharfe  Mittel  sel- 
ten anwendbar,  es  bringt  sehr  leicht  an  einzelnen  Stellen  eine  zu 
starke  Reizung  und  somit  Verschlimmerung  der  Krankheit  hervor. 
Was  von  den  Lungenblennorrhöen  gesagt  ist,  gilt  auch  vom 
jLsthma  humidum. 

Im  Keuchhusten  passt  das  scharfe  Mittel  nur  für  die  symp- 
tomatische Behandlung.  Wenn  nämlich  keine  entzündliche  Reizung 
vorhanden  ist  und  im  spätem  Verlauf  der  Krankheit  sich  ein  ähn- 
licher Zustand,  wie  der  bei  der  chronischen  Lungenentzündung 
aufgeführte,  ausbildet,  so  giebt  man  sie  mit  einigem  Nutzen,  in- 
dem man  die  Expectoration  erleichtert. 

7.     Antiparalytica   acria. 

Von  der  Lähmung,  als  einem  Symptome  sehr  verschiedener 
Grundkrankheiten  und  von  den  allgemeinen  Grundsätzen,  die  bei 
der  Behandlung  derselben  gelten,  ist  bereits  früher  die  Rede  ge- 
wesen (pergl.  S.  43 ),    Es  folgt  daraus,  dass,  wenn  die  Grund- 
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krankheit  ermittelt  werden  kann,  diese  zunächst  zu  behandeln  ist* 
die  Erfahrung  lehrt  aber  auch,  dass  die  scharfen  Mittel  ausser- 
dem zuweilen  nützen,  wenn  man  in  einem  gegebenen  Falle  keine 
Grundkrankheit  auffinden  kann,  sondern  nur  das  Symptom,  die 
Lähmung,  zu  behandeln  hat.  In  Bezug  auf  die  Grundkraukheit 
werden  die  scharfen  Mittel  als  Abführmittel  (pergl.  S.  469),  als 
Brechmittel  (pergl.  S.  450J  und  in  kleinen  Dosen  zur  Beförde- 
rung der  Diurese  u.  s.  w.  in  Gebrauch  gezogen.  In  kleinen  Do- 
sen können  die  scharfen  Mittel  als  Diuretica  nützen,  wenn  eine 
Wasseransammlung  die  Grundkrankheit  ist,  und  es  gelten  daher  die 
Indicationen  der  Diuretica  acria  in  der  Wassersucht  (vgl.  A3  473J. 
Sie  können  ferner  als  Emmenagoga  nützlich  werden,  insofern 
das  Ausbleiben  der  Regel  die  Krankheit,  worauf  Lähmung  folgte, 
hervorrief  und  unterhält  (pergl.  S.  475J.  Erkennt  man  die  Grund- 
krankheit nicht,  so  kann  man  die  scharfen  Mittel  versuchsweise 
anwenden;  man  erwartet  von  ihrer  innern  Anwendung  nämlich  auch 
etwas,  insofern  sie  nach  ihrem  Übergänge  in's  Blut  auf  die  sensibeln 
Nerven  des  gelähmten  Theils  und  besonders  auf  die  Centralorgane 
reizend  einwirken  können;  diese  Vorstellung  der  genannten  Wir- 
kungsweise stimmt  mit  der  überein,  wie  man  sich  den  Nutzen 
äusserer  Reizmittel  in  Lähmungen  erklärt.  Ein  solcher  Versuch 
ist  gestattet,  so  bald  der  übrige  Gesundheitszustand  den  Gebrauch 
der  scharfen  Mittel  nicht  verbietet.  Letztere  sind  öfters  auch 
anwendbar,  wo  excitirende  Mittel  nicht  zulässig  sind,  indem  sie 
den  Blutumlauf  weniger  beschleunigen. 

In  Lähmungen  wendet  man  die  scharfen  Mittel  auch  ausser- 
lieh  ans  davon  wird  im  Folgenden  die  Rede  sein. 

8.     Rubefacientia  et  Vesicantia  acria. 

Die  scharfen  Mittel  erzeugen,  wenn  sie  mit  der  Haut  in  Be- 
rührung gebracht  werden,  keine  Veränderung  der  Epidermis,  ru- 
fen aber,  nachdem  sie  durch  diese  hindurch  gegangen  sind,  eine 
Hyperämie  und  Entzündung  in  der  Lederhaut  hervor  und  werden 
deshalb  Rubefacientia  genannt.  Diese  Entzündung  erfolgt,  ab- 
gesehen von  der  Individualität  des  Menschen,  je  nach  der  Art 
des  Mittels,  in  verschiedener  Zeit  und  in  verschiedenem  Grade. 
Der  Senf,  der  Meerrettig,  die  Canthariden,  das  Crotonol  und  der 
Seidelbast  eignen  sich  hierzu  vorzugsweise.  Bleibt  das  Mittel 
längere  Zeit  mit  der  Haut  in  Berührung,    so  folgt  auf  die  Ent- 
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zündung  Ausschwitzung ,  die  Epidermis  wird  in  die  Höhe  geho- 
ben, es  bilden  sich  Bläschen  oder  Blasen,  die  eine  eiweisshaltige 
Flüssigkeit  enthalten,  und  das  Mittel  ist  Vesicans.  Einige  Mit- 
tel, z.  B.  der  Senf,  eignen  sich  vorzugsweise  dazu,  eine  Haut- 
entzündung hervorzurufen  und  bewirken  bei  andauernder  Einwir- 
kung zwar  auch  Ausschwitzung,  jedoch  meistens  nur  unter  Er- 
hebung kleiner  Blasen,  bei  andern  dagegen,  z.  B.  den  Canthariden, 
folgt  auf  die  Entzündung  eine  Ausschwitzung,  bei  der. grössere 
Blasen  leicht  gebildet  werden;  erstere  sind  daher  vorzugsweise 
Rubefacientia,  letztere  Vesicantia,  wenn  gleich  dies  auch  oft 
von  der  Anwendungsart  abhängt,  insofern  der  alkoholische  Aus- 
zug der  Canthariden  sehr  zweckmässig  ist,  um  eine  Hautentzün- 
dung und  kleine  Bläschen  hervorzurufen,  aber  nicht  zur  Bildung 
grosser  Blasen.  Bei  einigen  Mitteln  heilt  die  Wunde,  wenn  man 
die  Epidermis  wegnimmt,  sehr  leicht,  bei  andern  dagegen,  z.  B. 
beim  Seidelbast,  bildet  sich  öfters  ein  Geschwür,  das  viel  langsa- 
mer vernarbt,  auch  wohl  um  sich  greift  und  brandige  Stellen 
zeigt.  —  In  Bezug  auf  diese  örtlichen  Erscheinungen  findet  man 
ein  ähnliches  Verhalten  bei  mehreren  excitirenden  Mitteln,  beson- 
ders bei  denen,  die  sich  den  scharfen  Mitteln  nähern,  z.  B.  bei 
dem  Terpenthinöl,  die  man  dann  auch  für  denselben  Zweck  ge- 
braucht. Das  Ammoniak  und  dessen  Präparate,  und  ebenso  die 
nicht  zu  hohen  Grade  der  Wärme,  eignen  sich  hierzu  ebenfalls. 
Hautröthe  erzeugt  man  auch  schon  durch  Reiben  mit  der  Hand, 
mit  Flanell,  mit  Bürsten  u.  s.  w. 

Von  diesen  Mitteln  sind  diejenigen  zu  unterscheiden,  welche 
auf  die  Gewebe  chemisch  einwirken,  mit  Bestandtheilen  dersel- 
ben Verbindungen  eingehen  und  dadurch  mehr  oder  weniger  zer- 
stören; man  nennt  diese  Caustica,  von  welchen  bei  den  Mineral- 
säuren zunächst  die  Rede  sein  wird. 

Die  durch  scharfe  Mittel  erzeugte  Hautentzündung  wirkt  auf 
die  Haut  selbst  und  die  darunter  liegenden  Theile.  Durch  sie 
erfolgt  in  der  Umgegend  eine  erhöhte  Empfindlichkeit,  eine  An- 
füllung  der  Capillargefässe  mit  Blut  u.  s.  w.  Kranke  Gewebe 
mit  dem  Character  der  Unempfindlichkeit  werden  auf  diesem  Wege 
behandelt. 

Indem  die  scharfen  Mittel  eine  Hautentzündung  hervorrufen, 
wirken  sie  auf  sympathischem  Wege  auf  entfernte  Organe,  zu- 


—    483    - 

nächst  durch  die  sensibeln  Nerven,  durch  den  Schmerz,  aufs  Ge- 
hirn und  Rückenmark,  von  hier  aus  aber  auf  alle  Organe.  Es 
kann  durch  diese  örtliche  Krankheit  eine  schwächere  oder  stär- 
kere allgemeine  Erregung  folgen,  wie  man  dies  besonders  bei 
leicht  erregbaren  Individuen  und  besonders  in  Krankheiten  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat. 

Auf  der  andern  Seite  findet  man,  dass  durch  diese  örtliche 
Krankheit  von  andern  Organen  abgeleitet  wird,  dass  z.  B.  eine 
krankhaft  erhöhte  Thätigkeit  oder  Störung  in  irgend  einem 
Theile  vermindert  wird,  wenn  man  eine  Hautentzündung  oder 
Eiterung  an  einer  mehr  oder  minder  entfernten  Stelle  hervorruft. 
Die  Rubefacientia  und  Kesiccmtia  werden  auf  diesem  Wege  ab- 
leitende Mittel,  Deripantia j  wenn  sie  nicht  weit  vom  kranken 
Theile  gelegt  werden,  und  Revellentia3  wenn  man  sie  in  grös- 
serer Entfernung  anbringt,  Unterschiede,  die  mau  jetzt  nicht  mehr 
zu  machen  pflegt,  indem  man  beide  Wörter  als  gleichbedeutend 
gebraucht.  Dieser  Erfolg  kann  auf  zwiefachem  Wege  zu  Stande 
kommen,  einmal  durch  Reizung  der  sensibeln  Nerven  und  durch 
die  nachfolgende  Entzündung,  und  zweitens  unter  Bildung  eines 
künstlichen  Geschwürs  mittelst  des  Vesicans  durch  materielle 
Entleerungen. 

Wird  die  Blase,  welche  durch  ein  Fesicans  gebildet  ist,  ge- 
öffnet, die  Epidermis  entfernt  und  die  Wunde  mit  einer  reizenden 
Salbe  in  ein  künstliches  Geschwür  verwandelt,  so  ist  dieses,  abge- 
sehen von  der  noch  fortbestehenden  örtlichen  Reizung,  in  Bezug 
auf  die  Eiterung  zu  beachten.  Ein  solches  Geschwür  soll  nämlich 
Gelegenheit  geben,  etwa  im  Blute  vorhandene  und  als  Ursache 
von  mancherlei  Krankheiten  angenommene  Schärfen  aus  dem 
Körper  fortzuschaffen.  Durch  eine  lange  unterhaltene  Eiterung 
soll  ferner  auch  Abmagerung  in  dem  betreffenden  Theile  eintre- 
ten, wie  man  zuweilen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  dass  eine 
Extremität  abmagert,  wenn  am  obern  Theile  eine  grössere  ei- 
ternde Fläche  ist;  man  erklärt  dies  dadurch,  dass  dem  Blute, 
das  zu  diesem  Theile  geführt  wird,  die  ernährenden  Bestandtheile 
entzogen  werden. 

In  einigen  Fällen  wird  von  dem  scharfen  Mittel  so  viel  in's 
Blut    geführt,    dass    auch    auf   diesem    Wege    allgemeine   Wir- 
II.  32 
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kungen  eintreten,  z.B.  bei  den  Cantbariden,  dem  Crotonöl  u.s. w. 
Wo  man  jedoch  die  scharfen  Mittel  als  Rubefacientia  und  Ve- 
sicantia  therapeutisch  anwendet,  beabsichtigt  man  diese  Wirkung 
nicht  und  hat,  sobald  sie  eintritt,  den  Gebrauch  derselben  aufzu- 
geben. 

Therapeutisch  benutzt  man   die  Rubefacientia  und  Fe- 
sicantia  in  folgenden  Fällen: 

Als  erregende  Mittel  für  den  kranken  Theil  selbst,  bei 
Lähmungen,  bei  Verhärtungen  von  Drüsen,  Gelenkbändern  u.  s.w. 
und  bei  Wassersuchten  (Med.  attrahentia).  In  Lähmungen 
wirken  die  scharfen  Mittel  auf  die  sensibeln  Nerven  reizend, 
dadurch  auf's  Gehirn  und  Rückenmark  und  von  hier  aus  wie- 
derum auf  die  motorischen  Nerven;  sie  reizen  mithin  die  mehr 
oder  weniger  ausser  Thätigkeit  gesetzten  Nerven  und  der  zu 
erwartende  Erfolg  richtet  sich  nach  der  Grundkrankheit  der  Läh- 
mung (pergl.  S.  43  u.  480J.  Ist  die  Grundkrankheit  nicht  zu  beseiti- 
gen, so  nützt  auch  das  äusserlich  angewendete  Reizmittel  nicht, 
ist  diese  aber  beseitigt  oder  zum  Theil  gehoben,  so  kehrt  Be- 
wegung und  Empfindung  oft  erst  langsam  zurück,  und  man  kann 
die  Heilung  durch  die  äusserliche  Anwendung  der  scharfen  Mit- 
tel beschleunigen.  Ist  endlich  die  Grundkrankheit  nicht  aufzu- 
finden, so  kann  man  die  Rubefacientia  und  J^esicantia  anwen- 
den, darf  diese  Kur  aber  nur  als  einen  Versuch  ansehen,  bei  dem 
man  einen  günstigen  Erfolg,  auf  den  man  aber  nicht  rechnen  darf, 
hoffen  kann.  Bei  Verhärtungen  von  Drüsen,  die  unempfind- 
lich sind,  z.  B.  bei  torpiden  Bubonen,  nützen  diese  Mittel  in  der 
Art,  dass  sie  die  Empfindlichkeit  der  Hautdecken  erhöhen  und 
durch  die  Entzündung  mehr  Blut  zuleiten.  In  Folge  dessen  er- 
folgt in  einigen  Fällen  Zertheilung,  häufiger  aber  wird  der  Pro- 
cess  der  Eiterbildung  dadurch  eingeleitet.  Bei  torpiden  An- 
schwellungen der  Gelenkbänder  u.  s.  w.,  z.  B.  beim  Tumor 
albus,  sieht  man  auf  eine  in  der  gegebenen  Weise  hervorgeru- 
fene Entzündung  zuweilen  die  durch  Ausschwitzung  entstandene 
Verdickung  abnehmen  und  selbst  verschwinden.  So  nützt  auch 
zuweilen  bei  Wassersuchten  in  den  Gelenken  eine  in  der 
überliegenden  Haut  hervorgebrachte  Entzündung;  diesen  günsti- 
gen Erfolg  kann  man  noch  nicht  sicher  erklären.  Die  erre- 
gende Wirkung  beschränkt  sich  oft  nicht  bloss  auf  die  nächste 
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Umgebung  der  behandelten  Hautstelle,  sondern  (lehnt  sich  öfters 
auf  zwar  benachbarte,  aber  doch  entfernte  Organe  aus.  So  be- 
obachtet man  auf  Anwendung  von  reizenden  Fussbädern,  von 
wiederholter  Anwendung  von  Senfpflastern  auf  die  innere  Seite 
der  Schenkel  den  Eintritt  der  Periode. 

Als  Deripantia  und  Revellentia  benutzen  wir  die 
rothmachenden  und  blasenziehenden  Mittel  sehr  häufig,  erstere 
in  den  Fällen,  in  welchen  eine  vorübergehende  und  schwächere 
Ableitung  ausreicht,  letztere,  wenn  man  stärker  und  andauern- 
der wirken  will.  Hat  man  die  Absicht,  örtliche  Entleerungen 
zugleich  mit  der  Reizung  hervorzurufen,  so  legt  man  das  bla- 
senziehende Mittel,  öffnet  die  Blase,  nimmt  die  Epidermis  weg 
und  verwandelt  die  Wunde  durch  Behandlung  mit  reizenden  Sal- 
ben in  ein  künstliches  Geschwür,  das  man  nach  Umständen  kür- 
zere und  längere  Zeit  in  Eiterung  erhält.  Dies  letztere  Verfah- 
ren ist  besonders  da. angezeigt,  wo  man  bei  Krankheiten  inne- 
rer Organe  Ausschwitzungen  fürchtet  oder  auch  nur  eine  dyskra- 
sische  Beschaffenheit  des  Blutes  vermuthet,  um  für  die  Ausschei- 
dung nach  aussen  Gelegenheit  zu  geben.  In  diesem  Falle  sol- 
len die  die  Krankheit  unterhaltenden  Stoffe,  sogenannte  Schärfen, 
weggeschafft  werden;  dies  ist  zwar  keinesweges  erwiesen,  der 
Nutzen  aber  solcher  künstlichen  Geschwüre  ist  durch  die  Empi- 
rie sicher  nachgewiesen.  —  Die  nach  aussen  ableitenden  Mittel  ge- 
braucht man  bei  Entzündungen,  bei  Congestionen  des  Blutes, 
beim  Rheumatismus,  bei  Neuralgieen,  Krämpfen,  in  Geisteskrank- 
heiten u.  s.  w.  In  Entzündung  reichen  die  Rubefacientia 
selten  aus,  die  Vesicantia  sind  dagegen  oft  von  entschiedenem 
Nutzen;  man  wendet  sie  aber  niemals  auf  der  Höhe  und  selten 
zu  Anfang  der  Entzündung  an,  sondern  erst  wenn  sie  durch  anti- 
phlogistische Mittel  gebrochen  ist.  In  diesem  Falle,  besonders 
wenn  sie  einen  chronischen  Verlauf  hat,  ist  die  Bildung  eines 
künstlichen  Geschwürs  öfters  nothwendig.  Bei  Congestionen 
des  Blutes  gebraucht  man  die  Rubefacientia  sehr  häufig  als  ein 
Mittel,  welches  rasch,  und  auf  eine  grössere  Fläche  angewendet, 
auch  kräftig  wirkt ;  so  verordnet  man  z.  B.  bei  Congestionen  des 
Blutes  zum  Kopfe  und  bei  Blutanhäufungen  daselbst  Fussbäder 
mit  Senf  u.  s.  w..  Beim  Rheumatismus  legt  man  das  Ru- 
befaciens  oder  Vesicans  der  kranken  Stelle  gegenüber  und  be- 
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obachtet  oft  einen  günstigen  Erfolg,  eine  stärkere  Entzündung 
erfordert  jedoch  zuvor  Blutentziehungen  u.  s.  w.  Bei  Metastasen 
von  Rheumatismus  und  Gicht,  z.  B.  vom  Fusse  auf  das  Herz 
oder  Gehirn,  legt  man  das  Vesicans  auf  den  zuerst  erkrankten 
Theil,  um  die  Krankheit  daselbst  wieder  hinzuziehen.  Bei  Neu- 
ralgieen  wendet  man  beide  Arten  der  ableitenden  Mittel  an,  hat 
jedoch  nur  dann  etwas  davon  zu  erwarten,  wenn  die  Grundkrank- 
heit nicht  der  Art  ist,  dass  diese  ableitende  Behandlung  ohne 
Erfolg  bleiben  muss.  Ist  die  Grundkrankheit  gar  nicht  zu  er- 
mitteln, so  schlägt  man  das  genannte  Verfahren  versuchsweise 
ein.  Auch  in  Krämpfen,  z.B.  im  Magenkrampf,  sind  diese  Mit- 
tel häufig  von  Nutzen,  ihre  Anwendung  findet  jedoch  nur  nach 
ganz  allgemeinen  Indicationen  statt,  insofern  die  Ableitung  entwe- 
der auf  die  Grundkrankheit  vortheilhaft  einwirken  kann  oder  in- 
dem man,  wenn  diese  nicht  zu  ermitteln  oder  nicht  zu  heben  ist, 
durch  starke  Reizung  der  Hautnerven  überhaupt  nur  antagoni- 
stisch zu  wirken  sucht.  Als  Schmerz  erregendes  und  dadurch 
ableitendes  Mittel  wendet  man  das  Rubefaciens  und  Vesicans  in 
Geisteskrankheiten  an,  besonders  um  den  Kranken  von  fixen 
Ideen  abzuleiten  und  zu  beschäftigen. 

Als  allgemein  aufregendes  Mittel  benutzt  man  das 
Rubefaciens  und  Vesicans,  um  durch  den  Hautreiz  auf's  Ge- 
hirn und  Rückenmark  und  von  hier  aus  auf  alle  Organe  zu  wir- 
ken. Bei  Ohnmächten  überhaupt,  beim  Sinken  der  Kräfte  im 
Typhus  und  nervösen  Fiebern,  bei  geistigen  Störungen  mit  De- 
pression u.  s.  w.  kann  ein  kräftiger  Hautreiz  als  Analepticum 
wirken.  Der  Erfolg  einer  solchen  Behandlung  richtet  sich  nach 
der  Grundkrankheit ;  man  hat  darauf  zu  sehen,  ob  die  allgemeine 
Erregung,  die  bei  diesem  Mittel  gewöhnlich  nur  von  kurzer  Dauer 
ist,  und  die  zugleich  hervorgebrachte  Ableitung  zur  Beseitigung 
derselben  beitragen  kann. 

9.     Medicamenta  acria 

sind  endlich  in  mehreren  Krankheiten  als  Heilmittel  auf  rein  em- 
pirischem Wege  nachgewiesen,  ohne  dass  man  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  physiologischen  Wirkung  des  Mittels  und  dem 
Wesen  der  Krankheit  bisher  hat  auffinden  können.  Diese  em- 
pirische  oder   specifisch-  therapeutische   Wirkung    verdient   hier 
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keine  nähere  Erwähnung,  sondern  wird  bei  den  einzelnen  Mitteln 
angegeben  werden.  Als  Beispiel  mag  Radix  Ipecacuanhae  er- 
wähnt werden,  welche  Wurzel  bei  Diarrhöe  und  bei  krankhaft 
erhöhter  Empfindlichkeit  der  Bronchien  heilsam  wirkt,  ohne  dass 
man  dies  weiter  erklären  kann,  als  dass  man  durch  Versuche  an 
Thieren  eine  speeifische  Wirkung  derselben  auf  den  ganzen 
Darmkanal  und  die  Lungen  nachgewiesen  hat.  Bei  vielen  schar- 
fen Arzneimitteln  ist  aber  eine  solche  therapeutische  Wirkung 
von  mehreren  Ärzten  angegeben,  die  von  andern  geläugnet  wird, 
z.  B.  die  der  Canthariden  in  der  Hundswuth. 
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Erste  Ordnung  der  scharfen  Mittel. 


Aromata  acria,  Mittel,  welche  irritirend  wirken, 
mehr  aber  als  alle  übrigen  Arzneistoffe  die  Ver- 
dauung befördern. 

Sie  enthalten  ätherische  Öle  oder  Stoffe,  aus  denen  diese 
gebildet  werden,  zum  Theil  auch  Harze. 

Die  Mittel  dieser  Ordnung  erzeugen,  wenn  man  sie  mit  der 
Haut  in  Berührung  bringt,  eine  Hautentzündung,  die  bei  gelin- 
den Graden  derselben  mit  Abschuppung  endet,  bei  längerer  Ein- 
wirkung des  Mittels  aber  in  Ausschwitzung,  unter  Bildung  vie- 
ler kleinen  Blasen,   übergeht. 

Auf  den  Magen  wirken  sie  in  kleinen  Dosen  nach  Art  der 
scharfen  Mittel,  zeichnen  sich  aber  dadurch  aus,  dass  sie  mehr 
als  die  der  folgenden  Ordnungen  die  Verdauung  befördern.  Dies 
erkennt  man  bei  der  torpiden  Verdauungsschwäche,  so  wie  beim 
Genuss  schwer  verdaulicher  Speisen.  Grosse  Dosen  stören  die 
Verdauung,  machen  Magenschmerzen,  Übelkeit  und  Erbrechen, 
und  können  auch  Entzündung  des  Magens  hervorrufen.  Über  den 
Magen  hinaus  wirken  sie  nur  schwach,  auf  grössere  Dosen  kann 
jedoch  Diarrhöe  folgen.  —  Die  Resorption  der  ätherischen  Öle 
ist  nachgewiesen  und  man  beobachtet  die  irritirende  Wirkung 
dieser  Mittel  in  entfernten  Organen.  Bei  kleinen  Dosen  wird  der 
Blutumlauf  nicht  merklich  beschleunigt,  die  Absonderungen  aber, 
besonders  die  der  Nieren,  weniger  die  der  Haut,  werden  ver- 
mehrt. Grosse  Gaben  erregen  das  Gefässsystem  stark,  wahr- 
scheinlich eben  so  sehr  in  Folge  der  örtlichen  Irritation  im  Ma- 
gen, als  durch  die  resorbirten  Bestandtheile.  Sehr  grosse  Gaben 
wirken  als  tödtliche  Gifte,  wie  beim  Senf  genauer  angegeben 
werden  soll. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Aromaia  acria: 
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1)  bei  torpider  Verdauungsschwäche,  wenn  diese  für  sich  be- 
stellt oder  mit  andern  Krankheiten  complicirt  ist;  sie  kön- 
nen daher  in  sehr  verschiedenen  Krankheiten,  in  Scropheln, 
in  der  Hypochondrie  u.  s.  w.  nützlich  werden;  auch  als  Zu- 
satz zu  schwer  verdaulichen  Speisen  (vergl.  S.  442); 

2)  in  der  Wassersucht  u.  s.  w.  als  Diureiica  acria  (vergl. 
S.  473J; 

3)  im  Scorhut;  sie  nützen  hier  wahrscheinlich  durch  Beförde- 
rung der  Verdauung"  und  als  Dluretica; 

4)  in  torpiden  Blennorrhöen  und  im  Keuchhusten  als  Expecto- 
rantla  acrla  (vergl.  S.  480,)/ 

5)  als  Emmenagoga  acria  (vergl,  S.  476J; 

6)  als  Antiparalylica  acria  (vergl.  S.  48  \)', 

7)  als  Rubefacientia  acria  äusserlich  (vergl.  S.  484,). 
Ausserdem  sind  einzelne  Mittel  noch  in  bestimmten  Krank- 
heiten besonders  empfohlen  worden,  wovon  bei  diesen  die  Rede 
sein  wird. 


Semen  Sinapis  nigrae  s.  viridis.     Schwarzer  oder  grüner 

Senf. 

Die  Frucht  von  Sinapis  nigra ,  eine  zweifächrige  Schote, 
enthält  in  jedem  Fache  4  —  6  Samen,  die  fast  kugelrund  und  ka- 
stanienbraun sind,  dem  bewaffneten  Auge  getüpfelt  erscheinen 
und  einen  gelben,  ölhaltigen  und  geruchlosen  Kern  enthalten. 

Der  schwarze  Senf  enthält  Sinapisin,  Senfsäure,  Myronsäure, 
Extractivstoff,  fettes  Öl,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Farbestoff,  Ei- 
weiss  (Myrosyn)  und  Salze.  Das  Sinapisin  ist  nach  E.  Simon 
ein  krystallisirbares ,  nicht  verseifbares  Fett;  Sinapin  findet  sich 
nach  Simon  nur  im  weissen,  nicht  im  schwarzen  Senf.  Die  Senf- 
säure ist  nach  Simon  der  Ameisensäure  ähnlich,  unterscheidet 
sich  aber  durch  ihre  Verbindung  mit  Bleioxyd.  Die  Myronsäure 
besteht  nach  Bussy  aus  K.W.  S.  St.  Seh.,  krystallisirt  nicht,  ist  in 
Wasser  leicht,  auch  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Äther  löslich,  und 
giebt  mit  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Baryterde  krystallisirbare 
Salze.  Das  Myrosyn  hat  nach  Bussy  die  Eigenschaften  des  Pfian- 
zeneiweisses,    unterscheidet  sich  aber  dadurch,    dass  es  die  Bil- 
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düng  des  Senföls  aus  einer  andern  Substanz  bedingt,  was  weder 
durch  das  gewöhnliche  Eiweiss,  noch  durch  das  Emulsin  erzeugt 
wird. 

Das  Senf  öl,  der  scharfe  wirksame  Stoff  in  den  Präparaten 
des  schwarzen  Senfs,  ist  in  dem  Samen  nicht  fertig  gebildet  vor- 
handen, sondern  entsteht  erst,  wenn  man  Senfpulver  mit  Wasser 
in  Berührung  bringt,  und  kann  mit  Alkohol  oder  Äther  durch 
Ausziehen  nicht  erhalten  werden,  was  geschehen  müsste,  wenn 
das  Öl  fertig  gebildet  darin  vorkäme.  Es  ist  daber  anzunehmen, 
dass  der  Senf  sich  wie  die  bittern  Mandeln  verhalte,  in  denen 
kein  Bittermandelöl  vorkommt,  die  aber  eine  Substanz  (das  Amyg- 
dalin)  enthalten,  welche  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Emulsiu 
Bittermandelöl  und  Blausäure  giebt.  Welcher  Stoff  im  Senf  das 
Senföl  giebt,  ist  noch  nicht  hinreichend  genau  ermittelt,  das  Si- 
napisin  und  die  Senfsäure  sind  es  nicht,  wie  man  durch  Versuche 
uachgewiesen  hat.  Nach  Bussy  soll  es  aus  der  Myronsäure  ge- 
bildet werden,  die  aber  nach  Simon  zu  wenig  Schwefel  enthält, 
um  das  Senföl  zu  bilden;  letzterer  leitet  es  von  einer  Substanz, 
die  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  aber  noch  nicht  näher  bekannt 
ist.  Es  entsteht  unter  Beihülfe  des  im  Senf  enthaltenen  Eiweis- 
ses  (Myrosyns  nach  Bussy),  welches  mit  Alkohol  behandelt  oder 
durch  Kochen  der  Auflösung  diese  Eigenschaft  verliert. 

Das  Senföl,  Oleum  aeth.  Sinapis  ,  wird  durch  Destillation 
des  gequetschten  Samens  mit  Wasser  gewonnen  —  15  Pfund  ge- 
ben ungefähr  10  Dr.  Ol  — ,  besteht  aus  K.  W.  St.  Seh.,  ist  farblos, 
in  50  Theilen  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  hat 
einen  sehr  starken  und  stechenden  Geruch,  nach  Will  ein 
spec.  Gewicht  von  1,010,  kocht  bei  -+- 148°  C. ,  und  verbindet 
sich  mit  Ammoniak  zu  einem  krystallisirbaren  Körper,  dem  Thio- 
sinammin,  der  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich  ist  und 
neutral  reagirt,  dessen  Ammoniak  durch  feuerbeständige  Alka- 
lien nicht  substituirt  werden  und  dessen  Senföl  auf  keine  Weise 
daraus  wieder  hergestellt  werden  kann.  DasThiosinammin  verbindet 
sich  mit  Metallsalzen,  dem  Platinchlorid,  Quecksilberchlorid  u.s.w. 

Versuche  an  Thieren  mit  dem  Senföl  sind  zunächst  anzufüh- 
ren, weil  durch  sie  die  physiologische  Wirkung  in  manchen  Punk- 
ten festgestellt  werden  kann.  Ich  spritzte  einem  Kaninchen  1  Dr. 
Senföl  in  den  Magen  ein.  Das  Thier  schrie  nicht,  sass  still, 
wurde  für  mechanische  Reize   unempfindlicher   und  hatte    einen 
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sehr  frequenten  Puls.  Nach  einer  Stunde  wurde  es  sehr  matt, 
konnte  sich  nur  mit  Mühe  aufrecht  erhalten,  streckte  die  Vorder- 
füsse,  zeigte  anfallswcise  eine  schnell  vorübergehende  Unruhe  und 
wurde  dann  anfallwseise  von  Zittern  aller  Muskeln  hefalleu.  Die 
Mattigkeit  ward  darauf  so  gross,  dass  das  Thier  auch  den  Kopf 
senkte,  der  Atliem  wurde  beschwerlich  und  der  Puls  schwach  und 
so  frequent,  dass  die  Schläge  kaum  gezählt  werden  konnten. 
1  Stunde  20  Minuten  nach  der  Vergiftung  lag  das  Thier  auf  dem 
Bauche,  Convulsionen,  die  sich  anfallsweise  wiederholten,  stell- 
ten sich  ein  und  das  Athmen  wurde  immer  beschwerlicher.  Eine 
halbe  Stunde  später  lag  es  auf  der  Seite,  die  Convulsionen  dauer- 
ten fort,  die  Unempfindlichkeit  wurde  immer  grösser,  das  Athmen 
langsamer  und  schwächer,  die  Wärme  in  den  äusseren  Theilen 
nahm  ab,  bis  2  Stunden  nach  der  Vergiftung  der  Tod  erfolgte 
Während  dieser  ganzen  Zeit  war  der  Geruch  nach  Senföl  im 
Athem  sehr  stark  und  hatte  besonders  in  der  letzten  Hälfte  die- 
ser Zeit  zugenommen. 

Die  Section  wurde  sofort  angestellt.  Sobald  die  Bauchhöhle 
geöffnet  war,  drang  ein  starker  Geruch  des  Senföls  heraus,  der 
sehr  belästigte,  wenn  man  die  Nase  den  Gedärmen  näherte.  — 
Die  peristaltische  Bewegung  des  Darmkanals  war  sehr  lebhaft 
und  dauerte  lange  an.  Die  Muskeln  zuckten  auf  mechanische 
Reizung  noch  ^  Stunde  nach  dem  Beginn  der  Section,  und  als 
zu  dieser  Zeit  die  Brusthöhle  geöffnet  wurde,  zog  sich  das  Herz 
noch  mehrere  Male  zusammen.  —  Das  aus  den  Venen  gelassene 
und  aufgefangene  Blut  hatte  einen  so  starken  Geruch  nach  dem 
angewandten  Öle  und  wirkte  so  stark  auf  die  Augen  ein,  dass 
die  Untersuchung  beschwerlich  wurde.  Die  Blase  war  sehr  stark 
mit  Urin  angefüllt,  dieser  verrieth  aber  den  Geruch  des  Öls  nicht 
deutlich.  Das  Blut  hatte  eine  dunkle  Farbe  und  gerann  sehr 
langsam. 

Der  Darmkanal  verrieth  äusserlich  an  keiner  Stelle  eine  leb- 
hafte Entzündung,  wohl  aber  waren  die  Gefässe  des  Magens  und 
der  Gedärme,  so  weit  das  Öl  in  ihnen  vorgedrungen  war,  stark 
mit  Blut  überfüllt.  Der  Magen  enthielt  nur  wenig  Futter,  aber 
viel  Öl,  das  sich  in  Tropfen  abschied.  Die  Schleimschicht  des- 
selben war  dick,  zeigte  aber  fast  nichts  Ungewöhnliches,  und  die 
innere  Magenfläche  unterschied  sich  von  der  eines  gesunden  Magens 
nur  insofern,  als  sie  etwas  weicher  war.   Der  Zwölffingerdarm  ent- 
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hielt  nur  wenig  Schleim,  die  Häute  desselben  waren  aber  mit  ei- 
ner dicken  milchweissen  Schicht  bedeckt,  die  aus  ahgestossenen, 
aher  vollkommen  erhaltenen  Zylinderzellen  bestand.  Ebenso  ver- 
hielt sich  die  obere  Hälfte  des  Dünndarms,  in  die  das  Öl  in 
reichlicher  Menge  vorgedrungen  war,  sie  enthielt  jedoch  mehr 
Schleim.  Der  untere  Theil  des  Dünndarms,  in  welchem  man  das 
Öl  nur  durch  den  Geruch,  aher  nicht  mehr  in  Tropfen  erkennen 
konnte,  der  Blind-  und  Dickdarm  waren  nicht  verändert.  Die 
Nieren  zeigten  eine  geringe  Überfüllung  mit  Blut,  aber  eben 
so  wenig  als  die  Blase  eine  Entzündung.  Die  Lungen  hatten 
ihre  natürliche  Beschaffenheit  und  Farbe.  Im  Herzbeutel  fand 
sich  eine  bedeutende  Menge  einer  flüssigen  Ausschwitzung  und 
die  äussere  Fläche  des  Herzens  war  stark  geröthet. 

In  einem  andern  Versuche  mit  einer  halben  Unze  Senföl  wa- 
ren die  Symptome  viel  stürmischer.  Nach  einer  Minute  folgte  hef- 
tiges Schreien  und  eine  Minute  später  traten  Mattigkeit  und  Con- 
vulsionen  ein,  das  Thier  fiel  um  und  lag  von  dieser  Zeit  an  auf 
der  Seite,  die  Krämpfe  wiederholten  sich  und  das  Athmen  ge- 
schah mit  Beschwerde.  Nach  10  Minuten,  bis  wohin  dieser  Zu- 
stand gedauert  hatte,  wurde  die  Mattigkeit  immer  grösser,  Kräm- 
pfe traten  nicht  mehr  ein,  das  Athmen  wurde  beschwerlich  und 
der  Puls  sehr  langsam.  15  Minuten  nach  der  Injection  hörte  das 
Athmen  ganz  auf  und  auf  eine  ziemlich  starke  mechanische  Rei- 
zung folgte  keine  Reaction,  das  Herz  schlug  aber  noch.  Die 
Section  wurde  darauf  sogleich  gemacht  und  ergab  fast  dieselben 
Resultate,  welche  oben  aufgeführt  sind. 

Auffallend  war  hier  noch  mehr,  als  in  dem  ohigen  Versuche, 
der  lange  andauernde  Herzschlag.  Nach  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle fühlte  man  das  Herz  eine  volle  Stunde  in  dem  geschlosse- 
nen Thorax  pulsiren,  und  als  es  so  nicht  mehr  fühlbar  schlug, 
sah  man  noch  einige  Zeit  die  Zusammenziehung  des  Herzens, 
als  man  die  Brusthöhle  öffnete.  Die  Reizbarkeit  der  Muskeln 
und  die  peristaltische  Bewegung  des  Darmkanals  verhielten  sich 
wie  in  dem  ersten  Versuche.  Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  er- 
kannte man  in  derselben  den  Geruch  des  Senföls  deutlich,  eben- 
so im  Blute,  und  in  dem  Urin,  mit  dem  die  Blase  stark  angefüllt 
war,  einen  meerrettigähnlichen  Geruch.  Die  Nieren  und  die  Ge- 
fässe  der  Urinblase  waren  mit  Blut  nicht  überfüllt  und  das  Herz 
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und  der  Herzbeutel  anscheinend  gesund.    Der  Darmkanal  verhielt 
sich  ganz  wie  im  ersten  Versuche. 
Aus  diesen  Versuchen  folgt: 

1)  dass  das  Senföl  ein  heftiges  Gift  ist; 

2)  dass  es  iu's  Blut  übergeht  und  darin  so  wie  in  der  Bauch- 
höhle durch  den  Geruch  erkannt  werden  kann; 

3)  dass  es  iu  einem  Falle  dem  Urin  einen  meerrettigähnlichen 
Geruch  mittheilte; 

4)  dass  es  im  Darmkanale  nur  eine  schwache  Entzündung  her- 
vorruft, aber  eine  starke  Anfüllung  der  Gefässe  desselben 
und  eine  sehr  starke  Abstossung  der  unverändert  geblie- 
benen Epitkeliumzellen  bedingt; 

5)  dass  die  Einwirkung  des  Senföls  nicht  erklärt  werden  kann; 

6)  dass  bei  Vergiftungen  mit  Senföl  die  Reizbarkeit  der  Mus- 
keln und  insbesondere  des  Herzens  sehr  lange  nach  dem 
Tode  andauert. 

Das  Öl  hat  einen  äusserst  stechenden  Geruch,  vermehrt  die 
Absonderung  der  Nasenschleimhaut  und  bewirkt,  als  Gas  in's 
Auge  gebracht,  einen  lebhaften  Schmerz  und  eine  vermehrte  Ab- 
sonderung von  Thränen.  Der  Geschmack  desselben  ist  äusserst 
scharf,  indem  es  heftiges  Brennen  auf  der  Zunge  u.  s.  w.  macht. 
Auf  die  Haut  gebracht,  bewirkt  es  nach  i  —  2^  Minuten  ein  Bren- 
nen, das  sehr  bald  unerträglich  wird,  eine  lebhafte  Entzündung 
und  sehr  rasch  Blasenbildung.  Innerlich  ist  es  nur  sehr  selten 
und  in  kleinen  Dosen  (gtt.  j  pro  die)  gebraucht  worden  und  hat 
gewöhnlich  eine  vermehrte  Harnabsonderung  zur  Folge  (Woljf 
in  der  med.  Zeitung  des  Vereins  jur  Heilkunde  in  Preussen, 
1835,  No.  41). 

Der  ganze  Same  scheint  sehr  geringe  Erscheinungen  hervor- 
zurufen. Bergius  Hess  davon  4  —  5  Mal  1  Esslöffel  voll  ver- 
schlucken und  beobachtete  darauf  kein  Brennen  im  Darmkanale, 
sondern  nur  gelinde  Leibesöffnung.  Cullen  führt  an,  dass  1  Ess- 
löffel voll  (§/?)  gewöhnlich  täglich  einen  natürlichen  Stuhlgang 
bewirke  und  dass  die  Körner  sich  in  den  Ausleerungen  ganz  wie- 
derfinden. In  einem  Falle  von  Enteritis,  der  einen  tödtlichen 
Ausgang  genommen  hatte,  fand  man  einen  Senfkorn  im  Proces- 
sus vermiformis.  Quetscht  man  dagegen  die  Senfkörner,  so  wird 
bei  Gegenwart  von  Wasser  das  Senföl  gebildet. 
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Der  pulverisirte  Senf  bat  einen  selir  scharfen  Geschmack 
und  erzeugt  auf  der  Zunge  ein  eigenthümlicbes  Stechen  und 
starkes  Brennen.  Viel  geringer  sind  die  Erscheinungen,  welche 
vom  Magen  ausgehen  und  man  beobachtet  auf  kleine  und  mas- 
sig grosse  Gaben  nur  ein  gelindes  Brennen,  meistens  das  nicht 
einmal.  Mit  schwer  verdaulichen  Speisen  genossen,  befördert 
der  Senf  die  Verdauung.  Grosse  Gaben  werden  oft  ohne  Nach- 
theil, selbst  ohne  auffallende  Erscheinungen  hervorzurufen,  ge- 
nossen, besonders  mit  den  Speisen  zusammen,  weil  dadurch  die 
Einwirkung  des  Senföls  auf  den  Magen  verzögert  wird.  Es 
fehlt  indess  auch  nicht  an  Beobachtungen,  nach  welchen  sehr 
grosse  Gaben  (§/?  und  mehr)  ein  lebhaftes  Brennen  im  Schlünde 
und  Magen  erzeugten  und  Erbrechen,  auch  wohl  Purgiren,  her- 
beiführten, ja  selbst  Entzündung  des  Magens  zur  Folge  hatten. 
Van  Swieten  erzählt  einen  solchen  Fall,  der  am  dritten  Tage 
tödtlich  endete.  Das  Senföl  wird  in's  Blut  übergeführt,  wie  die 
obigen  Versuche  an  Thieren  beweisen,  und  bewirkt  bei  kleinen 
und  massigen  Gaben  eine  vermehrte  Absonderung  der  Nieren, 
der  Haut  und,  in  bestimmten  Krankheiten,  eine  leichtere  Lösung 
des  Lungenschleims.  Die  Vermehrung  dieser  Absonderungen  ist 
jedoch  selten  sehr  in  die  Augen  fallend.  Bei  grossen  Gaben  wird 
der  Blutumlauf  beschleunigt. 

Therapeutisch  wendet  man  den  Senf  in  folgenden  Fäl- 
len an: 

In  der  torpiden  Verdauungsschwäche  und  in  den 
Krankheiten,  bei  welchen  diese  vorkommt.  Indem  der  Senf  die 
Verdauung  der  Speisen  befördert,  mildert  und  beseitigt  er  man- 
cherlei Beschwerden  der  genannten  Verdauungsschwäche,  und 
ist  in  vielen  Krankheiten,  z.  B.  in  manchen  Fällen  von  Hypo- 
chondrie, Hysterie  u.  s.  w.,  von  Nutzen.  Man  wendet  den  Senf 
hier  gewöhnlich  diätetisch  an. 

In  der  Wassersucht  ist  der  Senf  ein  schwaches  Mittel,  da 
er  die  Urinsecretion  nur  wenig  befördert.     Kuhh  wandte  in  ei 
nem  Falle  das  Öl  mit  Erfolg  an. 

Im  Scorbut  wird  der  Senf  empfohlen,  und  kann  sowohl 
durch  Beförderung  der  Verdauung  als  durch  eine  etwas  vermehrte 
Diurese  nützlich  werden. 

Ausserdem  ist  der  Senf  auch  im  Rheumatismus,  im  Veitstanz, 
im  Keuchhusten   (Thllow),   im  Trismus,    im  Typhus  (Callisen, 
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Savy),  im  Wechsclfieber  u.  s.  w.  gerühmt  worden;  die  vorhan- 
denen Beobachtungen  reichen  aber  nicht  zu,  um  eine  bestimmte 
Indication  feststellen  zu  können.  Ein  Esslöffel  voll  Senf  endlich 
auf  ein  Glas  Wasser  ist  als  Brechmittel  bei  narkotischen  Ver- 
giftungen und  in  der  Asiatischen  Cholera  gebraucht  worden. 

Gewöhnlich  lässt  man  den  Senf  nur  als  diätetisches  Mittel 
gebrauchen,  man  kann  aber  auch  das  Senfpulver  zu  3j  2mal  täg- 
lich, oder  im  Wechselfieber  2stündlich,  in  Pulvern,  Latwergen 
u.  s.  w.  nehmen  lassen.  Vom  Aufguss  {ex  5ij  —  %ß  par.  ad  Col. 
§vj)  giebt  man  1  Esslöffel  voll  mehrere  Male  täglich.  Sehen 
gebraucht  man  Senfmolken  (Serum  lactis  sinapinum) }  die  man 
dadurch  erhält,  dass  man  2  Pfund  Kuhmilch  und  2  Unzen  Senf- 
pulver bis  zur  Ausscheidung  des  Casei'n's  digerirt. 

Ausserlich  gebraucht  man  den  Senf  und  das  Senföl  sehr 
häufig,  und  zwar  zur  Hervorrufung  eines  gelinden  Hautreizes 
und  einer  schwächereu  oder  stärkeren  Hautentzündung. 

Der  Senfteig  oder  das  Senfpflaster  (Sinapismus). 
Am  zweckmässigsten  nimmt  man  dazu  frisch  gepulverten  Senf 
und  so  viel  Wasser,  dass  die  Masse  nach  dem  Zusammenrühren 
die  Consistenz  eines  dicken  Breies  hat;  dabei  ist  zu  beachten, 
dass  man  kochendes  Wasser  dazu  nicht  anwenden  darf,  weil  die- 
ses durch  Coagulation  des  Myrosyns  die  Bildung  des  Senföls 
verhindert.  Essig  giebt  eher  ein  schwächeres  als  stärkeres  Mit- 
tel, und  ein  Zusatz  von  Sauerteig  vermindert  die  Wirkung  des- 
selben (Seminis  Slnapis  nigrae  §j,  Farinae  Seealis  %ß,  ^icet. 
q.  s.  ut  fiat  emplastrum  mollioris  consistentiae,  Ph.  Bor.).  Man 
streicht  das  Senfpflaster  auf  Leder  oder  Leinwand  von  verschie- 
dener Grösse,  gewöhnlich  von  der  eines  Kartenblattes  oder  eines 
Octavblattes ,  und  legt  darüber  Milchflor,  um  das  Abfallen  des 
Pulvers  und  das  Ankleben  desselben  an  die  Haut  zu  vermeiden. 
Das  Senfpflaster,  aus  Senf  und  Wasser  bereitet,  wird  alsdann 
auf  die  Haut  gelegt  und  bewirkt  durch  das  Senföl  gewöhnlich 
in  4  —  5  Minuten  ein  Prikeln,  nach  10  Minuten  einen  lebhaften 
Schmerz  und  nach  \  —  i  Stunde  eine  lebhafte  Hautentzündung, 
die  bald  wieder  verschwindet,  aber  noch  für  einige  Zeit  eine  er- 
höhte Sensibilität  der  Haut  zurücklässt.  Je  dünner,  weicher  und 
empfindlicher  die  Haut  ist,  desto  schneller  erfolgt  die  angegebene 
Wirkung,  und  umgekehrt.  Man  benutzt  das  Senfpflaster  in  fol- 
genden Fällen: 
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Um  vom  kranken  Theile  abzuleiten  (vergl.  S. 485,).,  und 
zwar  in  den  Fällen,  wo  man  eine  schnelle  Wirkung  wünscht  oder 
eine  starke  Ableitung  nicht  erforderlich  ist,  z.  B.  bei  manchen 
Neuralgieen,  rheumatischen  Beschwerden,  bei  manchen  Krämpfen, 
beim  Schlagfluss,  bei  chronischen  Entzündungen,  bei  soporösen 
Zufällen,  bei  Metastasen  u.  s.  w. 

Um  auf  und  durch  die  sensibeln  Nerven  eines  un- 
empfindlichen Theils  zu  wirken  (vergl.  S.  484J,  z.  B.  in 
Lähmungen. 

Um  durch  Schmerz  aufzuregen,  z.  B.  in  Ohnmächten 
und  um  den  Kranken  zu  beschäftigen,  z.  B.  bei  Geisteskranken 
(vergl.  S.  486j. 

Statt  des  Senfpflasters  kann  man  sich  auch  der  Auflösung  des 
Senföls  in  Weingeist  (Ol.  Sin.  gtt.  xxiv,  Spir.  Vini  rectißc.  ^j) 
oder  in  Mandelöl  (Ol.  Sin.  aeth.  gtt.  v  —  vj,  Ol.  Amygd.  did- 
cium  5j)  bedienen.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  wird  in  die 
Haut  eingerieben,  was  aber  nur  bei  zarter  Haut  passt,  oder  es 
wird  ein  Stück  Flanell  oder  Leinwand  darin  eingetaucht  und  auf- 
gelegt. Diese  Methode  ist  sehr  bequem  und  zu  empfehlen,  führt 
auch  gewöhnlich  in  10  Minuten  zum  Zweck,  hat  aber,  wenn  der 
Spiritus  in  der  Nähe  der  Nase  und  der  Augen  angewendet  wird, 
den  Ubelstand,  dass  das  sich  verflüchtigende  Ol  diese  Theile  stark 
reizt.  Bei  Lähmungen  kann  man  eine  stärkere,  bei  reizbarer  Haut 
eine  schwächere  Auflösung  nehmen. 

In  Folge  der  Hautentzündung  kann  eine  Beschleunigung  des 
Blutumlaufes  eintreten,  sonst  sind  keine  allgemeine  Erscheinun- 
gen, welche  vom  Übergänge  des  Öls  in's  Blut  abgeleitet  werden 
können,  z.  B.  eine  vermehrte  Urinabsonderung,  beobachtet  wor- 
den. Die  Aqua  Sinapis  concentrata,  welche  durch  Destillation 
gewonnen  werden  kann,  wird  ebenfalls  wie  der  Spiritus  ange- 
wendet, wirkt  aber  langsamer  und  ist  auch  von  Fontenelle  zu 
Einreibungen  bei  Krätzkranken   gebraucht  worden. 

Das  Senfpulver  benutzt  man  ferner  zu  Bädern,  und  zwar 
besonders  zu  Fuss-  und  Handbädern,  wozu  etwa  §ii — iv  er- 
forderlich sind.     Man  benutzt  sie  in  folgenden  Fällen: 

Um  durch  Hautentzündung  einen  gelähmten  oder 
reizlosen  Theil  zu  reizen,  z.  B.  in  Lähmungen.  Man  be- 
dient sich  hier  theils  der  localen  Bäder,  theils  der  Umschläge 
eines  Senfaufgusses. 
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Um  von  entfernten  Theilen  abzuleiten,  z.  B.  von 
Kopf  und  Brust.     Die  Anwendungsforni  ist  dieselbe  wie  oben. 

Um  die  Periode  zu  befördern,  z.  B.  in  der  Amennor- 
rböe  und  Menostasie.  Man  benutzt  den  Senf  in  Fussbädern  oder 
legt  Senfpflaster  an  die  innere  Seite  der  Scbenkel. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Semen  Sinapis  albae  s.  Erucae,  der  weisse  Senf,  von 
Slnapis  alba.  Die  Frucht,  eine  zweifächrige  Schote,  enthält  in 
jedem  Fache  2 —  3  Samen,  die  kugelrund,  glatt  und  gelb,  auch 
wohl  etwas  bräunlich  von  Farbe  sind.  —  Im  weissen  Senf  ist 
weder  ein  ätherisches  Öl  enthalten,  noch  erhält  man  es  daraus 
durch  Behandlung  mit  Wasser.  Die  Bestandteile  desselben  sind: 
Sinapin,  Erucin,  Myrosyn,  fettes  Öl,  Gummi,  Salze,  vegetabili- 
scher Faserstoff  u.  s.  w.  Das  Sinapin  (Sulfosinapisin  oder  Sulfo- 
sinapin)  krystallisirt,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Äther 
unlöslich,  vollkommen  neutral  und  besteht  aus  K.  W.  S.  St.  und 
Seh.,  giebt  aber  kein  Senföl,  wenn  es  mit  Myrosyn  und  Wasser 
behandelt  oder  durch  Akalien  zersetzt  wird.  Das  Erucin  ist  nach 
E.  Simon  krystallisirbar,  in  Wasser  und  Ammoniak  unlöslich,  in 
kochendem  Weingeist,  in  Äther  u,  s.  w.  löslich  und  enthält  keinen 
Schwefel.  Der  scharfe  Stoff  des  weissen  Senfs  ist  nicht  flüch- 
tig, in  seinen  Eigenschaften  aber  noch  nicht  näher  untersucht. 

Die  Wirkungen  dieses  Senfs  sind  von  dem  des  schwarzen 
nur  dem  Grade  nach  verschieden,  sie  sind  nämlich  dieselben,  aber 
schwächer.  Man  benutzt  ihn  daher  in  denselben  Fällen  innerlich 
und  ebenso  äusserlich  in  Form  von  Senfteigen  u.  s.  w.. 

Semen  Erucae  von  Eruca  sativa  Lam.,  Brassica  Eruca  L. 

Radix  Armoraciae  s.  Ruphani  rustlcani.  Meerrettigwurzel. 

Die  Wurzel  von  Cochlearia  Armoracia  L,,  einer  einheimi- 
schen Pflanze,  ist  mehrköpfig,  oben  \ — 2  Zoll  dick,  walzenför- 
mig, 1 — 2  Fuss  und  noch  darüber  lang,  einfach  oder  nach  unten 
etwas  ästig,  aussen  gelblich,  innen  weiss,  saftig  und  fleischig. 

Sie  enthält  nach  Einhof  und  Gutret:  schwefelhaltiges 
ätherisches  Öl  (in  100  Pfund  5v  —  vij  nach  Hubatka),  bitteres 
Harz,  Eiweiss,  Stärke,  Gummi,  Zucker,  Extractivstoff,  vegetabi- 
lischen Faserstoff  und  Salze.  Das  durch  Destillation  mit  Wasser 
gewonnene  Meerrettigöl  ist  von  gleicher  chemischer  Zusammen- 
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Setzung  wie  das  Senföl  (Hubatka),  schwerer  eis  Wasser,  giebt 
nach  Simon  mit  Ammoniak  eine  krystallisirbare  Verbindung,  die 
ganz  gleiche  Eigenschaften  mit  der,  welche  das  Ammoniak  mit 
dem  Senföl  eingeht,  hat,  ist  in  Wasser  wenig,  leicht  aber  in  Al- 
kohol löslich,  hat  den  Geruch  der  Wurzel  und  verwandelt  sich 
bei  langem  Aufbewahren  in  Krystalle,  die  nach  Meerrettig  rie- 
chen und  Entzündung  hervorrufen.  Boutron  und  Fremy  führen 
an,  dass  das  geruchlose  alkoholische  Extract  mit  dem  Eiweiss 
des  weissen  Senfs  ätherisches  Ol  bilde,  und  folgern  daraus,  dass 
das  Öl  in  der  Wurzel  nicht  fertig  gebildet  sich  vorfinde.  Die 
Wurzel  entwickelt  aber  beim  Durchschneiden  sofort  ätherisches 
Öl,  und  das  alkoholischs  Extract  giebt  nach  Simon  auf  dem  an- 
gegebenen Wege  kein  Öl,  woraus  folgt,  dass  das  Öl  fertig  ge- 
bildet in  der  Wurzel  vorkommt. 

Das  Öl  hat  anfangs  einen  süsslichen  Geschmack,  entzündet 
aber  die  Lippen  und  die  Zunge.  Auch  die  Auflösung  desselben 
in  Wasser,  die  einen  beissenden  Geschmack  hat,  bewirkt  eine 
Entzündung,  z.  B.  der  Haut.  Die  anderweitigen  Wirkungen  des 
reinen  Öls  sind  noch  nicht  bekannt. 

Die  frische  Meerrettigwurzel  ist  unzerschnitten  ohne  Geruch, 
nach  dem  Zerschneiden,  Reiben  u.  s.  w.  reizt  sie  aber  durch  das 
sich  verflüchtigende  Öl  die  Augen  zu  starker  Thränenabsonde- 
rung,  macht  einen  lebhaften  Eindruck  auf  die  Geruchsnerven,  er- 
zeugt, wenn  sie  gekaut  wird,  auf  der  Zunge  und  im  Gaumen  hef- 
tiges Brennen  und  entzündet  die  Haut,  wenn  sie  äusserlich  an- 
gewendet wird.  Durch  Kochen  wird  die  Schärfe  der  Wurzel 
schwächer  und  auch  beim  Trocknen  geht  sie  verloren.  Sie  giebt 
im  Magen  das  Gefühl  von  Wärme,  jedoch  nur  bei  grössern  Ga- 
ben, befördert  die  Verdauung  und  erleichtert  sie  besonders  bei 
schwer  verdaulichen  Speisen.  In  Folge  sehr  grosser  Gaben  ent* 
steht  Brennen  und  Schmerz  im  Magen,  Übelkeit  und  Erbrechen. 
Der  Blutumlauf  wird  durch  kleine  und  massige  Gaben  dieser 
Wurzel  nur  sehr  wenig  beschleunigt,  die  Absonderungen,  beson- 
ders die  der  Nieren,  werden  etwas  vermehrt,  und  in  chronischen 
torpiden  Catarrhen  mit  Absonderung  von  viel  Schleim  be- 
merkt man  öfters  eine  leichtere  Lösung  desselben.  —  Tiede- 
mann  (in  dessen  Zeitschrift  Bd.  V.  Heft  2.J  injicirte  eine 
Unze  Meerrettigsaft  in  die  Schenkelvene  eines  Hundes  und  beob- 
achtete unmittelbar  nachher  iu  dem  Athem  Meerrettiggeruch,  wo- 
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bei  das  Athincn  schneller  und  tiefer,  das  Leben  des  Tbieres  aber 
nicbt  gefährdet  wurde. 

Therapeutisch  benutzt  man  den  Meerrettief  innerlich  in 
folgenden  Fällen: 

In  der  torpiden  Verdauungsschwäche  und  in  den 
Krankheiten,  in  welchen  diese  vorkommt.  Er  nützt  daher  in 
manchen  Fällen  von  Hypochondrie,  Gicht,  Scropheln,  Bleichsucht 
u.  s.  w.,  wie  der  Senf. 

Im  Scorbut  nach  Lind,  Mead  u.  A.  theils  zur  Beförde- 
rung der  Verdauung,  theils  als  harntreibendes  Mittel. 

In  der  Wassersucht  in  derselben  Absicht,  ist  jedoch  als 
Diureticum  nur  schwach.  Sydenham  empfahl  diese  Wurzel  in 
der  Wassersucht,  die  nach  kaltem  Fieber  folgt. 

In  torpiden  Blennorrhöen  der  Lunge,  der  Harnwege, 
der  Scheide  und  des  Darmkanals. 

In  der  Menostasie,  im  Rheumatismus  (Cullen),  in  der  Gicht 
{Bergius),  in  der  Blasenlähmung,  in  der  Dysurie  aus  dieser  Ur- 
sache u.  s.  w. 

Den  Meerrettig  verordnet  man  gewöhnlich  als  Zusatz  zu  Spei- 
sen, wenn  man  auf  die  Verdauung  wirken  will.  Ausserdem  em- 
pfiehlt man  die  geriebene  Wurzel  zu  5ij  —  Eß  oder  den  Saccus 
expressus  Rad.  Armoraciae  zu  § j  —  iij ,  mit  einem  Zusatz  von 
Zucker,  1  —  3  Mal  täglich  zu  nehmen;  seltener  gebraucht  man 
den  Aufguss  der  Wurzel  mit  Wein,  Essig  oder  Bier. 

Aus  serlich  benutzt  man  den  Meerrettig  als  reizendes  und 
rothmachendes  Mittel  in  denselben  Fällen,  in  welchen  der  Senf 
angewendet  wird.  Legt  man  die  in  Scheiben  geschnittene  oder 
geschabte  Wurzel  auf  die  Haut,  so  entsteht  sehr  bald  ein  Erythem 
mit  lebhaftem  Brennen.  Für  Fussbäder  nimmt  man  etwa  2  Unzen 
der  geschabten  Wurzel.  Bei  Lähmungen  der  Zunge  lässt  man 
Meerrettig  kauen. 

Herha  Cochleariae  recens.    Frisches  Löffelkraut. 

Das  Kraut  von  Cochlearia  officinalis ,  einer  im  nördlichen 
Europa  einheimischen  Pflanze,  wird  beim  Beginn  des  Blühens  ein- 
gesammelt Die  Wurzelblätter  sind  langgestielt,  rundlich  -  herz- 
förmig, stumpf,  ganzrandig  oder  auch  ausgeschweift  und  stehen 
im  Kreise.   Die  Stengelblätter  stehen  abwechselnd,  sind  länglich, 
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stumpf  und  eckig -gezähnt,  von  denen  die  unteren  gestielten  in 
den  Blattstiel  sich  verlaufen,  die  oberen  aber  sitzend,  an  der  Ba- 
sis pfeilförmig  und  umfassend  sind. 

Die  Bestandtheile  des  Löffelkrautes  sind:  ätherisches  Öl, 
bitterer  Extractivstoff,  bitteres  Harz,  Chlorophyll,  Eiweiss,  Gummi, 
Salze  und  vegetabilischer  Faserstoff.  Das  ätherische  Ol  ist  nach 
E.  Simon  dem  Senföl  sehr  ähnlich  und  bildet  mit  Ammoniak  eine 
krystallisirbare  Verbindung,  die  der  entsprechenden  des  Senföls 
sich  ganz  gleich  verhält,  es  unterscheidet  sich  aber  durch  einen 
höheren  Kochpunkt  (156  — 159°  C).  Es  ist  im  frischen  Kraute 
zum  Theil  fertig  gebildet  vorhanden,  dieses  entwickelt  nämlich 
beim  Zerreiben  den  Geruch  des  Ols.  Das  trockene  Kraut  ver- 
liert allen  Geruch,  giebt  bei  der  Destillation  mit  Wasser  kein  Öl, 
wohl  aber  beim  Zusatz  von  Eiweiss  (Myrosyn)  aus  dem  weissen  Senf 
(E.  Simon).  Das  Öl  ist  mithin  im  trockenen  Kraut  nicht  fertig 
gebildet  vorhanden,  und  durch  das  Trocknen  wird  das  Eiweiss 
des  Krautes  so  verändert,  dass  die  Bildung  des  Öls  beim  Zusatz 
von  Wasser  nicht  mehr  erfolgt. 

Das  Löffelkraut  ist  geruchlos,  wenn  man  es  aber  zerreibt, 
so  hat  es  einen  eigenthümlich  scharfen  Geruch,  der  sich  beim 
Trocknen  verliert  und  von  dem  ätherischen  Öle  herrührt,  und 
einen  bittern  und  scharfen  Geschmack.  Im  Übrigen  ist  es  der 
Meerrettigwurzel  in  der  Wirkung  sehr  ähnlich,  jedoch  viel  schwä- 
cher; es  befördert  nämlich  in  derselben  Art  die  Verdauung,  regt 
auch  in  geringem  Grade  allgemein  auf  und  vermehrt  die  Abson- 
derungen, besonders  die  der  Nieren. 

Therapeutisch  benutzt  man  das  Löffelkraut  in  folgenden 
Fällen : 

Im  Scorbut  ist  es  vielfach  mit  Erfolg  angewendet,  ohne 
jedoch  ein  kräftiges  Mittel  zu  sein.  Die  Beförderung  der  Ver- 
dauung und  die  Vermehrung  der  Harnabsonderung  scheinen  die 
Momente  zu  sein,  durch  die  es  wirksam  ist.  Den  besten  Erfolg 
beobachtet  man  beim  Seescorbut:  die  Kranken  benutzen  dies  Mit- 
tel aber  erst,  wenn  sie  an's  Land  kommen  und  zugleich  eine 
entsprechende  Nahrung  erhalten.  Überdies  passt  es  auch  nur  als 
Unterstützungsmittel  und  bei  leichten  Fällen. 

Ausserdem  wird  dies  Mittel  im  Rheumatismus  (Sydenham), 
in  der  Febris  intermittens  quartana  (Stahl),  in  Scropheln,  in 
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der  Wassersucht,  in  chronischen  torpiden  Blennorrhöen  u.  s.  w. 
empfohlen. 

Man  lässt  das  frische  Kraut  als  Salat  (besonders  im  Scorbut) 
essen  oder  giebt  den  ausgepressten  Saft  {Succus  recens  expres. 
sus)  zu  1  Esslöffel  voll,  3  —  4  Mal  täglich,  für  sich  oder  mit  Ci- 
tronensaft  u.  s.  W.  Spiritus  Cochleariae  {Herbae  Coc/ileariae 
U.  xij,  Spiritus  V.  rectificat.  u.  vj,  Aquae  fontanae  g.  s.  Destil- 
lent.  librae  sex.  Ph.  Bor. )  wird  zu  3ß  —  j  pro  dosi  gegeben. 
Conserpa  Cochleariae  (das  zum  Brei  gestossene  und  mit  3  Thei- 
len  Zucker  versetzte  Kraut)  hält  sich  nur  bei  sehr  sorgfältiger 
Aufbewahrung  und  auch  dann  nicht  lange;  es  wird  esslöffelweise 
gegeben. 

Ausserlich  benutzt  man  den  Spiritus  Cochleariae  mit  Was- 
ser verdünnt  zu  Mund-  und  Gurgelwassern  bei  scorbutischem  Zahn, 
fleische,  scorbutischen  Geschwüren  im  Munde,  bei  Aphthen  u.  s.w. 
Aqua  Cochleariae  ,  welche  durcli  Destillation  von  Wasser  über 
das  frische  Löffelkraut  gewonnen  wird,  dient  zu  demselben  Zwecke. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Herba  Nasturtii  aquatici  }  von  Sisymbrium  JVastur* 
tium  L.  Nasturtium  ofßcinale  R.  Brown.  Die  Brunnenkresse 
enthält  ein  ätherisches  Ol  (LevisJ,  hat  einen  scharfen  und  bittern 
Geschmack  und  einen  scharfen  und  stechenden  Geruch,  die  beim 
Trocknen  verloren  gehen,  befördert  die  Verdauung  und  die  Harn- 
absonderung, und  wird  im  Scorbut,  in  der  Wassersucht,  in  Blen- 
norrhöen der  Lungen  und  des  Darmkanals,  in  chronischen  Haut- 
ausschlägen u.  s.  w.  jetzt  seltener  als  früher  angewendet.  Man 
lässt  das  frische  Kraut  als  Salat  essen  und  verordnete  früher  die 
Aqua,  das  Ext? actum  und  die  Conserva  Nasturtii  aquatici. 
Den  frisch  ausgepressten  Saft  giebt  man  zu  1—2  Esslöffel  voll 
2  Mal  täglich. 

Ery simum  officinale  Scop.,  Sisymbrium  ofßcinale  L.} 
Hederich,  Wegsenf,  von  scharfem  Geschmack,  röthet  die  Haut 
und  ist  gegen  Lungenblennorrhöen ,  Heiserkeit,  Asthma  u.  s.  w. 
empfohlen. 

Herba  Barbareae }  von  Ery  simum  Barbar  ea  L.,  Bar- 
barea  vulgaris  R.  Brown,  ist  scharf. 

Cardamine pratensis ,  Wiesenkresse,  ist  bitterlich-scharf 
und  soll  antiscorbutische  Wirkungen  besitzen ;  sie  wurde  auch  ge- 
gen Krämpfe  empfohlen, 
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Herba  Nasturtii  hortensis  ,  breitblättrige  Kresse,  ge- 
meines Pfefferkraut,  von  Lepidium  satipum,  schmeckt  scharf  und 
pfefferartig,  röthet  die  Haut  und  wird  auch  im  Scorbut  ver- 
ordnet. 

Nasturtium  sylvestre ,  Schweinskresse,  von  Cochlearia 
Coronopus  L.3  von  kressenartigem  Geschmack. 

Nasturtium  Indicum,  von  Tropaeolum  majus  L.,  ein 
Antiscorbuticum. 

Herba  et  Flores  Spilanthis  oleraceae ,  Parakresse, 
von  Spilanthes  oleracea,  einer  in  Südamerika  einheimischen  und 
in  Südeuropa  naturalisirten  Pflanze.  Die  Blätter  sind  gegenüber- 
stehend, herzförmig-eiförmig,  fein  gesägt  und  glatt.  Die  gelben 
Blumen  bilden  eine  kegelförmige  Scheibe  mit  kurzen  röhrigen 
Blümchen  ohne  Strahl.  —  Scharfes  ätherisches  Ol  {Las- 
saigne),  scharfes  Weich  harz  {Beral  und  Büchner),  Gummi, 
Extractivstoff,  Farbestoff,  Wachs,  Salz  und  Faserstoff  sind  darin 
nachgewiesen.  —  Die  Wirkung  dieses  Mittels,  das  einen  schar- 
fen widrigen  Geruch  und  einen  scharfen  brennenden  Geschmack 
hat,  ist  nur  insofern  bekannt,  als  man  einige  therapeutische  Er- 
fahrungen darüber  gesammelt  hat.  —  Im  Scorbut,  in .  der  Wasser- 
sucht u.  s.  w.  ist  dies  Mittel  innerlich  empfohlen;  es  ist  theils 
der  ausgepresste  Saft,  theils  eine  Tinctur  angewendet.  —  Aus- 
serlich ist  es  im  Scorbut  und  gegen  Zahnschmerzen  benutzt  wor- 
den und  ist  ein  Bestandtheil  des  Paraguay-Roux  (einer  Tinctur 
aus  Herba  et  Flores  Inulae  bifrontis  und  Herba  et  Flo- 
res Spilanthis  oleraceae) ,  das  auf  das  Zahnfleisch  gestrichen 
oder  mit  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn  gebracht,  Zahnschmer- 
zen jeglicher  Art  stillen  soll,  dessen  Nutzen  sich  oft  deutlich,  aber 
doch  nicht  in  allen  Fällen  zeigt  und  das  oft  nur  für  einige  Zeit 
hilft.  Spiritus  Sp.  oler.,  den  man  erhält,  wenn  man  über  einen 
Theil  zerstossenes  frisches  Kraut  einen  Theil  Alkohol  abzieht, 
wird  mit  Wasser  gemischt  bei  scorbutischem  Zahnfleische  benutzt. 

Herba  et  Semen  Acmellae ,  von  Spilanthes  Acmella. 
Sie  enthalten  ein  ätherisches  Ol  und  Harz  und  befördern  die  Urin- 
absonderung. 

Herba  Beccabungae ,  die  Bachbungenblätter,  von  Vero- 
nica  Beccabunga,  haben  einen  bittern,  etwas  scharfen  Geschmack, 
befördern  die  Harnabsonderung  und  wurden  früher  nach  Art  der 
Brunnenkresse  im  Scorbut  gebraucht. 
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Radix  Allii  sativi.    Knoblauch, 

Die  Zwiebel  von  Milium  sativum  ist  von  einem  weisslich- 
rötblicben  Häuteben  umgeben,  eiförmig  -  rundlicb  und  zusammen- 
gesetzt; sie  bestebt  nämlicb  aus  mehreren  länglich -eiförmigen, 
dicht  an  einander  liegenden  kleineren  Zwiebeln. 

Ätherisches  Ol,  viel  Pflanzenschleim ,  Eiweiss,  Zucker, 
Stärke  sind  von  Cadet  und  Bouillon-  Lag  ränge  darin  nachge- 
wiesen. Das  ätherische  Ol  ist  sehr  flüchtig,  gelb  von  Farbe,  von 
durchdringendem  Geruch  und  scharfem  Geschmack,  leichter  als 
Wasser,  darin  wenig  löslich  und  in  Äther  und  Alkohol  leicht  auf- 
löslich. Es  enthält  nach  TVerthheim  Schwefel,  aber  keinen  Stick- 
stoff und  ist  nach  demselben  ein  Gemenge  mehrerer  Verbindungen. 

Der  Knoblauch  hat  einen  eigentümlichen  durchdringenden, 
den  meisten  Menschen  unangenehmen  Geruch  und  einen  scharfen 
Geschmack,  und  erzeugt,  äusserlich  angewendet,  eine  Hautent- 
zündung. Er  befördert  in  kleinen  Gaben  die  Verdauung  schwer 
verdaulicher  Speisen,  bewirkt  aber  zugleich  leicht  Aufstossen  mit 
Geruch  nach  Knoblauch  und  befördert  die  Absonderungen,  beson- 
ders die  der  Nieren,  etwas,  beschleunigt  aber  den  Blutumlauf  nur 
in  grösseren  Gaben  und  bei  reizbarem  Gefässstyme.  Grosse  Dosen 
machen  zuweilen  Übelkeit,  Erbrechen,  Magenschmerz,  Kolik  und 
Durchfall.  Das  ätherische  Ol  geht  in's  Blut  über  und  wird  zum 
Theil  in  den  Lungen  wieder  ausgeschieden.  Tiedemann  beob- 
achtete nämlicb  nach  dem  Einbringen  des  Knoblauchsaftes  in  den 
Mastdarm  den  Geruch  desselben  in  der  ausgeathmeten  Luft,  und 
eben  dasselbe,  als  er  eine  Drachme  Saft  in  die  Schenkelvene  ei- 
nes Hundes  injicirte,  worauf  der  Athem  beschleunigt,  das  Leben 
aber  nicht  gefährdet  wurde.  Bennet  führt  sogar  an,  dass  die 
Absonderung  künstlicher  Geschwüre  den  Geruch  des  Knoblauchs 
nach  3  —  4  Stunden  annehme. 

Therapeutisch  benutzt  man  den  Knoblauch  in  folgenden 
Fällen: 

Bei  schwer  verdaulichen  Speisen.  Hierbei  ist  jedoch 
zu  beachten,  dass  dies  Mittel,  wenn  die  Verdauung  schwach  ist, 
nicht  ertragen  wird,  und  besonders  bei  einigen  Menschen  leicht 
eine  Verdauungsstörung  herbeiführt,  obgleich  er  im  Allgemeinen 
die  Esslust  mehrt,  die  Verdauung  der  Speisen  befördert  und  die 
Blähungen  treibt. 
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Iü  der  Wurmkrankheit.  Kindern  giebt  man  den  Knob- 
lauchsaft innerlich  gegen  Spul-  und  Springwürmer  und  benutzt 
denselben  mit  Erfolg  zu  Klystieren  bei  den  letztern. 

In  der  Wassersucht,  um  die  Absonderung  der  Nieren  zu 
verstärken.  Sydenham  und  Cuttert  führen  Heilungen  durch  dies 
Mittel  an. 

In  chronischen  Catarrhen  und  im  letzten  Stadium  des 
Keuchhustens  (Dewees),  um  den  Auswurf  zu  befördern. 

Im  Scorbut  (Lind  u.  A.),  um  die  Verdauung  zu  befördern 
und  die  Secretionen  zu  vermehren. 

Ausserdem  wird  der  Knoblauch  auch  in  hysterischen  krampf- 
haften Zufällen,  im  Rheumatismus,  in  der  Gicht,  in  der  Stein- 
krankheit, gegen  Wechselfieber  (Celsius,  Rergius,  Rosen)  u.  s.w. 
gerühmt. 

Gewöhnlich  benutzt  man  den  Knoblauch  als  Zusatz  zu  Spei- 
sen. Als  Arznei  wendet  man  ihn  entweder  in  Substanz  (5j  —  Eß) 
an  oder  verordnet  einen  Aufguss  mit  Wasser,  Wein  oder  Milch. 
Der  Aufguss  von  einer  Unze  gequetschtem  Knoblauch  mit  einem 
Pfunde  Milch  giebt  man  in  der  Wurmkrankheit  kleinen  Kindern 
zu  zwei  Unzen  Morgens  nüchtern. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Radix  Cepae,  Zwiebel,  von  Allium  Cepa.  Die  runde, 
etwas  glattgedrückte  Zwiebel  ist  von  mehreren  dünnen  rothgel- 
ben oder  weisslichen  Häuten  umkleidet  und  besteht  im  Innern 
aus  concentrischen,  dicht  anschliessenden  und  saftigen  Lamellen. 

Das  darin  enthaltene  ätherische  Öl  ist  farblos,  schwerer 
als  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  von  durchdringendem 
eigentümlichem  Geruch.  Die  übrigen  Bestandtheile,  Zucker, 
Gummi,  Pflanzenschleim,  Eiweiss,  Salze  und  vegetabilischer  Fa- 
serstoff tragen  nicht  zur  Wirkung  dieser  Wurzel  bei. 

In  der  Wirkung  unterscheidet  sich  dies  Mittel  von  den  vor- 
hergehenden nur  insofern,  als  es  schwächer  ist,  und  wird  in  den- 
selben Fällen  und  auch  nach  denselben  Formeln  verordnet. 

Ausserlich  wird  es  als  rothmachendes  Mittel  benutzt,  theils 
für  sich,  indem  man  es  zerquetscht  auflegt,  theils  mit  andern  Sub- 
stanzen. Die  in  der  Asche  gebratene  Zwiebel  wird  ebenfalls  äus- 
serlich  gebraucht.  Bei  torpiden,  besonders  syphilitischen  Drüsen- 
anschwellungen wird  das  Cataplasma  acre  Kerndtti  häufig  an- 
gewendet,   wozu    man   drei  Unzen    unter    der   Asche    gebratene 
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Zwiebel,  ebenso  viel  schwarze  Seife  und  eine  Laibe  Unze  Senf- 
pulver nimmt  und  diese  mit  warmem  Wasser  zu  einem  Brei 
anreibt.  Man  legt  den  Breiumschlag,  den  man  nach  Umständen 
mehr  oder  weniger  scharf  (durch  die  Menge  des  Senfpulvers) 
aufertigen  lassen  kann,  zolldick  auf  Leinewand  gestrichen  auf 
die  kranke  Stelle  und  bedeckt  ihn  mit  einem  warmen  Breiumschlag 
von  Hafergrütze,  die  in  ein  Tuch  eingeschlagen  sein  muss  und 
nur  zur  Erwärmung  dienen  soll.  Die  Zertheilung  erfolgt  selten, 
die  Eiterung  wird  aber  dadurch  sehr  beschleunigt. 

Radix  ,  Herba  et  Semen  Porri  s.  Porri  capitati , 
von  Allium  Porrum. 

Radix  Cepae  ascalonicae,  von  Milium  ascalonicum, 
Schalotten. 

Radix  Victoriaiis  longae,  von  Allium  Victoriaiis, 
langer  Allermannsharniscb. 

Radix  et  Herba  Allii  ursini,  von  Allium  ursinum, 
Bärenlauch. 

Radix  Cepae  ob  longae ,  von  Allium  fistulosum,  Röh- 
renlauch. 


Fructus  Capsici  s.  Piper  Hispanicum  s.  Indicum  s.  Tur~ 
cicum.     Spanischer  oder  Türkischer  Pfeffer. 

Die  reifen  Früchte  von  Capsicum  Indicum  Lobelii,  einer  in 
Süd-Amerika  einheimischen  und  in  den  heissen  Ländern  angebau- 
ten Pflanze,  sind  nach  den  Varietäten  (C.  Indicum  macrocar- 
pon :  C.  annuum  L.,  C.  longum  Dec.,  C.  tetragonum  Miller, 
C.  luteum  Lam.  ;  C.  Indicum  pachycarpon :  C.  angulosum  Mil- 
ler j  C.  cordiforme  M. ,  C.  grossum  TVilld.)  von  verschiedener 
Grösse  und  Gestalt.  Die  im  Handel  vorkommenden  Beeren  sind 
2 — 3  Zoll  lang,  etwa  1  Zoll  breit,  zusammengeschrumpft  und 
mit  dem  Kelche  und  dem  Stiele  versehen.  Die  äussere  glatte, 
glänzende,  lederartige,  zähe  Haut  ist  rothbraun  und  hellgelb- 
bräunlich. Die  Beere  ist  inwendig  hohl  und  enthält  in  2 — 3  Fä- 
chern viele  platte,  nierenförmige,  glatte,  blassgelbe  Samen. 

Die  Bestandtheile  des  Spanischen  Pfeffers  sind  nach  Bucholz 
und  Braconnot :  Scharfes  weiches  Harz,  bitteres  schwach 
aromatisches  Extract,  Wachs,  Gummi  u.  s.  w.     Das  Harz,  Cap- 
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sicin  genannt,  ist  ölähnlich,  gelb-  oder  rothbrauu,  von  brennen- 
dem Geschmack,  in  Wasser  etwas  und  in  Alkohol,  Äther  u.  s.  w. 
leicht  löslich.  Witting  will  darin  ein  Alkaloid  gefunden  haben, 
das  er  ebenfalls  Capsicin  genannt  hat;  es  bildet  krystallisirbare 
Salze,  ist  selbst  krystallisirbar,  in  kaltem  Wasser  und  Äther  un- 
löslich, in  heissem  Wasser  und  Alkohol  etwas  löslich. 

Das  Pulver  des  Spanischen  Pfeffers  ist  so  scharf,  dass  da- 
durch, wenn  es  beim  Stossen  in  der  Luft  sich  verbreitet,  hefti- 
ges Niesen  und  Anschwellung  des  Gesichts  entstehen  kann.  Der 
Geschmack  ist  sehr  scharf  und  brennend,  und  auch  im  Schlünde 
entsteht  Brennen,  weniger  im  Magen.  Die  Verdauung  der  Spei- 
sen wird  durch  kleine  Gaben  nach  Art  der  Gewürze,  unter  denen 
es  das  stärkste  ist,  befördert.  In  grösseren  Gaben  beschleunigt 
das  Mittel  auch  den  Blutumlauf,  und  auf  grosse  Gaben  entsteht 
Erbrechen,  Magenschmerz,  Diarrhöe  und  Kolik,  und  es  soll  selbst 
Magenentzündung  folgen.  TVeinhold  gab  einem  Hunde  2  Drach- 
men in  getheilten  Dosen  und  beobachtete  darauf  einen  beschleu- 
nigten Blutumlauf. 

Therapeutisch  wird  der  Spanische  Pfeffer  in  folgenden 
Fällen,  jedoch  nur  selten,  benutzt: 

Bei  torpider  Verdauungsschwäche  in  hohem  Grade; 
man  setzt  ihn  dann  am  besten  den  Speisen  zu. 

Im  Wechselfieher,  im  chronischen  Rheumatismus,  im  Typhus 
bei  sinkenden  Kräften,  in  Lähmungen  u.  s.  w.  als  ein  erregen- 
des und  scharfes  Mittel. 

Man  giebt  den  Spanischen  Pfeffer  als  Fructus  Capsici  prae- 
parati  (Fruct.  Caps.  pts.  v,  Gummi  Mimos.  pt.  j;  der  Zusatz 
von  Gummi  mildert  die  Schärfe,  indem  die  Einwirkung  des  Cap- 
sicins  langsamer  erfolgt)  zu  gr.  ij — vj,  das  Extr actum  spiri- 
tuosum  in  derselben  Dosis  und  die  Tinctura  Capsici  (Fruct, 
Caps,  annui  corit.  ^ij,  Spirit.  Viril  rectißcatissimi  U.  j.  Ph. 
Bor.)  zu  gutt.  x  —  xxxx  pro  dosi. 

Äusserlich  benutzt  man  den  Spanischen  Pfeffer  zu  Gur- 
gelwassern (5j — %ß  ad  Col.  §vj)  bei  Lähmungen  des  Gaumen- 
segels und  des  Schlundes,  so  wie  nach  Hoadly  in  der  Angina 
gangraenosa,  als  Bestandtheil  scharfer  Breiumschläge,  z.  B.  bei 
Anthrax,  und  als  Zusatz  zu  Senfpflastern. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Piper  Cayennense 3  der  Cayennepfeffer,  von  Cap- 
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sicum  Brasiüanum  Clusii.  Die  Beeren  mehrerer  Varietäten  die- 
ser Pflanze  (Capsicum  baccatum  L.,  C.  frutescens  et  minimum) 
werden  als  reines  Pulver  oder  nach  anderen  Angaben  mit  Zu- 
sätzen  in  den  Handel  gebracht.  Die  zerstossenen  Samen  von  Cap- 
sicum annuum  nennt  man  ebenfalls  Cayennepfeffer.  Er  ist  noch 
schärfer,  aber  fast  nur  als  Gewürz  für  Speisen  in  Gebrauch. 

Radix  Pyrethri.     Bertramwurzel. 

Die  Wurzel  von  Anacyclus  Pyrethrum  Schrader  (Anthe- 
mis  Pyrethrum  L.) ,  einer  in  Nordafrika  und  in  Südeuropa  ein- 
heimischen Pflanze,  ist  fingerdick,  2 — 6  Zoll  lang,  spindelförmig, 
runzlich,  aussen  röthlichgrau  oder  braungrau  und  innen  schwam- 
mig und  gelbweiss.  Sie  ist  die  Römische  Bertramwurzel,  Ra- 
dix Pyrethri  Romani. 

Die  Wurzel  von  Anacyclus  officinarum  Hayne ,  einer  in 
Deutschland  angebauten  Pflanze,  ist  3  —  4  Linien  dick  und  7 — 9 
Zoll  lang,  hat  wenige  Aeste  und  Wurzelfasern  und  aussen  eine 
schwärzlich  braune  Farbe.  Sie  ist  die  Deutsche  Bertramwurzel, 
Radix  Pyrethri  Germanici  s.  communis  >  welche  jetzt  gewöhn- 
lich im  Handel  vorkommt,  während  die  erstere  wahrscheinlich  die 
ist,  welche  Liane  u.  A.  als  Bertramwurzel  gebrauchten. 

Nach  Schönwald;  Gautier  und  John  erhält  man  aus  dieser 
Wurzel  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  ätherisches  Öl  von 
Butterkonsistenz  und  scharfem  Geschmack,  aber  ohne  Geruch. 
Im  Übrigen  stimmen  die  von  John  3  Pariset  und  Koene  ange- 
stellten Analysen  auch  ziemlich  überein;  es  werden  nämlich  theils 
ein  scharfes  Weichharz  und  bitterer  Extractivstoff  (John),  theils 
ein  scharfes,  braunes,  fixes  Öl,  theils  Pyrethrin  (Pariset) ,  das 
aber  nach  Koene  ein  Gemenge  von  dem  scharfen  Öle  und  Harz 
sein  soll,  als  Bestandtheile  aufgeführt.  Ausserdem  finden  sich  in 
der  Wurzel:  Farbestoff,  Gummi,  Inulin,  vegetabilischer  Faserstoff 
u.  s.  w. 

Die  Bertramwurzel  ist  geruchlos,  brennend  und  anhaltend 
scharf  von  Geschmack,  vermehrt  beim  Kauen  die  Speichelabson- 
derung sehr  stark,  erregt  Niesen,  wenn  man  das  Pulver  auf  die 
Nasenschleimhaut  bringt,  und  ruft  auf  der  Haut  Brennen,  Röthe, 
Entzündung  und  Blasen  hervor.  In  kleinen  Gaben  befördert  sie 
die  Verdauung  und  vermehrt  die  Hautausdünstung,  in  grösseren 
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Dosen  aber  bewirkt  sie  Erbrechen,  Magen-  und  Leibschmerzen, 
Durchfall,  heftiges  Kopfweh  und  Beängstigung.  Es  soll  durch 
sie  sogar  Magenentzündung  entstehen  können. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Bertramwurzel  in  folgen- 
den Fällen: 

Bei  Unthätigkeit  des  Darmkanals,  insbesondere  bei 
torpider  Verdauungsschwäche. 

Im  Typhus  und  in  nervösen  Fiebern  überhaupt  als  erre- 
gendes Mittel  (Typhus  cum  torpore).  Jetzt  wendet  man  sie 
hier  nur  nach  allgemeinen  Indicationen  und  mithin  selten  an ;  frü- 
her wurde  sie  von  den  Anhängern  der  Erregungstheorie  öfter 
benutzt. 

Im  Wech seif i eher  ist  sie  von  geringem  Nutzen,  und  wird 
hier  auch  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  nach  allgemeinen 
Indicationen  in  Anwendung  gebracht. 

Gegen  chronischen  Rheumatismus,  besonders  gegen 
das  Hüftweh  aus  dieser  Ursache. 

In  Lähmungen,  früher  mehr  als  jetzt  in  Gebrauch,  ist  sie 
nur  nach  allgemeinen  Indicationen  zu  benutzen. 

Man  giebt  die  pulverisirte  Wurzel  zu  $ß — j  —  ij,  2 — 3mal 
täglich,  in  Pulvern,  Pillen  und  Latwergen,  den  Aufguss  (ex  5j  —  ij 
par.  ad  Col.  Jvj)  zu  1  Esslöffel  voll  3stündlich,  und  die  Tinct. 
Pyrethri   (Rad»  Pyrethri  §v,   Spirit.  J^ini  rectißcati  U.  ij)   zu 

5i?—j. 

Aus  serlich  benutzt  man  die  Bertramwurzcl  bei  Lähmungen 
der  Gliedmassen  u.  s.  w.  {Tinct.  Pyrethri  als  Waschmittel),  bei 
Lähmungen  der  Zunge  (die  Wurzel  als  Kaumittel)  und  bei  rheu- 
matischem Zahnschmerz  (als  Kaumittel,  Pillen  mit  dem  Pulver 
derselben  bereitet,  die  Tinktur  in  den  hohlen  Zahn  gelegt,  den 
Aufguss  als  Mundwasser). 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Radix  Ptarmicae  s.  Pyrethri  Germanici ,  wilde  oder 
Deutsche  Bertramwurzel,  von  Ptarmica  vulgaris  Z)ec.  (AcJiil- 
lea  Ptarmica  L.), 

Herba  Ptarmicae  3  wildes  Bertramskraut,  von  derselben 
Pflanze. 

Flor  es  Ptarmicae  y  wilde  Bertramsblumeo ,  von  dersel- 
ben Pflanze. 
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Radix  Pimpinellae  albae  s.  nostratis.     Weisse  oder  ein- 
heimische Bibernellwurzel. 

Die  Wurzel  von  Pimpinella  saxifraga  L.  ist  spindelförmig, 
vielköpfig,  oben  etwas  geringelt,  unten  runzlich-gefurcht,  bräun- 
lich-gelb, inwendig  gelblich -weiss  und  mehlig. 

Sie  enthält  nach  Bley :  Ätherisches  Öl,  scharfes  wei- 
ches Harz,  bitteres  hartes  Harz,  Extractivstoff,  Zucker, 
Gummi,  Stärke,  Eiweiss,  Salze  u.  s.  w.  Das  Öl  ist  leichter  als 
Wasser,  sehr  flüchtig,  goldgelb,  von  unangenehmem  Geruch  und 
bitter -scharfem  Geschmack. 

Die  Wurzel  hat  einen  eigenthümlichen  unangenehmen  aro- 
matischen Geruch,  einen  süsslichen,  gewürzhaften,  hinterher  bren- 
nenden Geschmack.  Sie  soll  nach  Art  der  scharfen  Mittel  die 
Verdauung  befördern,  die  Absonderungen  der  Schweissdrüsen, 
den  Harn  und  den  Speichel  vermehren,  und  zugleich  nach  Art 
der  scharfen  Mittel  auf  die  Lungen  wirken. 

Therapeutisch  wendet  man  dies  Mittel  jetzt  selten  an; 
früher  wurde  es  in  folgenden  Fällen  gerühmt: 

In  der  torpiden  Verdauungsschwäche  mit  Blähungen 
und  Verschleimung. 

In  chronischen  Blennorrhöen  der  Lungen,  bei  Erschlaf- 
fung des  Zäpfchens  u.  s.  w. 

Ausserdem  ist  sie  zur  Beförderung  der  Periode,  gegen  den 
Nachtripper,  in  der  Merkurialkrankheit,  in  der  Wassersucht,  im 
Rheuma,  in  der  Gicht,  in  der  Hysterie,  in  chronischen  Hautaus- 
schlägen und  in  contagiösen  Fiebern  gebraucht  worden. 

Man  verordnet  die  Rad.  Pimpinellae  zu  gr.  x  —  xxx  in 
Pulvern,  häufiger  den  Aufguss  (ex  %ß  par.  ad  Col.  §vj),  2stünd- 
lich  zu  1  Esslöffel  voll;  auch  wohl  die  Tinct.  Pimpinellae  albae 
zu  gutt.  X — xxxx. 

Die  frische  oder  getrocknete  Wurzel  ist  auch  als  Kaumittel 
bei  Zungenlähmung,  im  Aufguss  (5ij  ad  Col.  §viij)  als  Gurgel- 
wasser bei  erschlafftem  Zäpfchen  und  torpiden  anginösen  Be- 
schwerden früher  angewendet. 

Von  ähnlicher  Wirkung: 

Radix  Pimpinellae  nigrae,  schwarze  Bibernellwurzel, 
von  Pimpinella  nigra  Willd. 

Radix  Pimpinellae  majori^,  grosse  Bibernellwurzel, 
Von  Pimpinella  magna. 
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Herba  Rutae  hortensis.    Gartenrautc. 

Die  Blätter  von  Ruta  grapeolens  L.  (72.  hortensis  Lam.) 
stehen  wechselsweise  und  sind  dreifach -zusammengesetzt -gefie- 
dert; die  Blättchen  sind  umgekehrt -eirund -spateiförmig,  stumpf, 
ganzrandig,  glatt,  kahl  und  bläulichgrün. 

Die  Gartenraute  enthält  nach  Mahl:  Ätherisches  Öl, 
eine  durch  Gerbsäure  fällbare  Substanz,  Gummi,  Eiweiss,  Stärke, 
Chlorophyll,  ExtractivstofF,  Apfelsäure  und  vegetabilischen  Faser- 
stoff. Das  ätherische  Öl,  Oleum  aeth.  Rutae,  ist  von  blassgel- 
ber Farbe,  leicht  löslich  in  Wasser,  von  0,911  spec.  Gewicht, 
von  dem  eigenthümlichen  Rautengeruch  und  von  bitterem  und 
scharfem  Geschmack. 

Das  frische  Kraut  ist  so  scharf,  dass  es  eine  Hautentzün- 
dung hervorrufen  kann.  Roth  (Büchners  Toxicologie,  S.  265,) 
erzählt  von  sich,  dass  er  durch  das  Abschneiden  der  Pflanze  und 
das  Abstreifen  der  Blätter  von  den  Stengeln  sich  eine  Hautent- 
zündung an  beiden  Händen  zuzog,  die  in  Blasenbildung  überging 
und  sich  bis  zum  Ellenbogen  erstreckte. 

Orßla  (Toxicologie  generale,  Tom,  II.  p.  335J  rechnet  die 
Raute  zu  den  narkotisch -scharfen  Mitteln.  Er  brachte  6  Unzen 
Saft  in  den  Magen  eines  Hundes  und  unterband  den  Oesophagus ; 
das  Thier  zeigte  kein  auffallendes  Symptom,  starb  in  der  zwei- 
ten Nacht  und  hatte  eine  geringe  Entzündung  des  Magens.  Auf 
eine  Einspritzung  von  18  Gr.  Rautenöl  mit  3  Drachmen  Rauten- 
wasser in  die  Jugularvene  eines  Hundes,  brach  das  Thier,  hatte 
einen  unsicheren  Gang,  schien  an  einer  Schwäche  der  Hinter- 
füsse  zu  leiden,  war  aber  nach  6  Stunden  von  diesen  Erschei- 
nungen wieder  frei.  —  Buillard  beobachtete  auf  grosse  Gaben 
dieses  Mittels  eine  starke  Aufregung,  Fieber  mit  Gähnen,  Trok- 
kenheit  des  Mundes  und  Halsschmerzen. 

Die  Gartenraute  hat  einen  eigenthümlichen,  widerlichen,  star- 
ken Geruch  und  einen  bitteren  und  scharfen  Geschmack.  Sie  be- 
fördert in  kleinen  Gaben  die  Verdauung  nach  Art  der  scharfen 
Mittel,  ohne  andere  wesentliche  Erscheinungen  hervorzurufen.  In 
grösseren  Dosen  soll  sie  das  Nervensystem  eigenthümlich  affici- 
ren  und  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Gebärmutter  äussern. 
Helie  (Bulletin  de  Therap.,  XK.  39j  folgerte  aus  seinen  Ver- 
suchen, die  er  mit  der  Raute  an  Schwangeren  anstellte,  dass  sie 
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eine  Reizung  des  Magens  und  Zwölffingerdarms  hervorbringe, 
dadurch  Schmerz  im  Epigastrium  und  Erbrechen  erzeuge,  und 
dass  sie  ganz  unabhängig  davon  auf  die  Gebärmutter  wirke,  deren 
Zusammenziehung  und  somit  bei  Schwangeren  die  Austreibung 
des  Foetus  befördere. 

Therapeutisch  ist  die  Raute  in  folgenden  Fällen  em- 
pfohlen : 

Bei  Verdauungsbeschwerden  mit  Blähungen,  Kolik- 
schmerzen u.  s.  w. 

In  der  Wurmkrankheit  als  wurmwidriges  Mittel;  man 
setzt  das  ätherische  Öl  auch  wohl  zu  einigen  Tropfen  den  Kly- 
stiren  zu,  um  Askariden  zu  tödten. 

Als  krampfstillendes  Mittel  sowohl  nach  Art  der  erre- 
genden Mittel,  als  auch  ohne  bestimmtere  Indicationen  nach  ein- 
zelnen rein  empirischen  Beobachtungen  in  der  Hysterie,  Epilep- 
sie und  Wasserscheu. 

Als  Emmenagogum,  wenn  ein  aufregendes  und  scharfes 
Mittel  angezeigt  ist,  und  zur  Beförderung  der  Wehen  unter  den- 
selben Verhältnissen. 

Man  verordnet  die  Herba  Rutae  (am  besten  das  frische 
Kraut,  da  das  getrocknete  wenig  Ol  enthält)  als  Species  oder 
im  Aufguss  (ex  5j~ij  par.  ad  Col.  §vj,  esslöffelweise  zu  neh- 
men), Oleum  Rutae  zu  gutt.  ij  —  v,  und  Aqua  Rutae,  jedoch 
sehr  selten,  als  Menstruum  für  andere  Arzneien. 

In  hysterischen  Zufällen,  Ohnmächten,  Schwindel  u.  s.  w., 
gebraucht  man  Acetum  Rutae  {Herb*  Rutae  §j,  Acet.  fervent, 
q.  s.  ut  fiant  §vj)  als  Riechmittel  und  zum  Waschen  der  Schläfen. 

Ausser  lieh  wird  die  Raute  nach  Art  der  aufregenden 
Mittel  (pergl,  S.  S1J  theils  zu  trockenen  Umschlägen,  theils 
zu  Fomentationen  und  Bädern  benutzt.  Den  Rautenessig  rühmt 
man  bei  fauligen  Geschwüren  u.  s.  w. 

Folia  Diosmae  crenatae.     Bukkublätter. 

Die  Blätter  von  Diosma  crenata,  einem  auf  dem  Kap  der 
guten  Hoffnung  einheimischen  Strauche,  sind  ungefähr  £  — 1£ 
Zoll  lang,  ei-lanzettförmig  oder  umgekehrt-eiförmig,  kurzgestielt, 
am  Rande  fein  gezähnt,  lederartig,  glatt  und  etwas  glänzend, 
blass-  oder  gelblich-grün  von  Farbe,  und  an  den  beiden  Rändern 
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und  auf  der  unteren  Fläche  mit  Drüsen  besetzt.  Früchte  und 
Stiele  sind  oft  beigemengt.  Eine  andere  Art  hat  linien- lan- 
zettförmige oder  lanzettförmige  und  gezähnte  Blätter  (nach  Nees 
von  Diosma  serratifolia  ,  nach  Wahlenberg  von  Empleurum 
serratum),  und  eine  dritte  länglich  -  eiförmige  oder  umgekehrt- 
eiförmig-längliche,  gezähnte  und  stark  riechende  Blätter  (Diosma 
odorata).  Im  Handel  sind  die  beiden  letzteren  der  erstereu  oft 
beigemengt. 

Die  Bestandtheile  der  Bukkublätter  sind  nach  Brandes: 
Ätherisches  Öl,  bitterer  Extractivstoff  (Diosmin), 
Harz,  Chlorophyll,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Eiweiss,  Salze  und 
Faserstoff.  Das  Bukkuöl  ist  blassgelb,  leichter  als  Wasser  und 
vom  eigenthümlichen  Geruch  der  Blätter.  Das  Diosmin  ist  bräun- 
lich-gelb, in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  und  Äther  unlöslich,  und 
bitter  und  stechend  von  Geschmack.  Das  Harz  ist  in  Alkohol 
löslich,  in  Äther  aber  unlöslich  und  von  stechendem  Geschmack. 

Die  Blätter  haben  einen  starken,  eigenthümlichen  Geruch, 
einen  pfeffermünzartigen ,  stechenden  Geschmack,  geben  nach 
Bardili,  der  damit  Versuche  an  sich  selbst  anstellte,  das  Gefühl 
von  Wärme  im  Magen  und  im  ganzen  Körper,  steigern  die  Ess- 
lust, beschleunigen  den  Blutumlauf  und  vermehren  die  Hautaus- 
dünstung so  wie  die  Harnabsonderung,  wobei  der  Urin  einen  Bo- 
densatz giebt  und  aromatisch  riechen  soll. 

Therapeutisch  hat  man  sie  in  folgenden  Fällen  empfoh- 
len (es  ist  dabei  jedoch  zu  bemerkeu ,  dass  die  meisten  hierher 
gehörigen  Beobachtungen  noch  zu  wenig  begründet  sind,  und  dass 
von  der  Zukunft  erst  die  sorgfältige  Würdigung  dieses  Mittels 
zu  erwarten  ist): 

Bei  torpider  Verdauungsschwäche. 

Bei  chronischen  Krankheiten  der  Nieren  und  der 
Urinwege,  im  Nachtripper,  bei  Blennorrhöen  der  Harnblase, 
bei  Incontinentia  urinae ,  bei  krampfhafter  Strictur  der  Harn- 
röhre, bei  krankhaft  vermehrter  Harnsäure  und  bei  Harnsteinen. 
Man  schreibt  dem  Mittel  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Blase 
zu;  spätere  Erfahrungen  müssen  jedoch  erst  entscheiden,  wie 
weit  diese  Annahmen  begründet  sind  und  der  Nutzen  dieser  Blätter 
in  den  eben  genannten  verschiedenartigen  Krankheiten  der  Urin- 
werkzeuge sich  bestätigt. 

In  chronischen  Krankheiten  der  Geschlechtswerk- 
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zeuge.  Lechler  stellt  dies  Mittel  der  Herba  Sabina  an  die 
Seite  und  gebrauchte  es  mit  Erfolg  bei  Dysmenorrhöe,  weissem 
Fluss  und  Gebärmutterblutflüssen  aus  Erschlaffung,  besonders  nach 
der  Entbindung.    Dem  widersprechen  die  Erfahrungen  von  JVolJf, 

In  der  Wassersucht  in  Folge  unterdrückter  Hautthätig- 
keit  (Ziegler)  und  in  Folge  von  Wechselfieber  (I^Volff), 

Im  Rheumatismus  als  schweisstreibendes  Mittel;  auch  in 
der  Gicht  und  in  chronischen  Hautkrankheiten. 

In  der  Qholera  Asiatica. 

Man  giebt  die  pulverisirten  Blätter  zu  }j  —  5ß  3 — 2stünd- 
lich,  den  Aufguss  (ex  Folior.  %ß — j  par.  ad  Col.  §vj)  stündlich 
zu  1  Esslbffel  voll,  und  die  Tinctur  (Folior.  §j,  Spirit.  Vini 
rectific.  §vj)  zu  +>ß  —  ij  pro  dosi. 

Ausserlich  benutzt  man  die  Tinctur  als  rothmachendes 
Mittel  beim  Rheumatismus;  auch  bei  Verrenkungen,  Quetschun- 
gen u.  s.  w.  ' 
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Zweite  Ordnung  der  scharfen  Mittet. 


Emetica  acria>   scharfe  Mittel,  welche  vor  den  übri- 
gen geeignet  sind,  Erbrechen  zu  bewirken. 

Sie  enthalten  Em  et  in,  einige  jedoch  sind  noch  nicht  genau 
untersucht;  aus  diesen  nämlich  hat  man  nur  ein  scharfes,  Bre- 
chen erregendes  Extract  dargestellt. 

Die  hierher  gehörigen  scharfen  Mittel  wirken  örtlich  nach 
Art  der  Mittel  dieser  Klasse  und  rufen  in  grösseren  Gaben  Ent- 
zündung hervor. 

Innerlich  gegeben  befördern  sie  die  Verdauung  durchaus 
nicht,  stören  dieselbe  vielmehr  sowohl  bei  andauerndem  Gebrauch 
kleiner  Gaben,  als  in  grossen  Dosen.  Kleine  Gaben  bewirken 
als  erste,  bei  gesunden  Menschen  wahrnehmbare  Symptome :  Ver- 
minderung der  Esslust,  Ekel,  Gefühl  von  Angst  im  Magen,  öfters 
Beschleunigung  des  Pulses  und  Schweiss.  Das  Emetin  äussert 
ausserdem  noch  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Lungen  und 
den  Darmkanal.  Grosse  Dosen  bewirken  Erbrechen,  wovon  oben 
(S.  433  u.  443)  die  Rede  war,  eine  Wirkung,  die  diesen  Mitteln 
mehr  als  den  übrigen  scharfen  Mitteln  zukommt. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Mittel  dieser  Ordnung: 

1)  Als  Emetica  acria  (per gl.  S.  450J. 

2)  Die  einzelnen  Mittel  ausserdem  theils  wegen  einer  speci- 
fisch  -  therapeutischen  Wirkung  (emetinhaltige  Substanzen), 
theils,  jedoch  sehr  selten,  als  Diuretica >  Emmenagoga 
drastica  {Radix  Asari  u.  s.  w.). 


Radix  Ipecacuanhae  annulatae.    Geringelte  Brechwurzel. 

Die   Wurzel  von  Cephaelis  Jpecacuanha  (in  Brasilien  und 
Neugranada)  kommt  im  Handel  in  Stücken  von  3 — 4  Zoll  Länge 
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und  von  der  Dicke  eines  Rabenfederkiels  vor,  hat  dicht  ge- 
drängte, ringförmige  Erhabenheiten,  die  etwas  mehr  als  um  die 
Hälfte  der  Wurzel  laufen,  und  ist  wurmförmig  gebogen  und  hart. 
Die  dünne  Epidermis  ist  mehr  oder  weniger  dunkelbraun  (R.  fp. 
jiigrae)  oder  röthlich  (R.  Jp.  griseo-rubentisj  oder  grauweiss 
(R.  Ip.  griseo-albae) ,  und  die  Rinde  (etwa  75  pCt.  der  Wur- 
zel) ist  dick,  grauweiss  oder  gelblich  und  zerbrechlich  und  be- 
deckt einen  dünnen,  runden,  holzigen  und  weissen  Kern  (etwa  25 
pCt.  der  Wurzel). 

Radix  Ipecacuahhae  nigrae,  die  braune  Brechwurzel,  ent- 
hält nach  Pelletier:  Emetin  (in  der  Rinde  16  pCt. ,  im  Kerne 
1,15  pCt.  nicht  ganz  reines),  und  ausserdem  Talg,  flüchtiges  Öl, 
Wachs,  Gummi,  Stärke,  Extractivstoff  und  vegetabilischen  Faser- 
stoff. Die  röthlich  -  graue  Wurzel  dagegen  enthält  nach  Pelle- 
tier: Emetin  (14  pCt.  nicht  ganz  reines),  Talg,  flüchtiges  Öl 
u.  s.  w.  Unter  diesen  Substanzen  ist  nur  das  Emetin  wirksam, 
denn  das  Fett  mit  dem  flüchtigen  Öle  hat  zwar  einen  scharfen 
Geschmack  und  eigenthümlichen  Geruch,  ist  aber  Thieren  in  gros- 
sen Dosen  gegeben  worden,  ohne  dass  eine  wahrnehmbare  Wir- 
kung darauf  erfolgte,  und  von  Caventou  zu  Gr.  vj  ebenso  ge- 
nommen worden.  Das  Emetin  ist  weiss,  pulverig,  geruchlos^ 
schwach  bitter,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  in 
Äther  und  in  fetten  Ölen  fast  unlöslich,  reagirt  alkalisch  und 
verbindet  sich  mit  Säuren  zu  Salzen,  die  nicht  krystallisiren. 
Gerbesäure  fällt  die  Emetinauflösung  mit  weisser  Farbe. 

Pelletier  und  Mägendie  (Recherches  chimiques  et  physio- 
logiques  sur  V  Ipecacuanha,  Journ,  de  Pharmacie  1817)  stell- 
ten Versuche  mit  dem  unreinen  Emetin  (Emetinum  coloratum) 
an ,  das  3mal  schwächer  als  das  reine  ist  und  Farbestoff  u.  s.  w* 
enthält,  i — 2  Gran  erzeugten  bei  Katzen  und  Hunden  Erbre- 
chen und  Betäubung,  6 — -10  Gran  anhaltendes  Erbrechen,  Betäu- 
bung und  nach  10  — 15  Stunden  den  Tod,  und  man  fand  eine 
heftige  Entzündung  der  Lungen  und  des  Darmkanals  von  der 
Cardia  bis  zum  After.  Ahnliche  Wirkungen  beobachtet  man, 
wenn  das  Emetin  in  Wasser  aufgelöst  und  in  die  Vene,  in  den 
Pleurasack,  in  eine  Wunde  oder  in  den  Mastdarm  eingespritzt 
wird.  Mägendie  führt  ferner  an,  dass  es  zu  ^  Gr.  zuweilen 
Ekel  und  Erbrechen,  zu  li  —  2  Gr.  andauerndes  Erbrechen  und 
Neigung  zum  Schlaf  hervorrufe.    —   Das  reine  Emetin  ist  viel 

II.  34 
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stärker,  tödtete  zu  2  Gr.  einen  Hund  und  bewirkte  zu  ^  Gr. 
bei  einem  alten  Manne  Erbrechen. 

Die  Brechwurzel  hat  einen  scharfen,  etwas  bittern  Geschmack 
und  einen  widerlichen,  eigenthümlichen  Geruch,  bewirkt,  wenn 
sie  als  Pulver  eingeathmet  wird,  eine  beschwerliche  Respiration 
und  Irritation  der  Luftwege,  wie  die  folgenden  Beispiele  lehren, 
und  kann  auch  Blutspeien  hervorrufen  (Murray  ,  App.  Med. 
Tom.  I.  p.  802^.  Roberts  (Materia  medica  von  Pereira,  Bd. 
IL  S.  158J  litt  beim  Einathmen  des  Staubes  in  wenig  Secunden 
an  einem  hohen  Grade  von  Dyspnoe  mit  Heiserkeit  und  dem  Ge- 
fühl von  Schwere  und  Angst  in  den  Präcordien;  der  Anfall 
dauerte  1  Stunde,  endete  mit  reichlichem  Auswurf  und  Iiinter- 
liess  keine  Unbequemlichkeit.  Prieger  (Rust's  Magazin  f.  d. 
ges.  Heilkunde,  Bd.  XXXII  >  Heft  1)  berichtet  von  einem 
Apotheker-Lehrling,  der  schon  an  einem  Catarrh  litt  und  3  Stun- 
den lang  den  Staub  der  pulverisirten  Wurzel  einathmete,  dass 
dieser  Erbrechen  und  Brustbeklemmung  bekam,  eine  Stunde  spä- 
ter über  Zusammenschnüren  der  Kehle,  Erstickungszufälle  und 
furchtbare  Angst  bei  Mangel  an  Luft  klagte,  und  ein  erdfahles, 
todtenbleiches  Gesicht  hatte;  die  Athmungsbeschwerden  dauerten 
noch  mehrere  Tage.  Marshai  Hall  bezeichnet  diesen  Zustand 
als  Bronchialkrampf. 

Giebt  man  die  Wurzel  zu  1  —  4  Gr.  täglich  3  —  4mal,  so  ent- 
steht oft  Übelkeit,  zuweilen  jedoch  beobachtet  man  bei  gesun- 
den Menschen  gar  keine  Erscheinungen.  Bei  fortgesetztem  Ge- 
brauche leidet  aber  die  Verdauung,  der  Appetit  nämlich  nimmt 
ab  und  die  Zunge  belegt  sich.  In  Krankheiten  sieht  man  bei 
dieser  Gabe  deutliche  Wirkungen  auf  die  Lungen  und  den  Darm- 
kanal. Ist  die  Gabe  so  gross,  dass  Übelkeit  entsteht,  so  wird 
dann  die  Absonderung  der  Haut  vermehrt,  die  Verdauung  leidet 
sehr  bald,  und  man  hat  ein  eigenthümliches  Gefühl  im  Magen, 
Angst,  auch  wohl  Kitzeln  in  der  Luftröhre  und  Husten.  Giebt 
man  }j  —  t>ß  auf  einmal,  so  erfolgt  gewöhnlich  sehr  rasch  Er- 
brechen, und  die  Wirkung  beschränkt  sich  auf  die  Irritation  des 
Magens  und  die  Folgen  des  Brechens;  reicht  man  dagegen  $ß 
Astündlich,  so  erfolgt  das  Erbrechen  meistens  später,  die  Übel- 
keit ist  andauernder,  die  Absonderungen  des  Magens  und 
der  Leber  sind  stärker  vermehrt  und  der  Schweiss  ist  dann  mei- 
stens reichlich.     Gelangt  die  Brechwurzel  iu  den  Dünndarm,  so 
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wirkt  sie  als  Catharticum  drasticum ,  was  jedoch  bei  diesem 
Mittel  viel  seltener  vorkommt,  als  beim  'Tartarus  emeticus,  und 
seltener,  wenn  man  eine  grosse  Dosis  auf  einmal,  als  wenn  man 
mehrere  kleine  Gaben  giebt. 

Bei  Vergiftungen  mit  Emctiu  oder  mit  der  Brechwurzel  wer- 
den gerbestoffhaltige  Substanzen,  z.  B.  die  Galläpfeltinctur,  die 
Auflösung  von  Catechu  u.  s.  w.,  angewendet,  weil  die  Gerbe- 
säure mit  dem  Emetiu  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht. 

Therapeutisch  wendet  man  die  Brechwurzel  theils  als 
Brechmittel,  theils  in  kleinen  Dosen  an. 

Als  Brechmittel  benutzt  man  sie  in  den  oben  angeführten 
Fällen  (vergl.  S.  450J,  und  giebt  ihr  den  Vorzug  vor  dem  Brech- 
weinstein, wenn  es  darauf  ankommt,  eine  abführende  Wirkung 
zu  vermeiden. 

In  kleinen  Dosen  giebt  man  sie  in  den  folgenden  Krank- 
heiten, bei  denen  wir  ihre  heilsame  Wirkung  nur  insofern  er- 
klären können,  als  die  Versuche  von  Magendie  mit  Emetin  ge- 
lehrt haben,  dass  dieses  auf  die  Lungen  und  den  Darmkanal  spe- 
cifisch  und  auf  das  Nervensystem  störend  wirkt. 

In  Diarrhöen  und  in  der  Ruhr.  Abgesehen  von  dem  gün- 
stigen Einfluss,  den  Brechmittel  unter  bestimmten  Verhältnissen 
(vergl.  S.  452)  haben,  hat  die  Brechwurzel  in  kleinen  Dosen 
ebenfalls  sich  sehr  heilsam  bewiesen.  In  den  Diarrhöen,  die  ohne 
Entzündung  bestehen,  besonders  bei  den  chronischen  Fällen,  ver- 
mindert sie  die  Häufigkeit  der  Stuhlausleerungen,  die  auch  weni- 
ger flüssig  werden.  In  der  Ruhr  hat  man  diese  Wurzel  (Radix 
antidysenterica)  vielfach  gerühmt;  in  neuerer  Zeit  aber  be- 
schränkt man  ihren  Gebrauch  auf  das  spätere  Stadium,  wenn 
Fieber  und  Entzündung  aufgehört  haben,  und  schleimige  Stuhl- 
ausleerungen, krampfhafte  Beschwerden  und  Tenesmus  zurück- 
bleiben. Man  giebt  sie  als  Brechmittel  aber  auch  in  kleinen  und 
in  Ekel  erregenden  Dosen. 

In  Krankheiten  der  Respirationsorgane  ist  dies 
Mittel  in  vielen  Fällen  sehr  brauchbar.  Bei  Tuberkeln,  wenn 
diese  einen  trockenen  Husten  hervorrufen,  mildert  und  hebt  es 
oft  dies  lästige  Symptom,  und  ebenso  nützlich  beweist  es  sich 
beim  Husten,  der  durch  eine  leichte  Irritation  der  Luftwege  über- 
haupt bedingt  wird.  Beim  Bluthusten  ist  es  ebenfalls  brauch- 
bar, wenn  der  Husten  sehr  heftig  ist.     Ist  der  Catarrh  mit  hef- 
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tigern  Husten  und  zähem  Schleim  verbunden,  so  bringt  die  Brech- 
wurzel ebenfalls  oft  Linderung,  und  unter  ähnlichen  Verhältnis- 
sen mildert  sie  auch  den  Keuchhusten,  seltener  jedoch  zu  An- 
fang, als  zu  Ende  dieser  Krankheit.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sie  in  diesen  letzteren  Fällen  auch  durch  Steigerung  der 
Bewegung  im  contractilen  Gewebe  der  Luftröhrenenden  den  Schleim 
hoher  hinauf  schafft  und  das  Auswerfen  dadurch  erleichtert. 

Als  krampfstillendes  Mittel  wird  sie  ausserdem  noch 
in  vielen  Krankheiten  benutzt ,  in  denen  aber  die  Indicationen 
sich  weniger  sicher  feststellen  lassen.  In  der  Cardialgie  und 
Kolik,  beim  Icterus  spasticus ,  in  der  Epilepsie,  in  sogenannten 
hysterischen  Krämpfen,  in  der  krampfhaften  Ischurie,  bei  Nach- 
wehen, bei  krampfhaft  eingeklemmten  Brüchen  und  bei  krampf- 
haften Gebärmutterblutflüssen  in  der  Schwangerschaft,  so  wie 
während  und  nach  der  Entbindung.  In  welcher  Art  sie  den  Krampf 
hebt,  ist  nicht  anzugeben;  man  kann  zur  Zeit  nur  eine  Altera- 
tion des  Nervensystems  in  Anschlag  bringen. 

Ausserdem  ist  sie  auch  noch  in  der  Wassersucht,  besonders 
im  Hydrops  vagus  (Richter) }  im  Rheumatismus,  in  der  Gicht, 
zur  stärkeren  Entwickelung  des  Scharlachs,  der  Masern  u.  s.  w. 
auf  der  Haut,  in  Geisteskrankheiten  (als  Ekelkur,  vergl.  S.  453) 
und  gegen  die  durch  Opium  hervorgerufene  Betäubung  empfoh- 
len worden.  ^ 

Man  verordnet  die  pulverisirte  Wurzel  zu  \  —  1  Gr.,  2 — 4mal 
täglich,  in  Pulvern,  Pillen  und  Latwergen,  wenn  man  Übelkeit 
vermeiden  will;  beabsichtigt  man  dagegen  Ekel  zu  erregen,  so 
steigt  man  allmälig  bis  etwa  4  Gr.,  Sstündlich  zu  nehmen,  in 
welchem  letzteren  Falle  es  auch  wohl  zum  Erbrechen  und  zum 
Purgiren  kommt.  Vom  Aufguss  (ex  Gr.  v  —  x  par.  ad  Col.  gvj), 
der  schwächer  wirkt  als  eine  entsprechende  Menge  der  pulve- 
risirten  Wurzel,  lässt  man  2stündlich  1  Esslöffel  voll  nehmen  und 
sieht  dann  selten  Erbrechen  folgen;  vom  Vinum  Ipecacuanhae 
(Rad.  Ipecac.  ^j ,  Vini  Malacens.  ^xvj ,  Ph.  Lond.)  Gutt.  XV 
bis  xx,  2stündlich,  und  vom  Syrupus  Ipecacuanhae  (Infusi,  ex 
^viij  par.,  §ix,  Sacchar.  alb.  fxvp  giebt  man  Kindern  zu  1  Thee- 
löffel  voll,  3 — 4 stündlich.  Die  Trochisci  Ipecacuanhae  Ph.  Bor. 
bestehen  aus  einem  Aufguss  von  5ij  Brechwurzel  auf  §j  Colatur 
mit  Gummi  Tragac,  q.  s.  und   Sacchar.  albiss.  fxvj   und   sind 
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4  Gran  schwer.  Vom  Pulvis  Dowerl  s.  Pulvis  Ipecacuanhae 
compositus  wird  beim  Opium  die  Rede  sein. 

Als  Brechmittel  verordnet  man  }j  —  $ß  auf  Einmal  oder 
^stündlich  Gr.x,  bis  2  oder  3  Mal  Erbrechen  erfolgt  ist,  in  Pul- 
vern oder  im  Aufguss,  selten  in  Latwergen.  Die  Brechwurzel  giebt 
man  gewöhnlich  mit  Tartarus  emeticus  zusammen. 

Das  unreine  Emetin  (Extractum  Ipecacuanhae)  bat  man  zu 
Gr.  ij  gegeben,  um  mehrmaliges  Erbrechen  zu  bewirken,  und 
kann  TV  —  \  Gr.  des  reinen  Emetins  nehmen  lassen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Radix  Ipecacuanhae  striatae  s.  nigr ae ,  die  ge- 
streifte oder  schwärze  Brechwurzel,  von  Psychotria  emetica  L, 
(in  Brasilien  und  Neugranada),  ist  3  Linien  dick,  3 — 6  Zoll  lang 
und  nicht  geringelt,  sondern  der  Länge  nach  gestreift,  hat  aber 
kreisförmige  Einschnitte.  Die  Epidermis  ist  dunkelbraun,  fast 
schwarz,  die  hellgraue  Rinde  von  der  Dicke  einer  Linie,  und  der 
holzige  Kern  blassbräunlich.  Die  Wurzel  enthält  nach  Pelletier: 
Emetin  (9  pCt.  nicht  ganz  reines),  Fett,  Stärke  u.  s,  w. 

Hadix  Ipecacuanhae  albae  s,  farinosae  s.  undu- 
latae ,  die  weisse,  mehlige  oder  wellenförmige  Brechwurzel,  von 
Richardsonia  scabra  St.  Hilaire  (in  Neuspanien  und  Brasilien), 
ist  wellenförmig  gebogen,  von  der  Dicke  eines  Federkiels,  an 
den  Enden  dünner,  ohne  ringförmige  Erhabenheiten,  längsrunz- 
lich,  durch  Einschnitte,  die  in  ungleichen  Entfernungen  stehen, 
eingeschnürt,  äusserlich  mit  einer  grauweissen  Epidermis,  die  mit 
der  Zeit  bräunlich  wird,  bedeckt,  in  der  mehligen  Rinde  weiss 
und  im  Kerne  holzig.  Sie  ist  nicht  bitter  von  Geschmack  und 
enthält  nach  Pelletier :  Emetin  (6  pCt.  nicht  ganz  reines),  Fett, 
Stärke  und  Holzfaser. 

Radix  Ipecacuanhae  albae  Hg nosae 3  die  weisse 
holzige  Brechwurzel,  von  Ionidium  Ipecacuanha  Ventenat  (in 
Brasilien),  ist  4 — 6  Zoll  lang,  von  der  Dicke  eines  Federkiels 
bis  zu  der  eines  Fingers ,  nach  unten  etwas  ästig  und  mit  Fa- 
sern besetzt  und  durch  Querfurchen  abgetheilt.  Die  Epidermis 
ist  grüngelb  ins  Bräunliche,  die  Rinde  dünn,  mehlig  und  weiss, 
der  Kern  holzig,  häufig  gedreht  und  blassgelb.  Sie  enthält  nach 
Pelletier:  Emetin  (5  pCt.  nicht  ganz  reines),  Gummi  u.  s.  w. 

Radix  Violae  odoratae ,  die  Veilchenwurzel,  von  Viola 
odorata,  ist  beinahe  strohhalmdick,  etwas  ästig,  mit  vielen  Fa- 
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sern  besetzt,  aussen  gelblich -grau,  innen  weiss  und  holzig.  Sie 
enthält  nach  Boullay:  Violin,  ein  Alkaloid,  welches  sich  vom 
Emetin  dadurch  unterscheiden  soll,  dass  es  in  Wasser  leichter, 
in  Alkohol  aber  schwerer  löslich  ist;  es  bewirkt  ebenfalls  Er- 
brechen und  tödtete  nach  Orfila  zu  6  Gr.  einen  Hund,  dessen 
Oesophagus  unterbunden  war,  wobei  eine  brandige  Entzündung 
in  der  Schleimhaut  gefunden  wurde ;  auch  tödtete  dieselbe  Menge, 
als  sie  bei  einem  Hunde  unter  die  Haut  gebracht  wurde.  Coste 
und  ITillemet  gaben  5/? — j  der  Wurzel  und  beobachteten  darauf 
mehrmaliges  Erbrechen  und  Purgiren. 

Herba  Jaceae  s,  Violae  tricoloris ,  Freysamkraut, 
Stiefmütterchen.  Das  blühende  Kraut  von  Viola  tricolor  L.  besteht 
aus  dem  ästigen  3— 4seitigen  Stengel,  den  abwechselnd  stehen- 
den, gekerbten,  in  den  Blattstiel  auslaufenden  Blättern,  wovon 
die  unteren  langgestielt,  fast  rund  oder  herzförmig,  die  oberen 
schmäler,  kürzer  gestielt,  lanzettförmig  -  stumpf  sind  und  am 
Grunde  der  Blattstiele  sitzende,  leierförmige,  fiederspaltige  Neben- 
blätter haben,  und  aus  den  Blumenstielen,  die  hakenförmig  ge- 
bogen sind  und  deren  jeder  nur  eine  Blume  trägt. 

Die  chemische  Untersuchung  hat  keinen  Aufschluss  über  die 
wirksamen  Stoffe  gegeben ;  man  hat  etwas  ätherisches  Oel  darin 
nachgewiesen. 

Das  Kraut  riecht  nur  beim  Reiben,  schmeckt  bitterlich-scharf 
und  schleimig,  bewirkt  in  grossen  Gaben  Erbrechen  und  Diarrhoe 
und  vermehrt  in  kleinen  Dosen  die  Urinsecretiou  und  die  Haut- 
ausdünstung. Jörg  (Handbuch  der  Kinderkrankheiten,  Leip- 
zig 1826,  S.  518)  stellte  an  sich  und  mehreren  gesunden  Men- 
schen Versuche  mit  einem  Aufgusse  von  1 — 3  Scrupel  auf  2  Un- 
zen Wasser  an  und  beobachtete  Übelkeit,  leichte  Magen-  und 
Leibschmerzen  und  öftere  Darmausleerungen. 

Das  Stiefmütterchen  ist  therapeutisch  gegen  chronische  Ex- 
antheme, besonders  bei  Kindern,  und  am  meisten  gegen  den  Milch- 
schorf in  Gebrauch.  Der  Urin  soll  nach  einigen  Beobachtungen 
den  Geruch  des  Katzenharnes  erhalten,  der  Ausschlag  erst  stär- 
ker hervortreten  und  dann  abnehmen;  es  nützt  hier,  wenn  es 
gleich  selten  allein  ausreicht.  Weniger  leistet  es  in  Blennor- 
höen  der  Lunge,  in  der  Syphilis,  gegen  den  Tripper  und  weissen 
Fluss ;  früher  wurde  es  auch  gegen  Epilepsie  und  andere  krampf- 
hafte Übel  gegeben. 
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Man  verordnet  das  Kraut  selten  als  Pulver  zu  )ß — 5/?,  mei- 
stens im  Aufguss  mit  Wasser  oder  Milch  (ex  5j  par.  ad  Col.  §iij), 
den  man  Kindern  Morgens  und  Abends  zur  Hälfte  giebt.  Hat 
man  die  Absiebt,  abzuführen,  so  ist  meistens  eine  grössere  Gabe 
erforderlich;  Erwachsenen  giebt  man  einen  stärkeren  Aufguss 
(Eß — j  ad  Col.  ivj).     Gewöhnlich  verordnet  man  Species. 

Radix  Asari  Europaei,  die  Haselwurzel,  von  Asarum 
Europaeum  Z,.,  ist  dünn,  selten  strohhalmdick,  der  Länge  nach 
gestreift,  unten  mit  Fasern  besetzt,  aussen  dunkelgrau  oder  hell- 
bräunlicb  und  innen  weisslich. 

Sie  enthält,  nach  Feneulle,  Lassaigne  und  Graeger,  A sa- 
rin, ein  brechenerregendes  Extract,  flüchtiges  Öl,  ein 
scharfes  fettes  Öl,  Harz,  Gummi,  Stärke  u.  s.  w.  Das  Extract 
(Asarit  genannt)  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  gelblichbraun, 
von  bitterem,  ekelhaftem  Geschmack  und  dureb  Bleiessig  und 
Gerbesäure  fällbar.  Das  Asarin,  der  Asarinkampher,  krystallisirt, 
riecht  und  schmeckt  kampberartig,  ist  flüchtig  und  schwer  löslich 
in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  besteht  aus  K.  W.  S. 

Die  frische  Wurzel  hat  einen  starken  aromatischen  Geruch 
und  einen  bitteren,  scharfen  und  widerlichen  Geschmack,  weniger 
nach  dem  Trocknen  und  verliert  mit  dem  Alter  an  Wirksamkeit» 
Als  Niesemittel  vermehrt  sie  die  Absonderung  der  Nasenschleimhaut 
sehr  stark,  so  dass  selbst  Blutsecretion  folgt.  Grosse  Dosen 
0j— ij)  bewirken  Erbrechen  und  häufig  starke  Darmausleerungen 
nach  Art  der  scharfen  Mittel  (Mesue,  Matthiolus,  Linne?  Coste 
und  Villemet).  Man  hat  sie  der  Brechwurzel  an  die  Seite  ge- 
setzt und  letztere  dadurch  verdrängen  wollen;  sie  bewirkt  aber 
das  Erbrechen  nicht  so  sicher,  führt  leichter  ab,  ist  überhaupt  ein 
unsicheres  Mittel  und  hat,  so  weit  die  Erfahrung  reicht,  nicht  die 
eigenthümliche  Wirkung  der  Brechwurzel  auf  Lunge  und  Darm- 
kanal. Im  Aufguss  und  in  der  Abkochung  soll  sie  weniger  Bre- 
chen erregen  und  abführen,  die  Absonderung  der  Nieren  und  der 
Haut  aber  befördern  {Murray). 

Therapeutisch  wendet  man  die  Haselwurzel  selten  mehr 
an.  Man  benutzte  sie  früher  statt  der  Brechwurzel  als  Brech- 
mittel und  in  grossen  und  kleinen  Gaben  in  der  Wassersucht,  in 
der  Gicht,  in  Wechselfiebern,  zur  Beförderung  der  Periode  u.  s.  w. 
Als  Brechmittel  verordnet  man  )j — ij  als  Pulver.  Der  Aufguss 
(ex  3ij   ad  Col.  §vj)    wird    seltener   gegeben.      Als  Nicsemittel 
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nimmt  man  Gr.j — iij  mit  etwas  Zucker.  Die  Blätter  wirken 
schwächer. 

Radix  Vincetoxici  s.  Hirundinariae ,  Schwalben- 
wurzel,  von  Cynanchum  Vincetoxicum  ,  enthält  nach  Feneulle 
einen  eigentümlichen,  Brechen  erregenden,  nicht  krystallisirbaren 
gelben  Stoff  (Cynanchin)  u.  s.  w.  und  bewirkt  Erbrechen  und  Purgi- 
ren.  Ahnlich  verhalten  sich  Cynanchum.  Ipecacuanha  W.}  welches 
die  Ipecacuanha  von  Isle  de  France  liefert,  Cynanchum  tomen- 
tosum  Vahl,  C.  laevigatum  V.  u.  s.  w.,  und  mehrere  Species 
von  ^dsclepias,  z.  B.  -^.  Curassavica,  Ji.  Syriaca  u.  s.  w. 

Radix  Euphorbiae  Ipecacuanhae ,  E.  Cyparissias ,  E. 
Sylvaticae ,  E.  Gerardianae  u.  s.  w.  sind  auch  als  Brechmittel 
benutzt  worden,  sie  wirken  aber  viel  mehr  als  scharfe  Abfuhr- 
mittel und  werden  bei  den  Abführmitteln  (Cathartica  drastica) 
erwähnt  werden. 

Alle  diese  zuletzt  genannten  Mittel  sind  entbehrlich,  indem 
sie  schwächer  oder  weniger  sicher  als  Radix  Ipecacuanhae  an- 
nulatae  wirken  oder  zugleich  leicht  abführen  und  nach  Art  der 
scharfen  Mittel  eine  zu  starke  Reizung  des  Darmkanals  hervor- 
bringen. 
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Dritte  Ordnung  der  scharfen  Mittet. 


Cathartica  drastica  s.  acria,  scharfe  Mittel,  welche 
auf  den  ganzen  Darmkanal  irritirend  wirken,  die 
Absonderungen  in  demselben  und  die  peristaltische 
Bewegung  befördern  und  vor  allen  anderen  zum 
Abführen  geeignet  sind. 

•Die  meisten  Mittel  dieser  Ordnung  enthalten  ein  scharfes 
Extract,  in  welchem  der  eigentlich  wirksame  Bestandteil  noch 
unbekannt,  zwar  concentrirfc,  aber  doch  unrein  enthalten  ist,  oder 
ein  scharfes  Harz  (zum  Theil  vielleicht  Harz  mit  einer  noch 
unbekannten  scharfen  Substanz  gemengt).  Als  wirksamen  Be- 
standtheil  kennt  man  ausserdem  mit  Sicherheit  das  Elaterin  und 
rechnet  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auch  die  Crotonsäure 
hierher. 

Sie  erzeugen  örtlich  in  der  Haut,  in  Schleimhäuten  und  in 
Wunden  Entzündung,  einige  in  sehr  unbedeutendem  Grade,  andere 
sehr  stark. 

Innerlich  gegeben  wirken  sie  auf  den  Darmkanal  je  nach 
der  Grösse  der  Gabe.  Ist  diese  klein,  so  wird  die  Absonderung 
im  Magen,  in  der  Leber,  im  Pankreas  und  in  einem  Theile  des 
Dünndarms  vermehrt  und  die  peristaltische  Bewegung  in  diesen 
Theilen  ebenfalls  befördert.  Diese  Wirkung  ist  aber  schwach 
und  dehnt  sich  nicht  auf  den  ganzen  Darmkanal  aus.  Ist  die 
Gabe  grösser,  so  findet  dieselbe  Reizung  in  höherem  Grade  statt, 
und  dehnt  sich  über  den  ganzen  Darmkanal  aus;  es  folgen  nach 
vermehrter  Absonderung  und  gesteigerter  peristaltischer  Bewegung 
reichliche  Stuhlausleerungen,  wovon  bereits  (S.  455)  die  Rede 
war.  —  Die  stärksten  Mittel  dieser  Ordnung  können  in  sehr  gros- 
sen Dosen  tödtliche  Vergiftung  unter  Entzündung  des  Darraka- 
nals  hervorrufen. 
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Die  resorbirten  Stoffe  wirken  mit  dem  Blute  auf  entfernte 
Organe.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  die  hierher  gehöri- 
gen Mittel  sehr  verschieden;  mehrere  sind  auch  in  dieser  Hinsicht 
noch  wenig  untersucht.  Das  darüber  Bekannte  wird  bei  den  ein- 
zelnen Mitteln  näher  angegeben  werden.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  man  bei  einigen  Mitteln  eine  specifische  Wirkung  auf  den 
Darmkanal  nachgewiesen  hat,  indem  man  denselben  verändert 
fand,  nachdem  das  Mittel  von  einer  Wunde  aus  gewirkt  hatte. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Mittel  dieser  Ordnung: 

1)  als  Cathartica  drastica  (vergl.  &*  461.J  in  grossen  Dosen; 

2)  das  einzelne  Mittel  in  kleinen  Dosen  für  besondere  thera* 
peutische  Zwecke,  wovon  bei  jedem  die  Rede  sein  wird^ 


Colocynthides   s.    Fructus   s.    Poma    Colocynthi- 

dum.     Coloquinten. 

Die  Frucht  von  Cucumis  Colocynthis  L.  (in  Kleinasien,  auf 
den  Griechischen  Inseln,  in  Japan  und  am  Kap  wild  und  im  süd- 
lichen Europa,  besonders  in  Spanien,  cultivirt)  hat  die  Gestalt  und 
Grösse  einer  Apfelsine.  Die  Schale  ist  hochgelb,  glatt,  dünn  und 
hart  und  wird  abgeschält,  bevor  die  Frucht  in  den  Handel  kommt. 
Die  geschälten  Früchte  sind  kugelig,  2 — 3  Zoll  im  Durchmesser 
und  bestehen  aus  einem  weissen,  schwammigen,  lockeren,  zähen, 
elastischen,  porösen,  scharfen  und  bitteren  Marke,  das  viele  Samen 
in  doppelter  Reihe  an  der  Peripherie  enthält.  Die  Samen  (70  pCt.) 
sind  weisslich,  glatt,  stumpf-eiförmig  und  geschmacklos  und  ent- 
halten in  der  Schale  Schleim  und  im  Kern  Ol.  Pereira  (Mate- 
ria medica  Bd.  II.  &.  569.^)  führt  jedoch  an,  dass  im  Handel 
auch  dunkclgefärbte  und  bittere  Coloquintensamen  vorkommen, 
die  stark  abführen.  Aus  Magadore  erhält  man  auch  ungeschälte 
Coloquinten. 

Das  Coloquintenmark  ohne  Samen  enthält  nach  Meissner: 
Coloquinten  bitter  (14,4  pCt.),  bitteres  Harz,  Extractivstoff, 
Öl,  Gummi,  Pectinsäure,  Salze  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Das 
Coloquintenbitter  {Colocynthin)  ist  gelbbraun,  bröcklich,  nicht  kry- 
stallisirbar,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich  und  durch  Säu- 
ren und  viele  Salze  fällbar,  aber  nicht  durch  essigsaures  Bleioxyd. 
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Versuche  an  Hunden  beweisen,,  dass  die  Coloquinten  nach 
Art  der  scharfen  Mittel  heftig  abführen,  in  grossen  Dosen  Er- 
brechen erregen,  in  sehr  grossen  Dosen  Eutzündung  des  Darin- 
kanals  hervorrufen  und  von  Wunden  aus  den  Tod  und  ausser  der 
örtlichen  auch  eine  Entzündung  des  Rectums  bewirken.  Vihorg 
(Abhandlungen  für  Thierärzte ,  Bd.  IV.)  gab  einem  Hunde 
5ij  Coloquintenmuss,  worauf  heftiges  Erbrechen  und  Diarrhoe  er- 
folgte. Orfila  (Toxicologie  generale ,  Tome  II.  pag.  9(hJ 
machte  mehrere  Versuche  an  Hunden  mit  Unterbindung  des  Oeso- 
phagus. Diesem  zufolge  bewirkten  5üj  pulverisirte  Coloquinten 
einen  flüssigen  und  schwarzen  Stuhlgang,  Winseln,  aber  weder 
Schwindel  noch  Convulsionen ,  beschleunigten  und  mühsamen 
Athem,  Verlust  der  Empfindung  und  Bewegung,  Seitenlage  und 
Tod  nach  15  Stunden;  man  fand  den  Magen  stark  entzündet,  den 
Fundus  ventrlculi  schwarzroth,  die  dünnen  Gedärme  und  den 
oberen  Theil  des  Dickdarms  geröthet,  den  folgenden  Theil  des 
Dickdarms  natürlich  und  im  Rectum  viele  rothe  Flecke.  Ahnli- 
chen Erfolg  hatte  das  weinige  Extract  von  %ß  Coloquinten  und 
das  wässrige  Extract  von  §ij,  nur  waren  die  dünnen  Gedärme 
wenig  verändert.  Der  weinige  Aufguss  von  Süß  Coloquinten  be- 
wirkte ebenfalls  den  Tod,  der  Mastdarm  allein  aber  war  ent- 
zündet. Drei  Drachmen,  die  zuvor  mit  Wasser  ausgezogen  waren, 
tödteten  ebenfalls,  brachten  aber  nur  eine  geringe  Röthe  des 
Magens  hervor.  Zwei  Drachmen  endlich  der  pulverisirten  Colo- 
quinten, welche  in  eine  äussere  Wunde  eingestreut  waren,  hatten 
den  Tod,  eine  lebhafte  örtliche  Entzündung  und  blutrothe  Flecke 
in  der  ganzen  Schleimhaut  des  Mastdarms,  sonst  aber  keine  sicht- 
lichen Veränderungen  im  Darmkanale,  Lungen  u.  s.  w.  zur  Folge. 
Auf  Pferde  wirken  die  Coloquinten  viel  schwächer.  (Viborg  u.  A.) 

Tödtliche  Vergiftungen  von  Menschen  mit  Coloquinten  sind 
selten  beobachtet  worden.  Carron  d'Annecy  (Toxicologie  ge- 
nerale par  Orßla ,  Tome  II.  pag.  9%.)  beobachtete  auf  eine 
grosse  Gabe  bei  einem  Handwerker,  nachdem  grosse  Hitze  in 
den  Eingeweiden  und  häufige  Stuhlausleerungen  unter  Kolik- 
schmerzen vorangegangen  waren,  heftigen  Durst  bei  kleinem  und 
sehr  beschleunigtem  Pulse,  den  Leib  aufgetrieben  und  besonders 
in  der  Gegend  des  Nabels  schmerzhaft,  Urinverhaltung,  die  aber 
wieder  nachliess,  Kälte  der  Extremitäten,  kalten  Schweiss  und 
Tod  nach  3  Tagen.    Die  Unterleibshöhle  enthielt  eine  weissliche 
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Flüssigkeit  mit  weissen  Flocken,  die  Gedärme  waren  roth,  mit 
schwarzen  Punkten  besäet  und  zum  Theil  verwachsen  oder  mit 
festen  Ausschwitzungen  bedeckt,  die  innere  Haut  des  Magens 
erschien  abgelöst  und  geschwürig,  das  Bauchfell  fast  verfault, 
und  die  Leber,  Nieren  und  Blase  zeigten  Spuren  von  Entzündung. 
—  In  anderen  Fällen  von  Vergiftungen  entstanden  Erbrechen, 
heftige  Schmerzen  im  Magen,  häufige  wässrige,  schleimige  und 
auch  blutige  Stuhlausleerungen  unter  heftigen  Kolikschmerzen 
und  auch  wohl  Krämpfe;  es  folgte  aber  meistens  Genesung.  In 
Bezug  auf  die  Grösse  der  tödtlichen  Gabe  führt  Christison  einen 
Fall  an,  in  dem  1^  TheelöfFel  voll  Coloquintenpulver  den  Tod 
herbeiführte,  während  Orfila  angiebt,  dass  durch  giij  zwar  Lebens- 
gefahr, aber  unter  Erbrechen  u.  s.  w.  doch  Herstellung  erfolgte. 

In  sehr  kleinen  Gaben,  wie  sie  van  Swieten  anwendete, 
führen  die  Coloquinten  nicht  ab,  sollen  aber  den  Darmkanal  irri- 
tiren  und  allmälig  eine  vorhandene  Trägheit  heilen.  —  In 
kleinen  und  massig  grossen  Gaben  bewirken  sie  eine  ver- 
mehrte Absonderung  des  ganzen  Darmkanals  und  der  Leber  und 
beschleunigen  die  wurmförmige  Bewegung.  Die  Stuhlausleerun- 
gen sind  meistens  schleimig  und  auch  wässrig  und  erfolgen  fast 
immer  unter  sehr  starken  Leibschmerzen.  Bei  grösseren  Gaben 
stellt  sich  leicht  Erbrechen  ein  und  die  Stuhlausleerungen  werden 
alsdann  auch  wohl  blutig,  indem  zugleich  die  Darmausleerungen 
rasch  und  mit  sehr  heftigen  Schmerzen  auf  einander  folgen. 
Ausser  diesen  Erscheinungen,  welche  regelmässig  eintreten,  hat 
man  auch  diuretische  Wirkungen  beobachtet  {Hufeland)^  die  je- 
doch selten  deutlich  hervortreten.  —  Chrestien  {lieber  die  iatro- 
leptische  Methode,  Göttingen  1813,  S.  195.)  beobachtete  auf 
Einreibung  einer  Salbe,  die  Coloquintenpulver  (Gr.xx)  oder  Co- 
loquinten tinetur  (Gutt.  lx)  enthielt,  in  den  Unterleib  vermehrte  Urin- 
absonderung und  öfters  reichliche  Stuhlausleerungen. 

In  therapeutischer  Beziehung  macht  man  von  den  Co- 
loquinten, als  einem  sehr  starken  scharfen  Abführmittel,  Gebrauch 
und  benutzt  es  theils  für  sich,  theils  in  Verbindung  mit  milder 
abführenden  Substanzen.  Sie  beschleunigen  die  peristaltische  Be- 
wegung, vermehren  die  Secretion,  bedingen  gleichzeitig  eine  sehr 
kräftige  Reizung  des  ganzen  Darmkanals  und  passen  daher  in  fol- 
genden Fällen: 

Bei  Trägheit  des  Darmkanals,   indem   man  dies  Mittel 
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jedoch  für  die  hartnäckigen  Fälle  aufspart.  In  Lähmungen,  die 
vom  Gehirn  und  Rückenmark  ausgehen,  z.  B.  nach  Schlagflüssen, 
in  vielen  Fällen  von  Geisteskraukheiten  u.  s.  w.  schaffen  die  Co- 
loquinten  nicht  bloss  Leibesöffnung,  sondern  bringen  auch  einen 
kräftigen  Gegenreiz  hervor. 

In  vielen  Fällen  von  Geisteskrankheiten,  von  Hypochon- 
drie, von  chronischen  Leberkrankheiten  mit  verminderter 
Gallenabsonderung,  von  Lungenblennorhöen  und  von  Was- 
sersucht nützt  dies  Mittel  durch  vermehrte  Absonderung  der 
Leber  und  des  Darmkanals.  Man  hat  hier  die  Beschaffenheit  der 
Leber  und  des  Darmkanals  genau  zu  beachten.  Bei  der  Wasser- 
sucht hat  man  von  der  diuretischen  Wirkung  wenig  zu  erwarten, 
mehr  von  der  abführenden,  insofern  hier  theils  das  primäre  Leiden, 
z.B.  in  der  Leber,  beseitigt,  theils  durch  reichliche  wässrige  Ausschei- 
dung aus  den  Capillargefässen  des  Darmkanals  genützt  werden  kann. 

In  der  Wurm  krank  heit  kann  man  die  Entozoen  durch 
starke  Darmausleerungen  zwar  wegschaffen,  die  Coloquinten  sind 
aber  theils  zu  stark,  tbeils,  für  die  Nestelwürmer  nämlich,  zu  un- 
sicher. Man  giebt  sie  daher  entweder  mit  anderen  Wurmmitteln 
zusammen  oder  nach  Anwendung  derselben  als  starkes  Abführ- 
mittel (vergl.  S.  463.). 

Im  Rheumatismus  und  in  der  Gicht  nützen  sie  nach  Art 
der  scharfen  Abführmittel. 

Als  Emmenagogum  sind  sie  anwendbar,  wenn  scharfe  Mit- 
tel angezeigt  sind.  Man  giebt  sie  so,  dass  sie  stark  abführen 
und  erwartet  von  ihnen,  was  alle  die  Mittel,  die  auf  das  Rectum 
eine  specifische  Wirkung  haben,  leisten. 

In  der  Epilepsie  und  auch  in  anderen  Krämpfen  hat  man 
sie  vielfach  gerühmt;  es  ist  dabei  im  Auge  zu  behalten,  in  wie  weit 
die  abführende  und  die  ableitende  Wirkung  von  Nutzen  sein  kann. 

Ausserdem  hat  man  sie  gegen  das  Wechselfieber,  den  Nach- 
tripper u.  s.  w.  angewendet. 

Man  verordnet  die  gepulverten  Coloquinten  ohne  Samen  zu 
Gr.ij — v,  seltener  bis  x,  1 — 3mal  täglich,  je  nach  beabsichtigtem 
Grade  der  Abführung,  in  Pulvern  und  Pillen  und  zwar  gewöhn- 
lich als  Colocynthis  praeparata  s.  Trochisci  Alhandal  (Coloc. 
a  Sem.  liberat.  pts.  V,  Gummi  Mim.  pt.  j,  Aquae  communis 
q.  s.  ut  fiat  pasta,  quae  exsiccata  in  pulverem  redigatur),  weil  das 
Mark  sich  alsdann  besser  pulverisiren  lässt  und  auch  etwas  mil- 
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der  wirkt.  Die  Abkochung  mit  Wasser  oder  Bier  (ex  5j  par.  ad 
Col.  §vj)  giebt  man  3mal  täglich  zu  1 — 2  Essl.  voll.  Das  Extr. 
Coloc,  aquosum  wird  theils  durch  Maceration,  theils  aus  der  Ab- 
kochung erhalten  und  ist  daher  von  etwas  ungleicher  Wirksam- 
keit; es  führt  zu  Gr.iij  und  darüber  ziemlich  stark  ab.  Von  stär- 
kerer Wirkung  ist  das  Extr.  Coloc.  spirit.  {Ph.  Bor.\  weil  meh- 
rere in  Wasser  lösliche  Bestandteile  ausgeschieden  werden;  es 
wird  zu  Gr.j — v,  1 — 3mal  täglich,  verordnet.  Die  Tinct.  Coloc. 
Ph.  Bor.  (Colocynth,  §j,  Sem.  Anisi  stellati  3j,  Sp.  V,  recti- 
ficatissimi  ftj)  reicht  man  zu  Gutt.  x~xxx,  4 — 2stündlich.  Über 
den  günstigen  Erfolg,  den  kleinere  nicht  abführende  Gaben  der 
oben  genannten  Präparate  hervorbringen,  fehlt  es  an  hinreichend 
sicheren  Erfahrungen. 

Ausserlich  hat  man  die  Coloquinten  zu  Einreibungen  be- 
nutzt und  zwar  theils  in  Salben  {Col.  5j — ij,  Axungiae  Porci  5j, 
2mal  täglich  eine  Bohne  gross  einzureiben),  theils  als  Tinctur. 
Sie  wirken  auch  hier  wohl  allein  als  abführendes  und  vielleicht 
als  urintreibendes  Mittel  und  sind  in  Geisteskrankheiten  (Chrestien) 
in  der  Wurmkrankheit  und  in  der  Wassersucht  angewendet  wor- 
den. Ein  Klystier  mit  einem  Aufguss  von  5j — ij  Coloquinten 
wirkt  sehr  stark  und  kann  bei  Schlagflüssen  u.  s.  w.  benutzt 
werden. 

Elaterium,     Springgurken  -  Extract. 

Von  Momordica  Elaterium  L.  (Ecballum  agreste  Richard), 
einer  in  Südeuropa  und  Griechenland  einheimischen  Pflanze,  er- 
hält man  das  Elaterium.  Die  Kürbisfrüchte  dieser  Pflanze  sind 
elliptisch,  etwa  1^ — 2  Zoll  lang  und  1  Zoll  dick,  lösen  sich  bei 
der  Reife  sehr  leicht  vom  Stiele  und  spritzen  aus  der  dabei  entstan- 
denen Oeffnung  die  braunen  Samen  und  einen  schleimigen  Saft 
mit  einiger  Gewalt  aus.  Innerhalb  des  Pericarpium  liegen  die 
Samen  in  3  Zellen  in  einem  Marke,  welches  beim  Reifen  der 
Frucht  eine  gallertartige  Consistenz  (nach  Dutrochet  durch 
Endosmose)  annimmt,  an  Menge  zunimmt  und  das  Platzen  be- 
wirkt. Dieser  dicke  Schleim  enthält  eine  grosse  Menge  kleiner 
Kügelchen  in  einer  weisslicheu  Flüssigkeit. 

Aus  diesem  Safte  der  Frucht  gewinnt  man  das  Elatarium 
auf  verschiedene  Weise  und  erhält  dadurch  ein  Präparat  von  un- 
gleicher Stärke.    Nach  Clutterbuch  sammelt  man  die  fast  reifen 
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Kürbisse,  zerschneidet  sie  der  Länge  nach,  lässt  den  Saft  durch 
ein  feines  Sieb  laufen  und  wäscht  die  auf  dem  Siebe  gesammelten 
Kerne  und  das  Mark  mit  Wasser  aus.  Die  erhaltene  Flüssigkeit 
setzt  nach  einigen  Stunden  ein  Sediment  ab,  das  man  auf  feine 
Leinewand  ausbreitet  und  an  der  Luft  trocknen  lässt;  es  ist  von 
blassgrüner  Farbe,  wird  aber  von  grauer  Farbe  erbalten,  wenn 
das  Austrocknen  an  der  Sonne  geschieht  {Elaterium  alburri)* 
Pereira  {Materia  medica,  Bd.  IL  S.  561.)  unterscheidet  davon 
2  Sorten',  das  Englische  und  das  Malta  -  Elaterium ,  welches  letz- 
tere schwächer  ist.  Der  in  der  Wärme  eingedickte  Saft  der 
Frucht  ist  schwarz  -  grünlich  und  viel  schwächer  (Elaterium 
nigrum). 

Das  Elaterium  album  enthält  nach  Hennelli  Elaterin 
(44  pCt.),  grünes  Harz  (17  pCt.),  Stärke,  Salze  und  vegetabili- 
schen Farbestoff.  Das  Elaterin  ist  nach  Morries  krystallisirbar, 
löslich  in  heissem  Alkohol,  weniger  in  Äther,  unlöslich  in  Was- 
ser (das  Wasser  nimmt  jedoch  den  Geschmack  davon  an),  sehr 
bitter  und  geruchlos  und  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch. 
Die  Menge  desselben  im  Elaterium  ist  sehr  verschieden  und  be- 
trägt im  Englischen  zwischen  15  und  44  pCt.,  während  das  Fran- 
zösische {Elaterium  nigrum)  nur  5  —  6  pCt.  enthält.  Dieser 
wirksame  Stoff  bringt  nach  Duncan  zu  TV — xV  ^r*  die  Wirkung 
einer  gewöhnlichen  Dosis  des  Elaterium  beim  Menschen  hervor, 
so  wie  auch  Christison,  auf  -^  Gr.  drastische  Abführung  beim  eine 
Menschen  beobachtete.  Auf  ^  Gr.,  die  Morries  in  2  Gaben  und  im 
Zwischenräume  von  24  Stunden  einem  Kaninchen  gab,  erfolgte 
der  Tod  13  Stunden  nach  der  2ten  Gabe,  nachdem  die  Zeichen 
einer  lebhaften  Entzündung  und  eine  beschwerliche  Respiration 
vorangegangen,  aber  weder  Kotb  noch  Urin  entleert  waren;  man 
fand  den  Magen  und  stellenweise  die  Lungen  entzündet  (Orfila, 
Toxicologie  generale,   Tome  IL  pag.  84.). 

Über  die  Wirkung  des  Elaterium  haben  einige  von  Orfila 
(/.  c.  S.  84.)  angestellte  Versuche  Aufschluss  gegeben.  Drei 
Drachmen  wurden  einem  Hunde,  dem  man  hinterher  den  Oeso- 
phagus unterband,  beigebracht.  Es  entstand  Brechreiz  und  grosse 
Unempfindlichkeit,  das  Thier  lag  auf  der  Seite,  athmete  sehr 
schnell  und  starb  etwa  6  Stunden  nach  der  Vergiftung;  man  fand 
den  Magen  entzündet  und  den  Mastdarm  mit  kirschrothen  Flecken 
besäet,  die  übrigen  Gedärme  aber  unverändert.    Drei  Drachmen 
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dieses  Mittels,  die  einem  Hunde  in  eine  Sehenkelwuude  gebracht 
waren,  bewirkten  Mattigkeit  und  grosse  Unempfindlicbkeit  und 
tödteten  in  ungefähr  10  Stunden;  man  fand  den  Schenkel  ange- 
schwollen, blauroth  und  sehr  entzündet  und  ausserdem  einige 
rÖthliche  Flecke  im  Mastdarm,  so  dass  auch  dies  Mittel  eine  spe- 
cifische  Wirkung  auf  den  genannten  Theil  des  Darmkanals  zu 
haben  scheint. 

Bei  der  Bereitung  des  Elateriums  entsteht  an  den  Fingern 
sehr  leicht  Entzündung  und  Eiterung,  und  der  Saft  dieser  Pflanze 
brachte,  als  etwas  davon  in  die  Augen  spritzte,  heftigen  Schmerz 
und  Entzündung  des  Auges  mit  erysipelatöser  Anschwellung  der 
Augenlider  hervor  (Clutterbuck).  Eine  massig  grosse  Gabe  eines 
guten  (TV — t  ^r«  des  nacn  Clatterbuctfs  Vorschrift  bereiteten) 
Elaterium  bewirkt  mehrere  reichliche  Darmausleerungen,  zuweilen 
selbst  Erbrechen,  grössere  Dosen  aber  machen  Erbrechen,  Schmer- 
zen in  der  Magengegend,  wässrige  und  selbst  blutige  Stuhlaus- 
leerungen unter  lebhaften  Kolikschmerzen.  Man  führt  gewöhn- 
lich an,  dass  dies  Mittel,  mehr  als  viele  ähnliche,  flüssige  Stuhl- 
ausleerungen zur  Folge  habe,  auch  wurde  früher  behauptet,  dass 
es  durch  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Gebärmutter  die  Pe- 
riode befördere  und  bei  Schwangeren  Abortus  hervorbringe.  Die 
Milch  von  Frauen  und  Ziegen,  welche  Elaterium  genommen  ha- 
ben, soll  nach  Hippocrates  abführen. 

Therapeutisch  wendet  man  das  Elaterium  in  Deutschland 
selten  an,  häufiger  in  England;  es  passt  in  denselben  Fällen,  in 
welchen  die  Coloquinten  gebraucht  werden  (yergl.  S.  526.).  Hier- 
bei ist  jedoch  zu  erinnern,  dass  man  es  mit  noch  grösserer  Vor- 
sicht anwenden  muss  und  dass  man  es  nicht  zu  anhaltend  benutzen 
darf,  weil  es  alsdann  leicht  einen  entzündlichen  Zustand  des 
Darmkanals  hervorbringen  kann.  Besonders  hat  man  es  als  Ca- 
tharticum  drasticum  in  der  Wassersuch  t(ßydenhajn  und  viele  Eng- 
lische Arzte  der  neueren  Zeit)  gegeben,  wo  man  von  den  wäss- 
rigen  Darmausleerungen  und  von  einer  kräftigen  Ableitung  Hülfe 
erwarten  kann,  seltner  bei  hartnäckiger  Verstopfung,  in  Geistes- 
krankheiten, nach  Schlagflüssen  u.  s.  w. 

Die  Gabe  des  Elateriums  wird  sehr  verschieden  angegeben 
und  muss  sehr  verschieden  ausfallen,  da  das  Mittel  selbst,  je 
nach  der  Bereitung,  von  so  ungleicher  Beschaffenheit  ist.  Ist 
das  Elaterium  gut,  z.  B.  nach  Clutterbuch  bereitet,  so  verordnet 
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man  Gr.TV— ß  und  zwar  in  Pillen  oder  als  Tinctur,  ist  es  aber 
schlechter,  z.  B.  Elalerium  nigruni,  so  hat  man  Gr.ij — x  geben 
können.  Das  Elaterin  kann  man  zu  Gr.TV — \  in  Pillen,  Pulvern 
oder  in  Alkohol  aufgelöst  (Gr.j  in  Spir.  V.  rect.  5j)  verordnen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Radix  Bryo?iiaei  die  Zaunrübenwurzel  von  Bryo- 
nia  alba  L.  uod  Bryonia  dloica  Jacquin  (in  Deutschland 
und  in  den  meisten  Ländern  Europas  einheimischen  Pflanzen). 
Die  Wurzel  ist  1 — 2  Fuss  lang,  rübenförmig  und  oft  armdick, 
durch  dichtstehende  querlaufende  Hervorragungen  unterbroeben- 
geringelt,  aussen  hell -graugelb,  innen  weiss.  Sie  wird  in 
Scheiben  geschnitten  und  getrocknet.  Diese  Scheiben  schrumpfen 
so  zusammen,  dass  die  Rinde  einen  erhabenen  Rand  bildet,  wor- 
auf 2  ähnliche  Kreise  nach  der  Mitte  hin  folgen  und  die  Mitte 
selbst  höckerig  erscheint;  vom  Rande  zur  Mitte  sieht  man  eine 
Menge  erhabene  Strahlen  gehen.  —  Die  Wurzel  enthält  nach 
Brandes  und  Flmhaber:  Bryonin,  Zucker,  Wachs,  Harz, 
Gummi,  Stärke,  Pectinsäure,  Eiweiss,  Extractivstoff,  Salze  und 
vegetabilischen  Faserstoff.  Das  Bryonin  ist  ein  gelbbraunes  Ex- 
tract  von  bitterem  Geschmack,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich 
und  in  Äther  unlöslich,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch  und 
wird  von  mehreren  Metallsalzen  und  von  Gerbesäure  gefällt. 

Orfila  {Toxicologie  generale  ,  Tome  II.  pag.  81.)  stellte 
Versuche  an  Hunden  an  und  fand,  dass  \  Unze  der  trockenen 
Wurzel,  innerlich  gegeben,  innerhalb  24  Stunden  tödtete  und  eine 
Entzündung  des  Magens  mit  schwärzlichen  Flecken  der  Schleim- 
haut, so  wie  Entzündung  der  dicken  Gedärme  hervorgebracht 
hatte.  Ein  ähnliches  Resultat  lieferte  ein  Versuch  mit  dem  Auf- 
guss  einer  halben  Unze  Wurzel.  Von  einer  Wunde  der  inneren 
Scheükelseite  aus  bewirkten  5>j  Gr.xLviij  der  pulverisirten  Wur- 
zel unter  Hervorrufung  von  lebhaftem  Schmerz  den  Tod  nach 
60  Stunden;  man  fand  nur  örtlich  eine  Entzündung,  die  in  Eite- 
rung übergegangen  war. 

Diese  Wurzel  erzeugt,  wenn  man  sie  auf  die  Haut  legt,  Ent- 
zündung und  Blasen  und  bewirkt  bei  innerlicher  Anwendung  in 
kleinen  Gaben  Leibschmerzen  und  reichliche  flüssige  Ausleerun- 
gen,  auch  nicht  selten  Ekel  und  Erbrechen.  Sie  steht  in  dieser 
Beziehung  den  Coloquinten  sehr  nahe,  wirkt  aber  weniger  sicher, 
besonders  da  die  trockene  Wurzel  durch  längeres  Aufbewahren 
II.  35 
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an  Wirksamkeit  zu  verlieren  scheint.  Grössere  Gaben  können 
den  Tod  bringen,  wie  ein  Fall  {Gazette  de  Sante  ,  Septembre 
1816.)  lehrt,  in  dem  eine  Abkochung  von  ungefähr  einer  Unze 
innerlich  gegeben  und  ein  Klystier  mit  einer  concentrirten  Ab- 
kochung beigebracht  wurden. 

Therapeutisch  hat  man  die  Zaunrübenwurzel  in  denselben 
Fällen,  in  welchen  die  Coloquinten  angezeigt  sind,  benutzt,  be- 
sonders in  der  Wassersucht,  in  Geisteskrankheiten,  in  der  Epi- 
lepsie u.  s.  w.  Sie  wird  fast  gar  nicht  mehr  benutzt.  Als  Brech- 
mittel wurde  sie  früher  gegeben,  wirkt  aber  nach  Loiseleur-Des- 
lonchamps  zu  unsicher. 

Man  giebt  den  frisch  ausgepressten  Saft  zu  5j — ?A  die  pul- 
verisirte  trockene  Wurzel  zu  Gr.xxjv — xxxvj,  worauf  nach  3 — 8 
Stunden  Stuhlausleerungen  folgen  (Loiseleur-Deslonchamps)  oder 
den  Aufguss  (ex  ?j  par.  ad  Col.  Uj)  zu  | — 1  Essl.  voll. 

Euphorbium,  Gummi  s.  Resina  Euphorbiae.    Euphorbium, 

Euphorbiuniharz. 

Das  Euphorbium  wird  nach  Jackson,  von  einer  Euphorbiaspe- 
cies  gewonnen,  die  auf  den  Atlasgebirgen  wächst  und  der  Eu- 
phorb.  officinarum  Dec.  sehr  ähnlich  ist  und  wird  aus  Mogadore 
ausgeführt.  Euphorbia  antiquorum  (in  Ägypten,  Arabien  und 
Ostindien)  und  E.  Canariensis  (auf  den  Canarischen  Inseln)  sollen 
es  ebenfalls  liefern. 

Die  Gewinnung  geschieht  in  der  Art,  dass  man  Einschnitte 
in  die  Aste  der  Pflanze  macht,  worauf  ein  milchiger  Saft  hervor- 
fliesst,  den  man  in  der  Sonne  trocknen  lässt.  Das  so  erhaltene 
Euphorbium  bildet  unregelmässige,  gelbliche  oder  bräunlich-gelbe, 
matte,  undurchsichtige  Stücke  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis 
zur  Bohne;  in  diesen  findet  man  1  oder  2  Löcher,  in  welchen  der 
Dorn,  um  den  der  Saft  getrocknet  ist,  sich  meistens  noch  findet. 

Es  ist  mehrfach  chemisch  untersucht  worden  und  zwar  mit 
ähnlichen  Resultaten  {Laudet,  Braconnot ,  Pelletier,  Miihlmann, 
Brandes).  Die  Bestandtheile  sind:  Harz,  Wachs,  Caoutchouc, 
Salze  u.  s.  w.  Das  Harz  wurde  später  wieder  zerlegt.  Das 
Alphaharz  ist  dunkelbraun,  von  bitterem  und  scharfem  Geschmack, 
macht  ein  unerträgliches  Brennen  im  Halse  und  ist  etwas  lös- 
lich in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Alkalien,  schwer  in  Äther 
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{Büchner  und  Herberger).  Das  Betaharz  ist  gelblichrotb,  glän- 
zend, spröde,  löslich  in  Alkohol,  Alkalien  und  Salzsäure,  wenig 
in  Äther,  bitter  und  etwas  scharf  von  Geschmack  {Buchner  und 
Herberger).  Das  Gainmaharz  ist  nicht  krystallisirbar,  fast  ohne 
scharfen  Geschmack,  chemisch  indifferent  und  nur  in  kochendem 
Alkohol  löslich  (Rose).  Das  Alphaharz  scheint  der  wirksame  Stoff 
zu  sein,  und  wichtig  ist,  hier  zu  bemerken,  dass  dieses  in  Was- 
ser etwas  löslich  ist 

Nach  Orßla  (Toxicologie  generale,  Tome  II.  pag.  102.) 
tödtete  i  Unze  Euphorbium  einen  Hund  (nach  Unterbindung  des 
Oesophagus)  unter  starkem  Brechreiz,  Schmerzen,  Mattigkeit  und 
grosser  Unempfindlichkeit  in  26  Stunden;  man  fand  den  Magen 
dunkelroth  und  schwarz  und  mit  Blut  gefüllt,  in  den  wenig  ver- 
änderten dünnen  Gedärmen  Blut,  im  Rectum  eine  starke  Röthe 
und  Geschwüre  und  das  Colon  weniger  verändert.  Zwei  Drach- 
men in  eine  Wunde  bei  einem  Hunde  gebracht,  tödteten  nach 
Orßla  in  39  Stunden;  man  fand  nur  eine  sehr  heftige  örtliche 
Entzündung.  —  Vergiftungen  bei  Menschen  sind  selten  vorgekom- 
men; Benedlctus  erzählt  indess  einen  Fall,  in  dem  eine  dadurch 
entstandene  Diarrhoe  tödtlich  endete,  und  Guldenklee  einen  an- 
deren, in  dem  heftige  Leibschmerzen,  Erbrechen,  Durchfall  u.  s.  w. 
entstanden,  die  Genesung  aber  erfolgte. 

Das  Euphorbium  bewirkt,  wenn  es  auf  die  Haut  gebracht  wird, 
Entzündung  mit  Blasenbildung  unter  lebhaften  Schmerzen,  Der 
Staub,  der  beim  Sammeln  oder  Pulverisiren  sich  in  der  Luft  verbrei- 
tet, erregt  Niesen,  Röthe  und  Anschwellung  des  Gesichts ;  die  Arbei- 
ter schützen  sich  dagegen  durch  Masken  mit  Glasaugen,  durch  nasse 
Schwämme  oder  Flortücher.  Pereira  (Materia  medica  Bd.  II. 
S.  1130.)  führt  sogar  an,  dass  eine  längere  Einwirkung  des  Stau- 
bes  Kopfschmerz,  Schwindel  und  Delirien,  in  einem  Falle  sogar 
Bewusstlosigkeit  und  Krämpfe  hervorgebracht  habe.  Das  Eu- 
phorbium hat  anfangs  keinen  Geschmack,  bald  aber  schmeckt  es 
scharf  und  brennend,  ist  ohne  Geruch,  verursacht,  innerlich  ge- 
nommen, Brennen  und  Trockenheit  im  Halse,  Magenschmerzen, 
Erbrechen,  Kolik,  starke  Diarrhoe,  leicht  Ohnmächten  und  kann 
Entzündung  u.  s.  w.,  so  wie  in  grossen  Gaben  den  Tod  herbei- 
führen. 

Therapeutisch  benutzt  man  dies  Mittel  der  zu  scharfen 
Wirkung  wegen  nicht  mehr,  es  wurde  früher  als  Brechmittel  und 

35» 
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besonders  als  drastisches  Abführmittel    (in   der  Wassersucht   zu 
Gr.j— x)  gegeben. 

Aus  serlich  wendete  man  es  früher  als  rothmachendes  und 
Blasen  ziehendes  Mittel  in  Pflastern  mit  Terpenthin  oder  llesina 
Burgundica  an,  jetzt  gebraucht  man  es  dazu  selten.  Bei  Kno- 
chengeschwüren wird  das  Pulver  zum  Einstreuen  und  die  Tinct. 
Euphorbii  (Euph.  ^j,  Spir.  Vini  rectificatis.  <&j  Ph.  Bor.)  empfoh- 
len. Als  Niesemittel  wirkt  es  sehr  heftig  und  muss  deshalb  mit 
anderen  milderen  Stoffen  versetzt  werden. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Semen  Cataputiae  minor  is }  die  kleinen  Springkörner. 
Der  Same  von  Euphorbia  Lathyris  (in  Süd-Europa  und  Eng- 
land) ist  oval-rundlicb,  von  der  Grösse  des  Pfefferkornes, .  an  der 
Spitze  abgestumpft,  am  anderen  Ende  mit  einem  beweglichen 
Knöpfchen  versehen,  braun  und  schwarz  gefleckt,  etwas  rauh, 
netzartig  gefurcht  und  enthält  einen  weissen  ölhaltigen  Kern,  der 
anfangs  milde  schmeckt,  nachher  aber  Kratzen  im  Halse  macht. 
—  Er  enthält  nach  Soubeiran  ein  gelbes  und  ein  braunes  schar- 
fes fettes  Öl,  Stearin,  braunes  Harz,  eine  krystallisirbare  Sub- 
stanz, Farbestoff  u.  s.  w. 

Orfila  {l.  c.  S.  103.)  gab  einem  Hunde  8  Unzen  vom  Safte 
der  frischen  Blätter  und  unterband  den  Oesophagus.  Auf  Brech- 
reiz, Diarrhoe,  Mattigkeit  und  schwache  Convulsionen  folgte  der 
Tod  nach  27  Stunden;  die  Lungen  waren  dicht  und  mit  Blut 
gefüllt  und  das  Rectum  zeigte  einige  röthliche  Flecke.  Dieser 
Saft  entzündet  die  Haut,  bildet  Blasen  und  soll  stark  abführen, 
auch  wohl  Erbrechen  erregen.  —  Die  grünen  Früchte  sind  sehr 
scharf  und  wirken  nach  Art  der  stärksten  drastischen  Abführ- 
mittel; nimmt  man  dagegen  die  Kerne  der  getrockneten  Samen, 
so  beobachtet  man  viel  gelindere  Wirkungen  {Barbier).  Sprögel 
gab  einem  Hunde  2  Drachmen  Samen,  es  folgten  3  —  4  flüssige 
Stühle.  In  einem  anderen  Versuche  mit  Gr.xx  bei  einer  Katze 
traten  Husten,  Zittern,  Convulsionen,  Kothentleerung,  mühsames 
Athmen  und  Brechreiz  ein,  es  folgte  aber  Herstellung.  Auch 
Christison  beobachtete  in  einem  Vergiftungsfalle  beim  Menschen 
narkotische  Erscheinungen. 

Aus  diesem  Samen  erhält  man  durch  Auspressen  oder  mit- 
telst Alkohol  oder  Äther  das  Oleum  Lathyridis  s.  Cataputiae 
minorisj    das  je  nach  dessen  Bereitung  von    etwas    ungleicher 
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Wirkung  sein  soll.  Es  ist  weiss,  durchsichtig,  von  mildem  Ge- 
schmack und  wird  leicht  ranzig.  Calderini,  Grimaud,  L.  Frank, 
Bally,  Barbier  u.  s.  w.  wandten  es  zu  Gutt.jv  —  xxij  an  und 
beobachteten  darauf  reichliche  Darmausleerungen.  Barbier  glaubt 
aus  seinen  Erfahrungen  entnehmen  zu  können,  dass  es  den  Darm- 
kanal nicht  irritire,  sondern  auf  denselben  bloss  einen  eigenthüm- 
lichen  Eindruck  mache,  der  die  Ausleerungen  bedinge.  Nach 
Martin  Solotfs  späteren  Beobachtungen  bringen  Gutt.ij  —  viij 
keine  merkliche  Wirkung  hervor,  führen  Gutt.xvj — xxjv  ab  und 
bringen  auch  wohl  Erbrechen  hervor;  das  Öl  kann  bis  zu  3j  in 
Krankheiten  gegeben  werden,  wenn  das  Erbrechen  nicht  zu 
scheuen  ist  und  -das  mit  Äther  bereitete  wirkt  am  mildesten,  in- 
dem es  erst  zu  5jß  Erbrechen  macht.  Man  verordnet  das  Öl  in 
Emulsionen  oder  in  einem  schleimigen  Vehikel.  Solon  empfiehlt 
das  durch  Auspressen  oder  mittelst  Alkohol  erhaltene  Öl  bei 
Stuhlverstopfung  in  der  Bleikolik,  gegen  Nestelwürmer  u.  s.  w.> 
das  mit  Äther  bereitete  Öl  als  Purgirmittel,  wenn  man  Brechen 
vermeiden  will. 

Euphorbia  Cyparissias ,  E.  Gerardiana }  E,  sylvatica  }  E. 
Esula ,  E.  palustris,  E.  helioscopia,  E.  Pithyusa }  E.  Peplus 
u.  s.  w.  besitzen  eine  ähnliche  Schärfe,  wie  die  vorhergehenden 
Euphorbienarten.  Die  3  ersteren  wurden  von  Loiseleur-Deslon- 
champs  zu  Gr.xv — xviij  als  Brechmittel  empfohlen. 

Grana  Tiglia  s,  Tiglii  s,  Tilli.     Kleine  Purgirkörner. 

Nach  Hamilton  kommen  die  Grana  Tiglii  von  Qroton  Ja- 
malgota,  Croton  Tiglium  Roxburgh  (auf  den  Inseln  des  Indi- 
schen Archipelagus ,  in  Bengalen  und  Malabar)  und  von  Croton 
Pavana  (auf  den  Moluckischen  Inseln  und  im  nordöstlichen  Theile 
von  Bengalen).  Die  reifen  Samen  sind  3 — 6  Linien  lang,  2 — 4 
Linien  breit  und  etwas  weniger  dick,  an  beiden  Enden  stumpf, 
dunkelbraun  oder  schwärzlich,  zuweilen  auch  gelblich,  gleichsam 
bestäubt  und  matt.     Das  Albumen  ist  gelblich  und  ölhaltig. 

Die  Schalen-  und  Samenhäute  betragen  nach  JSimmo  36  pCt, 
und  enthalten  keine  Schärfe,  die  sich  nur  im  Kerne  findet.  Die 
ganzen  Samen  enthalten  nach  Brandes:  Crotonsäure,  Cro- 
tonin,  fettes  Öl,  Stearin,  Wachs,  Harz,  Farbestoff,  Extractivstoff, 
Stärke,  Gummi,  Eiweiss  Zucker  u,  s.  w.    Die  Crontonsäure  oder 
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Jatrophasäure,  welche  von  Pelletier  und  Cavantou  entdeckt 
wurde,  ist  der  wirksame  Bestandteil,  bildet  zum  Theil  krystalli- 
sirbare  Salze,  ist  bei  etwas  über  0°  C.  flüchtig,  bat  einen  ekel- 
haften Geruch  und  einen  scharfen  Geschmack,  macht  Entzündung 
und  ist  giftig.  Sie  scheint  sich  zum  Crotonöl  wie  die  Butter- 
säure zur  Butter  zu  verhalten.  Das  Crotonin,  eine  Basis,  soll 
krystallisiren ,  in  Wasser  unlöslich  und  in  kochendem  Alkohol 
löslich  sein,  alkalisch  reagiren  und  mit  Säuren  krystallisirbare 
Salze  bilden;  die  Existenz  desselben  bedarf  aber  noch  der  Be- 
stätigung. 

Landsberg  (Horn's  Archiv  1831.  Juli)  gab  einem  Pferde 
vierzig  mit  den  Schalen  zerstossene  Samen,  worauf  dünne  Darm- 
ausleerungen, Beschleunigung  des  Athmens  und  des  Blutumlaufs, 
Unruhe,  kalte  Schweisse  und  der  Tod  folgten;  im  entzündeten 
Magen  und  Darm  war  viel  Blut.  Zwanzig  Samen  führten  eben- 
falls sehr  heftige  Wirkungen,  aber  nicht  den  Tod  herbei.  Lands- 
berg beobachtete  an  sich  selbst,  dass  die  Hälfte  eines  grösseren 
Samens  Übelkeit  errege,  den  Pulsschlag  beschleunige,  Brennen 
und  Kratzen  im  Munde  und  Halse  mache  und  dünne  Stuhlaus- 
leerungen hervorrufe.  Man  hat  öfters  beobachtet,  dass  Gr.ß — j 
starkes  Purgiren  und  auch  wohl  Erbrechen  zur  Folge  hat. 

Aus  diesem  Samen  erhält  man  durch  Auspressen  das  Cro- 
tonöl (Oleum  Crotonis),  welches  aus  Ostindien,  besonders 
aus  Madras,  in  den  Handel  gebracht  wird.  Es  ist  von  gelbbrau- 
ner Farbe,  scharfem  Geschmack,  in  Äther  und  Terpeuthinöl  leicht, 
in  Alkohol  schwerer  löslich,  und  enthält  fettes  mildes  Öl,  Harz 
und  Crotonsäure,  welche  letztere  wahrscheinlich  der  wirksame 
Bestandteil  ist. 

Durch  Versuche  an  Hunden  hat  Conwell  nachgewiesen,  dass 
das  Crotonöl  zu  wenigen  Tropfen  abführt,  zu  Gutt.  xij  Erbrechen 
und  Entzündung  des  Magens  und  oberen  Darmkanals  hervorbringt, 
zu  Gutt.ij,  in  den  Mastdarm  gebracht,  Ausleerungen  bewirkt  und 
zu  Gutt. v  in  die  Venen  injicirt,  Erbrechen,  schleimige  Darmaus- 
leerungen und  Tod  zur  Folge  hat,  in  welchem  letzteren  Falle 
der  Magen,  Dünndarm  und  einige  Theile  des  Dickdarms  entzün- 
det gefunden  werden.  Heriwig  sah  bei  Hunden  auf  Gutt.  x — xx 
eine  anhaltende  Diarrhoe,  aber  nicht  den  Tod  eiotreten,  bei 
weniger  als  Gutt.  v  keine  Darmausicerungen,  bei  Gutt.iij— jv,  die 
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Pferden,  und  bei  Gutt.ij,  die  Hunden  in  die  Jugularvene  einge- 
spritzt wurden,  den  Tod  in  kurzer  Zeit  erfolgen  und  fand  in  die- 
sem letzteren  Falle  den  Darmkanal  zwar  natürlich,  die  Bronchien 
aber  und  das  Herz  geröthet.  Wird  das  Öl  einem  Tbiere  in  die 
Haut  eingerieben,  so  entsteht  Entzündung  und  Blasenbildung,  die 
Epidermis  stirbt  ab  und  es  bildet  sich  ein  Schorf.  Es  erfolgt 
dabei  Resorption,  und  bei  Hunden  reichen  Gutt. xv — xx  hin,  um 
nach  26 — 36  Stunden  massig  starke  Darmausleerungen  hervor- 
zurufen. 

Wird  das  Crotonöl  bei  Menschen  in  die  Haut  eingerieben,  so 
entsteht  zuerst  Hautentzündung,  nach  dieser  folgt  Ausschwitzung 
und  Pustelbildung,  und  mitunter  verbreitet  sich  eine  erysipelatöse 
Entzündung  auf  die  benachbarten  Theile.  Die  Pustelbildung  er- 
folgt schon  nach  2 —  3maliger  Einreibung  von  2  —  3  Tropfen. 
Geschieht  die  Einreibung  in  den  Unterleib,  so  beobachtet  man 
zuweilen,  jedoch  nicht  immer,  eine  abführende  Wirkung;  dazu 
ist  aber  eine  Gabe  von  Gutt.x  —  xxx  erforderlich.  Auch  hat 
Ray  er  einen  Fall  beobachtet,  in  welchem  das  Gesicht  anschwoll 
und  Röthe  zeigte  und  auf  Wangen,  Lippen,  Kinn  und  Nase  sich 
Bläschen  bildeten.  Selbst  bei  Krankenwärtern,  welche  die  Ein- 
reibung besorgten,  entstand  Leib  es  Öffnung,  Übelkeit  und  unange- 
nehmer Geschmack. 

Das  Crotonöl  hat  einen  scharfen  brennenden  Geschmack,  macht 
oft  ein  unangenehmes  Kratzen  im  Halse,  bewirkt  zu  Gutt.ß— j — ij 
mehrere  meist  wässrige  Stuhlentleerungen  und  steigert  mit- 
unter die  Harnabsonderung.  Wibmer  nahm  Gutt./?,  es  entstand 
eine  weiche  Oeffnung  unter  gelindem  Leibschneiden,  auf  die 
zweite  gleiche  Gabe  folgten  4 — 5  schleimige  Ausleerungen  ohne 
Kolikschmerzen  mit  etwas  Stuhlzwang.  Landsberg  {Horn's  Ar. 
chip  1831.)  hatte  auf  Gutt.  j  einen  brennenden  und  kratzenden  Ge- 
schmack, Unbehagen  in  der  Brust  und  im  Leibe,  frequenten  Puls, 
nach  2  Stunden  eine  feste  Ausleerung,  bald  darauf  eine  flüssige  un- 
ter Kolikschmerzen,  nach  \  Stunde  abermals  und  dann  inner- 
halb 4  Stunden  noch  3  reichliche  wässrige  Stühle.  In  Krankhei- 
ten, z.  B.  nach  Schlagflüssen,  ist  oft  eine  grössere  Dosis  erfor- 
derlich, und  in  England  hat  man  Guttv — x  auf  einmal  gegeben. 
Ein  Typhuskranker  verschluckte  aus  Versehen  etwas  über  5üß 
Crotonöl.  Es  folgten  Neigung  zum  Brechen,  Kälte  der  Extre- 
mitäten, ängstliche  Respiration,  kaum  fühlbarer  Herzschlag,  nach 
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1^  Stunden  sehr  reichliche  und  unfreiwillige  Darmausleerungen 
und  der  Tod  4  Stunden  nach  der  Vergiftung.  Im  Darmkanal 
fand  man  fast  nur  die  Veränderungen,  welche  im  Typhus  vor- 
kommen {Journal  de  chimie  medicale,  1839.). 

Therapeutisch  benutzt  man  das  Crotonöi  als  Catharticum 
drasticum  gegen  hartnäckige  Stuhlverstopfung,  selbst  im 
Miserere,  bei  Schlagflüssen  und  Lähmungen,  in  Wasser- 
suchten, in  Fällen  von  Gelbsucht,  in  Geisteskrankhei- 
ten, im  Trismus  und  Tetanus,  zur  Abtreibung  der  Nestel- 
würmer, selten  zur  Hervorrufung  der  Periode. 

Man  verordnet  Olei  Crotonis  Gutt./? — ij  pro  dosi,  kann  in 
hartnäckigen  Fällen  diese  Gaben  3stündlich  reichen  und  wählt 
als  Formel  die  Pillen,  die  Emulsion,  die  Pulver,  die  Tinctur  oder 
die  Mischung  mit  Ricinusöl  {Olei  Crotonis  Gutt.ij,  Olei  Ricini  §ij, 
3stündlich  1  Essl.  voll  zu  nehmen).  Kann  oder  will  der  Kranke 
nicht  schlucken,  z.  B.  nach  Schlagflüssen  oder  in  Geisteskrank- 
heiten, so  reicht  es  hin,  das  Ol  auf  die  Zunge  zu  tröpfeln.  Die 
Crotonölseife ,  Sapo  Olei  Crotonis  ( Olei  Crotonis  5ij  9  Lixivii 
caustici  saponar.  5j)  wird  zu  Gr.ij — iij  in  Pillen  u.  s.  w.  gege- 
ben. Selten  wendet  man  die  Präparate  der  Purgirkörner  an;  sie 
sind  ganz  zu  entbehren. 

Ausserlich  benutzt  man  das  CrotonÖl  zu  Einreibungen, 
theils  um  Leibesöffnung  hervorzubringen  (Einreibung  in  den  Un- 
terleib), theils  als  ableitendes  Mittel.  Die  Einreibungen  in  den 
Unterleib  sind  nicht  sicher  genug  in  der  Wirkung;  man  empfiehlt 
Olei  Crotonis  Gutt.vj  (bei  Kindern  Gutt.ij)  auf  1  Unze  fettes  Ol, 
während  andere  Arzte  Gutt.x  —  xxx  für  sich  einreiben  lassen. 
Wichtiger  ist  die  Einreibung,  wenn  man  dadurch  eine  Ableitung 
beabsichtigt;  man  reibt  das  Ol  1 — 2mal  täglich  für  sich  oder  mit 
2 — 3  Theilen  fettem  Öl,  Terpenthinöl,  Alkohol  oder  Äther  ein, 
bis  Entzündung  und  Pustelbildung  eingetreten  sind  und  hat  das 
Verfahren  bei  Neuralgieen,  gegen  chronischen  Rheumatismus,  ge- 
gen chronische  Entzündung  der  Luftröhre,  der  Lungen,  der  Un- 
terleibsorgane u.  s.  w.  benutzt.  Chomel  empfiehlt  ein  Crotonöl- 
pflaster  {Empl.  diaehyl.  §jv,  Olei  Crotonis  ^j),  in  dünnen  Lagen 
auf  Kattun  gestrichen,  als  rothmachendes  Mittel. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Semen  Ricini  majoris  s.  Nux  calhartica  Americana, 
grosse  Ricinussamen,  von  Jalropha  Curcas  L.  (in  Cuba  und  Neu- 
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Granada).  Sie  sind  7  — 10  Linien  lang,  3£— 4  Linien  breit  und' 
3  Linien  dick,  von  dunkelbrauner,  fast  schwarzer  Farbe,  durch 
helle  Streifen  und  Punkte  gesprenkelt.  In  der  harten  Schale 
liegt  ein  weisslicher  Kern,  der  anfangs  milde,  hinterher  aber 
scharf  und  kratzend  schmeckt.  —  Soubeiran  fand  darin:  schar- 
fes weiches  Harz,  fettes  Ol,  Gummi  u.  s.  w.  Den  vorliegen- 
den Beobachtungen  zufolge  wirkt  dies  Mittel  den  Grana  Tiglii 
ganz  ähnlich.  Ein  bis  sechs  Stück  dieser  Samen  führen  stark, 
ab  und  machen  auch  wohl  Erbrechen.  Das  daraus  ausgepresste 
Ol  {Oleum  Jatrophae  Curcadis  ,  Oleum  infernale)  wirkt  dem 
Crotonöl  ähnlich. 

Baccae   Rhamni   cathartici  s.  Spinae   cervinae.      Kreuz- 

dornbeeren. 

Die  reifen  Früchte  von  Rhamnus  catharticusi  einem  in  Eu- 
ropa einheimischen  Baume,  sind  runde,  schwarze,  glatte,  erbsen- 
grosse,  viersamige  Beeren,  die  ein  saftiges  schwarzgrünes  Fleisch 
enthalten,  beim  Trocknen  runzlich  werden,  durch  4  Längsfurchen 
eingeschnürt  erscheinen,  einen  dünnen  etwas  gekrümmten  Stiel 
haben  und  oben  einen  Rest  der  Narbe  zeigen.  Die  unreifen  Bee- 
ren sind  grün  und  enthalten  ein  gelbgrünes  Fleisch. 

Diese  Beeren  enthalten  nach  Hubert  Cath artin,  Farbestoff, 
Gummi,  Säure  u.  s.  w.  Das  Cathartin  ist  noch  nicht  hinreichend 
untersucht  und  bedarf  der  Bestätigung;  es  bildet  eine  röthiieh- 
gelbe  in  Wasser  und  Alhohol  lösliche  Masse,  die  mit  dem  Ca- 
thartin der  Sennesblätter  für  identisch  gehalten  wird.  Fleury 
führt  als  Bestandteil  das  Rhamnin  an,  welches  krystallisirt,  in 
Wasser  wenig,  leicht  in  kochendem  Alkohol,  wenig  in  kaltem 
Weingeist  und  Äther  löslich  ist,  und  durch  Kali,  Ammoniak 
u.  s.  w.  gelb  gefärbt  wird. 

Sie  haben  einen  etwas  unangenehmen  Geruch  und  einen 
scharfbitterlichen,  ekelhaften  Geschmack  und  wirken  abführend. 
Zwanzig  Beeren  sollen  bei  einigen  Menschen  Leibesöffnung  ma- 
chen, eben  so  eine  Drachme  des  trockenen  Pulvers,  und  Homberg 
führt  sogar  an,  dass  das  Fleisch  der  Vögel,  welche  die  Beeren 
fressen,  häufige  Stühle  hervorbringe  {Murray,  dpparatus  me- 
dicaminum  IV.  pag.  2.).  Diese  Wirkung  auf  den  Darmkanal 
erfolgt  unter  lebhafter  Kolik  und  bei  grossem  Durste.    Man  be- 
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nutzt  jetzt  nur  noch  den  Syrupus  Rhamni  catharticl  s.  S.  do- 
mesticus  s.  S.  Spinae  cerpitiae  (Succi  Baccarum  Rh.  cath. 
nondum  perfecte  maturarum  §xx,  Sacchari  albissimi  <H.iij,  Ph. 
Bor.)  und  den  Roob  Spinae  cervinae.  Eine  bis  zwei  Unzen 
des  Haussyrups  bringen  gewöhnlich  mehrere  wässrige  Darmaus- 
leerunafen  unter  Leibschmerzen  hervor  und  verhalten  sich  über- 
haupt  wie  ein  starkes  Catharticum  drasticum.  Sydenharn  empfahl 
diesen  Syrup  in  der  Wassersucht  und  man  benutzt  ihn  jetzt  noch 
als  scharfes  Abführmittel  überhaupt,  besonders  aber  in  der  Was- 
sersucht. Gewöhnlich  setzt  man  einer  Arznei,  die  den  Tag  über 
genommen  werden  soll,  eine  Unze  desselben  zu. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Cortex  interior  Rh.  cathartici.  Dieser  Bast  wirkt 
stark  abführend  und  macht  Erbrechen. 

Cortex  interior  Frangulae  von  Rhamnus  Frangula. 
Der  Bast  des  Faulbaumes  enthält  nach  Gerber  einen  bitteren 
scharfen  Extractivstoff  und  erregt,  so  lange  er  frisch  ist,  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  Kolik  und  heftiges  Purgiren,  getrocknet  ab»er 
nur  massige  Darmausleerungen. 

Cortex  interior  Sambuci,  v.  Sambucus  nigra,  schmeckt, 
wenn  der  Bast  frisch  ist,  scharf  und  etwas  bitter,  bewirkt  Er- 
brechen und  Purgiren  und  soll  auch  den  Urin  treiben.  Der  ge- 
trocknete Bast  ist  schwächer.  Boerhave  und  Sydenharn  benutz- 
ten dies  Mittel  in  der  Wassersucht. 

Turiones  et  Folia  Sambuci  von  S.  nigra  sind  von 
ähnlicher  Wirkung. 

Radix  et  Cortex  interior  Radicis  Bbuli  von  Sam- 
bucus Ebulus. 

Herba  Gratiolae  s.  Gratiae  Dei.     Gottesgnadenkraut. 

Vor  und  auch  nach  der  Entwicklung  der  Blumen  sammelt 
man  das  Kraut  von  Gratiola  ojßcinalis,  einer  in  Deutschland, 
Frankreich  und  Dänemark  einheimischen  Pflanze.  Der  Stengel 
ist  aufrecht,  \  —  li  Fuss  hoch,  zuweilen  etwas  ästig,  gelenkig, 
glatt,  fast  vierkantig  und  saftig.  Die  Blätter  sind  sitzend,  gegen- 
überstehend, kreuzweisstehend,  halbumfassend,  lanzettförmig,  von 
der  Mitte  bis  zur  Spitze  gesägt,  glatt  und  gelblich-grün.  Die 
weissen  oder  röthlichen  Blumen  sind  gestielt  und  sitzen  einzeln 
in  den  Blattwinkeln. 
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Das  Kraut  enthält  nach  Albrecht  bitteren  Extractivstoff,  grü- 
nes Harz,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Eiweiss  u.  s.  w.  Diese  so 
wie  eine  andere  chemische  Analyse  von  Vauqueün  sind  nicht 
ausreichend. 

Nach  den  Versuchen,  welche  Orfila  (Toxlcologle  generale, 
Tome  IL  pag.  125.)  an  Hunden  anstellte,  tödten  Z\  Drachmen 
des  Extr.  aq.  Grat,  in  25  Stunden;  man  fand  eine  starke  Ent- 
zündung des  Magens  mit  Bluterguss  in  demselben,  Entzündung 
des  Mastdarms  und  Röthe  des  Dünndarms,  so  wie  Anfüllung  der 
äusseren  Venen  des  Gehirns.  In  einem  Versuche  mit  3  Drachmen 
war  nur  der  Magen  entzündet.  3  Drachmen  des  JExtr.  aquosum 
Grat,  wurden  ferner  in  die  Schenkelwunde  eines  Hundes  ge- 
bracht; das  Thier  starb  nach  17  Stunden  und  man  fand  die 
Wunde  sehr  entzündet  und  im  Mastdarme  einige  röthliche 
Flecke. 

Das  Kraut  ist  ohne  Geruch,  bitter,  scharf  und  widrig  von 
Geschmack,  soll  in  kleinen  Gaben  die  Harnabsonderung  vermeh- 
ren, auch  wohl  Schweiss  und  zuweilen  Speichelfluss  erregen,  be- 
wirkt in  grossen  Gaben  heftiges  Purgiren  nach  Art  der  Cathar- 
tica  drastica  und  macht  nicht  selten  Erbrechen.  Ehrhard  {Hart' 
nöpersches  Magazin,  1780,  No.  25.)  stellte  Versuche  an  sich 
selbst  an,  nahm  Gr.xx  des  frischen  Krauts,  worauf  sehr  bald 
Erbrechen  und  nach  einigen  Stunden  Stuhlausleerungen  folgten. 
Ein  Aufguss  und  eine  Abkochung  aus  einer  halben  Drachme 
machte  nur  Ekel  und  Stuhlgang.  Bei  einem  andern  Manne  bewirk- 
ten Gr.  xv  fünf  Stühle,  und  eine  Frau  litt  auf  Gr.x  an  Ekel  und 
Erbrechen.  Boulduc  beobachtete,  dass  Gr.xjv — xxx  des  ausge- 
pressten  und  eingedickten  Saftes  gelinde  abführen  und  den  Urin 
treiben  und  dass  dieselbe  Gabe  eines  Extracts  aus  dem  Rück- 
stande etwas  stärker  sei.  Soupier  {Gazette  de  Sante ,  Aout 
1816.)  führt  mehrere  Fälle  an,  in  welchen  Klystiere  mit  der  Ab- 
kochung der  Herba  Gratiolae  heftige  Diarrhoe  und  Nymphoma- 
nie hervorriefen. 

Therapeutisch  hat  man  das  Mittel  vielfach  angewendet, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  es  in  kleinen  Dosen  gelinde  reizend 
auf  den  Darmkanal  wirkt  und  den  Urin  treibt,  hauptsächlich  aber, 
dass  es  in  grossen  Dosen  stark  abführt.  Eine  speeifische  thera- 
peutische Wirkung  ist  nicht  sicher  bekannt. 

In  Geisteskrankheiten,   besonders   in   der   Melancholie 
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und  Manie,  wenn  Krankheiten  der  Unterleibsorgane  Abführmittel 
erfordern,  hat  es  durch  Hervorrufung  reichlicher  schwarzer  und 
schleimiger  Stühle  genützt.  In  der  Wassersucht,  in  der 
Gelbsucht,  bei  fehlenden  oder  sparsamen  Katemenien, 
in  der  Gicht,  in  der  Epilepsie,  in  Lähmungen,  in  Blennor- 
rhoe n  der  Lunge  u.  s.  w.  hat  man  es  als  Abführmittel  gegeben. 

Gegen  chronische  Hautausschläge  und  gegen  alte 
Geschwüre  hat  man  es  in  kleineren  und  grösseren  Dosen  häu- 
fig mit  Erfolg  angewendet,  dass  es  hier  aber  auch  anderweitig, 
als  durch  vermehrte  Ausleerungen  und  somit  oft  durch  Hebung 
einer  Grundkrankheit  in  der  Leber  u.  s.  w.  und  durch  den  kräf- 
tigen Gegenreiz  nütze,  ist  nicht  erwiesen.  Auch  Geschwülste 
und  Afterorganisationen  wurden  dadurch  angeblich  geheilt. 

Bei  secundärer  Syphilis  in  den  verschiedensten  Formen 
ist  es  früher  häufig  gerühmt  und  wurde  zu  Anfang  in  kleinen, 
allmälig  in  grössern  Dosen  gegeben,  so  dass  es  gar  nicht  oder  nur 
wenig  abführte  und  soll  unter  vermehrter  Absonderung  der  Haut, 
Nieren-  und  Speicheldrüsen  Heilung  herbeigeführt  haben. 

Man  verordnet  Pulv.  Herbae  Gratiolae  }ß — 5/?— j  in  Pul- 
vern oder  Pillen,  wenn  man  abführen  will,  Gr.ij — jv  2 —  3mal 
täglich  zu  nehmen,  wenn  man  mehr  auf  den  Urin  zu  wirken  be- 
absichtigt und  den  Aufguss,  seltener  die  Abkochung  (ex  31J  par. 
ad  Col.  §vj)  zu  1  Essl.  voll  alle  2  Stunden.  Das  Extr.  Grat. 
wird  auf  verschiedene  Weise  bereitet,  theils  nämlich  durch  Ein- 
dicken des  ausgepressten  Saftes,  theils  aus  der  Abkochung,  theils 
aus  dem  Aufguss,  oder  nach  der  Ph.  Bor.  durch  Eindicken  des 
ausgepressten  und  nach  dem  Aufkochen  filtrirten  Saftes  und  des 
alkoholischen  Auszuges  des  ausgepressten  Rückstandes;  man 
giebt  davon  Gr.ij — x  2 — 3mal  täglich.  Bei  allen  Formeln  ist  es 
zweckmässig,  mit  geringen  Gaben  anzufangen  und  dann  zu  stei- 
gen, da  die  Wirksamkeit  des  Mittels  ungleich  zu  sein  scheint. 

In  Klystieren  wurde  es  beim  Kothbrechen  gebraucht 
(Heim)  und  ausserdem  hat  man  das  zerquetschte  Kraut  bei 
Gicht,  Rheumatismus,  Milchstockung  in  den  Brüsten  und  bei  Blut- 
extravasaten  äusserlich  angewendet. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Ein  um  catharticum ,  Purgirlein.  Es  ist  von  widrigem 
bitteren  Geschmack,  macht  im  Aufguss,  der  aus  einigen  Drach- 
men mit  4  Unzen  Wasser  bereitet  ist,  häufige  Darmausleerungen, 
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so  wie  iu  grossen  Gaben  Erbrechen  {Coste  und  Vlllemel)  und 
wurde  früher  in  der  Wurmkrankheit,  in  der  Gicht,  in  der  Wasser- 
sucht u.  s.  w.  gegeben.  Nach  Pagenstecher  enthält  es  Liniu, 
ein  weisses  Pulver  von  scharfem,  etwas  bitterem  Geschmack 
und  ohne  Geruch,  welches  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  löslich 
ist,  mehr  in  kochendem,  noch  mehr  in  Äther,  leicht  in  Alkohol  und 
Essigsäure  sich  löst,  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt  u.  s.  w. 

Gutti  s.  Gummi  Guttae  s.  Cambogium.    Guinmigutt. 

Das  Siamesische  Gummigutt,  Gummi  Guttae  Sia- 
mense  kommt  aus  dem  Königreiche  Siam  über  Singapore,  Pe- 
nang  oder  Canton  nach  England  und  wird  nach  König  dadurch 
erhalten,  dass  man  die  Blätter  und  Zweige  abbricht  und  den 
tropfenweise  (guttatim)  hervorquellenden  gelben  Milchsaft  auf- 
fängt und  trocknen  lässt.  Der  Baum,  der  es  liefert,  ist  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt,  man  vermuthet,  dass  es  Hebra- 
dendron  Gambogioides  Graham  ist.  Im  Handel  findet  man  2 
Hauptsorten: 

Röhren -Gummigutt.  Dies  ist  1  —  3  Zoll  im  Durchmesser, 
zylindrisch,  oft  hohl,  oft  eine  über  einander  gerollte  und  zusam- 
menhängende Masse,  aussen  schmutzig  grünlich-gelb  mit  den  Ein- 
drücken der  Bambusröhren  und  auf  dem  Bruche  bräunlich  -  gelb, 
glänzend  und  muschelig.  Die  Zylinder  sind  oft  zu  mehreren  zu- 
sammengebacken. 

Kuchen-  oder  Klumpen -Gummigutt.  Es  bildet  3 — 4  Pfund 
schwere,  unregelmässige,  schwer  zerbrechliche,  auf  dem  Bru- 
che fast  glanzlose,  im  Übrigen  dem  Röhren- Gummigutt  ähnliche 
Massen. 

Gemeines  Gummigutt  sind  die  schlechtesten  Stücke  der  vor- 
hergehenden Arten. 

Das  Ceylonsche  Gummigutt,  Gummi  Guttae  Ceylo- 
nense  kommt  im  Handel  nicht  vor,  wird  auf  Ceylon  gewonnen 
und  zwar  von  liebradendron  Gambogioides  und  wahrscheinlich 
auch  noch  von  anderen  Bäumen  (TVight).  Es  unterscheidet  sich 
in  der  Form  und  bildet  rundliche,  platte  Massen  von  1  Pfunde, 
die  durch  Zusammenkleben  der  Tropfen  gebildet  zu  sein  schei- 
nen und  in  den  Zwischenräumen  erdige  Substanzen  enthalten. 

Das  Röhren-Gummigutt  enthält  nach  Christison:  Harz  (71,6 
bis  74,2  pCt.)?  Arabin  (24—21,8  pCt.)  und  Wasser.    In  dem  Ku- 
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chen-Gummigutt  wurde  weniger  Harz  und  Gummi,  ausserdem  aber 
Holzfaser  und  Stärke  nachgewiesen.  Das  Gummiguttbarz  (Gam- 
bogin  oder  gambogiscbe  Säure),  ist  hyacinthrotb,  durchscheinend, 
in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  löslich,  mehr  noch  in  Äther,  ver- 
bindet sich  mit  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden,  ist  ohne  Ge- 
schmack und  Geruch  und  soll  zu  Gr.v  profuse  wässrige  Stühle 
ohne  Schmerz  hervorrufen.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  das 
in  Wasser  unlösliche  Harz  einwirkt,  ist  nichts  bekannt.  —  Büch- 
ner fand  darin  gambogische  Säure  (Fettsäure  nach  B.)  79,794, 
Farbestoff  0,573,  Gummi  19,519  und  Stärke  0,114  pCt. 

Orfila  (Toxicol.  generale  }  Tome  II.  pag.  95.)  gab  einem 
Hunde  5jß  Gummigutt  und  unterband  die  Speiseröhre;  es  folgten 
darauf  mehrere  flüssige  gelbe  Stuhlausleerungen,  Winseln,  Mat- 
tigkeit, schweres  Athmen  und  nach  10  Stunden  der  Tod; 
man  fand  die  Magenschleimhaut  stark  geröthet,  die  dünnen  Ge- 
därme leicht  entzündet  und  im  Rectum  viele  rothe  Streifen.  Ein 
ähnliches  Resultat  gab  ein  Versuch  mit  §/?.  Wurde  die  Speise- 
röhre nicht  unterbunden,  so  erfolgte  Erbrechen  und  Genesung. 
Orfila  fand  ferner,  dass  5ij  Gr.xLviij,  die  in  die  Schenkelwunde 
eines  Hundes  gestreut  waren,  in  etwa  24  Stunden  tödteten  und 
dass  nur  eine  Entzündung  des  betreffenden  Schenkels  mit  Aus- 
schwitzung, aber  keine  Veränderung  des  Darmkanals  entstan- 
den war. 

Das  Gummigutt  ist  geruchlos  und  zu  Anfang  geschmacklos, 
erregt  aber  nach  einiger  Zeit  ein  Gefühl  von  Schärfe  im  Halse, 
befördert  in  kleinen  Gaben  die  Absonderung  des  Darmkanals, 
vermehrt  die  Darmausleerungen,  die  flüssiger  werden  und  treibt 
auch  den  Urin.  Auf  grössere  Gaben  folgen  unter  Leibschmer- 
zen flüssige  Stühle  und  auch  wohl  Erbrechen.  Grosse  Gaben 
bringen  nicht  allein  heftiges  Erbrechen  und  Purgiren  hervor, 
sondern  können  selbst  tödtlich  wirken.  Paullini  führt  einen  Fall 
an,  in  welchem  eine  Drachme  Gummigutt  den  Tod  zur  Folge 
hatte. 

Therapeutisch  benutzt  man  dies  Mittel  meistens  nur  als 
Catharticum  draslicum }  selten  in  der  Absicht,  gleichzeitig  die 
Urinabsonderung  zu  vermehren.  Es  ist  sehr  scharf,  aber  doch 
weniger  zu  fürchten  als  Coloquinten  und  Elaterium. 

In  der  Wassersucht  ward  es  oft  gegeben  und  meistens  in 
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getheiltcn  Dosen,  so  dass  es  reichliche  Stühle  hervorbringt,  zu- 
gleich aber  auf  deu  Urin  wirken  kann. 

Gegen  die  Nestelwürmer  giebt  man  es  als  starkes  Ab- 
führmittel, besonders  nach  Anwendung  der  Anthelminthica,  und  es 
ist  ein  Bestandteil  der  zusammengesetzten  Verordnungen  von 
Nttjfer,  Clossius,  Herrenschwand  u.  s.  w. 

Ausserdem  giebt  man  es  gegen  hartnäckige  Versto- 
pfung, hier  jedoch  selten  für  sich,  weil  es  zu  stark  ist,  nach 
Schlag flüssen,  um  Leibesöffnung  zu  schaffen  und  vom  Kopf 
abzuleiten,  bei  Leberkrankheiten,  bei  chronischen  Haut- 
ausschlägen, in  der  Gicht,  in  Lähmungen  u.  s.  w.,  wenn 
starke  Abführmittel  angezeigt  sind. 

Man  verordnet  gewöhnlich  Gummi  Guttae  Gr.j — jv,  3 — 4- 
stündlich,  in  Pulvern,  Pillen  und  Emulsionen,  weil  die  ganze  stark 
abführende  Gabe  von  Gr.v — xv  leicht  Erbrechen  und  andere  üble 
Zufälle  macht.  In  der  Wassersucht  giebt  man  es  öfters  mit 
Kali  carbonicum  und  früher  als  Sapo  G.  Guttae ,  indem  man 
es  mit  Kali  digerirte,  oder  als  Tinct.  Gutti  alkalina,  die  aus 
G.  Guttij  Kali  carbonicum  und  Wasser  oder  Weingeist  bestand, 
oder  als  Tinct.  Gutti  ammoniata,  die  eine  klare  Auflösung  des 
Gummiharzes  im  Liq.  Ammonii  caustici  vinosus  ist. 

Auf  der  Haut  bringt  es  keine  Röthe  hervor  und  wurde  von 
A.  L.  Richter  endermatisch  ohne  Wirkung  angewandt. 

Radix  Jalapae  s.  Jalappae.     Jalapenwurzel. 

Diese  Wurzel  stammt  den  neueren  Untersuchungen  zufolge 
von  Tpomaea  Jalapa  Nuttally  Ipomaea  Schiedeana  Zuccarini 
(auf  der  östlichen  Reihe  des  Mexicanischen  Andesgebirges).  Die 
Wurzel  ist  mehr  oder  weniger  oval,  au  beiden  Enden  zugespitzt, 
von  der  Grösse  einer  Nuss  bis  zu  der  einer  Faust,  aussen  mit 
einer  braunen,  faltigen  und  in  den  Falten  grünbraunen  Haut  um- 
geben, schwer  und  hart.  Sie  kommt  theils  ganz,  theils  einge- 
schnitten, theils  der  Länge  oder  Dicke  nach  zerschnitten  im  Han- 
del vor.  Auf  der  Schnittfläche  sieht  man  concentrische  Ringe; 
die  Farbe  ist  hier  dunkel -grau -braun  mit  glänzenden  Punkten, 
auf  einer  frischen  Fläche  ist  sie  aber  gelblich-grau-braun.  Die 
über  Flammenfeuer  in  Netzen  getrocknete  Wurzel  wird  nach 
Xalapa  zum  Verkauf  gebracht  und  über  Vera-Cruz  ausgeführt. 

Sie  enthält  nach   Gerber:   Hartharz  (7,8  pCt.),    Weich- 
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harz  (3,2  pCt.),  gelinde  kratzenden  Extractivstoff  (17,9 
pCt),  Gummi,  Pflanzenschleim,  Farbestoff,  Zucker,  Stärke,  Ei- 
weiss,  Salze  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Das  Hartharz  ist 
in  Äther  unlöslich,  das  Weichharz  aber  darin  löslich,  beide  lösen 
sich  in  Essigsäure  und  Essigäther.  Kayser  hat  die  beiden  Harze 
näher  untersucht.  Das  Hartharz,  Rhodeoretin ,  auch  Jalapin  ge- 
nannt, ist  ein  fast  weisses  Pulver,  in  Wasser  und  Äther  unlös- 
lich, in  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  eben  so  auch  in  Essigsäure 
und  Ammoniak,  reagirt  schwach  sauer  und  verbindet  sich  mit 
Ammoniak,  Kali  und  Baryterde  zu  in  Wasser  und  Alkohol  lösli- 
chen Salzen.  Das  in  Äther  lösliche  Weichharz  ist  in  Wasser 
unlöslich,  in  Alkohol  löslich,  hat  einen  starken  unangenehmen 
Geruch  und  einen  kratzenden  Geschmack,  reagirt  sauer,  wird 
von  Kali  und  Natron  aufgelöst  und  aus  der  Auflösung  durch 
Chlorwasserstoffsäure  unverändert  ausgeschieden. 

Aus  der  Jalapenwurzel  erhält  man  durch  Ausziehen  mit  Wein- 
geist, durch  Abdestilliren  des  Alkohols  und  durch  Auswaschen 
des  Rückstandes  mit  warmem  Wasser  das  Jalapenharz  (Re- 
sina  Jalapae).  Es  ist  von  braunschwarzer  Farbe,  auf  dem  Bru- 
che glänzend,  spröde,  durchscheinend  und  besteht  aus  dem  Hart- 
und  Weichharz. 

Mit  der  Jalapenwurzel  sind  an  Thieren  sehr  wenige  Versu- 
che angestellt.  Viborg  gab  einem  Pferde  2  Unzen  ohne  sicht- 
bare Wirkung,  fand  aber  bei  der  Section  am  dritten  Tage  Ma- 
gen und  Dünndarm  entzündet,  Vitet  sah  darauf  den  Tod  erfol- 
gen und  fand  in  der  Gegend  des  Pylorus  Entzündung,  während 
Hertwig  auf  §üj—  jv  weder  Tod  noch  Purgircn  beobachtete. 
Bei  Hunden  reicht  ■)/? — 5j  hin,  um  Purgiren  zu  bewirken.  —  Das 
Jalapenharz  bringt  bei  Hunden  zu  $ß — j  gewöhnlich  mehrere 
dünne  Stühle  hervor,  und  man  findet,  wenn  das  Thier  getödtet 
wird,  Röthe  des  Magens,  auch  wohl  der  dünnen  Gedärme  und 
des  Mastdarms  {PVepfer  und  Harter),  Cadet  de  Gassicourt  be- 
obachtete auf  Gr.xxxij  bei  einem  alten  Hunde  Erbrechen,  reich- 
liche D  arm  ausleer  un  gen,  Mattigkeit  und  am  fünften  Tage  den 
Tod;  Magen  und  Zwölffingerdarm,  auch  der  obere  Theil  des 
Dünndarms  waren  entzündet.  In  anderen  Versuchen  waren  grös- 
sere Dosen  von  schwächerer  Wirkung.  Nach  demselben  bewirkten 
wiederholte  Klystiere  mit  Gr.jx — xxjv  Harz  reichliche  mit  Blut 
gemischte  Ausleerungen,  und  als  der  Hund  nach  10  Tagen  ge- 
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tödtet  wurde,  fand  man  die  dicken  Gedärme  und  das  Ende  des 
Dünndarms  entzündet.  Eine  Drachme  des  Harzes,  in  eine  Zell- 
gewebewunde gebracht,  hatte  keine  besonderen  Folgen,  und  die 
wiederholte  Anwendung  des  Harzes  in  Salben  zu  Einreibungen  und 
in  Pflastern  bewirkte  nur  sehr  spät  einige  flüssige  und  blutige 
Stühle.  In  die  Venen  eingespritzt,  bringt  es  nur  in  grösseren 
Gaben  (Gr.xxjv)  Verlust  des  Appetits  und  weiche  Darmauslee- 
rungen hervor. 

Die    Wurzel   hat    einen   unangenehmen    Geruch    und   einen 
scharfen,   ekelhaften  Geschmack.     Sie  bewirkt  zu  }j  —  5j  zuwei- 
len,  jedoch   selten,    Übelkeit    und   Erbrechen,    sicher   reichliche 
Darmausleerungen  unter  starken  Leibschmerzen,  ohne  Verstopfung, 
wie  z.  B.  Rhabarber,  zur  Folge  zu  haben,  und  ohne  das  Gefässsy- 
stem  aufzuregen.    Die  Ausleerungen  sind  gewöhnlich  wässrig  und 
schleimig.     Diese  Wurzel  ist  schwächer  als  Gummigutt,  stärker 
als   Sennesblätter;    man  kann  sie  Kindern    ohne   Gefahr    geben. 
Eine    specifische    Wirkung    auf    einen    Theil    des     Darmkanals 
oder  auf  die  Leber  ist  nicht  nachgewiesen,  das  Mittel  wirkt  auf 
den  ganzen  Darmkanal  reizend  und  vermehrt  dadurch  dessen  Ab- 
sonderung,   so  wie   die   der  Leber  u.  s.  w.  —  Resina  Jalapae 
bringt  zu  Gr.v — x  eine  ähnliche  Wirkung  hervor;  sie  wirkt  siche- 
rer als  die  Wurzel,   die  Reizung  des  Darmkanals   ist  aber   auch 
grösser,  da  die  wirksamen  Bestandtheile  in   der  Resina  Jalapae 
reiner  vorhanden  sind;  bei  reizbarem  Darmkanale  muss  man  daher 
das  Harz  mit  Vorsicht  anwenden.     Bei  beiden  Mitteln  scheint  sich 
die  Wirkung  auf  Reizung  des  Darmkanals  und  deren  Folgen  zu 
beschränken,  wenigstens  hat  man  keine  Erscheinungen,  die  von 
der  Resorption  der  Bestandtheile  abhängen,   nachweisen  können. 
Therapeutische  Wirkung.     Die  Jalapenwurzel  und  de- 
ren Präparate  sind    sehr    brauchbare   Cathartica    drastica    und 
stehen  in  der  Mitte  zwischen  Gummigutt  und  Sennesblätter.     Sie 
passen  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  starke  Ableitung  auf  den 
Darmkanal,  reichliche  Ausleerungen  und  vermehrte  Absonderung 
der  Leber  u.  s.  w.  angezeigt  sind  und  können  nicht  bloss  bei 
Erwachsenen,  sondern  auch  bei  Kindern  angewendet  werden.    Sie 
werden  häufig  gebraucht: 

Bei  Trägheit  des  Darmkanals,  wenn  die  milderen  Ca- 
thartica drastica  nicht  ausreichen  und  eine  starke  Vermehrung 
der  Absonderung  der  Leber  und  der  Capillargefässe  des  Darm- 
II.  36 
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kanals  erforderlich  ist.  Hierher  gehören  Fälle  von  Melancholie, 
Manie,  Gelbsucht,  Lungenblennorrhoe,  chronischen  Hautausschlä- 
gen, Geschwüren  u.  s.  w. 

In  der  Wassersucht,  wenn  Cathartica  drastlca  ange- 
zeigt sind  (vgl.  S.  465.). 

Als  ableitendes  Mittel  bei  Gehirnleiden,  z.  B.  Schlag- 
fluss,  Blutandrang  zum  Gehirn,  Hydrocephalus  acutus ,  bei  Au- 
genentzündungen u.  s.  w. 

Bei  Amennorrhoe  und  Menostasie,  wobei  sie  nach 
Art  der  Cathartica  drastica  wirken;  eine  specifische  Wirkung 
ist  nicht  erwiesen. 

In  der  Helmin thiasis  ist  die  Jalape  ein  sehr  brauchbares 
Abführmittel,  besonders  wenn  zugleich  eine  starke  Anhäufung 
von  Schleim  vorhanden  ist,  nach  Bremser  eines  der  besten,  wel- 
ches wahrscheinlich  zugleich  mehr  als  die  übrigen  wurmwidrig 
wirkt. 

Um  stark  abzuführen,    verordnet  man  Pulp.  Rad.  Jalapae 
}j — ij  auf  einmal  °der  Gr.x,  3stündlich,  in  Pulvern,  selten  in  Pil- 
len oder  Latwergen,  für  sich  oder  mit  Calomel,  Cremor  tartari, 
Radix  Rhei  u.  s.  w.;  um  massige  Stuhlausleerungen  zu  bewir- 
ken,   Gr.v — x  2 —  3mal  täglich,   indem  Gr.iij — v  als  reizendes 
Mittel  empfohlen  wurden  und  öfters  des  Tages  gegeben  werden 
müssen,    wenn  sie   auf  den  Stuhlgang  wirken   sollen.     Kindern 
giebt  man  im  Allgemeinen  so  viele  Gran,  als  sie  Jahre  alt  sind,  je- 
doch mehr,  wenn  man  eine  kräftige  Wirkung  beabsichtigt.     Re- 
sina  Jalapae  s.  Extr.  Jalapae  spirituosum  giebt  man  zu  Gr.  v — x 
als  starkes  Abführmittel,    Gr.j — ij  3 — 4mal  täglich,    um  massige 
Darmausleerungen  zu  bewirken,    und  zwar  in  Pillen  und  Emul- 
sionen, seltener  in  Pulvern;  das  Jalapenharz  macht  leichter  eine 
Entzündung,  muss  mit  grösserer  Vorsicht  als  die  Wurzel  gegeben 
werden,  und  wird  daher  Kindern  selten  verordnet.    Das  Extract, 
mit  Wasser,  oder  zuerst  mit  Weingeist  und  dann  auch  mit  Wasser 
bereitet,  ist  viel  schwächer.     Sapo  jalapinus  Ph.  Bor.  (Resinae 
Jalapae^  Saponis  medicati  ää  Spir.   7^.  rectif.  q.  s.  ut  leni  di- 
gestione  solpantur  ;  evapora  ad  massae  pilularum  consistentiam} 
wird  zu  Gr.v — x  2 —  3mal  täglich   gegeben.      Tinct.  Jal.  wird 
theils  aus  Rad.  Jal.  >  theils  aus   Res.  Jal.  bereitet  und  ist  nach 
den  Pharmacopöen  von  verschiedener  Stärke. 
Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 
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Radix  J  alapae  fusiformis  s.  laevis  von  Ipomoea  Ori- 
zabensis.  Diese  Wurzel  enthält  nur  ein  Harz,  von  Kayser  Pa- 
rachodeoretin  genannt,  welches,  als  weisses  Pulver,  sich  in  Al- 
kohol und  Äther,  aber  nicht  in  Wasser  löst,  von  Alkalien  gelöst 
und  aus  der  Auflösung  durch  Säuren  gefällt  wird.  Sie  enthält 
weniger  Harz  und  wirkt  schwächer  abführend. 

Scammonium.     Scammonium,  Scammooia. 

Das  Scammonium  erhält  man  aus  der  Wurzel  von  Convol- 
pulus  Scammonia  L»  (in  Kleinasien,  besonders  in  Syrien)  und 
nach  Rüssel  in  der  Art,  dass  man  die  Wurzel  oben  von  der 
Erde  frei  macht,  sie  oben  abschneidet,  den  hervorquellenden 
Milchsaft  auffängt  und  dann  hart  werden  lässt.  Dies  reine  Scam- 
monium wird,  bevor  es  ganz  hart  geworden,  in  Smyrna,  Aleppo 
u.  s.  w.  sehr  häufig  mit  verschiedenen  Substanzen,  Mehl,  Gyps, 
kohlensaurem  Kalk  u.  s.  w.  verfälscht  und  dann  in  den  Handel 
gebracht.  Unter  demselben  Namen  kommt  auch  der  erhärtete 
Saft  anderer  Pflanzen  vor;  das  Scammonium  des  Handels  ist  da- 
her ein  sehr  unzuverlässiges  Arzneimittel.  Man  unterscheidet  ge- 
wöhnlich : 

Scammonium  Halepense,  welches  in  unregelmässigen,  gros- 
sen, festen,  scharfkantigen  Stücken  von  grünlich-aschgrauer  Farbe, 
mit  schwach  wachsglänzendem  Bruche  vorkommt,  die  aus  meh- 
reren Lagen  bestehen  und  kleine  Höhlungen  im  Innern  haben. 

Scammonium  JLntiocliicum,  welches  in  fast  schwarzen,  von 
Insecten  durchbohrten  festen  Stücken  vorkommt,  die  auf  dem 
Bruche  wenig  glänzen  und  ein  dunkelgraues  Pulver  geben. 

Scammonium  Smyrnaicum,  welches  mehrere  Pharmacologen 
von  Secamone  Aegyptiaca  R.  Brpwn  ableiten,  nach  Sherard 
aber  von  einem  Convolvulus  abstammt.  Es  kommt  in  dunklen, 
fast  schwarzen  Stücken  und  Kuchen  vor. 

Scammonium  Gallicum,  welches  von  Cynanchum  Monspe- 
liacum  bereitet  wird. 

Im  Englischen  Handel  kommen  nach  Pereira  nur  3  Sorten 
vor,  die  sich  ihrer  Reinheit  nach  unterscheiden  und  grösstentheils 
aus  Smyrna  kommen. 

Marquart  untersuchte  die  getrocknete  Wurzel  von  Conp. 
Scamm.  und  fand  in  derselben:  Harz  4,12,  Zucker,  Convolvulin 
und  Extractivstoff  13,68,  Harz,  in  Äther  lösliches,  0,4,  Gummi, 
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Wachs,  Extractivstoff,  Stärke,  Salze  und  vegetabil.  Faserstoff. 
Das  Convolvulin  soll  ein  Alkaloid  sein  und  verdient  genauer  unter- 
sucht zu  werden.  Das  Scammonium  ist  mehrmals  untersucht  worden. 
TAarquart  fand  in  der  reinsten  Sorte  des  Sc.  Halep.i  Harz 
78}5  —  81,25,  Wachs,  Extractivstoff,  Gummi,  Stärke,  Pflanzen- 
schleim, Kleber,  Eiweiss,  vegetabilischen  Faserstoff,  Salze  und 
fremde  Beimischungen;  im  Sc.  Smyrn.  dagegen:  Alphaharz  mit 
etwas  Wachs  4,5,  Betaharz  1,5,  Extractivstoffe  19,  Gummi,  Gyps, 
Pflanzenschleim,  Stärke,  Farbestoff,  Salze  u.  s.  w.  Aus  diesen 
chemischen  Untersuchungen  geht  die  grosse  Verschiedenheit  der 
beiden  Hauptsorten  des  Scammoniums  hervor.  Das  Scammonium- 
harz,  welches  durch  Auflösen  in  Spiritus,  Abdampfen  und  Aus- 
waschen mit  Wasser  erhalten  wird,  ist  bräunlich  von  Farbe,  in 
Alkohol,  Äther  und  Terpenthinöl  löslich,  fällbar  durch  mehrere 
Metallsalze  u.  s.  w. 

Die  von  Viborg  ,  Orfila  und  Gilbert  an  Hunden,  Pferden 
und  Schafen  angestellten  Versuche  lehren,  dass  %ß  bei  Hunden 
nur  starke  Darmausleerungen  hervorrufe,  bei  Pferden  unwirk- 
sam bleibe  und  dass  5vj  ein  Schaf  nach  20  Tagen  tödteten, 
ohne  vorher  abzuführen. 

Das  Scammonium  hat  einen  unangenehmen  Geruch  und  einen 
anfangs  schwachen,  hierauf  bitterlich -scharfen,  ekelhaften  Ge- 
schmack. Es  wirkt  zu  }/? — j  nach  Art  der  Cathartica  dra- 
stica,  bringt  unter  ziemlich  starken  Eolikschmerzen  reichliche  und 
dünne  Darmausleerungen  hervor  und  ist  dem  Jalapenharz  an  die 
Seite  zu  stellen,  das  aber  stärker  und  gleichmässiger  wirkt. 

In  therapeutischer  Beziehung  ist  dies  Mittel  in  den- 
selben Fällen,  in  welchen  die  Jalapenwurzel  gebraucht  wird,  an- 
zuwenden, steht  dieser  aber  nach,  weil  das  Mittel  zu  ungleich 
wirkt  und  wird  jetzt  selten  gebraucht. 

Man  verordnet  Scammonii  }/? — j  in  Pulvern  und  Pillen  für 
sich  oder  mit  Calomel ,  Rad.  R/iei_,  Cremor  Tartarl  u.  s.  w. 
Extr.  Resina  Scammonii  wird  zu  Gr. v — x  gegeben. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Rad.  Mechoac annae  s.  Jalapae  albae j  die  weisse  Ja- 
lape  oder  Rhabarber,  vielleicht  von  Ipomoea  Mechoacanna ,  ist 
schwächer  und  jetzt  obsolet. 

Radix  Turpethi,  die  Turbithwurzel  von  Ipomoea  Tur- 
pethum  R.  Brown  ist  obsolet. 
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Herba  Soldanellae  ,  Brassica  rnarina ,  Meerkohl  von 
Convolu.  Soldanella  ist  obsolet. 

Radix  et  Herba  Convolvuli  majoris  albi,  von 
Convolvulus  sepium,  Zaunwinde.  Der  eingedickte  Saft  soll  zu 
}j~5ß  abführen,  welche  Wirkung  aber  von  Anderen  geläugnet 
wird. 

j4garicus  albus  s.  Fungus  Laricis.     Lerchenschwamm. 

An  alten  Lerchenbäumen  findet  man  den  Lerchenschwamm 
(Polyporus  ofßcinalis  Fries,  Boletus  pur g ans  Persoon,  Boletus 
Laricis  Liane).  Er  wird  im  August  und  September  gesammelt, 
geschält,  an  der  Sonne  gebleicht  und  weich  geklopft  (B.  Ls  ex- 
corticatus)  und  kommt  jetzt  grösstentheils  aus  dem  südlichen  Ty- 
rol  und  Ungarn;  früher  kam  er  aus  der  Levante.  Der  im  Han- 
del vorkommende  Lerchenschwamm  besteht  aus  Stücken  von  un- 
gleicher Grösse  und  Form,  die  leicht,  locker,  fast  weiss  und  zer- 
brechlich sind. 

Bley  hat  darin  ein  in  Äther  und  ätherischen  Ölen  lösliches 
Harz  (23,5  pCt.),  in  Äther  lösliches  Harz  (8,4  pCt.),  Weichharz 
(1,2  pCt.),  Gummi,  bitteres  Extract,  Wachs,  Salze,  Eiweiss,  vegeta- 
bilischen Faserstoff  u.  s.  w.  gefunden.  Das  Lerchenschwamm- 
harz,  Resina  Boleti  Laricis,  welches  durch  Ausziehen  mit  Al- 
kohol erhalten  wird,  ist  der  -wirksame  Stoff,  von  dem  nach 
Trommsdorff  einige  Gran  sicher  abführen. 

Der  Lerchenschwamm  hat  einen  dumpfigen  Geruch,  einen 
süsslichen,  hinterher  bitteren  und  scharfen  Geschmack,  wirkt  zu 
5ß — j  langsam  abführend  und  macht  dabei  leicht  Übelkeit,  Erbrechen 
und  Leibschmerzen.  In  kleinen  Dosen  beseitigt  er  den  Schweiss 
in  der  Schwindsucht  sehr  oft  und  soll  auch  den  in  der  Gicht  massigen. 

Therapeutisch  benutzt  man  den  Lerchenschwamm  als  Ab- 
führmittel fast  gar  nicht  mehr,  öfters  nach  de  Haen's  Empfeh- 
lung bei  colliquativen  Schweissen  der  Schwindsüchtigen, 
indem  Barbut,  Toel,  Burdach,  Andral  und  And.  den  Nutzen 
dieses  Mittels  bestätigten.  In  dieser  Beziehung  verordnet  man 
gewöhnlich  dgarici  albi  Gr.  ij — jv  vor  dem  Schlafengehen  oder 
auch  mehrere  solche  Dosen  täglich,  und  Andral  gab  selbst 
Gr.vj—  xxxvj  pro  die,  in  Pulvern  oder  Pillen.  Kopp  und  Bur- 
dach wandten  ihn  auch  gegen  die  Schweisse  in  der  Gicht  und 
im  Rheumatismus  an. 


Aloe.    Aloe. 

Mehrere  Species  von  Aloe,  besonders  Aloe  Socotrina  Lam. 
arborescens  Dec,  vulgaris  Lam.,  spicata  Thunb.,  mitraejor- 
mis  Dec.  u.  s.  w. ,  werden  zur  Gewinnung  der  Aloe  benutzt. 
Die  dicken  Blätter  enthalten  in  den  inneren  Gefässen  viel  Schleim, 
in  den  unter  der  Epidermis  liegenden  aber  einen  bräunlich-gelben, 
harzigen  und  bitteren  Saft,  den  man  ausfliessen  und  trocknen 
lässt.  Schneidet  man  die  Blätter  der  Quere  nach  ein,  so  giebt 
der  von  selbst  ausfliessende  Saft  die  beste  Aloe,  eine  schlechtere 
Sorte  gewinnt  man  durch  Pressen,  indem  der  schleimige  Saft 
beigemischt  wird,  und  die  schlechteste,  wenn  man  die  Blätter, 
nachdem  der  Saft  erst  freiwillig  ausgeflossen  war,  mit  Wasser 
kocht.     Man  unterscheidet  folgende  Hauptsorten: 

Aloe  lucida.    Sie  besteht  aus  kleinen,  durchsichtigen,  ro- 
then,  glänzenden  Tropfen  und  kommt  jetzt  nicht  mehr  vor.    Ma 
machte  Einschnitte  in  die  Blätter  und  liess  den  hervorquellender 
Saft  auf  den  Blättern  an  der  Sonne  trocknen. 

Aloe  Capensis,  Aloe  lucida  der  jetzigen  Zeit,  komm/ 
vom  Kap  der  guten  Hoffnung  in  Kisten  und  Häuten  und  wird 
von  Aloe  spicata,  wahrscheinlich  auch  von  A.  arborescens  Dec.3 
Commelini  TVilld.  (mitraeform.  Dec.)  und  Lingua  TVilld.  gewon- 
nen. Man  sammelt  den  aus  den  abgeschnittenen  Blättern  hervorquel- 
lenden Saft  auf  Häuten,  dampft  diesen  dann  in  eisernen  Gefässen 
ab  (Dunsterpille)  und  bringt  ihn  alsdann  in  Kisten  oder  Häute« 
Grosse  Stücke  haben  bei  auffallendem  Lichte  eine  grünlich- 
schwarzbraune Farbe,  die  dünnen  Stücke  sind  braunroth  durch- 
scheinend, der  Bruch  ist  glänzend  und  die  Stücke  sind  spröde 
riechen  unangenehm  und  geben  ein  gelbes  Pulver. 

Aloe  Socotrina  wird  auf  der  Insel  Socotra  aus  den  Blät- 
tern der  Aloe  Socotrina  gewonnen;  man  schneidet  die  letzteren 
ab  und  lässt  den  Saft  auf  Thierhäute  ausfliessen.  Sie  wird  in 
Thierhäuten,  Kisten  und  Fässern  in  den  Handel  gebracht.  Die 
Farbe  dieser  Aloe  ist  granatroth,  oft  blässer,  der  Bruch  ist  eben, 
glasartig,  oft  auch  uneben,  die  Stucke  sind  fast  durchsichtig, 
und  der  starke  Geruch  ist  nicht  unangenehm. 

Aloe  hepalica ,  von  slloe  vulgaris,  kommt  in  Kürbissen 
aus  Griechenland  und  von  den  Inseln  des  Griechischen  Archipelagus 
im  Handel  vor.    Sie  wird  wahrscheinlich  so  gewonnen,  dass  man 
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die  Blätter  quetscht  und  presst  und  den  Saft  trocknet.  Die  Farbe 
ist  die  der  Leber,  die  Stücke  sind  undurchsichtig,  seltener  durch- 
scheinend, der  Bruch  ist  matt  und  der  Geruch  widrig.  Pereira 
nennt  diese  Sorte  Aloe  Barbadensis,  weil  eine  solche  Aloe  von 
Barbados  und  Jamaica  nach  England  gebracht  wird;  diese  ist  je- 
doch dunkler. 

Aloe  caballina  ist  ein  Extract  der  Blätter,  aus  welchen 
die  guten  Sorten  Aloe  zuvor  gewonnen  sind,  mit  den  Abfällen  der 
letzteren  und  mit  Sand  und  Steinen  gemengt. 

Ausserdem  sind  noch  einige  andere  Sorten,  Aloe  Indlca 
{Pereira) ,  Aloe  de  Mocha  {Pereira)  u.  s.  w.  aufgeführt,  sie 
sind  in  Europa  zur  Zeit  noch  nicht  in  Gebrauch.  Aloe  hepatica 
vera  s.  Oxtindica  {Pereira)  kommt  als  besondere  Sorte  aus 
Bombay  nach  England  und  unterscheidet  sich  von  Aloe  socotrina 
durch  die  Leberfarbe  und  geringere  Durchsichtigkeit. 

Die  Aloe  ist  von  Trommsdorff  ,  Bouillon- Lagrange ,  Vogel 
und  Braconnot  untersucht  worden;  die  etwas  abweichenden  Re- 
sultate in  den  Mengenverhältnissen  sind  leicht  erklärlich,  da  der 
Saft  nicht  immer  gleich  zusammengesetzt  sein  kann.  In  der 
Aloe  socotrina  fanden  sie:  Harz  (25  —  32  pCt.)  und  Aloebitter 
(68 — 74,4  pCt.);  in  der  Aloe  hepatica  dagegen:  Harz  6,25  pCt., 
Aloebitter  81,25  pCt.,  Ei  weiss  12,5  pCt.  {Trommsdorff),  Harz  42, 
Aloebitter  52,  Eiweiss  6  pCt.  {Bouillon* Lagrange  und  ITogel). 
Das  Aloebitter  ist  ein  gelbliches,  bitteres  Extract,  in  Wasser  und 
wasserhaltigem  Alkohol  löslich,  in  absolutem  Alkohol  und  Äther 
unlöslich  und  wahrscheinlich  ein  Gemenge.  Das  Aloeharz 
ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  kochendem  Wasser,  Alkohol, 
Äther  und  Alkalien  löslich,  nach  Braconnot  ein  Gemenge  von 
Extract  und  Extractabsatz.  Pereira's  Aloesäure  und  Meissner 's 
Aloin,  ein  Alkaloid,  sind  noch  sehr  unbestimmte  Körper  und  be- 
dürfen der  Bestätigung.  Die  chemische  Analyse  der  Aloe  hat 
demnach  noch  sehr  unbefriedigende  Resultate  geliefert. 

Beobachtungen  an  Thieren,  z.  B.  an  Pferden,  Ochsen,  Wid- 
dern, Schweinen,  Hunden  u.  s.  w.  lehren,  dass  die  Aloe  bei  ihnen 
in  kleinen  und  grossen  Gaben  ganz  ähnlich  wirken  wie  bei  Men- 
schen und  in  grösseren  Dosen  langsam  und  sicher  abführen. 

Die  Aloe  hat  einen  bitteren  Geschmack  und  befördert  in 
kleinen  Gaben,  zu  Gr./? — j,  nach  Art  der  bitteren  und  scharfen 
Mittel  die  Verdauung,   indem  sie  eine  vorhandene  Trägheit  des 
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Darmkanals  mindert  und  die  Absonderungen  vermehrt.  In  grösseren 
Gaben,  zu  Gr.v — x,  wirkt  sie  sicher  aber  langsam,  meistens  erst 
nach  6 — 24  Stunden,  abführend  und  zwar  unter  massig  starken 
Leibschmerzen  und  ohne  die  Verdauung  zu  stören,  indem  sie  viel- 
mehr die  Esslust  mehrt.  Bei  Reizbarkeit,  Irritation  oder  Entzün- 
dung irgend  eines  Theils  des  Darmkanals  mehrt  sie  den  vorhan- 
denen Zustand,  ihre  reizende  Wirkung  ist  aber  eigentümlicher 
Art  und  verdient  näher  erörtert  zu  werden.  Sie  scheint  vorzugs- 
weise auf  die  dicken  Gedärme  zu  wirken,  es  erfolgen  nämlich 
bei  nicht  zu  starken  Dosen  breiigte  Stuhlentleerungen,  selten 
wässrige,  es  entsteht  dabei  nicht  selten  ein  Gefühl  von  Hitze  im 
Mastdarm,  besonders,  wenn  das  Mittel  täglich  und  anhaltend  ge- 
braucht wird,  Mich  tritt  in  solchen  Fällen  wohl  ein  vergeblicher 
Drang  zum  Stuhlgang  ein.  Man  sieht  daher  nicht  selten,  dass 
vorhandene  Hämorrhoiden  schmerzhafter  werden,  auch  wohl,  dass 
unter  diesen  Umständen  Blutungen  vermehrt  oder  hervorgerufen 
werden,  man  hat  aber  mit  Unrecht  gefürchtet,  dass  durch  sie 
Hämorrhoiden  erzeugt  werden  könnten.  Die  Aloe  besitzt  ferner 
eine  reizende  Wirkung  auf  die  Geschlechtsorgane  und  vermehrt 
leicht  die  Metrorrhagie,  so  wie  sie  unter  bestimmten  Verhältnissen 
die  fehlende  Periode  hervorrufen  kann  und  soll  nach  JVedehind 
Erection  und  Trieb  zum  Beischlaf  erregen.  TVedehind  (Rust's 
Magazin  der  ges.  Heilkunde  1827  S.  304.)  beobachtete  die  ab- 
führende Wirkung  der  Aloe  sehr  vielfältig  und  glaubt  gefunden 
zu  haben,  dass  dies  Abführmittel  specifiscb  auf  die  Leber  wirke, 
nicht  selten  Druck  und  Spannung  in  der  Lebergegend  hervorrufe 
und  nur  durch  vermehrten  Gallenerguss  abführe;  so  soll  die  Aloe, 
selbst  in  grossen  Dosen,  in  der  Gelbsucht  nicht  abführen,  so 
lange  die  Stuhlgänge  weiss  sind,  und  wenn  reichliche  Darmaus- 
leerungen darauf  eintreten,  so  sollen  diese  wieder  Galle  enthal- 
ten. Insofern  die  Aloe  auf  den  Mastdarm,  die  Gebärmutter  und 
vielleicht  auf  die  Leber  besonders  einwirkt,  so  hat  man  die  Mei- 
nung aufgestellt,  dass  sie  auf  die  Venen  des  Unterleibes  reizend 
einwirke;  man  hat  einen  vermehrten  Blutumlauf  in  diesen  Gefäs- 
sen  angenommen,  während  doch  wohl  eigentlich  nur  eine  Hyper- 
ämie sich  ausbildet,  aus  der  die  Functionsveränderungen  der  Ge- 
bärmutter und  des  Mastdarms  hervorgehen.  Wenn  man  die  Aloe 
auch  nicht  als  aufregendes  Mittel  bezeichnen  kann,  so  bringt  sie 
doch  öfters,  wenn  sie  in  hinreichend  abführender  Dosis  gebraucht 
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wird,  eine  leichte  Beschleunigung  des  Pulses  hervor  und  erzeugt 
das  Gefühl  von  Hitze,  so  wie  Blutwallungeu,  wenn  hei  anhalten- 
dem Gebrauche  dieses  Mittels  eine  Reizung  im  Mastdarme  ent- 
standen ist. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Monro  auf  äusserliche  Anwen- 
dung der  Aloe  Purgiren  eintreten  sah  und  dass  man  dasselbe  in 
einem  Falle  beobachtete,  in  welchem  Aloepillen  zum  Offenhal- 
ten einer  Fontanelle  gehraucht  wurden. 

Therapeutisch  passt  die  Aloe  als  Abführmittel  besonders 
hei  Trägheit  in  den  dicken  Gedärmen  und  in  dem  Uterinsystem, 
ist  dagegen  ganz  zu  meiden  bei  Irritation  oder  Entzündung  des 
Darmkanals,  der  Leber  und  der  Geschlechtstheile,  so  wie  hei 
Hämorrhoidalblutungen  und  bei  Gebärmutterblutungen  und  mit 
Vorsicht  anzuwenden,  wenn  der  Darmkanal  reizbar  ist,  Hämor- 
rhoiden vorhanden  sind,  die  Periode  sehr  stark  einzutreten  pflegt, 
zur  Zeit,  wo  diese  aufhört  u.  s.  w.,  im  Allgemeinen,  wo  eine 
Reizung  und  Hyperämie  den  dicken  Gedärmen,  den  Geschlechts- 
organen und  der  Leber  nachtheilig  werden  kann. 

»Sie  passt  besonders  in  folgenden  Fällen: 

Bei  chronischer  Stuhlverstopfung  und  Anhäufung  von 
Koth  in  den  dicken  Gedärmen.  Dieser  Zustand  findet  sich  häu- 
fig in  der  Melancholie,  Hypochondrie,  hei  Frauen  u.  s.  w. 

Bei  zu  seltenen  Darmausleerungen  mit  Dyspepsie 
und  Apepsie,  ohne  Reizung  in  den  Gedärmen,  wobei  oft  viel 
Säure  und  Schleim  und  öfters  wenig  Galle  in  den  Gedärmen  sich 
vorfinden.  Hierher  gehören  Leberkrankheiten,  Fälle  von  Hypo- 
chondrie u.  s.  w.  Bei  Gelbsuchten  wird  die  Aloe  auch  als  ein 
Mittel,  welches  specifisch  auf  die  Gallenbildung  wirkt  {TVedehind)^ 
empfohlen ;  sie  ist  hier  in  den  Fällen  nützlich,  in  welchen  scharfe 
Abführmittel  passen. 

Als  Emmenagogum  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  ver- 
mehrte Darmausleerung  wünschenswerth  ist  und  Verstopfung  die 
Amennorrhöe  und  Menostasie  befördert.  Sie  ist  aber  ausserdem 
als  scharfes  Mittel  hier  nützlich,  und  man  schreibt  ihr,  wie  oben 
angeführt  ist,  eine  besondere  reizende  Wirkung  auf  die  Gebär- 
mutter zu.  Sie  passt  jedoch  nur  als  Emmenagogum,  wenn  rei- 
zende Mittel  angezeigt  sind.  Einige  Ärzte,  z.  B.  Cidlen, 
sprechen  der  Aloe  diese  Wirkung  fast  ganz  ab. 

Um  Hämorrhoidalblutungen  hervorzurufen.    Wenn  Blu- 
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tungen  dieser  Art  bei  Krankheiten  einzutreten  pflegten  und  man 
die  Entstehung  oder  Verschlimmerung  von  Krankheiten  von  dem 
Nichteintreten  derselben  ableiten  kann,  so  ist  Aloe  ein  brauchba- 
res Mittel,  welches  sie  zuweilen  hervorruft.  Fallopius  erzählt, 
dass  von  100  Kranken,  welche  mittelst  Aloe  abführten,  90  Hä- 
morrhoidalblutungen  bekamen;  die  wieder  aufhörten,  wenn  die 
Aloe  weggelassen  wurde.  Dagegen  ist  es  eben  so  unzweck- 
mässig als  erfolglos,  durch  den  Gebrauch  der  Aloe  Hämorrhoiden 
bei  Personen  hervorrufen  zu  wollen,  die  nicht  bereits  daran  lit- 
ten; wohl  erzeugt  man  eine  Irritation  im  Mastdarm,  aber  keine 
Hämorrhoiden. 

Als  Anthelminthicum  ist  sie  zur  Ausleerung  der  Würmer 
in  grossen  Dosen  gebraucht  worden ;  sie  ist  durch  bessere  Mittel 
zu  ersetzen.  Die  Abkochung  derselben  wird  als  Klystier  gegen 
Ascariden  gegeben. 

Man  giebt  Aloe  Gr. j — ij ,  um  Leibesöffnung  zu  bewirken, 
wobei  jedoch  meistens  nur  die  dicken  Gedärme  entleert  werden, 
Gr,jv — x,  wenn  man  stark  abführen  will,  und  zwar  am  besten  in 
Pillen.  Das  Extr.  Aloes ,  welches  durch  Auflösen  und  Abdam- 
pfen der  filtrirten  Auflösung  erhalten  wird,  ist  mit  der  Aloe  selbst 
von  gleicher  Wirkung,  dem  Grade  nach  etwas  stärker,  wenn  es 
pulverartig  ist  (Ph.  Bor.),  schwächer,  wenn  es  bloss  Pillencon- 
sistenz  hat.  Das  Extr.  Aloes ,  acido  sulphurico  correctum  (zu 
einer  Auflösung  von  4  Unzen  Aloeextract  in  Wasser  setzt  man 
Acidi  sulphur.  rectif.  %ß  und  dampft  dann  zur  Pillenconsistenz 
ab  Ph.  Bor.)  ist  entbehrlich;  man  hatte  früher  die  falsche  An- 
sicht, die  erhitzende  Wirkung  der  Aloe  dadurch  aufzuheben. 
Tinct.  Aloes  Fh.  Bor.  (Aloes  lucidae  cont,  5ij>  Spir.  Vini 
rectificatiss.  $j,  digere  et  filtra)  giebt  man  zu  Gutt.x — xx;  die 
Vorschriften  der  Pharmacopoeen  weichen  theils  in  Bezug  der  Stärke 
der  Auflösung,  theils  der  Stärke  des  Spiritus  von  einander  ab. 

Die  Aloe  ist  ferner  eiu  Bestandteil  einer  grossen  Menge 
zusammengesetzter  Arzneien,  z.  B.  des  Elixir  proprietatis  Pa- 
racelsi ,  des  Elixir  ad  long  am  vitam,  der  Pilulae  aperientes 
Stahlii  u.  s.  w. 

Endermatisch  ist  die  Aloe  öfters  zur  Beförderung  des  Stuhl- 
ganges angewendet  worden  (Lembert ,  Romberg  u.  s.  w.)  und 
zwar  zu  Gr.  v  —  x.  A.  L.  Richter  sah  davon  aber  keinen 
Erfolg. 
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Ausserlich  wird  die  Aloe  als  reizendes  Mittel  in  Auflösun- 
gen, in  Tincturen,  in  Salben  und  Pflastern  bei  fauligen,  atoni- 
schen u.  s.  w.  Geschwüren,  jedoch  ohne  besonderen  Erfolg, 
benutzt. 

Folia  Sennae.     Sennesblätter. 

Die  Blätter  von  Cassia  acutifolia  Delile,  C.  obouata  CoU 
ladon,  C.  obtusata  Hayne3  C.  lanceolata  Forshai ',  Q,  elongata 
Lemaire  -  Lisancourt ,  C.  ovata  Merat  >  C.  Marilandica  Linn, 
bilden  folgende  im  Handel  vorkommende  Sorten: 

Folia  Sennae  Alexandrinae ,  die  Alexandrinischen 
Sennesblätter.  Die  Blätter  von  C.  acutifolia,  obovata,  obtu- 
sata, besonders  von  den  ersteren  Species  und  von  Cjnanckum 
Arghel  mit  Beimischungen  von  Stengeln  und  Schoten  der  Cas- 
sia und  von  Blättern  und  Früchten  von  Galega  Apollinea  Delile 
u.  s.  w.  werden  in  Nubien  und  Oberägypten  gesammelt  und  nach 
Boulak,  dem  Hafen  von  Cairo,  wohin  auch  die  vom  Berge  Sinai 
kommen,  gebracht.  Durch  Sieben,  Schwingen  und  Auslesen  ent- 
fernt man  die  Beimischungen  und  erhält  die  Folia  Sennae  Alex- 
andrinae  electa.  Die  Blätter  C.  acutifolia  sind  kurzgestielt, 
lanzettförmig,  ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  oval-zugespitzt, 
8 — 15  Linien  lang,  2 — 5  Linien  breit,  gelbgrün,  mit  feinen  schief- 
laufenden Adern  und  weisslichen  Mittelrippen.  Die  Blätter  von 
C.  obovata  sind  verkehrt  eiförmig,  3 — 6  Linien  breit  und  -| — 1 
Zoll  lang,  an  der  Basis  ungleich  mit  einer  kurzen  Spitze  verse- 
hen und  sehr  zart 5  die  von  C.  obtusata  sind  an  der  Spitze  stum- 
pfer und  etwas  eingedrückt.  Die  Blätter  von  Cynanchum 
Arghel  sind  denen  von  C.  acutifolia  am  ähnlichsten,  unterschei- 
den sich  aber  durch  ihre  Länge,  Derbheit,  schwache  Seitenadern 
und  gleiche  Basis. 

Folia  Sennae  Tripolitanae  ,  die  Tripolitanischen  Sen- 
nesblätter. Die  Blätter  kommen  grösstentheils  von  C.  ovata^ 
sie  sind  oval-lanzettförmig,  7 — 9  Linien  lang,  3 — 4  Linien  breit, 
weniger  spitz,  dünner  und  grüner  wie  die  von  C.  acutifolia  und 
werden  aus  Fezzan  nach  Tripolis  durch  Caravanen  gebracht. 
Geiger  hält  sie  für  eine  gleiche  Mischung  mit  den  Alexandrini- 
schen Sennesblättern. 

Folia  Sennae  Halepensis  sind  die  Blätter  von  C.  obo~ 
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v ata  oder  auch  von  C.  acutifolia  und  kommen  über  Sinyrna  und 
Beirut. 

Folia  Sennae  Meccensis  s.  Arabicae.  Die  Blätter 
sind  1 — \\  Zoll  lang,  schmal,  gelb,  auch  wohl  braun,  mit  Früch- 
ten gemischt.  Die  ächten  Mekkanischen  Sennesblätter  sollen  nach 
Forskai  von  C.  lanceolata  Forsk.  kommen. 

Folia  Sennae  Indicae }  Ostindische  Sennesblätter,  Tin- 
nepelly  Senna.  Die  Blätter  von  C.  elongata  sind  1 — 2  Zoll 
lang,  i  Zoll  breit,  lanzettförmig,  fast  sitzend,  leicht  zugespitzt 
und  grün. 

Folia  Sennae  Americanae ,  die  Amerikanischen  Sen- 
nesblätter, von  C.  Marilandica,  in  den  vereinigten  Staaten 
Nord-Amerika's.  Die  Blätter  sind  länglich- oval,  zugespitzt,  1^ — 2 
Zoll  lang,  \ — \  Zoll  breit,  mit  gleicher  Basis,  dünn  und  von 
blassgrüner  Farbe. 

Folia  Sennae  Italic ae }  die  Italiänischen  Sennesblätter 
von  C.  obovata  und  obtusata  kommen  jetzt  nicht  mehr  vor,  weil 
diese  Sträucher  dort  nicht  mehr  kultivirt  werden. 

Die  Alexandrinischen  Sennesblätter  enthalten  nach  Lassaigne 
und  Feneullei  Sennabitter  (Cathartin),  gelben  Extractivstoff, 
sehr  wenig  ätherisches  Öl,  fettes  Öl,  Chlorophyll,  Gummi,  Eiweiss, 
vegetabilischen  Faserstoff,  Salze  und  Apfelsäure.    Das  ätherische 

01  hat  einen  Ekel  erregenden  Geruch  und  Geschmack.  Das 
Sennabitter  ist  ein  gelber,  bitterer,  nicht  krystallisirbarer  Stoff, 
in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Äther  unlöslich,  durch  Gerbe- 
säure und  essigsaures  Bleioxyd  fällbar;  zu  3  Gr.  macht  es  Ekel, 
Leibschmerzen  und  Diarrhoe. 

Versuche  an  Thieren  lehren,  dass  die  Sennesblätter  bei  Hun- 
den, Schweinen  und  Katzen  leicht  abführen,  bei  Pferden  erst  nach 
grossen  Gaben.  Auf  die  Einspritzung  einer  Abkochung  von  2 
Drachmen  auf  3  Unzen  in  die  Vene  eines  Hundes  erfolgte  nach 
Courten  schnelles  Athmen,  Kollern  im  Leibe,  Erbrechen,  Mattig- 
keit und  Verlust  des  Appetits,   welche  Erscheinungen  erst  nach 

2  Tagen  aufhörten. 

Die  Sennesblätter  haben  einen  eigenthümlichen,  ziemlich  unan- 
genehmen Geruch  und  einen  ekelhaften  bitteren  Geschmack.  Sie 
bewirken  in  grossen  Gaben  zuweilen  Übelkeit  und  sehr  sicher 
unter  starken  Leibschmerzen  reichliche  Darmausleerungen,  ohne 
auf  einen  bestimmten  Theil  des  Darmkanals  specifisch  zu  wirken. 
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Die  erfolgten  Ausleerungen  sind  nach  dem  jedesmaligen  Zustande 
des  Darmkanals  verschieden.  Die  hervorgebrachte,  schnell  vor- 
übergehende Irritation  des  Darmkanals  ist  viel  schwächer  als  bei 
allen  vorhergehenden  Mitteln  und  man  hat  niemals  eine  Vergif- 
tung dadurch  hervorgebracht;  bei  Entzüodungen  des  Darmkanals 
ist  dies  Mittel  jedoch  zu  meiden,  da  diese  dadurch  gesteigert 
wird.  Der  wirksame  Bestandtheil  der  Sennesblätter  geht  in's 
Blut  über,  was  man  dadurch  beweist,  dass  das  Kind,  deren  Mut- 
ter oder  Amme  dies  Mittel  genommen  hat,  nicht  selten  unter  Leib- 
schmerzen abführt,  wenn  es  angelegt  wird.  Während  der  Rei- 
zung des  Darmkanals  wird  der  Puls  manchmal  beschleunigt  und 
es  entsteht  auch  das  Gefühl  von  Wärme.  Auf  eine  Abführung 
mittelst  dieser  Blätter  folgt  selten  Verstopfung. 

Regnaudot  spritzte  einem  jungen  Manne  ^  EsslöfFel  voll 
eines  leichten  Aufgusses  von  Sennesblättern  in  die  Vene;  es  er- 
folgte ein  bald  vorübergehender  Kopfschmerz.  Tags  darauf 
wurde  ein  Esslöffel  voll  eingespritzt;  nach  einer  halbea  Stunde 
erfolgten  heftiger  Schauder,  Erbrechen,  Hitze  und  wiederholte 
Stuhlgänge;  das  Fieber  dauerte  mehrere  Stunden. 

Die  Blattstiele  wirken  den  Blättern  ähnlich  und  bewirken 
nicht,  wie  man  früher  annahm,  die  Leibschmerzen  {Bergius  und 
Schwilgue).  Die  Früchte  wirken  etwas  milder  als  die  Blätter. 
Die  Blätter  von  Cynanchum  Arghel  sind  nach  Rouillure  >  De- 
lile,  Nectoux  und  Pugnet  schärfer.  Die  Alexandrinischen  Sen- 
nesblätter sind  die  stärksten,  diesen  ähnlich  die  Ostindischen.  Die 
Blätter  von  C.  obovata  sind  weniger  bitter  und  nach  Coste  und 
Villemet  um  ein  Viertel  schwächer. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Sennesblätter  als  Abführ- 
mittel in  den  Fällen,  wo  Verstopfung  vorhanden  oder  eine 
massig  starke  Ableitung  auf  den  Darmkanal  erforderlich  ist.  Da 
das  Mittel  bei  den  oben  angeführten  Wirkungen  andauernd  ohne 
Nachtheil  gebraucht  werden  kann,  so  ist  es  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  das  gebräuchlichste  Abführmittel.  Bei  Entzündung 
des  Darmkanals  ist  es  zu  meiden,  weil  die  dadurch  hervorgebrachte 
Reizung  die  Entzündung  steigert.  Es  passt  für  Erwachsene  und 
Kinder. 

Man  gieht  Foliorum  Sennae  5/9  2 — 3mal  täglich  in  Pulvern 
und  zwar  sehr  gern  mit  einem  Zusatz  von  Semen  Coriandri  oder 
Anisi,  wodurch  der  Geschmack  verbessert,  die  Wirkung  verstärkt 
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und  die  Leibschmerzen  vermindert  werden.  Wenn  man  die  Sen- 
nesblätter mit  Schwefel,  Rhabarber  und  Neutralsalzen  verordnet, 
so  reicht  man  kleinere  Gaben.  Häufig  wird  der  Aufguss  (ex  %ß 
ad  Col.  §jv  par.)  zu  1  Esslöffel  voll  stündlich  gegeben.  Das 
Infusum  Sennae  compositum  Ph.  Bor.  (ex  Fol.  Sennae  £ß  ad 
Col.  ijV  par.,  in  quo  Tartari  natronati  %ß ,  Mannae  5vj  et 
Elaeos.  Citri  5j  solutae  sunt)  wird  zu  1  Esslöffel  voll  stünd- 
lich verordnet.  Andere  Pharmacopoeen  geben  etwas  abweichende 
Vorschriften.  Sehr  brauchbar  ist  das  Elect.  lenitipum,  das  eben- 
falls etwas  verschieden  nach  den  Pharmacopoeen  ist;  das  der 
Ph.  Bor.  ist  eine  Abkochung  von  Feigen,  in  der  Zucker  aufge- 
löst wird  und  in  der  pulverisirte  Sennesblätter  mit  ~  Sternanis 
mittelst  Tamarindenmus  zur  Latwerge  gemacht  werden  und  wird 
zu  einem  gehäuften  Theelöffel  voll  (§/?)  1 — 2mal  täglich  gegeben. 
Syrupus  Sennae  Ph.  Bor.  (ein  Aufguss  von  Sennesblättern  und 
Anissamen  mit  Zucker)  wird  Kindern  theelöffelweise  gereicht. 
Die  Tincturen  sind  wenig  gebräuchlich  und  selten  passend,  die 
der  Ph.  Bor.  ist  ein  kalter  Aufguss  von  Sennesblättern,  Küm- 
mel, Cardamomen  und  Rosinen  mit  Spir.  V.  Gallici  fort,  und  wird 
zu  1 — 2  Esslöffel  voll  gegeben.  Der  St.  Germain-Thee,  Species 
de  St.  Germain,  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er  weniger 
Leibschmerzen  hervorruft  und  wird  so  bereitet,  dass  man  4  Un- 
zen Sennesblätter  mit  Spiritus  auszieht,  die  wieder  getrockneten 
Blätter  mit  Florum  Sambuci  §ii/?,  Seminis  Cumini  5ij^  Seminis 
Anisi  5x>  Cremoris  Tartari  5vj  mischt;  §ij  dieser  Species  wer- 
den mit  5  Tassen  Wasser  digerirt. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Folia  Coluteae  pesicariae  s.  Sennae  Germanicae  ,  die  Bla- 
senbaumblätter  von  Colutea  arborescens.  Sie  sind  den  Blättern 
von  C.  obovata  ähnlich,  aber  an  der  Basis  gleich. 
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Vierte  Ordnung  der  scharfen  Mittet. 


Diuretica  acria,  scharfe  Mittel,  welche  mehr  als 
die  anderen  Mittel  dieser  Klasse  auf  die  Nieren 
wirken. 

Sie  enthalten  sehr  verschiedene  Stoffe  als  wirksame  Be- 
standteile: Ameisensäure,  Cantharidin,  scharfes  ätherisches  Ol 
und  scharfen  Extractivstoff. 

Auf  die  Haut  wirken  sie  nach  Art  der  Med,  acria ,  rufen 
Entzündung  hervor,  die  bei  einigen  ziemlich  rasch  in  Ausschwiz- 
zung  unter  Blasenbildung  übergeht.  Eben  so  verhalten  sie  sich 
zu  den  Schleimhäuten  und  Wunden,  in  denen,  je  nach  dem  Mit- 
tel, Irritation  oder  Entzündung  entsteht. 

Innerlich  in  kleinen  Dosen  gegeben,  befördern  sie  die  Ver- 
dauung nicht,  einige  allenfalls,  z.  B.  Lignum  Guajaci,  in  gerin- 
gem Grade;  die  meisten  stören  sie  sehr  leicht.  Beim  längeren 
Gebrauch  derselben  beobachtet  man  ein  häufiges  Drängen  zum 
Urinlassen,  meistens  unter  vermehrter  Absonderung  des  Urins, 
worauf  bei  den  stärkeren  Mitteln  dieser  Ordnung,  wenn  mit  den 
Gaben  gestiegen  wird,  eine  Hyperämie,  Irritation  und  selbst  Ent» 
zündung  der  Blase  und  der  Nieren  folgen  kann  (vergl.  S.  437.). 
Durch  diese  Wirkung  auf  das  uropoetische  System  zeichnen  sich 
die  Mittel  dieser  Ordnung  vor  allen  anderen  scharfen  Mitteln 
aus.  Gleichzeitig  wirken  sie  auch  auf  die  Geschlechtsorgane 
irritirend  und  einige,  z.  B.  Herba  Sabinae ,  sind  vorzugsweise 
Emmenagoga  acria^  eben  so  auf  die  Respirationsorgane,  und 
einige,  z.  B.  Radix  Senegae,  sind  Expectorantia  acria%  Grosse 
Dosen  bedingen  eine  heftige  Irritation  des  Darmkanals,  welche 
Magenschmerz,  Übelkeit,  Erbrechen,  Kolik  und  Durchfall  zur 
Folge  haben  kann,  und  einige  Mittel,  z.  B.  Herba  Sabina,  regen 
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das  Gefässsystem  stark  auf.  Sehr  grosse  Gaben  der  stärkeren 
Mittel  dieser  Ordnung  rufen  Entzündung  des  Darmkanals  hervor 
uud  sind  tödtliche  Gifte. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Mittel  dieser  Ordnung: 

1)  als  Diuretica  acria  (per gl,  S.  kl\.), 

2)  als  Emmenagoga  acria  (pergl.  S.  476.J, 

3)  als  Expeclorantia  acria  (per gl.  S.  479.J, 

4)  als  Antiparalytica  acria  (per gl.  S.  48 \.) 

5)  das  einzelne  Mittel  in  bestimmten  Krankheiten  in  Folge  von 
rein  empirisch -therapeutischen  Beobachtungen,  z.  B.  Can- 
thariden  in  der  Wasserscheu, 

6)  als  Kesicantia  und  Rubejacientia  (vergl.  S.  484.J. 


Cantharides.     Spanische  Fliegen. 

Der  Pflasterkäfer,  Lytta  pesicatcria  Fabricius  (Can- 
tharis  pesicatoria  Latreille,  JMeloe  pesicatorius  Linne),  kommt 
in  Italien,  Spanien,  Frankreich,  in  der  Schweiz,  in  Deutschland, 
auch  in  Ungarn,  Russland,  Sibirien  und  Schweden  in  grosser 
Menge  vor.  Das  Insekt  (Coleoptera ,  Trachelides)  ist  5— 10'" 
lang  und  2  —  3'"  breit,  hat  einen  viereckig- herzförmigen,  fein 
punktirten  und  mit  goldgrünen  zottigen  Haaren  besetzten  Kopf, 
eine  ziemlich  flache  Stirn  und  einen  wenig  gewölbten,  in 
der  Mitte  nach  hinten  mit  einer  Längsfurche  versehenen  Schei- 
tel. Die  Fübler  sind  fadenförmig  mit  je  11  Gliedern,  von 
denen  das  erste  trichterförmig -keulenförmig,  grün  und  fein  be- 
haart, das  zweite  sehr  klein  und  rundlich,  das  dritte  kürzer  als 
das  erste,  das  letzte  verkehrt- walzenförmig-kegelförmig  und  et- 
was gekrümmt  ist  und  die  übrigen  trichterförmig -walzenförmig 
und  von  gleicher  Dicke  sind.  Der  Thorax  ist  fast  viereckig,  weiss- 
lich,  zottig,  punktirt  und  goldgrün;  das  Scutellum  ist  dreieckig, 
goldgrün,  mit  2  Längseindrücken;  die  Oberseite  des  Hinterleibes 
ist  grünlich-violett;  die  schmalen,  fast  gleichbreiten,  am  Ende  ab- 
gerundeten Flügeldecken  sind  giänzend-goldgrün  und  unten  braun; 
die  Flügel  sind  braun,  dünn,  geädert  und  die  4  vorderen  Füsse 
5-,  die  2  hinteren  4-gliedrig,  alle  sehr  lang,  schwarz  und  fein 
behaart. 
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Am  Morgen  oder  Abend  schüttelt  man  diese  Käfer  von  den 
Bäumen,  sammelt  sie  auf  ausgebreiteten  Tücbern,  tödtet  sie  durch 
heisse  Dämpfe  von  Wasser,  Essig  oder  Alkohol,  durch  schweflichte 
Säure,  Ammoniakgas,  Terpenthinöl  u.  s.  w.  und  trocknet  sie  auf 
Darren. 

Diese  getrockneten  Käfer,  die  Spanischen  Fliegen,  enthalten 
nach  Robiquet:  Cantharidin,  grünes  festes  Fett,  gelbes  flüssi- 
ges Fett,  eine  gelbe,  in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliche  Substanz, 
eine  schwarze,  in  Alkohol  unlösliche  Materie,  Harnsäure,  Essig- 
säure, phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde  und  Parenchym.  Das 
Cantharidin  krystallisirt,  ist  sublimirbar,  für  sich  in  Wasser  und 
in  kaltem  Alkohol  unlöslich,  aus  den  Canthariden  aber  durch  Was- 
ser und  durch  kalten  Alkohol  ausziehbar,  in  heissem  Weingeist, 
in  Äther,  in  flüchtigen  und  in  fetten  Ölen  löslich. 

Das  Cantharidin  bewirkt,  wenn  es  auf  die  Haut  gebracht 
wird,  in  derselben  Art  wie  die  Spanischen  Fliegen,  eine  Entzün- 
dung und  Blasenbildung.  Robiquet  fand,  dass  selbst  der  hun- 
dertste Theil  eines  Grans,  als  dieser  an  den  Rand  der  Unterlippe 
gebracht  wurde,  nach  einer  Viertelstunde  Blasen  erzeugte.  Eben 
so  entsteht,  wenn  man  in  2 —  3  Tropfen  01  etwas  Cantharidiu 
auflöst  und  in  ein  Stückchen  Papier  einreibt,  dieses  aber  auf  den 
Arm  legt,  nach  6  Stunden  eine  Blase  von  der  Grösse  des  Pa- 
piers. Orfila  (Toxicologie  generale,  Tome  II.  pag.  154J  stellte 
damit  Versuche  an  Hunden  an.  Fünfzehn  Gran,  welche  in  eine 
Zellgewebewunde  des  Schenkels  gebracht  waren,  tcdteten  in  3 
Stunden  unter  ähnlichen  Symptomen  und  Erzeugung  von  ähnli- 
chen Structurveränderungen,  wie  das  Cantharidenpulver,  und  10, 
12  und  15  Gran,  welche  innerlich  gegeben  wurden,  wirkten  ganz 
ähnlich,  nur  ungleich  stärker,  wie  die  pulverisirten  Spanischen 
Fliegen,  Damit  stimmen  neuere  Versuche  von  Pullino  {Froriep's 
Notizen  Bd.  X.LIX.  S.  60.),  die  an  Kaninchen  und  Hunden  an- 
gestellt wurden,  der  Bestätigung  aber  noch  bedürfen,  nicht  über- 
ein. Nach  Pullino  tödtet  das  Cantharidin  nicht  durch  Hervor- 
rufung einer  Magenentzündung  (nur  in  2  Fällen  war  der  Magen 
geröthet),  sondern  wird  resorbirt,  führt  Lähmung  der  Glieder, 
grosse  Unempfindlichkeit  und  schnellen  Tod  herbei.  Pullino 
stellte  auch  Versuche  an  sich  selbst  an,  nahm  ein  Gran  zu  zwei 
Malen  und  verspürte  darauf  einen  allgemeinen  Schauder,  das  Ge- 
fühl von  Kälte  den  Rückgrat  entlang,  eine  geringe  Veränderung 
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des  Pulsschlages  und  reichliche  Urinabsonderung.  Auf  2  Grau, 
die  in  4  Malen  genommen  wurden,  folgte  ein  dumpfer  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Blässe  des  Gesichts,  sehr  grosse  Mattigkeit 
in  den  Füssen,  Veränderung  der  Pulsschläge  und  viel  und  bren- 
nender Urin.  —  Das  grüne  feste  Ol  (Rohiquet  und  Orfild)  und 
die  schwarze  Substanz  (Rohiquet)  wurden  unwirksam  gefunden, 
und  eben  so  verhalten  sich  wahrscheinlich  auch  der  gelbe  Ex- 
tractivstofF,  das  gelbe  flüssige  Fett,  die  Säuren  und  die  Salze. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  Canthariden  einen  scharfen,  un- 
angenehmen Geruch  haben,  den  man  von  einem  ätherischen  Öle 
ableitet,  das  aber  noch  nicht  dargestellt  ist.  Orßla  (/.  c.  p.  150) 
führt  an,  dass  das  über  Canthariden  abgezogene  Wasser,  wel- 
ches einen  unerträglichen  Geruch  und  eine  milchige  Farbe  hat, 
unter  ähnlichen  Symptomen  und  unter  ähnlichen  Structurverände- 
rungen,  wie  die  Canthariden  selbst,  tödtet,  wogegen  aber  einge- 
wendet wird,  dass  das  Cantharidin  auch  flüchtig  ist. 

Die  Wirkung  der  Canthariden  in  grossen  Gaben  hat  man 
theils  durch  Versuche  an  Thieren,  theils  in  Vergiftungsfällen  bei 
Menschen  kennen  gelernt.  Zur  Erklärung  derselben  ist  erfor- 
derlich, dass  die  lokale  Wirkung  hier  zuerst  angedeutet  werde; 
sie  wird  später  näher  erörtert  werden.  Bringt  man  die  Cantha- 
riden in  irgend  einer  Art,  in  Substanz,  in  Pflastern,  als  Tinctur 
u.  s.  w.  mit  der  Haut  oder  einer  Schleimhaut  in  Berührung,  so 
entsteht  nach  und  nach  Entzündung,  es  folgt  in  der  Haut  eine  Aus- 
schwitzung zwischen  Epidermis  und  Corium  unter  Bildung  einer 
Blase  und  es  wird  auf  den  Schleimhäuten  das  Epithelium  abgestos- 
sen,  das  oft  noch  in  Lappen  zusammenhängt.  Diese  Erschei- 
nungen erzeugt  das  Cantharidin,  auf  welche  Weise  aber  ist  un- 
bekannt, man  bezeichnet  seine  Einwirkung  daher  als  eine  dyna- 
mische, da  man  nur  die  Gegenwirkung  kennt. 

Von  den  Versuchen,  die  Hillefeld,  Beaupoil,  Orßla,  Schu- 
bartk  u.  A.  anstellten,  sollen  nur  einige  angeführt  werden,  um 
die  wichtigsten  Thatsachen,  die  auf  diesem  Wege  ermittelt  wur- 
den, klar  darzulegen.  Beaupoil  (Toxicologie  generale  par  Or- 
ßla Tome  II.  pag.  138)  gab  einem  Hunde  von  mittlerer  Grösse 
eine  Drachme  Cantharidenpulver;  bald  darauf  floss  viel  Schleim 
aus  dem  Maule,  es  folgte  Ekel  und  reichliches  Erbrechen;  das 
Thier  schrie,  war  sehr  matt,  bewegte  sich  mit  Mühe,  urinirte 
einige  Male,  erbrach  sich  später  nicht  mehr  und  starb  in  der  fol- 
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genden  Nacht.  Der  untere  Thcil  des  Oesophagus  war  geröthet, 
der  entzündete  Magen  enthielt  gerötheten  Schleim,  der  sich  auch 
im  Dünndarm  vorfand,  die  von  Urin  leere  Blase  war  ohne  Ent- 
zündung. Schubarth  (Horri's  Archiv  1824J  gab  einem  Hunde 
dieselbe  Gabe  mit  Wasser.  Das  Thier  fing  an  zu  zittern,  ath- 
mete  schnell,  hatte  einen  frequenten  Puls,  brach  zu  wiederholten 
Malen,  lag  dann  zitternd  und  ängstlich  da,  urinirte  mehrere  Male, 
entleerte  Koth  mit  Cantharidenpulver,  hatte  dann  einen  kaum 
zählbaren  Puls,  wurde  empfindungslos,  in  den  hinteren  Extremi- 
täten gelähmt  und  starb  in  der  Nacht.  Die  Rachenhöhle,  der 
Schlundkopf  und  die  Speiseröhre  waren  entzündet,  der  entzündete 
Magen  enthielt  eine  grünlich-schwarze  schleimige  Masse,  im  ent- 
zündeten Duodenum  war  Blut  ausgetreten,  der  Dünn-,  Dick-  und  be- 
sonders der  Mastdarm  waren  stellenweise  entzündet,  die  Marksub- 
stanz der  Nieren  und  deren  Becken  zeigten  Röthe  und  die  Blase  und 
Harnröhre  eine  starke  Entzündung.  In  diesen  beiden  Experimenten 
findet  man  eine  Entzündung  des  Magens  und  Blutaustritt,  es  un- 
terscheidet sich  der  zweite  Fall  aber  vom  ersteren  dadurch,  dass 
die  Entzündung  sich  weiter  verbreitete,  indem  mit  eintretender 
Diarrhoe  die  Canthariden  mit  den  dünnen  und  dicken  Gedärmen 
in  Berührung  kamen,  und  dass  die  Nieren  und  die  Urinwege  eben* 
falls  entzündet  gefunden  wurden,  was  man  von  dem  Übergänge 
des  Cantharidins  ins  Blut  und  dessen  Ausscheidung  mit  dem  Urin 
ableitet.  Die  bisher  angestellten  Experimente  stimmen  bald  mehr 
mit  dem  einen,  bald  mehr  mit  dem  anderen  Falle  überein,  und 
man  kann  annehmen,  dass  in  dem  einen  Falle  die  Einwirkung 
sich  grösstentheils  auf  den  oberen  Darmkanal  beschränkte,  in 
dem  zweiten  aber  weiter  über  den  ganzen  Darmkanal  und 
nach  der  Resorption  des  Giftes  auch  auf  die  Urinwerkzeuge 
sich  ausdehnte.  —  Nicht  minder  wichtig  sind  die  Versuche,  wel- 
che mit  Canthariden  von  Wunden  aus  angestellt  wurden,  Or- 
fila  (/.  c.  pag.  148)  machte  am  Rücken  eines  Hundes  eine 
Wunde,  bestreute  sie  mit  einer  Drachme  Cantharidenpulver  und 
heftete  die  Wundränder  zusammen.  Nach  5  Stunden  folgte  Er- 
brechen, am  folgenden  Tage  war  das  Thier  sehr  matt  und  lei- 
dend, entleerte  dreimal  einen  dunkeln  Urin  und  starb  32  Stunden 
nach  der  Vergiftung.  Die  Wunde  war  sehr  entzündet,  die  Ent- 
zündung weit  verbreitet,  die  Blase  leer,  aber  deutlich  entzündet, 
und  der  Magen  schien  etwas  röther  als  gewöhnlich  zu  sein.    In 
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einem  ähnlichen  Versuche  fand  sich  bloss  eine  heftige  Entzündung 
in  und  um  die  Wunde,  aber  weder  im  Darmkanale  noch  in  den 
Harnwerkzeugen.  Es  folgt  hieraus,  dass  die  Canthariden  in  bei- 
den Fällen  eine  heftige  örtliche  Entzündung  hervorbrachten,  in 
dem  ersten  Falle  aber  auch  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  innerer 
Anwendung,  auf  die  Blase  eingewirkt  hatten. 

Vergiftungen  von  Menschen  durch  Canthariden  sind  öfters 
beobachtet,  die  folgenden  Beispiele  geben  das  Bild  davon.  Biett 
{Toxicologie  generale  par  Orfila,  Tome  II.  pag.  159)  erzählt 
einen  Fall,  in  welchem  ein  Mann  Cantharidenpulver,  einer  unge- 
nauen Angabe  nach  etwa  eine  Drachme,  in  Wein  erhalten  hatte. 
Es  entstand  sehr  bald  Hitze  und  Brennen  in  der  Kehle  und  ein 
lebhafter  Schmerz  im  Magen,  der  sich  sehr  rasch  steigerte,  nach- 
her auch  ein  starker  Schmerz  in  der  Nierengegend  und  im  Un- 
terleibe; es  folgte  darauf  Priapismus,  die  Stimme  wurde  schwach 
und  zitternd,  das  Athmen  mühsam,  der  Puls  klein  und  zusammen- 
gezogen und  der  Durst  fürchterlich;  der  Schlund  war  aber  so 
zusammengezogen,  dass  kein  Tropfen  Wasser  verschluckt  wurde, 
ohne  die  heftigste  Angst  hervorzubringen  und  es  entstand  der 
lebhafteste  Widerwille  gegen  alles  Getränk.  Der  Leibschmerz 
wurde  immer  stärker,  es  stellte  sich  Trismus  ein,  auch  mehrere 
Male  ein  Drang  zum  Urinlassen,  es  wurden  aber  nur  einige  Tro- 
pfen Blut  durch  die  Harnröhre  und  den  After  unter  heftigen 
Schmerzen  entleert.  Einspritzungen  und  Klystiere  mit  Öl,  er- 
weichende Breiumschläge  um  den  Hals,  erweichende  Dämpfe  und 
warme  Bäder  linderten  und  bewirkten  auch,  dass  einige  Theelöffel 
voll  Öl  verschluckt  werden  konnten.  Am  folgenden  Tage  war 
der  Schmerz  in  den  Gedärmen  noch  lebhaft,  der  Priapismus  stellte 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein,  das  Blutharnen  hatte  aufgehört,  das 
Urinlassen  geschah  aber  unter  Schmerzen.  Am  sechsten  Tage 
war  nur  noch  eine  Reizung  im  Magen  und  in  der  Kehle  übrig,  aber 
mehrere  Monate  blieb  das  Schlucken  noch  etwas  beschwerlich. 
Orfila  (l.  c.  pag.  160)  führt  einen  anderen  Fall  aus  der  Gazette  de 
Saute  an,  in  welchem  ein  schwangeres  Mädchen  eine  Messer- 
spitze voll  Cantharidenpulver  nahm,  darauf  aber  bloss  Erbrechen 
bekam  und  nur  geringe  andere  Beschwerden  verspürte.  Sie 
nahm  am  folgenden  Tage  dieselbe  Menge  (im  Ganzen  etwa  2fr 
Gran)  und  wurde  von  allen  Symptomen  der  Vergiftung  befallen, 
die  durch  Öl,  Milch  u.  s.  w.  nicht  gemildert  wurden.      Am  fol- 
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«enden  Tage  konnte  sie  nicht  mehr  Urin  lassen,  sie  verlor  etwas 
Blut  aus  den  Geschlechtstheilen  uud  ahortirte.     Es  folgte  darauf 
häufiges  Erbrechen,  die  Pupille  wurde  sehr  gross,  Convulsionen 
und  kalte  Scbweisse  stellten  sieb  ein,  und  der  Tod  trat  am  vierten 
Tage  ein,  obne  dass  die  Gebirntbätigkeit  gestört  gewesen  war. 
Im  Gebirn  fand  man  viel  Blut,  das  Netz,  das  Bauchfell,  die  Ge- 
därme, der  Magen,  der  Schlund,  die  Nieren,  die  Harnleiter  und 
die    inneren    Theile     der    Geschlechtsorgane    waren    entzündet. 
Graaf  {Hujeland's  Journal  1821,,  Febr.)  giebt  an,  dass  vier  Ar- 
beiter aus  einer  Flasche,  die  Cantbaridentinctur  enthielt,  tranken 
und  nach  einer  Viertelstunde  Übelkeit,   Schwindel  und  ein  Bren- 
nen im  Munde  und  im  Halse  empfanden.     Diese  Symptome  nah- 
men nach  einer   Stunde  zu  und  es  trat  Brechen    und    heftiger 
Schmerz  in  den  Eingeweiden  ein.     Das  Gefühl   von  Erstickung, 
Blutbrechen,    Brennen  im   Oesophagus  und   im  Darmkanale   und 
unaufhörlicher   Durst    bei    gänzlicher    Unfähigkeit    zu    schlingen, 
quälten  die  Kranken.  Die  innere  Haut  des  Schlundes  und  Mundes 
(wahrscheinlich  zum  Theil  ein  Exsudat)  ward  ausgebrochen,  der 
Bauch  war  gespannt  und  schmerzhaft.  Am  zweiten  Tage  trat  Fieber 
ein,    das  beschwerliche  Schlucken,    die  heftige   Kolik  und    der 
Durst  nahmen  zu,  Zunge  und  Gaumen  waren  braun  und  wund  und 
häufiges  Drängen  zum  Urinlassen  und  Strangurie  stellten  sich  eben- 
falls ein.   Warme  Bäder,  Ölemulsionen  und  Blutegel,  später  Kam- 
pher und  Salpeter  innerlich,  Klystiere  mit  Opium  und  Einreibun 
gen   mit  Kampheröl  wurden   angewendet.      Bei    einem  Kranken 
folgte    gänzliche    Unterdrückung    der    Urinabsonderung    und    es 
wurde  nur  etwas  Blut  aus  der  Blase  entleert.     Sie  wurden  Alle 
wieder  hergestellt. 

Bei  der  Behandlung  der  Cautharidenvergiftung  rühmte  man 
früher  den  Gebrauch  der  fetten  Öle,  die  Versuche  aber  von  Ro- 
biquet  und  Orfila  (die  Auflösung  des  Cantharidins  in  Ol  wirkte 
giftig),  so  wie  eine  Erfahrung  am  Krankenbette  (Memorie 
della  Soc.  med.  dl  Genopa  Tome  II.  pag.  29.)  sprechen  dage- 
gen. Ist  die  Vergiftung  erst  eben  erfolgt,  so  unterstützt  man 
das  Erbrechen,  oder  giebt,  wenn  es  nicht  eintritt,  ein  Brechmittel. 
Kommt  man  später  hinzu,  so  ist  nach  Umständen  der  antiphlogi- 
stische Apparat  zu  benutzen,  lauwarme  Bäder  und  erweichende 
Cataplasmen,  so  wie  schleimige  Mittel  innerlich,  lindern,  und  Ein- 
spritzungen von  schleimigen  und  ölhaltigen  Mitteln  in  die  Blase 
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mildern  die  Sirangurie.  Der  Kampher  wird  als  Gegenmittel  be- 
trachtet, passt  aber  wohl  nicht,  so  bald  entzündliche  Symptome 
vorwalten. 

Giebt  man  die  Canthariden,  die  einen  scharfen,  brennenden 
Geschmack  und  einen  eigentümlichen  ekelhaften  Geruch  haben, 
in  ganz  kleinen  Dosen,  so  bemerkt  man  anfangs  keine  Erschei- 
nungen, die  von  ihrer  Anwendung  herrühren,  steigt  man  aber 
allmälig  mit  der  Dosis,  so  entsteht  ein  Gefühl  von  Wärme  im 
Halse,  auch  wohl  im  Magen.  Setzt  man  diese  etwas  grössere 
Gabe  längere  Zeit  fort,  so  folgt  ein  häufiger  Trieb  zum  Urin- 
lassen mit  einem  Gefühl  von  Brennen  und  Prickeln  in  der  Spitze 
der  Harnröhre.  Die  Menge  des  Urins  ist  zuweilen  grösser  als 
vorher,  jedoch  nicht  immer;  der  Urin  selbst,  meistens  von  heller 
Farbe,  ist  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  auf  etwaige 
Veränderungen  noch  nicht  untersucht.  Eine  Aufregung  der  Ge- 
schlechtsorgane tritt  zuweilen  ebenfalls  ein,  sie  ist  aber  kein 
constantes  Symptom.  Zuweilen  ist  die  Hautausdünstung  vermehrt 
und  in  Krankheiten  der  Lunge  bemerkt  man  unter  bestimmten 
Verhältnissen  eine  leichtere  Lösung  des  Schleims. 

Auf  grössere  Gaben  entsteht  Brennen  im  Halse  und  im  Ma- 
gen, die  Stuhlausleerung  folgt  zuweilen  früher  und  reichlicher 
als  sonst,  auch  folgt  wohl  Erbrechen,  der  Pulsschlag  wird  fre- 
quenter  und  die  Respiration  etwas  beschleunigt,  besonders  auf- 
fallend sind  aber  die  Erscheinungen,  die  vom  uropoetiscben  Sy- 
stem ausgehen.  Unter  Schmerzen  und  bei  häufigem  Drängen 
zum  Urinlassen  wird  nur  wenig  Urin  entleert,  der  Urin  wird  nicht 
selten  auch  blutig,  es  tritt  Schmerz  in  der  Nierengegend  und 
Brennen  in  der  Blase  ein.  Damit  ist  nicht  ganz  selten  Priapis- 
mus verbunden,  auch  wohl  Satyriasis.  Diese  Symptome  zeigen 
sich  gewöhnlich  erst  nach  4 — 6  Stunden,  oft  erst  später. 

Die  Wirkung  der  grossen  Gaben  ist  bereits  oben  angeführt 
und  durch  Beispiele  erläutert  (vergl.  S.  564.).  Die  Gabe,  wel- 
che eine  Vergiftung  herbeiführen  kann,  lässt  sich  nicht  angeben, 
man  sah  den  Tod  auf  24  Gran  eintreten  (vergl.  S.  566.),  Hosack 
u.  A.  dagegen  wollen  auf  viel  grössere  Dosen  keine  gefährlichen 
Krankheitserscheinungen  beobachtet  haben.  Die  wesentlichsten 
Erscheinungen  gehen  bei  dieser  Vergiftung  vom  Darmkanale  und 
vom  uropoetischen  Systeme  aus  und  rühren,  wie  aus  Beobach- 
tungen an  Vergifteten  und   deu  Versuchen  an   Thieren  hervor- 
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gebt,  von  einer  Entzündung  dieser  Organe  her.  Mitunter  beob- 
achtet man  ausserdem  noch  ein  heftiges  Ergriffensein  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarkes,  Convulsionen,  Delirien  und  Coma,  Sym- 
ptome, welche  vielleicht  auf  sympathischem  Wege  entstehen;  in 
anderen  Fällen  aber  fehlen  diese  Erscheinungen  ganz  und  das 
Bewusstsein  bleibt  bis  zum  letzten  Augenblick.  Die  Wirkung 
auf  die  Geschlechtswerkzeuge  ist  constanter  und  besteht  darin, 
dass  beim  weiblichen  Geschlecht  das  Gefühl  von  Wärme  in  den 
Geschlechtstheilen  mit  Aufregung  entsteht  und  Abortus  folgen  kann, 
beim  Manne  aber  Priapismus,  zuweilen  mit  Satyriasis,  eintritt; 
man  will  sogar  Brand  des  männlichen  Gliedes  beobachtet  haben. 

So  wie  die  örtliche  Entzündung,  welche  die  Spanischen 
Fliegen  hervorrufen,  von  dem  Cantharidin  abhängt,  so  ist  es 
auch  wahrscheinlich,  dass  diese  Substanz  jene  oben  beschriebe- 
nen Symptome  der  allgemeinen  Wirkung  bewirkt,  nachdem  sie 
ins  Blut  übergegangen  ist  und  mit  demselben  auf  die  Nieren, 
Harnblase  u.  s.  w.  eingewirkt  hat;  man  hat  sie  jedoch  weder  im 
Blute  noch  im  Urin  auf  chemischem  Wege  nachgewiesen  und 
schliesst  nur  von  der  Art  der  Entzündung,  die  man  in  der  Harn- 
blase und  den  Nieren  findet,  und  von  den  Symptomen,  die  von 
diesen  Organen  ausgehen,  auf  eine  Resorption  des  Cantharidins. 

Therapeutische  Anwendung  der  Canthariden. 

In  der  Wassersucht,  wenn  man  direct  irritirend  auf  die 
Nieren  wirken  will.  In  manchen  Fällen  von  Hautwassersucht 
und  in  solchen,  wo  das  Grundübel  nicht  aufzufinden  ist,  nachdem 
mildere  Mittel  vergeblich  gebraucht  wurden,  hat  man  die  Can- 
thariden mitunter  mit  Erfolg  angewendet.  Man  hat  dabei  sorgfäl- 
tig darauf  zu  achten,  dass  weder  im  Körper  überhaupt,  noch 
besonders  in  dem  uropoetischen  Systeme  eine  Reizung  vorhan- 
den ist.  Cullen  u.  A.  gebrauchten  dies  Mittel  vergeblich  und 
die  Erfahrung  hat  im  Allgemeinen  festgestellt,  dass  man  nur  sel- 
ten einen  günstigen  Erfolg  erwarten  kann  und  niemals  mit  Si- 
cherheit. 

Bei  Lähmung  und  grosser  Schwäche  der  Blase 
[Ischuria  und  Incontinentia  urinae)  passen  sie  als  stark  irriti- 
rendes  Mittel  für  dies  Organ,  wenn  es  frei  von  localer  Reizung 
ist.  Am  öftersten  haben  sie  bei  Unvermögen,  den  Urin  zu  halten, 
genützt  und  werden  auch  bei  Kindern  angewendet. 

Bei  chronisher  Blennorrhoe  der  Blase,  der  Nieren 
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und  der  Harnröhre.  Ein  so  stark  reizendes  Mittel,  wie  Can- 
thariden,  ist  hier  sehr  selten  zulässig;  bei  veraltetem  Tripper 
wollen  jedoch  Robertson  und  Andere  einen  günstigen  Erfolg  be- 
obachtet haben. 

Bei  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane  mit  Tor- 
por,  als  Emmenagogum  und  als  Aphrodisiacum ;  in  ersterer  Be- 
ziehung hat  dies  Mittel  nur  selten  etwas  geleistet,  und  zur  Be- 
förderung des  Geschlechtstriebes  ist  es  um  so  weniger  zu  be- 
nutzen, da  man  dessen  Erregung  meistens  nur  beobachtet,  wenn 
andere  nachtheilige  Wirkungen  bereits  erzeugt  sind.  Gegen 
den  weissen  Fluss  leistet  es  weniger  als  gegen  den  Nach- 
tripper. 

In  chronischenHautkrankheiten,  gegen  Lepra,  Psoriasis, 
Eczema,  Liehen  u.  s.  w.  (Simmons,  Home,  Rieft,  Kay  er  u,  A.). 
Die  Canthariden  werden  in  den  hartnäckigsten  Fällen  dieser  Aus- 
schlagskrankheiten gerühmt,  werden  aber  auch  sehr  oft  ohne 
Erfolg  gebraucht;  ob  sie  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Nieren 
oder  anderweitig  nützlich  werden,  lässt  sich  nicht  näher  bc* 
stimmen. 

Bei  torpiden  Blennorrhöen  der  Lunge  wird  dieses 
Mittel  als  Expectorans  gerühmt,  um  eine  leichte  Lösung  des 
Schleims  zu  bewirken.  In  dieser  Beziehung  ist  es  im  chroni- 
schen Katarrh,  in  der  sogenannten  Phthisis  pituitosa,  im  Asthma 
humidum,  auch  zu  Ende  des  Keuchhustens  gegeben  worden. 

In  der  Hydrophobie  hat  man  die  Canthariden  angewen- 
det, und  zwar  sowohl  unmittelbar  nach  dem  Biss  eines  tollen 
Thieres,  um  den  Ausbruch  zu  verhüten  {fVerlhoff ,  Vogel,  Wich- 
mann,  Axter,  Rust  u.  A.),  als  auch  später  bei  eingetretener  Krank- 
heit, um  diese  zu  heilen  (nach  Rust,  Axter  u.  A.  mit  Erfolg). 
Man  hat  hier  grosse  Dosen,  Gr./9 — ij,  1 — 5mal  täglich,  bis  Stran- 
gurie  eintritt,  um  die  Krankheit  zuverhüten,  und  noch  grössere  Ga- 
ben in  der  ausgebildeten  Wasserscheu,  gegeben.  Es  sind  aller- 
dings Beobachtungen  von  Heilungen  bekannt  gemacht,  die  spä- 
teren vielfachen  erfolglosen  Versuche  haben  aber  die  früheren 
Beobachtungen  verdächtigt. 

In  Lähmungen  sind  sie  innerlich  angewendet,  mit  Sicher- 
heit ist  ihr  Nutzen  hier  aber  nicht  nachgewiesen.  Sie  passen 
nur  nach  allgemeinen  lndicationen  als  scharfes  Mittel. 

Ausserdem  rühmt  man  dies  Mittel  auch  in  der  Epilepsie,  im 
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Veitstanz,  im  Trismus  und  Tetanus,  in  der  Manie  u.  s.  w.,  die 
Erfahrung  hat  aber  jedenfalls  nachgewiesen,  dass  es  in  diesen 
Krankheiten  nur  einen  geringen  Werth  hat,  als  speeifisches  Mittel 
nur  bedingungsweise  versucht  werden  darf,  nämlich  dann,  wenn 
scharfe  Mittel  zulässig  sind.  Auch  im  Nervenfieber  hat  man  es 
früher  bei  Symptomen  der  Depression  angewendet  (Home  und 
Beil). 

Die  pulverisirten  Canthariden  giebt  man  zu  \ — 1  Gr.,  2 — 4mal 
täglich,  nur  ausnahmsweise,  z.  B.  in  der  Hydrophobie,  in  noch 
grösseren  Dosen  und  verordnet  Emulsionen,  Latwergen  und  Pil- 
len, auch  wohl  Pulver.  Von  der  Tinct.  Canthar.  Ph.  Bor. 
(Canthar.  ^j,  Spir\  Viril  rectiflcatiss.  tt.j)  giebt  man  Gutt.v — xx 
pro  dosi  in  Emulsionen,  Mixturen  u.  s.  w.  Den  Aufguss,  die 
Abkochung  und  das  alkoholische  Extract  benutzt  man  nicht  mehr, 
wenigstens  sehr  selten. 

Was  die  Wirkungen  der  Canthariden  anbetrifft,  welche  er- 
folgen, wenn  man  sie  auf  die  Haut  legt,  so  ist  bereits  oben 
(S.  564.)  angedeutet,  dass  eine  Hautentzündung  entsteht,  die  in 
Ausschwitzung  übergeht.  Je  nachdem  man  das  Mittel  mit  mehr 
oder  weniger  von  anderen  weicheren  oder  härteren  Substanzen 
zusammen  einwirken  lässt,  sind  die  Entzündung  und  deren  Fol- 
gen schwächer  oder  stärker,  was  genau  zu  kennen  für  die  the- 
rapeutische Anwendung  nothwendig  ist.  Es  sollen  hier  zunächst 
die  gebräuchlichsten  Formeln  angegeben  und  dabei  die  Wirkung 
der  Pflaster,  Salben  und  Tincturen  erwähnt  werden. 

Emplastrum  Cantharidum  ('s.  vesicatorium)  ordinarium 
Ph.  Bor.  (Cerae  flavae  Sxij,  Terebinthinae  communis  3  Olei 
Oliparum  ää  ^iij,  Cantharidum  grossiuscule  tritarum  ^vj).  Dies 
Spanische  Fliegenpflaster  enthält  in  4  Theilen  1  Theil  Cantha- 
riden und  unterscheidet  sich  von  den  Vorschriften  einiger  ande- 
ren Pharmacopöen  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Canthariden,  insofern 
als  diese  theils  mehr  (in  2^ — 3i  Theilen  1  Theil),  theils  weniger 
(in  5  Theilen  1  Theil)  enthalten.  Das  Pflaster  bewirkt  nach 
einigen  Stunden  ein  Erythem  der  Haut  und  durchschnittlich  nach 
8—12  Stunden  eine  Blase  von  der  Grösse  des  angewandten  Pfla- 
sters. Diese  Bulla  oder  Ampulla  enthält  eine  hellgelbe  Flüssig- 
keit von  schwachem  Geruch  und  Geschmack,  die  nach  Brandt 
und  Reimann  aus  Eiweiss  (5,75  pCt.),  Salzen  mit  einem  animali- 
schen Stoffe  (0,26  pCt.)  und  Wasser  besteht,  und  wird  von  der 
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in  die  Höbe  gehobenen  Epidermis  gebildet.  Das  darunter  lie- 
gende Corium  ist  stark  gerötbet  und  schmerzt  beim  Zutritt  kal- 
ter Luft  und  anderer  Reize.  Ist  der  betreffende  Tbeil  behaart, 
so  fallen  die  Haare  aus,  die  Epidermis  erneut  sich  nach  einem 
oder  wenigen  Tagen  und  die  Haare  kehren  nach  10 — 20  Tagen 
ebenfalls  vollständig  wieder.  Ist  diese  Wunde  längere  Zeit  offen 
erhalten,  so  bleibt  oft  mehrere  Wochen  hindurch  nach  der  Hei- 
lung eine  rothe  Färbung  zurück,  und  war  die  Eiterung  mit  Zer- 
störung der  Lederhaut  verbunden,  so  bildet  sich  eine  Narbe  ohne 
Haare. 

Emplastrum  Cantharidum,  s.  vesicatorium,  perpetuum,  s. 
Janini  hat  den  Zweck,  eine  langsame  Wirkung  hervorzubringen, 
was  man  theils  durch  einen  geringeren  Gehalt  au  Canthariden, 
theils  durch  eine  grössere  Härte  des  Pflasters  erzielt.  Man  be- 
absichtigt entweder  bloss  eine  Hautentzündung  hervorzurufen  oder 
nach  allmäliger  Bildung  einer  oder  mehrerer  Blasen  und  Platzen 
derselben  zugleich  eine  seröse  Absonderung,  und  lässt  für  diesen 
Zweck  das  Pflaster  so  lange  liegen,  als  es  diesen  erfüllt  und 
nicht  von  selbst  abfällt,  oder  erneuert  es,  wenn  die  Entzündung 
der  Haut  sich  vermindert  oder  die  excoriirte  Stelle  trocken  wird. 
Die  gut  klebenden  Pflaster  wirken  sehr  leicht  zu  stark,  weil  sie, 
von  weicher  Beschaffenheit,  die  Schärfe  der  Canthariden  sehr 
leicht  an  die  Haut  abgeben.  Deshalb  umgiebt  man  ein  hartes 
und  daher  schlecht  klebendes  anhaltendes  Blasenpflaster  mit  einem 
Rande  von  Heftpflaster,  oder  befestigt  es  mit  einem  solchen  in 
Streifen.  Man  hat  vergebens  versucht,  ein  für  alle  Fälle  passen- 
des Pflaster  anzugeben,  da  man  die  Schärfe  des  Pflasters  nach 
der  Reizbarkeit  der  Haut  abändern  muss,  und  es  ist  daher  vor- 
zuziehen, ein  officinelles  Pflaster  in  den  Pharmacopöen  aufzuneh- 
men ,  welches  bei  jeder  Haut  passt  und  diesem  eine  entsprechende 
Menge  eines  mehr  indifferenten,  z.  B.  des  Empl.  saponatumi 
hinzuzusetzen,  wenn  die  Haut  sehr  reizbar  ist.  Die  Vorschriften 
der  Pharmacopöen  weichen  sehr  von  einander  ab  (Cerae  flavae 
^j,  Resinae  Pini  Burgundicae  5üj,  Sebi  opilli ,  Terebinthinae 
communis  ää  3ij,  Cantharidum  5j  Ph.  Bor.\  das  Pflaster  ent- 
hält in  16  Theilen  1  Theil  Canthariden,  zieht  sehr  oft  Blasen  und 
klebt  doch  schlecht.  Terebinthinae  ,  Mastichis  ää  gvj,  Cantha- 
ridum gij,  Resinae  Euphorbiae  ^j  Ph,  Bor.  editio  tertia\  es 
enthält  in  15  Theilen  2  Theile  Canthariden,  zieht  weniger  leicht 


-    573    - 

Blasen,  klebt  aber  aucb  schlecht.  Die  Vorschriften  der  anderen 
Phirmacopöen  weichen  davon  sehr  ab,  enthalten  theils  mehr, 
thals  weniger  Canthariden  (1)  im  Vergleich  zu  anderen  Bestand- 
teilen (5£  Austr.  —  27  Dubl.)  und  sind  von  verschiedener 
Hä:te. 

Uiiguentum  Cantharidum  s.  irritans  Ph,  Bor,  (Cantha- 
ridum  $iij,  Olei  Amygdalarum  fviij,  Cera  albae  %yt)  enthält 
in  5  Theilen  1  Theil  Canthariden,  ist  für  die  meisten  Fälle  zu 
stark  und  muss  deshalb  mit  einer  entsprechenden  Menge  Axun- 
gia  Porci  oder  Ung.  simplex  gemischt  werden,  wenn  die  be- 
treffende Stelle  empfindlich  ist.  Man  benutzt  diese  Salbe,  um 
Wunden  und  Geschwüre  zu  reizen  und  dadurch  Entzündung  her- 
vorzurufen. Die  darauf  folgende  Eiterung  entspricht  dem  Grade 
der  Entzündung.  Thierry  empfiehlt  eine  Salbe  aus  1  Gr.  Cau- 
tharidin  auf  1  Unze  Fett. 

Ausserdem  wendet  man  die  oben  angegebene  Canthariden- 
tinetur  {Canth.  ^j,  Spir,  Z7".  rectißcatiss,  tt.j)  an,  welche  nach  eini- 
gen Stunden  eine  Hautentzündung  und  nach  und  nach  eine  Menge 
kleiner  Blasen  bildet.  Die  Pharmacopöen  weichen  in  der  Stärke 
dieser  Tinctur  sehr  von  einander  ab  (1  Theil  Canthariden  auf  6 
Theile  Spir.  Vini  rectißcatus  oder  rectificatissimus  Ph.  Bav, 
et  Austr,  auf  96  Theile  Ph.  Edinb.). 

Tau  erwähnen  ist  noch  Oleuni  Cantharidum  s,  Cantharidin 
num  oleosum,  das  Cantharidenbl  oder  öliges  Cantharidin,  wei- 
ches man  mittelst  Äthers  in  einem  Verdrängungsapparate  gewinnt, 
indem  man  den  Äther  nachher  wieder  abzieht  und  bei  ganz  ge- 
linder Wärme  abdampft.  Die  ölige  Flüssigkeit  hat  bei  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur  ungefähr  Butterconsistenz,  ist  gelblich- 
grün und  besteht  aus  dem  Cantharidin  und  dem  grünen  Öle. 

Es  ist  oben  erwähnt,  dass  die  Wirkung  der  angeführten 
Pflaster,  Salben  und  Tincturen  nach  der  Beschaffenheit  des  be- 
handelten Individuums  und  des  behandelten  Theils  verschieden 
ausfällt.  Je  nachdem  die  Epidermis  zarter  oder  derber,  je  nach- 
dem die  behandelte  Stelle  ärmer  oder  reicher  an  Säften  ist  und 
besonders  je  nachdem  die  Sensibilität  schwächer  oder  stärker  ist, 
ist  der  Grad  der  Entzündung  verschieden.  Daher  kommt  es, 
dass  z.  B.  das  Pflaster  an  einigen  Stellen  des  Körpers  Blasen 
zieht,  während  es  an  anderen  kaum  eine  Eautrothe  hervorruft 
und  dass  es  in  gelähmten  Theilen  oft  ohne  Wirkung  bleibt. 
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Werden  die  Canthariden  äusserlich  angewendet,  so  bat  die 
örtliche  Entzündung  mitunter  eine  allgemeine  Reaction  zur  Fol^e, 
jedoch  nur,  wenn  die  Erregbarkeit  des  Kranken  eine  ungewöhn- 
lich grosse  ist.  Aus  diesem  Grunde  vermeidet  man  dies  Mittel 
bei  acuten  Entzündungen,  indem  die  Symptome  des  Fiebers  da- 
durch leicht  gesteigert  werden.  In  einzelnen  Fällen  treten  auch 
Symptome  ein,  welche  auf  Resorption  des  Cantharidins  schliessen 
lassen.  Wird  nämlich  eine  Wunde  oder  ein  Geschwür  mit  Ung. 
Canthar.  verbunden,  so  entsteht  in  einzelnen  seltenen  Fällen 
ein  Jucken  und  Brennen  in  der  Harnröhre  u.  s.  w. 

Die  oben  angeführten  Präparate  wendet  man  auf  folgende 
Weise  an: 

Man  legt  das  Spanische  Fliegenpflaster  von  einem  Durch- 
messer von  1  —  6  Zoll,  dessen  Rand  mit  Heftpflaster  bestrichen 
ist,  auf  einen  bestimmten  Theil,  lässt  es  so  lange  liegen,  bis 
eine  hinreichend  grosse  Blase  gebildet  ist,  öffnet  diese  und  ent- 
fernt die  Epidermis.  Das  Pflaster  wirkt  gewöhnlich  sicherer  und 
rascher,  wenn  man  zwischen  ihm  und  der  Epidermis  feine  Leine- 
wand oder  feines  Löschpapier  legt,  die  mit  Öl  zuvor  getränkt 
sind;  das  Öl  löst  das  Cantharidin  auf.  Ist  das  Pflaster  in  einem 
bestimmten  Falle  zu  schwach,  so  setzt  man  noch  Canthariden- 
pulver  hinzu  oder  bestreicht  es  mit  einem  Brei  aus  Cantliariden- 
pulver  und  Ol.  Man  kann  auch  das  Oleum  Cantharidum  an- 
wenden; bestreicht  man  Fliesspapier  damit,  legt  es  auf  die  Haut, 
bedeckt  es  mit  Heftpflastern,  so  sind  meistens  in  7  —  8  Stunden 
Blasen  gebildet.  Die  rothe  Wundfläche  ist  gewöhnlich  sehr  em- 
pfindlich und  wird  daher  zuerst  mit  Ung.  simplex  oder  irgend 
einem  Fette  bedeckt,  nach  12  Stunden  aber  Morgens  und  Abends 
mit  einer  reizenden  Salbe  (z.  B.  mit  Ung.  Cantharidum,  das 
man  beliebig  mit  Ung.  rosatum  vermischt,  wenn  es  schwach  sein 
soll,  mit  Ung.  Terebinthinae,  Ung.  Basilicum  u.  s.  w.)  verbun- 
den. Auf  diese  Weise  erhält  man  die  Wunde  in  Eiterung,  in- 
dem man  die  Salbe  mehr  oder  weniger  reizend  wählt,  je  nach- 
dem die  Vitalität  der  Wunde  ist.  In  diesem  Falle  hat  man  nicht 
bloss  den  Nutzen  der  Hautentzündung,  sondern  auch  die  an- 
dauernde Absonderung  in  Anschlag  zu  bringen,  man  giebt  näm- 
lich Gelegenheit,  dass  Schärfen  auf  diesem  Wege  aus  dem  Kör- 
per entfernt  werden  können. 

Mau  legt  das  Spanische  Fliegenpflaster  in  derselben  Art  auf, 
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Ifnet  die  dadurch  gebildete  Blase  am  untersten  Ende,  fängt  das 
ferum  mittelst  einer  leinenen  Compresse  auf  und  legt  nun  ein 
läppcheu  mit  Talg  oder  Oleum  Cacao  auf,  oder  noch  besser 
Jaumwolle  (Watte,  die  man  bis  zum  Abfallen  liegen  lässt).  Hier 
änd  die  Entzündung  und  der  örtliche  Schmerz,  so  wie  die  Serum- 
«ntlceruug,  nützlich.  Wird  dies  Verfahren  öfters  wiederholt,  z.  B. 
alle  24  Stunden,  so  nennt  man  diese  Zugpflaster  fliegende  Spa- 
nische Fliegen -Pflaster  (yesicatoires  volantes).  Hierdurch  wird 
eine  wiederholte  Hautreizung  und  Entleerung  des  Exsudats  be- 
wirkt. 

Das  anhaltende  Spanische  Fliegen- Pflaster  wählt  man  meist 
1 — 4  Zoll  gross,  befestigt  es,  da  es  selten  hinreichend  klebt, 
durch  Heftpflaster  und  wechselt  es  nur,  wenn  es  nicht  mehr  haf- 
ten will.  In  den  Fällen,  wo  man  bloss  eine  Hautentzündung  be- 
absichtigt, wählt  man  es  schwächer,  soll  es  aber  fortwährend 
Serum  unter  Bildung  kleiner  Blasen  absondern,  so  muss  es  stär- 
ker sein;  die  Stärke  des  Pflasters  richtet  sich  aber  nach  der  In- 
dividualität (vergl.  S.  573.). 

Die  Cantharidentinctur  wird  für  sich  nur  selten  benutzt,  sie 
ruft  eine  Hautentzündung  und  Bildung  kleiner  Blasen  hervor. 
Man  wiederholt  die  Einreibung  mehrere  Male  des  Tages.  Wird 
eine  gelindere  Reizung  der  Haut  beabsichtigt,  so  mischt  man  sie 
mit  einem  Linimente,  einer  Salbe  oder  einer  Flüssigkeit. 

Als  reizende  Salbe  benutzt  man  das  Unguentum  Canthari- 
dum  für  sich,  oder  durch  Zusatz  von  TJng.  simplex  gemildert, 
zu  Verbänden,  um  Wunden  in  Eiterung  zu  erhalten,  wenn  diesen 
der  entsprechende  Entzündungsgrad  fehlt.  Man  erneuert  den 
Verband  2mal  täglich. 

Das  Cantharidenpulver  benutzt  man  auch  zum  Einstreuen  in 
Wunden,  wenn  man  heftig  reizen,  eine  lebhafte  Entzündung  her- 
vorrufen will. 

Man  benutzt  die  verschiedenen  Arten  der  äusseren  Anwen- 
dung der  Canthariden  in  folgenden  Fällen: 

1)  Als  irritirendes  Mittel  für  den  leidenden  Theil 
selbst,  bei  Lähmungen,  Verhärtungen,  in  Wunden  u.  s.w.  Auf 
gelähmte  Theile  legt  man,  theils  um  die  dadurch  hervor- 
gebrachte Wunde  in  Eiterung  zu  versetzen,  theils  als  fliegendes 
Spanisches  Fliegen« Pflaster,  das  JEmpl,  Canth,  ordinarium  >  sel- 
tener das  Empl.  Canth,  perpetuum^  oder  man  macht  Einreibun- 
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gen  mit  Linimenten  ü,  s.  w.,  welche  Cantharidentinctur  enthalte. 
Die  Reizung  der  Gefühlsnerven  ist  hier  der  Zweck  (vgl.  S.  484|. 
Bei  torpiden  Verhärtungen,  z.B.  der  Drüsen,  legt  man  ds 
Spanische  Fliegen -Pflaster  und  hält  die  Wunde  nachher  in  Eit> 
rung,  um  durch  die  hervorgerufene  Entzündung  entweder  Zo- 
theilung, die  selten  erfolgt,  oder  Eiterung  zu  erzielen.  Bd 
Gicht  und  Rheumatismus  legt  man  auf  vorher  erkrankt« 
Theile,  z.  B.  beim  Podagra  auf  das  Fussgelenk,  das  Spanisch* 
Fliegen -Pflaster,  oder  macht  eine  Einreibung  mit  der  Tinctur 
wenn  das  Gehirn  u.  s.  w.  später  ergriffen  wird,  um  die  Krank 
heit  wieder  an  dem  früheren  Orte  zu  fixiren.  Um  Wunden, 
denen  die  erforderliche  Lebensthätigkeit  fehlt,  zu  reizen,  legi 
man  Salben  mit  mehr  oder  weniger  Canthariden  auf,  und  bei. 
Bisswunden  von  tollen  Thieren  hält  man  diese  durch  Ein- 
streuen des  Cantharidenpulvers  oder  durch  Verbände  mit  der 
Canthariden  salbe  in  Eiterung  und  Entzündung. 

2)  Als  ableitendes  Mittel,  und  zwar  theils  durch  die 
Entzündung  der  Haut  und  den  dadurch  hervorgerufenen  Schmerz, 
theils  durch  eine  nachher  erzeugte  Entleerung  von  Serum  und 
Eiter  (nach  der  Bildung  eines  künstlichen  Geschwürs).  Bei  Ent- 
zündungen passt  dieses  Verfahren  erst,  wenn  der  allgemeine 
Krankheitszustand  die  Blutentziehungen  nicht  mehr  gestattet,  die 
Entzündung  aber  noch  fortbesteht.  Man  legt  das  Spanische 
Fliegen-Pflaster  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  von  dem  kranken 
Organe,  bezweckt  durch  die  Hautentzündung  eine  Ableitung  und 
hält  die  Wunde  entweder  in  Eiterung,  wenn  man  Schärfen  ent- 
fernen zu  müssen  glaubt,  oder  lässt  sie  zuheilen  und  erneuert 
das  Verfahren  (fliegende  Spanische  Fliegen-Pflaster),  wenn  man 
bloss  einen  starken  Hautreiz  und  seröse  Entleerung  haben  will. 
Bei  Gehirnentzündung  wird  das  Pflaster  entweder  im  Nacken 
oder  auf  den  Scheitel  gelegt,  bei  Augenentzündungen  hinter  die 
Ohren,  bei  der  Bräune  in  den  Nacken  oder  auf  den  Kehlkopf, 
bei  Entzündungen  der  Brust  und  der  Unterleibsorgane  der  kranken 
Stelle  gegenüber  u.  s.  w.  Eben  so  verfährt  man  bei  Blennor- 
rhöen  der  Lunge  u.  s.  w.  Beim  Schlagfluss,  bei  Gehirn- 
wassersucht (chronischer  und  acuter),  bei  so  porösen  Zu- 
fällen im  Typhus  und  in  exanthematischen  Fiebern 
verfährt  man  wie  in  der  Gehirnentzündung.  Beim  Rheumatis- 
mus legt  man  das  Pflaster  der  kranken  Stelle  gegenüber.    Bei 
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jinigen  Blut  flu  ssen  empfiehlt  man  das  Blasenpflaster  ebenfalls, 
i.  B.  beim  Bluthusten  (auf  die  Brust)  und  im  Blutharnen,  aber 
wohl  mit  wenigem  Recht  (in  der  Schamgegend).  Bei  Kräm- 
pfen und  Neuralgieen  benutzt  man  die  Canthariden  ebenfalls 
als  ableitendes  Mittel.  So  legt  man  das  Blasenpflaster  in  der 
Epilepsie,  wenn  eine  Aura  vorangeht,  auf  den  Theil,  in  welchem 
diese  entsteht,  empfiehlt  es  ferner  im  Tetanus  längs  des  Rück- 
grats und  im  Trismus  eben  so,  besser  als  in  der  Nähe  der  Kinn- 
backen, bei  Zahnschmerzen  und  Photophobie  hinter  die  Ohren, 
beim  Gesichtschmerz  auf  die  schmerzhafte  Stelle,  bei  krampfhaf- 
tem Erbrechen  und  Cardialgie  auf  die  Magengegend,  beim  Keuch- 
husten auf  die  Brust,  u.  s.  w.  zu  legen.  In  Gemüthskrank- 
heiten  nützen  die  Blasenpflaster  theils  durch  den  hervorgebrach- 
ten Schmerz,  der  von  fixen  Ideen  ableitet,  theils  durch  Eiterung, 
wodurch  Krankheitsstoffe  ausgeschieden  werden  können.  Bei 
Knochen-  und  Gelenkkrankheiten,  bei  chronischen 
Hautkrankheiten,  welche  von  der  Haut  verschwinden  und 
Krankheiten  innerer  Organe  hervorrufen,  bei  Geschwüren  in 
der  Lunge,  Leber  u.  s.  w.,  bei  Gicht  und  Rheumatismus 
in  inneren  Organen  u.  s.  w.  legt  man  das  Blasenpflaster  und  hält 
die  Wunde  in  Eiterung,  um  durch  diese  den  Krankheitsprozess 
in  inneren  Theilen  zu  mildern  und  Ausscheidung  krankmachender 
Stoffe  zu  bewirken  (vergl.  S.  483.). 

3)  Um  andere  Arzneistoffe  nach  der  endermatischen  Methode 
anzuwenden  (vergl.  Bd.  1,  S.  85.) 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Lytta  viltata  >  atrata  ,  marginata ,  cinerea , 
rufieeps  ,  Gigas,  violacea  ,  atomaria  ,  trimacu- 
lata. 

Meloe  proscarabaeus,  JH.  violaceus  und  M.  va- 
riegatus  Donavan  (M.  majalis  Fabricius) ,  die  Maiwür- 
mer (Vermes  majales) ,  enthalten  nach  Thiemann  ein  scharfes 
gelbgraues  Harz^nach  TVittstein  Ameisensäure,  etwas  ätherisches 
Öl,  Fett,  Harz  u.  s.  w.  und  nach  Geigers  Vermuthung  Cantharidin. 
Brandt  beobachtete,  dass  sie,  auf  die  Haut  gebracht,  Jucken, 
Brennen,  Röthe  und  Blasenbildung,  wobei  die  Epidermis  sich 
nachher  ablöst,  hervorrufen.  In  kleinen  Dosen  verhalten  sie  sich 
den  Canthariden  ähnlich  und  besitzen  auch  die  speeifische  Wir- 
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kung  auf  die  Harnwerkzeuge.  In  grossen  Dosen  sind  sie  ein 
scharfes  Gift,  welches  Erbrechen,  Diarrhoe,  Strangurie,  Bluthar- 
nen und  den  Tod  zur  Folge  haben,  und  bei  der  Obduction  Ent- 
zündung der  Gedärme  und  der  Harnorgane  finden  lassen  soll. 
Sie  sind  in  früheren  Zeiten  gegen  Wassersucht,  Gicht,  Nieren- 
steine, Wechselfieber,  Tripper  u.  s.  w.  angewendet,  durch  die 
Canthariden  aber  verdrängt  worden.  Sie  wurden  früher  auch  als 
ein  Mittel  gegen  die  Hydrophobie  gerühmt  und  bilden  den  Haupt- 
bestandteil des  Preussischen  Geheimmittels  (Dispensatorium 
Brandenb.),  welches  Friedrich  II.  von  einem  Schlesischen  Bauer 
kaufte,  so  wie  von  einigen  anderen  zusammengesetzten  Verordnun- 
gen gegen  diese  Krankheit,  sie  haben  aber  ihren  Ruf  fast  ver- 
loren und  werden  den  Canthariden  gleich  geachtet.  Man  ver- 
ordnet die  Meloes  melle  conditi  (Conditum  Vermium  maja- 
lium)  zu  Gr.j — iij  in  Zwischenräumen  von  einigen  Stunden,  bis 
Strangurie  erfolgt. 

Mylabris  Cichorii. 

Coccionella  septempunctat a 3  quinquepunctata, 
ocellata,  dispar  (bipunctata  L.)  u.  s.  w.,  die  Marienkäfer. 
Cocc.  septempunct.  enthält  nach  Hornung  und  Blei:  Ameisensäure, 
ätherisches  Öl,  Fett,  Harz  u.  s.  w.  Dies  Mittel  bewirkt  auf  dem 
Zahnfleisch,  wenn  man  sie  zerdrückt,  Brennen  und  Roche  und 
ist  in  dieser  Art  von  Hirsch  gegen  rheumatische  Zahnschmer- 
zen empfohlen.  Sauter  rühmt  es  gegen  Gesichtsschmerz,  He- 
micranie  u.  s.  w.  (60  —  80  Käfer  auf  eine  Unze  Weingeist  zu 
Gutt.xL— lx). 

Millepedes.  Unter  diesem  Namen  kommt  vorzugsweise 
Armadillo  officinai^um,  auch  jlrmadillidium  commutatum,  sel- 
tener damit  gemischt  Glomeris  marginata  ,  Armadillidium  de- 
pressum ,  Porcellio  sc aber ,  Oniscus  murarius  und  Fragmente 
von  Julus  terrestris  u.  s.  w.  vor  {Medicinische  Zoologie  von 
Brandt  und  Ratzeburg ,  Bd.  II.  S.  83.).  Die  Kellerwürmer 
kommen  wahrscheinlich  aus  Kleinasien,  haben  im  frischen  Zu- 
stande einen  moderartigen  Geruch  und  schmecken  widerlich-salzig. 
Die  chemische  Untersuchung  hat  darin  nur  thierische  Gallerte 
nachgewiesen  und  ist  daher  unzureichend.  Sie  sollen  harntrei- 
bend und  schleimlösend  wirken  und  wurden  in  der  Wassersucht, 
Scbleimschwindsucht,  Schleimasthma,  Keuchhusten,  Bräune,  Gicht 
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u.  s.  w.  benutzt  Man  gab  die  frischen  Kellerwürmer  zu  8 — 20 
Stück  täglich,  den  ausgepressten  Saft  mit  Wein,  die  Conserua 
Millepedum  (Millep,  pt.j,  Saccliarl  albi  pts.  \\ß)  zu  5/? — iß,  die 
Millepedes  praeparali  (durch  heissen  Branntwein  oder  Wein 
getödtet  und  gepulvert)  zu  Gr.x — xx  u.  s.  w. 


Aciduni  formicum  et  Forrriicae  rufae.     Ameisensäure  und 
gemeine  Ameisen  oder  Waldameisen. 

Die  Ameisensäure  ist  der  wirksame  Bestandteil  der  Amei- 
sen und  wird  ebenfalls  gebildet  und  bereitet,  wenn  man  einen 
Theil  Zucker,  in  2  Tb.  Wasser  gelöst,  mit  3  Tb.  Mangansuperoxyd 
und  6  Th.  verdünnter  Schwefelsäure,  welche  die  Hälfte  ihres 
Gewichts  an  concentrirter  Schwefelsäure  enthält,  langsam  erwärmt 
und  destillirt,  so  wie  auch  durch  Behandlung  des  Zuckers,  der 
Holzfaser,  der  Schleimsäure  oder  des  verdünnten  Alkohols  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Braunstein.  Als  Hydrat  (1  Atom 
Säure,  2C.  2H.  30.  -f-  1  At.  Wasser,  H),  erhält  man  die 
Ameisensäure,  wenn  man  die  auf  obigem  Wege  erhaltene  ver- 
dünnte Säure  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  absättigt,  und  das 
ameisensaure  Bleioxyd  aus  der  Auflösung  krystallisiren  lässt, 
zu  diesen  dann  Schwefelwasserstoff  leitet  und  die  frei  gewordene 
Säure  überdestillirt.  Sie  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  sau- 
rem Geruch,  krystallisirt  bei  —  1°  C.  kocht  bei  99°  C,  hat  ein 
spec.  Gew.  von  1,235,  bildet  krystallisirbare  Salze,  ist  stärker 
als  die  Essigsäure  und  reducirt  beim  Erwärmen  Quecksilberoxyd 
und  Silberoxyd,  indem  Kohlensäure  weggeht.  Durch  sie  gerinnt 
die  Milch,  das  Eiweiss  aber  nicht. 

Die  Ameisensäure  wird  in  der  Medicin  nur  insoweit  ge- 
braucht, als  sie  ein  Bestandtheil  der  Ameisen  und  wahrscheinlich 
auch  noch  mehrerer  anderer  officineller  Thiere  ist.  Ihre  Wir- 
kung ist  durch  Versuche  an  Thieren  ermittelt  (C.  G.  Mitscher- 
lieh,  de  aeidi  acetici  ,  formici  etc.  effectu  in  animalibus,  Be- 
rolitii  1845  pag.  40.).    Aus  diesen  geht  hervor: 

1)  dass  sie  in  der  Wirkung  sich  den  Canthariden  ähnlich 
verhält; 

II.  38 


—    580    — 

2)  dass  sie  ein  heftiges  Gift  ist.  Eine  Laibe  Unze  einer 
Flüssigkeit,  die  7  pCt.  Ameisensäure  enthielt,  tödtete  ein  Kanin- 
chen in  19  Stunden  und  1  Unze  in  2~  und  in  einem  andern  Ver- 
suche in  8  Stunden; 

3)  dass  sie  eine  Entzündung  des  Magens  und  des  Dünndarms 
und  deren  Symptome  hervorbringt; 

4)  dass  sie  specifisch  auf  die  Nieren  wirkt  und  eine  Hyper- 
ämie der  Nieren  und  öfters  blutigen  Urin  zur  Folge  hat; 

5)  dass  die  Einwirkung  dieser  Säure  eine  chemische  sein  möge, 
als  solche  aber  nicht  nachgewiesen  ist  und  zur  Zeit  als  eine  dyna- 
mische betrachtet  werden  muss,  da  man  die  aufgefundene  Struc- 
turveränderung  nur  als  Folge  der  Reaction  ansehen  kann; 

6)  dass  die  Säure  wahrscheinlich  resorbirt  wird,  wofür  die 
saure  Reaction  des  Urins  bei  Kaninchen  und  die  Veränderung  in 
den  Nieren  spricht; 

7)  dass  eine  durch  sie  etwa  bewirkte  Blutveränderung  nicht 
gefunden  wird. 

Äusserlich  bewirkt  die  reine  Ameisensäure,  wenn  man  damit 
die  Dorsalfläche  der  Hand  betupft,  in  i — 2^  Minute  Brennen,  nach 
5  Minuten  Entzündung  mit  geringer  Ausschwitzung  die  in  Ab- 
schuppung endet,  wenn  man  die  Säure  dann  abwischt,  die  aber, 
wenn  man  die  Stelle  etwa  15  Minuten  damit  betupft,  nach  dem  Zu- 
sammentrocknen der  Epidermis  und  des  Exsudats  unter  Schorf- 
bildung und  Bildung  einer  neuen  Haut  erst  nach  langer  Zeit  endet. 
Die  mit  einer  Epidermis  bedeckte  Haut  bleibt  zuweilen  noch  meh- 
rere Monate  nachher  geröthet  und  etwas  empfindlich. 

Die  gemeinen  Ameisen,  Waldameisen,  fängt  man  durch 
List,  indem  man  in  einen  Ameisenhaufen  eine  aufrecht  stehende 
Flasche  eingräbt;  die  Ameisen  kriechen  hinein  und  können  nicht 
wieder  heraus.  Man  gräbt  einen  Kessel  ein  und  legt  einen  mit 
Honig  bestrichenen  Stock  darüber;  die  Ameisen  drängen  sich  in 
Menge  heran  und  fallen  hinein.  Auch  legt  man  wohl  ein  Brett 
oder  Tuch  im  heissen  Sonnenschein  an  die  Seite  eines  Ameisen- 
haufens, wohin  die  Ameisen  ihre  Larven  und  Puppen  tragen.  — 
Die  Ameisen  enthalten  nach  John  Ameisensäure,  ätherisches 
Öl,  Fett,  Eiweiss,  Extract,  phosphors.  Kalk  erde,  nach  Pf  äff'  auch 
Apfelsäure  und  Gallerte. 

Die  Ameisen,  wenn  sie  sich  verth eidigen,  machen  eine  Biss- 
wunde und  spritzen  in  diese  ihren  Saft  aus,  der  dann  Schmerzen 
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und  Entzündung  verursacht.  Die  Erscheinungen,  welche  auf  die 
innere  Anwendung  derselhen  folgen,  sind  noch  nicht  genau  fest- 
gestellt, es  soll  ein  Gefühl  von  Wärme  und  Brennen  im  Magen, 
eine  Beschleunigung  des  Pulses,  eine  vermehrte  Absonderung 
des  Urins  und  der  Hautausdünstung  und  eine  Aufregung  der  Ge- 
schlechtsorgane folgen.  Bei  einem  Pferde,  dem  man  2  Loth 
Ameisensaft  in  Wasser  gegeben  hatte,  beobachtete  mau  Unruhe, 
frequenten  Puls  und  angestrengtes  Athmen,  dann  wurde  es  ruhig, 
setzte  Urin  ab  und  frass  mit  Appetit. 

Man  gebraucht  die  Ameisen  innerlich  jetzt  fast  nicht  mehr, 
rühmte  sie  aber  früher  in  der  Wassersucht,  bei  Lähmungen  der 
Urinblase,  in  chronischen  Hautkrankheiten,  bei  chronischem  Rheu- 
matismus, in  der  Gicht,  in  Krämpfen,  Neuralgieen  u.  s.  w. 

Gewöhnlich  verordnet  man  den  Spiritus  Formicarum  (For- 
micarum  W.ij,  Spir.  Viril  rectißcati  ,  Aquae  fontanae  ää  W.iv; 
destillando  elice  lenl  igne  libras  iv  Ph.  Bor.)  zu  ^j  —  5j;  es 
sind  Ameisensäure  und  das  ätherische  Ol  der  Ameisen  darin  ent- 
halten, und  es  ist  zugleich  Ameisenäther  gebildet. 

Ausserlich  wendet  man  die  Ameisen  an,  um  die  Hautner- 
ven zu  reizen,  und  erzeugt  dadurch  Brennen  und  auch  wohl 
Röthe.  Bei  Lähmungen  und  bei  chronischem  Rheumatismus  macht 
man  Einreibungen  mit  dem  Spiritus  Formicarum  und  lässt  auch 
wohl  Bäder  gebrauchen,  denen  man  einen  wässrigen  Auszug  der 
zerquetschten  Ameisen  zusetzt. 

Hier  ist  noch  zu  erwähnen: 

Urea.    Harnstoff. 

Man  kann  den  Harnstoff  zwar  aus  dem  Harne  mittelst  Sal- 
petersäure oder  Oxalsäure  gewinnen,  am  besten  jedoch  stellt 
man  ihn  dar,  wenn  man  Blutlaugensalz  und  Braunstein  innig 
mengt  und  erhitzt,  das  dadurch  gebildete  cyansaure  Kali  mit 
Wasser  auszieht,  den  Auszug  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  ver- 
setzt und  die  Lösung  des  dadurch  gebildeten  cyansauren  Ammo- 
niaks nach  Ausscheidung  des  schwefelsauren  Kalis  im  Wasser- 
bade abdampft,  den  aus  dem  cyansauren  Ammoniak  (2C.  2N. 
1 0  -+-  2N.  6H.  2H.  1 0.)  durch  Umsetzung  der  Elemente  gebildeten 
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Harnstoff  (2C.  4N.  8H.  20.)   mit  Alkohol  auszieht  uud    aus  der 
Auflösung  krystallisiren  lässt. 

Die  Krystalle  des  Harnstoffes  sind  farblos,  in  gleichen  Tkei- 
len  kalten,  in  jeder  Menge  kochenden  Wassers,  in  4 — 5  Theilen 
kalten,  in  2  Theilen  heissen  Alkohols  löslich  und  luftbeständig, 
zerfliessen  in  feuchter  Luft,  besteben  aus  K.W.S.St,  werden 
bei  höherer  Temperatur  in  Ammoniak,  cyansaures  Ammoniak  und 
feste  Cyansäure  zerlegt,  reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch 
und  verbinden  sich  mit  Säuren  zu  krystallisirbaren  Salzen. 

Der  Harnstoff  findet  sich  nach  Prepost  und  Dumas  Unter- 
suchungen nicht  allein  im  Harne,  sondern  ist  bereits  im  Blute 
enthalten.  Er  hat  einen  kühlenden,  eigenthümlich  widerlich -bit- 
teren, reizenden  Geschmack  und  ist  geruchlos.  Segalas  injicirte 
den  Harnstoff  bei  Thieren  in  die  Venen,  um  dessen  Wirkungen 
zu  studiren  und  bemerkte  einen  häufigen  und  reichlichen  Abgang 
von  Urin,  aber  keine  anderen  Erscheinungen.  Diese  diuretische 
Wirkung  wurde  auch  von  Fouquier  und  Laennec  in  einzelnen 
Krankheitsfällen  bestätigt,  während  Magendie  sie  als  sehr  un- 
bedeutend angiebt.  Nach  diesen  wenigen  Erfahrungen  lässt  sich 
die  Wirkung  des  Harnstoffs  noch  nicht  feststellen. 

Therapeutisch  hat  man  den  Harnstoff  in  der  Wassersucht 
einmal  mit  Erfolg  (Laennec),  in  der  Harnruhr  ohne  Nutzen  (Fou- 
quier) gegeben. 

Man  verordnet  Ureae  t>ß —  51J  pro  die  in  Auflösungen  oder 
Mixturen. 

Herba  s.  Folia  Sdbinae.     Sadebaumblätter,    Sevenbaum- 

blätter. 

Die  Spitzen  der  Zweige  von  Juniperus  Sahina _,  einem  in 
Südeuropa  einheimischen  Baume,  der  grüne,  glänzende,  spitze, 
auf  der  unteren  Seite  etwas  weissliche  Blätter  hat,  die  so  gestellt 
sind,  dass  zwei  sich  gegenüber  stehen  und  mit  zwei  anderen  ab- 
wechseln, wodurch  4  Reihen  gebildet  werden  und  die  Spitze  vier- 
seitig erscheint. 

Die  Sadebaumblätter  enthalten  viel  ätherisches  Öl,  Harz, 
Gerbesäure  u.  s.  w.  Das  ätherische  Öl  (Ol.  aeth.  Sabinae)  ist 
wasserhell,  leichter  als  Wasser,  vom  Geruch  und  Geschmack  des 
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Sadebaums,  und  nach  Dumas  mit  dem  TerpcnthinÖl  von  gleicher 
Zusammensetzung. 

Sie  baben  einen  eigentümlichen  Geruch  und  einen  scharfen, 
bitteren  und  widrigen  Geschmack  und  bewirken  auf  der  Haut 
und  in  Wunden  eine  heftige  Entzündung.  Kleine  Gaben  der 
Blätter  und  des  Öls  bewirken  gewöhnlich  keine  auffallenden  Er- 
scheinungen, am  häufigsten  einen  vermehrten  Drang  zum  Urin- 
lassen. Bei  massig  grossen  Gaben  leidet  der  Darmkanal  nicht, 
es  entsteht  allenfalls  ein  unbehagliches  Gefühl  im  Magen,  bei 
wiederholter  Anwendung  derselben  aber  wird  der  Herz-  und  Puls- 
schlag zuweilen  frequenter,  die  Urinsecretion  und  besonders  das 
Drängen  zum  Uriniren  stärker  und  auch  der  Blutfluss  der  Pe- 
riode deutlich  vermehrt  oder  hervorgerufen.  Auf  grosse  Gaben 
entstehen  Magenschmerz,  Übelkeit,  Erbrechen  und  Diarrhoe,  hef- 
tige Aufregung  des  Gefässsystems  und  Congestionen  des  Blutes 
zu  diesen  oder  jenen  Organen,  und  die  Wirkung  auf  den  Urin 
kann  so  stark  werden,  dass  Blut  mit  dem  Urin  abgeht.  Bei  Ver- 
giftungen werden  die  Darmausleerungen  blutig,  alle  Symptome 
von  Enteritis  stellen  sich  ein,  bei  Schwangeren  kann  Abortus 
folgen,  uud  nach  dem  Tode  fand  Mohrenheim  die  Gedärme  ent- 
zündet. Die  speeifische  Wirkung  auf  die  Nieren  ist  erwie- 
sen; eben  so,  aber  weniger  deutlich,  ist  es  die  auf  die  Ge- 
schlechtsorgane der  Frau,  indem  auch  hier  die  Beförderung 
der  Periode  bei  kleinen  und  massigen  Gaben  und  die  Beobach- 
tung, dass  nach  grossen  Gaben  bei  schwangeren  Frauen  mitun- 
ter Missfall  eintritt,  dafür  hinreichend  sprechen  und  wohl  nicht 
allein  durch  die  Aufregung  des  Gefässsystems  erklärt  werden 
können.  Zittmann  ,  Wedel,  Alberti ,  Maller,  Scopoli  u.  A. 
läugnen  die  angeführte  Wirkung  bei  Schwangeren. 

Die  Wirkung  der  Sadebaumblätter  ist  auch  durch  Versuche 
und  Beobachtungen  an  Thieren  ermittelt.  Aus  diesen  ist  hervor- 
zuheben, dass  sie  hier  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  Menschen 
hervorbringen,  nach  Hertwig's  Versuchen  das  Verwerfen  aber 
nicht  herbeiführen  und  in  grossen  Dosen  tödten.  Orfila  {Toxi- 
cologie  generale,  Tome  I.  pag.  724.)  gab  einem  Hunde  6  Drach- 
men pulverisirte  Sadebaumblätter  und  unterband  den  Oesophagus. 
Das  Thier  winselte,  strengte  sich  an  zum  Brechen  und  starb  16 
Stunden  nach  der  Vergiftung.  Orfila  fand  die  Schleimbaut  des 
Magens  zwar  wenig  rotb,  aber  doch  entzündet,  in  der  Nähe  des 
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Pförtners  ein  kleines  Geschwür,  die  dünnen  Gedärme  unverän- 
dert und  im  Mastdarm  einige  rothe  Flecke.  In  einem  anderen 
Versuche  mit  4  Drachmen  war  der  Magen  sehr  roth  und  das 
Rectum  etwas  entzündet.  Orßla  zeigte  auch,  dass  2  Drachmen, 
welche  in  eine  Zeilgewehewunde  am  Schenkel  eines  kleinen  Hun- 
des eingehracht  waren,  den  Tod  herbeiführten  und  fand  in  der 
Nähe  des  Pylorus  ein  liniengrosses  Blutextravasat,  im  Rectum 
mehrere  dunkelrothe  Flecke  und  den  Schenkel  sehr  entzündet 
und  infiltrirt. 

Das  Oleum  Sabinae  bewirkte  nach  Hillefeld  zu  $j  bei  einem 
Kater  blutigen  Harn;  man  fand  bei  dem  erdrosselten  Thiere 
die  Blase  schwarz  und  blutig  getüpfelt  und  mit  einem  Blutge- 
riusel  angefüllt.  Aus  Versuchen,  welche  ich  (Medicinische  Zei- 
tung des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preussen,  1843  No,  44.) 
mit  tödtlichen  Gaben  dieses  Öls  an  Kaninchen  anstellte,  geht 
hervor,  dass  das  Sadebaumöl  ein  heftiges  Gift  ist  (5ij  tödteten 
in  7|  Stunden,  §/?  in  6^  Stunden),  dass  es  resorbirt  wird,  indem 
man  es  in  der  Bauchhöhle  und  im  Blute  durch  den  Geruch  er- 
kennen kann,  dass  es  mit  dem  Urin  und  mit  der  ausgeathmeten 
Luft  zum  Theil  wieder  ausgeschieden  wird,  dass  es  selbst  bei 
tödtlichen  Gaben  nur  geringe  Structurveränderungen  im  Darm- 
kanale  hervorbringt,  und  zwar  nur  eine  starke  Anfüllung  der 
Blutgefässe  des  Dünndarms  und  eine  vermehrte  Abstossung  des 
Epitheliums,  so  weit  es  im  Darmkanale  vordringt,  dass  die  Nie- 
ren sehr  blutreich  gefunden  werden  und  dass  die  Reizbarkeit  der 
Muskeln  sehr  lange  nach  dem  Tode  andauert.  Die  Symptome 
der  Vergiftung  zeigten  zuerst  eine  heftige  Aufregung  an,  der 
Puls  nämlich  und  das  Athmen  wurden  sehr  beschleunigt,  der  Urin 
ward  in  einem  Versuche  mehrere  Male  entleert,  dann  trat  Mat- 
tigkeit und  Unempfindlichkeit  ein,  die  Füsse  wurden  gelähmt, 
das  Athmen  geschah  mit  Anstrengung,  der  Pulsschlag  war  nicht 
zu  zählen,  und  der  Tod  erfolgte  erst  nach  einer  langen  Agonie. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Sadebaumblätter  und  das 
Sadebaumöl  in  folgenden  Fällen: 

In  der  Amennorrhoe  und  Menostasie,  wenn  man  die 
Indication  hat,  reizend  auf  die  Gebärmutter  zu  wirken.  Die 
Sadebaumblätter  gehören  zu  den  stärksten  Mitteln  dieser  Art, 
können  daher  in  den  genannten  Fällen  sehr  nützlich  werden, 
müssen    aber  auch    aus  demselben   Grunde    behutsam    gebraucht 


—    585    — 

werden.  Kopp  rühmt  sie  auch  bei  schmerzhafter  Menstruation 
unverheirateter  Frauenzimmer  in  Verbindung  mit  Borax. 

In  anderen  Krankheiten  der  Gebärmutter  mit  dem 
Charakter  des  Torpors  oder  mit  Erschlaffung  des  Ge- 
webes ist  dies  Mittel  ebenfalls  empfohlen  worden,  sein  Nutzen 
hier  aber  durch  Erfahrungen  noch  nicht  hinreichend  erwiesen. 
Günther  u.  A.  gaben  es  mit  Erfolg  bei  Gebärmutterblutungen 
dieser  Art.  Bei  zurückbleibender  Anschwellung  des  Uterus  nach 
der  Entbindung  ist  es  ebenfalls  angewendet,  auch  bei  Schmerzen 
im  Becken  nach  dem  Wochenbette  und  bei  Unterdrückung  der 
Lochien.  Gegen  Unfruchtbarkeit,  gegen  lange  andauernden  weis- 
sen Fluss,  gegen  Anschwellung  des  Gebärmutterhalses  und  selbst 
gegen  krebsartige  Geschwüre  desselben  ist  es  gerühmt. 

In  der  Wassersucht,  wenn  eine  Reizung  der  Nieren  nütz- 
lich ist. 

In  der  Gicht  wurden  diese  Blätter  von  Rave9  Hufeland 
u.  A.  gerühmt,  wenn  die  Krankheit  einen  torpiden  Charakter  hat 
und  das  Subjekt  überhaupt  nicht  reizbar  ist.  Die  vermehrte  Urinab- 
sonderung und  die  Erregung  überhaupt  kann  hier  nützlich  wer- 
den. Im  Rheumatismus  wurden  sie  von  Hufeland  ebenfalls  mit 
Erfolg  angewendet. 

In  der  Helminthiasis  zeigen  sie  sich  wirksam,  haben  aber 
vor  anderen  Mitteln,  die  nicht  so  leicht  üble  Folgen  haben,  nichts 
voraus. 

Ausserdem  sind  die  Sadebaumblätter  auch  gegen  chroni- 
sche Exantheme,  Lähmungen,  Wechselfieber  u.  s.  w. 
empfohlen  worden. 

Man  giebt  die  Sadebaumblätter  in  Substanz  (zu  }ß—  ij,  2 — 4 
Mal  täglich)  nicht  gern  pulverisirt,  weil  beim  Trocknen  ein  gros- 
ser Theil  des  ätherischen  Öls  verloren  geht,  sondern  besser  mit 
2  Theilen  Zucker  als  Conserva  Sab.)  oder  im  Aufgusse  (ex  $/?— j 
par.  ad  Col.  §viij)  zu  1  Esslöffel  voll  4mal  täglich.  Am  zweck- 
massigsten  verordnet  man  das  Oleum  aeth.  Sabinae  zu  Gutt. 
ß — iv,  2 — 4mal  täglich,  mit  Zucker,  in  Alkohol  aufgelöst  oder  in 
Mixturen,  Pillen  u.  s.  w. 

Ausserlich  wendet  man  die  Sadebaumblätter  häufig  an,  um 
eine  lebhafte  Reizung  oder  Entzündung  mit  Eiterung  hervorzuru- 
fen. Condylomata,  besonders  die  breiten,  setzt  man  dadurch  in 
Entzündung  und  Eiterung  und  beseitigt  sie  so  vollständig.    Bei 
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cariösen  Knochen  und  Zähnen  und  bei  fauligen  Geschwüren  benutzt 
man  sie  ebenfalls.  Man  wendet  hier  die  frischen  Blätter  an,  oder 
macht  mit  Honig  oder  Weingeist  einen  Breiumschlag,  oder  be- 
nutzt die  Salbenform  oder  den  Aufguss.  Unguentum  s.  Cera- 
tum  Sabinae  {Herbae  Sabinae  yts.i] ,  Axungiae Porci  ptsav; 
coque  leni  igne  et  colaturae  admisce  .Cerae  flavae  pt.j)  wird 
auch  zur  Beförderung  der  Eiterung  in  Wunden  nach  .Anwendung 
des  JEmpl.  Cantharidum  benutzt.  Das  ätherische  Ol  hat  man 
für  sich  oder  als  Tinctür  in  der  Gicht,  z.B.  beim  Podagra,  ange- 
wendet. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Herba  Arboris  vitae,  Lebensbaum,  von  Thuja  occi- 
dentalis.  Die  Spitzen  der  Zweige  mit  kleinen  schuppenförmigen, 
in  4  Reihen  dachziegelförmig  gelegten,  drüsigen,  oben  dunkel- 
grünen und  unten  hellgrünen  Blättchen.  —  Sie  enthalten  ein 
scharfes  ätherisches  Ol  von  grüngelber  Farbe,  unangeneh- 
mem Geruch  und  scharfem  kamph erartigem  Geschmack. 

Über  die  Wirkung  dieses  Mittels  beim  innerlichen  Gebrauch 
desselben  ist  wenig  bekannt.  Nach  Hermahn  wirken  die  Blätter 
auflösend,  austrocknend,  Blähungen  und  Schweiss  treibend.  Das 
über  Lebensbaum  abdestillirte  Wasser  rühmt  Boerhave  gegen 
Wassersucht.  Die  Abkochung  wird  in  Canada  gegen  intermitti- 
rende  Fieber  und  Husten  gebraucht.  TVarnatz  beobachtete  bei 
Anwendung  dieses  Mittels  Gefühl  von  Wärme  und  Brennen  im 
Munde,  im  Schlünde  und  in  den  Fräcordien,  das  aber  nicht  lange 
anhält,  in  mehreren  Fällen  Schweiss  und  vermehrte  Urinabsonde- 
rung.    Auf  die  Haut  gebracht,  bewirkt  es  EntzünduDg. 

Man  empfiehlt  dies  Mittel  äusserlich  gegen  Condylomata  und 
betupft  diese  mit  der  daraus  bereiteten  Tinctur  {Foliorum,  Th, 
occid.  §j,  Spir.  Vini  U.ß).  Hahnemann  gab  dies  Mittel  für  den 
genannten  Zweck  zuerst  an,  Fricke  aber  verwarf  es  gänzlich, 
weil  die  Umgegend  der  Condylomata  sich  zu  sehr  entzündete. 
Köhler,  Leo,  Warnatz  u.  A.  fanden  diesen  Nachtheil  nicht  und 
rühmen  die  Tinctur. 

...  ,u 

Cortex  Mezerei.     Seidelbastrimle. 

Die  Rinde  des  Stammes  und  der  Zweige  von  Dapluie  Me- 
zereum,  einem  fast  in  ganz  Europa  einheimischen  Strauche,  wird 
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getrocknet  aufbewahrt.  Die  äussere  Rindenschicht  ist  glatt,  glän- 
zend und  braun,  darunter  liegt  die  dünne  grüne  Rindensubstanz, 
und  dann  folgt  der  dicke  grünlich-gelbe  (frisch  weisse),  sehr  zähe 
Bast. 

Sie  enthält  nach  C.  G.  Gmelui  und  Bär:  ein  scharfes 
fettes  Öl,  Harz,  Daphnin,  Wachs,  Farbestoff,  Extractivstoff, 
Zucker,  Gummi  u.  s.  w.  Das  fette  Öl  ist  phosphorhaltig,  dick- 
flüssig, goldgelb  von  Farbe  und  verseifbar,  zieht  Blasen  auf  der 
Haut  und  erregt  auf  der  Zunge  sehr  rasch  Brennen ;  es  verdient 
untersucht  zu  werden,  ob  es  ein  eigeuthümliches  Fett  oder  ein 
Gemenge  von  Fett  mit  einem  scharfen  Körper  ist.  Das  reine 
Harz  ist  nicht  untersucht.  Das  Daphnin  krystallisirt,  ist  in  kal- 
tem Wasser  schwer  löslich,  leicht  in  kochendem,  so  wie  in  Al- 
kohol und  Äther,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  hat  einen 
bitteren,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack  und  ist  nicht 
scharf. 

Legt  man  die  Rinde,  nachdem  sie  in  Wasser  oder  Essig  er- 
weicht ist,  auf  die  Haut,  so  entsteht  zuerst  eine  Hautentzündung, 
dann  folgt  Ausschwitzung  und  zuletzt  wird  die  Stelle  zum  Ge- 
schwür, das  meistens  langsam  heilt. 

Gekaut  erzeugt  die  Rinde  ein  starkes  Brennen.  Sie  ruft  in 
kleinen  Gaben  eine  vermehrte  Absonderung  der  Nieren  hervor 
und  soll  in  ähnlicher  Weise  auf  die  Haut,  die  Speicheldrüsen  und 
die  Schleimhäute  wirken.  Auf  grössere  Gaben  beobachtet  man 
Trockenheit  und  Hitze  im  Halse,  Schmerzen  im  Magen  und  im 
Darmkanal,  Erbrechen  und  vermehrte  Stuhlentleerungen,  die  mit- 
unter blutig  werden.  In  einigen  Fällen  wurden  die  Nieren  so 
stark  ergriffen,  dass  blutiger  Urin,  wie  auf  den  Gebrauch  grosser 
Dosen  Canthariden,  entleert  wurde  und  in  anderen  traten  grosse 
Schwäche,  Schwindel  und  Convulsionen  ein,  die  aber  eine  Folge 
der  Reizung  des  Darmkanals  sein  können. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Seidelbastrinde  in  folgen- 
den Krankheiten,  wendet  sie  jedoch  selten  an: 

Gegen  chronischen  Rheumatismus  und  in  der  Gicht. 

Gegen  chronische  Exantheme  {Culleti  u.  A.). 

In  der  Wassersucht. 

Gegen  Scropheln  und  Rhachitis. 

In  der  secundären  Syphilis,   besonders  gegen  Knochen- 
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schmerzen,  Exostosen  u.  s.  w.  {Rüssel  u.  A.).  Pearson  wandte 
dies  Mittel  ohne  allen  Erfolg  hiergegen  an. 

Im  asthenischen  Croup  (Lobenstein-Löbel). 

Man  verordnet  gewöhnlich  das  Decoctum  Cort.  Mezerei  (ex 
3ij  par.  ad  Cöl.  fxvj)  zu  einer  halben  Tasse  4mal  täglich.  Bei 
Dysphagia  paralytica  Hess  Withering  die  Rinde  kauen  und 
sah  darauf  Heilung  eintreten;  man  kann  hier  10  Gran  kauen 
lassen. 

Ausserlich  wird  diese  Rinde  viel  häufiger  angewendet  und 
ist  dazu  als  rothmachendes  und  als  blasenziehendes  Mittel  recht 
brauchbar.  Das  Verfahren  hierbei  ist  folgendes:  man  bedeckt 
eine  Hautfläche  von  etwa  2—4  Quadratzoll  mit  der  in  Essig  oder 
Wasser  erweichten  Rinde  und  befestigt  diese  mittelst  einer  Com- 
presse  oder  Rinde.  Um  Blasenbildung  zu  erzielen,  ist  es  oft 
nothwendig,  diesen  Verband  mehrmals  (Morgens  und  Abends)  zu 
wiederholen,  indem  sie  gewöhnlich  erst  nach  36 — 48  Stunden  er- 
folgt. Die  Stelle  kann  man  nachher  entweder  durch  einmaliges 
Auflegen  der  Rinde  an  jedem  Tage  in  Eiterung  versetzen,  die 
man  alsdann  durch  reizende  Salben  unterhält,  oder  man  lässt  sie 
heilen  und  wiederholt  dasselbe  Verfahren  nach  einigen  Tagen, 
auch  wohl  sogleich,  dann  aber  an  einem  anderen  Orte.  Beabsichtigt 
man  bloss  eine  Hautentzündung,  so  lässt  man  die  Rinde  kürzere 
Zeit  liegen,  doch  erfolgt  auch  diese  Entzündung  sehr  viel  lang- 
samer als  beim  Senfpflaster.  Der  Reiz,  den  man  durch  dies  Mit- 
tel erzeugt,  ist  viel  schmerzhafter  als  bei  den  Canthariden  u.  s.  w. 
und  die  Wunde  verwandelt  sich  leicht  in  ein  langsam  heilendes 
Geschwür.  —  Selten  wendet  man  die  Seidelbastrinde  im  Auf- 
guss  an.  Zweckmässig  und  für  den  Kranken  sehr  bequem  ist  ein 
blasenziehender  Taffet,  den  Drouot  mittelst  einer  ätherischen  Sei- 
delbast- und  Cantharidentiuctur  und  Colophonium  bereitet.  Zieht 
man  die  Rinde  mit  Ol  aus  und  setzt  Wachs  und  Euphorbiumharz 
hinzu,  so  erhält  man  das  Unguentum  vesicam  vegetabile  Ph. 
Sax. 

Man  benutzt  die  Seidelbastrinde  äusserlich,  wenn  man  eine 
starke  Ableitung  nothwendig  findet  und  mit  Senf  und  Canthari- 
den nicht  auszureichen  glaubt,  und  zwar  in  chronischen  Catarrhen, 
in  chronischen  Augenentzündungen,  in  chronischem  Rheumatismus, 
in  Lähmungen,  um  chronische  Hautausschläge  und  Geschwüre, 
die  unterdrückt  wurden  und  in  inneren  Organen  Krankheiten  her- 
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vorriefen,  so  wie  aucb,  um  Ausschläge  von  einem  Theil,  z.  B. 
vom  Gesicht,  auf  andere  Thcile  zu  übertragen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

C  ort  ex  Gni  dii  von  Daphne  Gnidlum,  Diese  Rinde  ist 
in  der  Wirkung,  so  weit  die  Erfahrung  reicht,  der  Seidelbast- 
rinde ganz  gleich  zu  stellen  und  wird  eben  so  wie  diese  ohne 
Unterschied  gebraucht.  Orfila  (Toxicologie  generale,  Tome  IJ. 
pag.  98.^)  stellte  mit  dieser  Rinde  mehrere  Versuche  an  Hunden 
an.  Auf  Darreichung  von  3  Drachmen  mit  Unterbindung  des 
Oesophagus  stellte  sich  zuerst  Mattigkeit  und  Beschleunigung  des 
Blutumlaufs  ein,  das  Thier  konnte  sich  nur  mit  Mühe  auf  den 
Füssen  erhalten,  und  zuletzt  wurde  der  Herzschlag  schwach  und 
langsam;  der  Tod  erfolgte  ohne  vorhergegangene  Darmaus- 
leerungen, Convulsionen,  Lähmung  und  Störung  der  Sinne, 
Orßla  fand  den  Magen  sehr  stark  entzündet  mit  Blutaustritt  in 
denselben  und  Bluterguss  zwischen  den  Häuten,  weniger  den  Zwölf- 
fingerdarm und  noch  weniger  den  Dünndarm,  das  Rectum  dage- 
gen sehr  entzündet.  —  Orßla  brachte  2  Drachmen  der  pulveri- 
sirten  Rinde  in  eine  Schnittwunde  der  inneren  Schenkelseite  eines 
Hundes,  der  darauf  anfangs  schrie,  allmälig  matt  wurde,  nach 
44  Stunden  fast  ohne  Empfindung  war,  selten  und  tief  athmete 
und  6  Stunden  später  starb.  Ausser  einer  örtlichen  sehr  hef- 
tigen Entzündung  fand  man  nichts  Abweichendes.  Orßla  leitet 
von  der  durch  die  Entzündung  erzeugten  sympathischen  Rei- 
zung des  Nervensystems  den  Tod  ab. 

C  ort  ex  Laureolae  von  Daphne  Laureola ,  so  wie  die 
Rinde  von  Daphne  alpina,  D.  cneorum  und  D.  olcoides. 

Semen  Coccognidii ,  die  Kellerhalskörner,  von 
Daphne  Mezereum.  Diese  Früchte  sind  von  der  Grösse  eines 
Pfefforkorns ,  rund,  nach  dem  Trocknen  graubraun  (sonst  roth); 
sie  bestehen  aus  einer  zerbrechlichen  Schale,  die  mit  2  zarten 
Häuten  umgeben  ist  und  einen  weisslichen  öligen  Kern  eiu- 
schliesst.  Der  äussere  fleischige  Theil  ist  nicht  scharf,  die 
Schale  enthält  einen  flüchtigen  scharfen  Stoff  und  in  den  Kernen 
hat  Celinshy  ein  scharfes  fettes  Öl  nachgewiesen.  Diese  Früchte 
sind  noch  schärfer  als  die  Rinde,  bringen  heftiges  Erbrechen  und 
starke  Diarrhoe  unter  heftigen  Schmerzen  hervor  und  sollen 
auch  Abortus  bewirken.  Sie  sind  als  Abführmittel  in  der  Was- 
sersucht so  wie   im  Keuchhusten  empfohlen,   müssen    aber   mit 
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grosser  Vorsiebt  gebraucht  werden.  Linne  fuhrt  an,  dass  sechs 
Beeren  einen  Wolf  tödteten,  und  Lange  beobachtete  den  Tod 
eines  Hundes  auf  einen  Scrupel  der  gepulverten  Beeren. 

Semen  s.  Grana  Gnidii  ,  die  Früchte  von  Daphne  G-nl- 
a\um  sollen  nach  Goebel  Coccogninsäure  und  Coccognin,  ein  Al- 
koloid,  enthalten  und  sind  eiförmig  zugespitzt  und  schwarz.  Sie 
sollen  den  obigen  Früchten  in  der  Wirkung  gleich  kommen. 

Radix  Caincae  s.  Cahincae.     Die  Caincawurzel  oder  Ca- 

hincawurzel. 

Die  Wurzel  von  Chiococca  racemosa  L.  (auf  den  Antillen, 
in  Brasilien  u.  s.  w.)  besteht  aus  dem  1 — 2  Zoll  dicken  Wurzel- 
stock, von  dem  lange  cylindrische,  federkiel-  bis  fingerdicke  Aste 
abgeben.  Sie  ist  gewöhnlich  in  4  —  5  Zoll  lange  Stücke  zer- 
schnitten. Die  innen  braune  Rinde  ist  aussen  schmutzig  graubraun, 
runzlig,  rauh,  hart,  schwer,  \ — i  Linie  dick,  mit  Hökern  und 
halbringförmigen  Erhabenheiten  besetzt  und  bitter-scharf  von  Ge- 
schmack; das  Holz  ist  geruchlos,  fast  geschmacklos  und  gelblich 
von  Farbe.  Die  Wurzel  kommt  wahrscheinlich  auch  von  Chiococca 
densifolia  und  Ch.  anguifuga  Martius, 

Die  Wurzel  enthält  nach  Pelletier  und  Capentow.  Cainca- 
säure,  eine  grüne  fettige  Substanz  von  ekelhaftem  Geruch,  Ex- 
tracte  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Die  Caincasäure  krystalli- 
sirt,  ist  geruchlos,  von  schwach  bitterem  und  scharfem  Geschmack, 
in  Wasser  und  Äther  schwer,  in  Alkohol  und  Essigsäure  leicht 
löslich,  reagirt  sauer,  verbindet  sich  mit  Alkalien  zu  leicht  lösli- 
chen Salzen.  Fratigois  fand,  dass  diese  Säure  zu  Gr.vj  —  xv 
tonisirend  wirke,  abführe  und  den  Urin  treibe. 

Sie  wirkt  abführend,  und  zwar  in  grossen  Gaben  nach  Art 
der  Cathartica  drastica  ,  ohne  starke  Kolik  schmerzen  zu  ver- 
ursachen, macht  in  diesem  letzteren  Falle  auch  ziemlich  leicht 
Erbrechen.  Ausserdem  treibt  sie  nach  einigen  Beobachtungen  den 
Urin  sehr  stark,  womit  aber  andere  Erfahrungen  {Spitta)  nicht 
ganz  übereinstimmen.  Francois  behauptet  mit  Unrecht,  dass  sie 
nach  Art  der  Herba  Digitalis  auf  das  Herz  wirke.  Nach 
Langsdorf  soll  sie  auch  Emmenagogum  sein. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Caincawurzel  vorzüglich 
in   der  Wassersucht,  jedoch  selten  mit  ausgezeichnetem  Er- 
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folge,  am  meisten  bei  Ascites  und  Anasarca  ohne  Fieber  nach 
Wechselfieber,  Erkältung  und  Menostasie  {Albers  und  TVolff  in 
der  medicin.  Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preussen^ 
1832,  S.  17).  Frangois  rühmt  sie  zur  Verminderung  der  Herz- 
thätigkeit,  was  aber  Albers  und  Wolff  nicht  bestätigten,  und 
als  Emmenagogum,  wofür  spätere  Erfahrungen  ebenfalls  nicht 
sprechen.  Man  hat  sie  auch  gegen  Syphilis,  Rheumatismus,  Hy- 
sterie, in  der  Wurmkrankheit  u.  s.  w.  angewendet. 

Man  giebt  Rad.  Caincae  }j  —  Sß  pro  die  in  Pulvern  und 
Pillen,  oder  gewöhnlicher  und  besser  die  Abkochung  (ex  fj  par. 
ad  Col.  U.))  zu  1 — 2  Esslöffel  voll  3 — 4mal  täglich,  den  Aufguss 
und  das  Extr.  spirit.  Ph.  Gall.  (zu  }/? — $ß  pro  die). 

Cortex,  lignum  et  Resina  Guajaci.    Guajakrinde5  Guajak- 
bolz  und  Guajakharz. 

Von  Guajacum  ofßcinale  L. ,  einem  in  Westindien  einhei- 
mischen Baume,  erhält  man: 

Cortex  Guaj aci _,  die  Guaj  akrin  de.  Sie  ist  einige 
Linien  dick,  flach  oder  etwas  gebogen,  von  ungleicher  Grösse, 
auf  der  Korkschicht  grau  und  längsrunzlig,  auf  dem  Baste  glatt, 
gelblich-grau,  schwer,  hart,  geruchlos  und  bitter  von  Geschmack, 
und  hat  auf  der  Bruchfläche  kleine  Krystalle,  die  nach  Tromms- 
dorff  Harz  sind.  Diese  Rinde  enthält:  Harz  2,3  pCt.,  welches 
von  dem  im  Holze  enthaltenen  verschieden  sein  soll,  bitteren 
kratzenden  Extra ctivstoff  4,8  pCt.,  Gummi,  Pflanzenschleim, 
Farbestoff,  Salze  und  vegetabilischen  Faserstoff  {IVommsdorff). 

Lignum  Guaj  aci  s,  sanetum ,  s.  vitae ,  s.  verolinum, 
Guajakholz,  Franzosenholz.  Es  kommt  in  mehr  oder  we- 
niger grossen  Stücken  vor,  ist  schwer  und  sinkt  in  Wasser  un- 
ter, ist  sehr  dicht  und  hart  und  hat  einen  gelben  Splint  und 
einen  schwärzlich-grünen  Kern.  Dies  Holz  enthält  nach  Tromms- 
dorff":  Guajakharz  26  pCt.,  eigenthümliches  hartes  Harz  1  pCt., 
bitteren  kratzenden  Extractivstoff  0,8  pCt.,  Pflanzenschleim,  Kalk- 
salze und  vegetabilischen  Faserstoff.  Landerer  fand  in  der  Tinct. 
Guajaci  Krystalle,  die  er  Guajacin  nannte;  sie  sind  bitter, 
scharf  und  brennend,  in  Wasser,  kaltem  Alkohol  und  Äther  un- 
löslich, in  kochendem  Alkohol  löslich,  röthen  Lakmus,  werden 
durch  Kochen  mit  Ammoniak,    aber  nicht  mit  anderen  Alkalien, 
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aufgelöst  und  durch  Salpetersäure  grün  gefärbt.  Die  von  Ri- 
ghini  aufgefundene  Guajaksäure,  die  der  Benzoesäure  ähnlich  sein 
soll,  bedarf  noch  der  Bestätigung. 

Guajacum  s.  Resina  Guajaci  nativa.  Man  unterschei- 
det Guajacum  in  Granisj  das  freiwillig  oder  durch  Einschnitte 
in  den  Stamm  hervorquillt  und  erhärtet  und  rundliche  oder  läng- 
liche Stücke  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  oder  Wallnuss  bil- 
det, die  mit  einem  grünlich -grauen  Pulver  bestäubt,  im  Innern 
aber  durchsichtig  sind,  und  Guajacum  in  Massis ,  das  durch 
künstliche  Wärme  aus  dem  Stamme  ausgeschmolzen  wird,  in  gros- 
sen, unregelmässigen,  eckigen,  harten,  durchscheinenden,  glän- 
zenden, roth- bräunlichen  und  bräunlich  -  grünlichen  Stücken  vor- 
kommt und  mehr  oder  weniger  mit  Holz  und  Rinde  -  Stückchen 
gemengt  ist.  Es  besteht  nach  Buchner  gewöhnlich  aus  80  pCt. 
Harz,  16^  pCt.  Holzfaser  der  eingemengten  Rinde,  1,5  pCt.  Gummi 
und  2  pCt.  eines  scharfen,  in  Wasser  löslichen  Extracts.  Das 
Harz  ist  in  kaustischem  Kali  leicht  löslich,  wird  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft,  durch  Chlor,  Salpetersäure  u.  s.  w.  grün,  blau 
und  braun  gefärbt.  Unverdorben  zeigte,  dass  man  das  Harz 
durch  Ammoniak  in  ein  Alphaharz  des  Guajaks,  das  darin  sehr 
leicht  löslich  ist  und  nur  eine  geringe  Menge  beträgt,  und  in 
das  Betaharz  trennen  kann,  welches  letztere  sich  mit  Ammoniak 
verbindet,  aber  sehr  schwer  darin  löslich  ist,  aus  dem  kohlen- 
sauren Kali  die  Kohlensäure  austreibt  und  die  obigen  Farbever- 
änderungen bedingt.  Jahn  fand  in  der  Resina  Guajaci  nativa: 
Weichharz,  in  Äther  und  Ammoniak  löslich  (18,7),  Weichharz,  in 
Äther  leicht,  in  Ammoniak  schwer  löslich  (58,3),  Hartharz,  in 
Äther  unlöslich,  in  Ammoniak  löslich  (11,3),  Spuren  von  Benzoe- 
säure und  fremdartige  Beimischungen  (11,7). 

Das  Holz,  die  Rinde  und  das  Harz  haben  einen  bitteren 
scharfen  Geschmack,  erregen  Kratzen  im  Halse  und  sind  ge- 
ruchlos, nur  das  Harz  riecht  etwas  aromatisch.  Diese  Eigen- 
schaft, so  wie  die  ganze  Wirkung  dieser  Substanz  scheint  von 
dem  scharfen  Extractivstoffe  und  nicht  vom  Harze  abzuhängen. 
Schwilgue  (Mai,  med.  Tome  I.  pag.  479)  zeigte  nämlich,  dass 
der  Rückstand,  der  bei  der  Abkochung  des  Holzes  zurückbleibt, 
und  viel  Harz  enthält,  geschmacklos  ist  und  nicht  erregt,  wäh- 
rend die  Abkochung,  die  zwar  etwas,  jedoch  weniger  Harz  auf- 
gelöst enthält,  scharf  und  sehr  wirksam  ist.     In  kleinen  Gaben 
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befördern  das  Harz  und  die  Präparate  der  Rinde  und  des  Holzes, 
welche  sich  nur  dem  Grade  nach  in  der  Wirkung*  unterscheiden, 
die  Verdauung1,  in  grösseren  aber  erzeugen  sie  Kratzen  im  Halse, 
Koliksclimcrzcn  und  reichliche  Stuhlausleerungen,  und  in  sehr 
grossen  Dosen  ruft  das  Harz  Hitze  und  Brennen  im  Halse  und 
Magen,  Erbrechen,  Kolikschmerzen,  Diarrhoe,  Aufregung,  Kopf- 
schmerz u.  s.  w.  hervor.  Sie  vermehren  ferner  die  Absonderun- 
gen, bald  mehr  die  der  Haut,  bald  vorzugsweise  die  der  Nieren, 
und  erregen  öfters  ein  Gefühl  von  Wärme  und  Hitze  im  ganzen 
Körper  und  zuweilen,  jedoch  seltener,  eine  Beschleunigung  des 
Blutumlaufs,  in  welchen  Fällen  dann  auch  Unruhe,  Schlaflosigkeit 
und  Blutflüsse  sich  einstellen  können.  Entzündungen  werden 
durch  Guajak  gesteigert,  und  es  folgt  bei  Entzündung,  bei  Irritation 
oder  selbst  bei  krankhaft  erhöhter  Empfindlichkeit  des  Darmka- 
nals heftige  Kolik  und  Diarrhoe,  so  wie  bei  Entzündung  in  an- 
deren Organen  Vermehrung  des  Fiebers  u.  s.  w.,  worauf  bei  der 
Anwendung  dieses  Mittels  sorgfältig  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 
Eben  so  ist  bei  grosser  Vollblütigkeit  und  bei  leicht  beweg- 
lichem Gefässsystem  eine  Aufregung  des  letzteren,  so  wie  Blu- 
tung bei  Neigung  dazu  zu  fürchten. 

Therapeutisch  wird  dies  Mittel  in  folgenden  Fällen  be- 
nutzt : 

In  chronischem  Rheumatismus  und  in  der  Gicht.  Man 
giebt  es  theils  in  kleinen  Dosen,  um  auf  die  Haut  und  auf  die 
Nieren  zu  wirken,  theils  so  grosse  Dosen  des  Harzes,  das  man 
mit  Schwefel  und  Kali-  und  Natronsalzen  zusammen  zu  verord- 
nen pflegt,  dass  vermehrte  Darmausleerungen  erfolgen.  In  dem 
ersteren  Falle  unterstützt  man  die  Kur  durch  ein  warmes  Ver- 
halten u.  s.  w.  und  ist  dabei  in  der  Behandlung  des  Rheumatis- 
mus, weniger  bei  der  der  Gicht,  glücklich;  in  dem  zweiten  Falle 
ist  das  Mittel  hauptsächlich  als  ein  scharfes  Abführmittel  zu  be- 
trachten, weniger  durch  Vermehrung  der  Absonderungen  der 
Haut  und  Nieren  nützlich ;  es  kann  sowohl  im  Rheumatismus  als 
in  der  Gicht  benutzt  werden,  letztere  wird  dadurch  jedoch  wohl 
nur  gemildert,  nicht  geheilt  und  erfordert  die  Anwendung  dieses 
Mittels  auch  nur  in  chronischen  atonischen  Zuständen. 

In  der  Syphilis  wurde  Guajak  früher   sehr  gerühmt,   man 
hat  sich  aber  später  überzeugt,    dass  es  keine  specifische  Wir 
kungen  in  dieser   Krankheit  habe.      In   grösseren   Dosen  kann 
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es  als  Abführmittel  bei  sehr  strenger  Diät  wirksam  werden, 
besonders  aber  zieht  man  es  in  den  Fällen  in  Gebrauch, 
in  welchen  bereits  Merkur  angewendet  war  oder  ein  schweiss- 
treibendes  und  diuretisches  Mittel  überhaupt  Nutzen  bringen 
kann. 

Bei  Scropheln  ist  dies  Mittel  selten  mit  Erfolg  gebraucht 
worden,  am  häufigsten,  wenn  sie  im  Hautorgan  auftreten. 

In  vielen  chronischen  Exanthemen  hat  man  es  mit 
Nutzen  angewendet,  und  zwar  sowohl  in  abführenden  Dosen,  als 
auch  in  kleinen,  um  die  Secretionen  zu  vermehren. 

In  der  Wassersucht,  besonders  beim  Hydrops  vagus  {Rieh' 
te?*),  der  in  Folge  von  Rheuma  und  Gicht  entstanden  ist. 

Ausserdem  hat  man  das  Guajak  in  chronischen  Lungenblen- 
norrhöen,  bei  Verschleimung  des  Darmkanals,  bei  unterdrückter 
und  schmerzhafter  Menstruation  {Dewees)  und  bei  Metastasen  nach 
Fiebern  gerühmt. 

Man  verordnet  Resinae  Guajaci  nativae  Gr.  v — xv,  2 — 4mal 
täglich,  in  Pulvern  und  Pillen,   selten  in  Latwergen  oder  Emul- 
sionen;  die  grossen  Dosen,    die  man  mit  Schwefel,    Rhabarber, 
den  Salzen  von   Kali  und  Natron  u.  s.  w.   zu  verordnen  pflegt, 
führen  ab.    Die  leinet.  Res.  Guaj.  (Resinae  Guaj.  nativae  ^ij, 
Spiritus   Vini  rectificatissimi  $.j    Ph.   Bor.)   ist  reizender   und 
wird   zu    Gutt.xxx  —  xj,  3mal  täglich   gegeben;    das  Specificum 
antipodagricum    Emerigonis    (Resinae    G.    §ij,    Taffiae    U.i\) 
ist  schwächer  und   kann   zu   einem    Esslöffel  voll  Morgens    und 
Abends  verordnet   werden.     Die   Tinctura   Guajaci  ammoniata 
s.   volatilis   (Resinae    Guajaci   nativae  §j>    Liquoris  Jtmmonii 
vinosi  §vj  Ph.  Bor.) ,  zu  Gutt.xxx  —  xl   3mal  täglich  gegeben, 
erhitzt  auch  stärker,  weniger  dagegen  die  Tinctura  Ligni  Gua- 
jaci (Ligni  Guajaci  §v,  Spir.  Vini   rectificatissimi  WijJ,   von 
welcher  man  Gutt.  xl — c  3mal   täglich  nehmen  lässt.     Das  Extr. 
Ligni  Guajaci,    das   durch  wiederholtes  Auskochen  des  Holzes 
mit  Wasser  bereitet  wird,  verordnet  man  zu  Gr.v — xv;  das  Extr. 
Ligni  Guajaci  spirituosum  s.  Resina  G.  artificalis  ist  obsolet, 
enthält  weniger  Extractivstoff  und   ist  weniger  wirksam  als  die 
Resina  nativa.    Zu  empfehlen  ist  die  Abkochung  der  Rinde  und 
des  Holzes,  die  aber  lange  fortgesetzt  werden  inuss;  man  nimmt 
1-2—2  Unzen   geraspeltes   Holz  oder   1   Unze   gepulverte  Rinde, 
lässt  diese  mit  4  Pfund  Wasser  auf  1  Pfund  einkochen  und  den 


—    595    — 

Tag  über  tassenweise  verbrauchen.  Das  Holz  ist  ein  Bestand- 
teil der  Species  ad  Decoclum  Lignorum  (Ligni  Guajaci  Wij, 
Rad.  Bardanae,  R.  Saponarlae  ää  ftj,  R.  Glycyrrhizae,  Ligni 
Sassafras  aä  U.ß  Ph.  Bor.),  wovon  man  1 — 2  Unzen  mit  1 — 2 
Pfund  Wasser  auf  die  Hälfte  einkochen  und  den  Tag  über  nehmen 
lässt.  Endlich  wird  noch  Sapo  guajacinus  zu  Gr,  x — xx  in 
Pillen  gegeben;  diese  Guajakseife  enthält  ein  Resinat  von  Kali 
und  wird  dadurch  gewonnen,  dass  man  in  etwas  verdünnte  heisse 
Kalilauge  so  viel  Guajakharz  bringt,  als  darin  gelöst  werden 
kann  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Pillenconsistenz  abdampft. 

Radix  Senegae  s.  Polygalae  Virginianae.    Senegawurzel. 

Die  Wurzel  von  Polygala  Senega ,  einer  in  Nord-Amerika 
einheimischen  Pflanze,  ist  oben  im  Wurzelstock  knorrig  und  bis 
zu  \  Zoll  dick,  cylindrisch-spindelförmig,  bis  6  Zoll  lang,  wenig 
ästig  und  mit  wenigen  Fasern  besetzt,  getrocknet  der  Länge 
nach  runzlig,  aussen  grau  und  braungelb,  in  der  Rinde  hellgelb, 
im  Holze  weiss. 

Die  chemischen  Untersuchungen  sind  von  Gehlen,  Tromms- 
dorff,  Feneulle  ,  Quepenne  u.  A.  angestellt.  Quevenne  hat  als 
Bestandtheile  dieser  Wurzel  Senegin,  bitteres  gelbes  Ex- 
tract,  Gerbesäure,  Gummi,  Eiweiss,  Pectin,  Fett  mit  einer 
flüchtigen  fetten  Säure  und  Salze  nachgewiesen.  Das  Se- 
negin bildet  nach  Quevenne  ein  weisses  Pulver,  ist  in  kaltem 
Wasser  wenig,  mehr  in  kochendem  löslich,  auch  in  Alkohol,  in 
Äther  aber  und  ätherischen  Ölen  unlöslich,  verbindet  sich  mit 
Basen  (wurde  von  Quevenne  Polygalasäure  genannt),  riecht  nicht, 
schmeckt  scharf  und  macht  Kratzen  im  Halse.  Die  bittere  Sub- 
stanz ist  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Äther  leichter  lös- 
lich. Die  flüchtige  fette  Säure  {Acide  virgineique)  ist  ein  Öl 
von  scharfem,  beissendem  Geschmack,  in  Wasser  wenig,  in  Al- 
kohol und  Äther  leichter  löslich.  —  Das  Polygalin  und  Isolüsin, 
so  wie  die  Polygasäure,  welche  Peschier  gefunden  haben  will, 
bedürfen  der  Bestätigung. 

Die  Senegawurzel  hat  einen  eigenthümlichen,  etwas  ekelhaf- 
ten Geruch,  zu  Anfang  einen  süssen  und  schleimigen,  hinterher 
scharfen  und  stechenden  Geschmack,  befördert  in  kleinen  Gaben 
die  Verdauung  nicht,  stört  sie  aber  auch  nur,  wenn  der  Magen 

II.  39 
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sehr  empfindlich  ist,  beschleunigt  den  Blutumlauf  nicht,  vermehrt 
aber  die  Absonderung  der  Nieren  und  der  Haut,  so  wie  sie  in 
Blennorrhöen,  besonders  in  den  der  Lungen,  die  Schleimabson- 
derung nach  Art  der  scharfen  Mittel  verändert.  In  grossen  Do- 
sen macht  sie  Magendrücken  mit  Schmerz,  Übelkeit,  Erbrechen, 
Kolikschmerz  und  Durchfall,  Angst  und  Schwindel.  Sundelin 
{Arzneimittellehre  Bd.  II.  S.  184)  nahm  ^stündlich  20  Gran  der 
gepulverten  Wurzel  und  empfand  darauf  lebhaftes  Eratzen  auf 
dem  hinteren  Theile  der  Zunge  und  im  Halse,  stark  vermehrte 
Speichelabsonderung,  Brennen  im  Magen,  nach  der  dritten  Gabe 
anstrengendes  Würgen,  beschwerliches  Erbrechen  von  viel  Schleim, 
und  Kolik,  worauf  wässrige  Darmausleerungen  folgten.  Die 
Haut  wurde  wärmer  und  feuchter,  die  Nierensecretion  vermehrt, 
und  ein  Gefühl  von  Brennen  beim  Uriniren  stellte  sich  ein.  Am 
anderen  Tage  waren  noch  eine  unangenehme,  drückende  Empfin- 
dung im  Magen  und  Appetitmangel  vorhanden. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Senegawurzel  in  folgen- 
den Fällen: 

Gegen  den  Schlangenbiss  und  die  davon  herrührenden 
Zufälle  (Tennent).  In  dieser  Krankheit  wurde  sie  zuerst  gege- 
ben, soll  die  damit  vorkommende  Lungenaffection,  erschwerte  Re- 
spiration, Husten  u.  s.  w.  heben,  und  wurde  dann  in  anderen 
Lungenkrankheiten  empfohlen. 

In  entzündlichen  Lungenleiden,  in  chronischen  Lun- 
genentzündungen, in  der  chronischen  Bronchitis  und  im  zweiten 
Stadium  des  Croups  wird  sie  nach  Blutentziehungen,  wenn  der 
Auswurf  stockt  und  zähe  ist,  gebraucht,  man  hat  sie  aber  zu 
fürchten,  weil  die  Entzündung  sehr  leicht  darauf  zunimmt.  Frü- 
her gab  man  sie  mehr  als  jetzt  auf  Tennent's  Empfehlung  in 
der  Lungenentzündung  überhaupt,  besonders  jedoch  in  der  soge- 
nannten asthenischen,  in  der  Meinung,  dass  sie  das  stockende 
Blut  auflöse.  Die  Senegawurzel  wirkt  in  diesen  Entzündungen 
wahrscheinlich  dadurch,  dass  sie  das  contractile  Gewebe  der 
Bronchienenden  reizt,  durch  deren  Zusammenziehung  den  Inhalt 
derselben  nach  oben  schafft,  indem  das  Ausgeschwitzte  und  der 
Schleim  alsdann  durch  Husten  entfernt  und  die  Capillargefässe 
von  dem  früher  stattfindenden  Drucke  befreit  werden  (vgl.  S.  478). 

In  Lungenblennorrhöen  als  Expectorans.  Sie  passt  hier 
nur  selten,  da  sie  als  scharfes  Mittel  sehr  leicht  zu  reizend  wirkt, 
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mithin  nur  bei  grossem  Torpor.  In  dieser  Bezichuug  empfiehlt 
man  sie  auch  im  zweiten  Stadium  des  Keuchhustens  und  im  so- 
genannten Asthma  humidum.  Ihre  Wirkungsweise  ist  dieselbe 
wie  bei  der  Lungenentzündung.  In  der  Lungenschwindsucht,  ge- 
gen welche  sie  auch  gebraucht  wurde,  schadet  sie  sehr  leicht 
und  erzeugt  oft  Beklemmung  und  Bluthusten. 

Die  Wassersucht  erfordert  die  Anwendung  dieses  Mittels 
sehr  selten,  sie  kann  als  urintreibendes  Mittel  hier  wirksam  wer- 
den, ist  aber  durch  andere  zu  ersetzen. 

Ausserdem  hat  man  die  Wurzel  in  Bleunorrhöen  des  Darmkanals 
und  gegen  Würmer,  bei  akuten  Hautausschlägen,  wenn  diese  sich 
nicht  gehörig  auf  der  Haut  entwickeln,  im  Rheumatismus,  im  Typhus 
und  im  sogenannten  nervösen  Stadium  von  Entzündungen  und 
Fiebern,  im  Wechselfieber,  gegen  Amennorrhoe,  in  katarrhali- 
schen, rheumatischen  und  gichtischen  Augenentzündungen,  wenn 
Pannuswucherung  oder  Ausschwitzung  und  Eiterbildung  eintritt, 
und  zur  Beförderung  der  Resorption  von  blutigen  Extravasaten  im 
Auge  gegeben.  In  diesen  Fällen  ist  der  Nutzen  der  Senegawur- 
zel  weniger  sicher  festgestellt,  und  man  hat  sie  hier  theils  als 
scharfes,  erregendes,  schweisstreibendes  und  diuretisches ,  theils 
als  auflösendes  Mittel  in  Gebrauch  gezogen.  In  Bezug  auf  die 
auflösende  Wirkung  schrieb  man  diesem  Mittel  eine  Wirkung  auf 
die  Lymphgefässe  zu,  die  aber  durchaus  nicht  erwiesen  ist. 

Man  verordnet  die  pulverisirte  Senegawurzel  zu  }ß — 5/?,  3—4 
Mal  täglich,  selten  als  Pulver,  öfter  in  Pillen,  das  Extr.  Seneg., 
welches  nach  der  Ph.  Bor.  mit  Spir.  V.  rectißcat.  bereitet  wird, 
zu  Gr.v — x,  die  Abkochung,  so  wie  den  Aufguss  (ex  §/5 — 5VJ 
par.  ad  Col.  §vj)  zu  1  Essl.  voll  alle  2  Stunden  und  den  Syr.  Sen. 
(Decoct.  Rad.  Sen.,  ex  %ß  parat.,  ^x  cum  Sacchari  albiss.  U\ß 
Ph.  Bor.),  welcher  Kindern  zu  1 — 2  Tbeelöffeln  gegeben  wird. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Herba  Poly g alae  amarae  cum  Radle e ,  das  bittere 
Kreuzblumenkraut,  von  Polygala  amara  L.  Dies  bittere 
scharfe  Mittel  ist  chemisch  nicht  genau  untersucht,  steht  in  der 
Wirkung  der  Senegawurzel  nahe,  ist  aber  bitterer  und  nicht  so 
scharf  und  wurde  in  denselben  Lungenkrankheiten  wie  diese  ein» 
pfohlen,  selbst  als  Heilmittel  der  Lungenschwindsucht  gerühmt 
Man  verordnet  die  Abkochung  aus  1  Unze  auf  1  Pfd.  Colatur. 

Radix  Poly g alae   vulgaris   von   Polygala  vulgaris  ^ 

39* 
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die  gemeine  Kreuzblumenwurzel,  deren  Bestandteile  noch  nicht 
genau  bestimmt  sind  und  die  einen  schwach  bitteren  und  kaum 
etwas  scharfen  Geschmack  hat.  Ihre  Wirkung  ist  viel  schwächer 
als  die  der  Polygala  amara.  Sie  ist  von  mehreren  Seiten  in 
der  Lungenschwindsucht,  auch  bei  Lungenentzündungen  und  Blut- 
husten empfohlen  worden.  Man  giebt  die  Abkochung  (ex  §ij  par. 
ad  Col.  W.j)  zu  2  Essl.  voll  alle  Stunden. 

JRadix  Saponariae  rubrae.     Seifenkrautwurzel. 

Die  Wurzel  von  Saponaria  officinalis,  einer  in  Deutschland 
und  im  mittleren  Europa  einheimischen  Pflanze,  ist  kriechend,  ge- 
wöhnlich strohhalmdick,  aber  auch  stärker,  gelenkig,  mit  Wurzel- 
fasern an  den  Gelenken  besetzt,  mit  einem  braunen  Oberhäutchen 
bedeckt,  längsrunzlicb,  innen  weiss,  hart  und  brüchig. 

Nach  Bucholz  enthält  diese  Wurzel  Saponin,  Harz,  Gummi, 
Pflanzenschleim  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Das  Saponin  kry- 
stallisirt  nicht,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  wasserfreiem 
Alkohol  und  Äther  unlöslich,  schäumt,  wenn  es  in  Wasser  gelöst 
ist,  wie  Seifenwasser,  und  schmeckt  süsslich,  macht  aber  im 
Schlünde  ein  Brennen  wie  das  Senegin. 

Sie  hat  einen  süsslichen,  hinterher  etwas  bitteren,  scharfen, 
kratzenden  Geschmack,  befördert  die  Verdauung  wenig  oder  gar 
nicht,  vermehrt  in  massig  grossen  Dosen  die  Absonderung  der 
Haut  und  Nieren  und  bewirkt  in  chronischen  Katarrhen  mit  zähem 
Schleim  eine  leichtere  Lösung  desselben.  Grössere  Gaben  machen 
Übelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall.  Im  Vergleich  zur  Senega  ist 
sie  ein  viel  schwächeres  Mittel,  dieser  aber  ähnlich. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Seifenkrautwurzel  in  fol- 
genden Fällen: 

In  chronischen  Lungenblcnnorrhöen,  zu  Ende  der 
Lungenentzündung  und  im  Keuchhusten,  wenn  der 
Schleim  sich  schwer  löst  und  eine  Vermehrung  der  Absonderun- 
gen durch  Haut  und  Nieren  angezeigt  ist. 

Im  chronischen  Rheumatismus,  in  der  Gicht  und  in 
der  Syphilis,  sowie  in  chronischen  Hautausschlägen,  in 
welchen  Krankheiten  sie  als  Diaphoreticum  und  Diureticum  nütz- 
lich werden  kann. 

Endlich  hat  man  sie  auch  in  der  Gelbsucht,  in  Scropheln, 
Atrophie,  Hypochondrie  u.  s.  w.  angewendet  und  von  ihr 


—    599    — 

behauptet,  dass  sie  die  Absonderung  der  Galle  stark  vermehre 
und  dass  sie  auch  auflöse. 

Man  giebt  die  Abkochung  (ex  ^ij  par.  ad  Col.  Wij)  den  Tag 
über  zu  verbrauchen,  und  das  Extr.  Sapon.j  welches  mit  Wasser 
bereitet  wird,  zu  }j— 5j  in  Pillen  und  Mixturen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Radix  Saponariae  Hispanicae  s.  Lepanticae,  ,9.  In- 
dicaej  s.  Aegyptiacae  von  Gypsophila  Struthium,  Die  Spani- 
sche u.  s.  w.  Seifenwurzel  enthält  nach  Bley;  Saponin  und 
unwesentliche  Bestandtheile.  Sie  wird  als  Arzneimittel  nicht  mehr 
gebraucht,  wohl  aber  zur  Reinigung  verschiedener  Zeuge. 


Anhang  zur  Ordnung  der  Diuretica  acria. 

Radix  Sassaparillae  s.  SarsapariUae.     Sassaparillwurzel. 

Diese  Wurzel  stammt  von  Smilax  medica  Schlechtendal 
(in  Mexico),  S.  ofßcinalis  Kunth  (in  Neu-Granada),  S.  syphili- 
tica Humboldt  (in  Süd -Amerika),  S.  cordato-ovata  Persoon  (in 
Brasilien  und  Cayenne)  und  von  S,  aspera  Z.  (in  Süd-Europa). 
Früher  wurde  auch  S.  Sassaparilla  (in  Nord-Amerika,  Neu-Gra- 
nada, Mexico,  Peru  und  auf  den  Antillen)  als  Mutterpflanze  auf- 
geführt, ihre  Wurzeln  sollen  aber  gar  nicht  oder  in  geringer 
Menge  in  den  Handel  kommen.  Die  Sassaparillwurzel  ist  ge- 
wöhnlich mehrere  Fuss  lang,  ungefähr  von  der  Dicke  einer 
Schreibfeder,  mit  zahlreichen  Wurzelfasern  versehen,  der  Länge 
nach  gerunzelt,  röthlich-graubraun  von  Farbe  und  von  etwas  bit- 
terem schleimigem  Geschmack.  Die  Epidermis  bedeckt  die  braune, 
rothe,  gelb  -  röthliche  oder  gelbe  Rinde;  darunter  liegt  ein  Ring 
von  Holzfasern;  dieser  umschliesst  die  Marksubstanz,  welche  sehr 
viel  Stärke  enthält.     Man  unterscheidet  im  Handel: 

Sassapar.  Jamaicensis  s.  rubra,  vielleicht  von  Smilax  offi- 
cinalis.  Sie  ist  von  verschiedener  Farbe,  mehr  oder  weniger 
braun,  röthlich-grau,  hat  eine  dünne,  röthliche,  nicht  mehlige 
Rinde,  ist  strohhalmdick,  tief  gefurcht  und  mit  vielen  feinen  Ne- 
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benfasern  besetzt  und  kommt  in  Bündeln  von  l  Fuss  Länge  und 
4 — 5  Zoll  Dicke  vor. 

Sassapar.  Lisbonnensis  s.  Brasiliensis  von  Smilax  syphi- 
litica, Sie  ist  röthlich-braun ,  von  der  Dicke  eines  Federkieles, 
enthält  in  der  Rinde  viel  Stärke,  und  kommt  in  Bündeln  von  4| 
Fuss  Länge  und  8 — 12  Zoll  Dicke  vor. 

Sassapar,  de  Honduras  von  unbekannter  Species.  Sie  ist 
dunkelbraun,  enthält  in  der  Rinde  viel  Stärke,  hat  weniger  Wur- 
zelfasern und  kommt  in  länglich  runden,  4 — 8  Pfund  schweren 
Bündeln  vor. 

Sassapar.  de  Vera  Cruz  von  Smilax  medica.  Sie  ist  hell- 
braun, mit  erdigem  Staube  bedeckt  und  strohhalmdick,  hat  eine 
dünne,  rothbraune,  zähe,  nicht  mehlige  Rinde  und  kommt  in  Bal- 
len von  100 — 150  Pfund  zu  uns. 

Sassapar.  de  Lima  ist  dünner,  hat  eine  schmutzig- gelbbraune 
Epidermis  und  viele  Nebenfasern. 

Sassapar.  de  Tampico  von  unbekannter  Stammpflanze.  Sie 
ist  röthlichbraun  oder  dunkelgelb,  dicker  als  eine  Schreibfeder 
und  hat  eine  dicke,  mehlige,  weisse  oder  röthliche  Rinde. 

Sassapar.  de  Costa  ist  äusserlich  bräunlich  -  gelb ,  hat  eine 
weisse  Rinde,  ist  rund,  sehr  flach  und  undeutlich  gefurcht  und 
sonst  der  S.  Lisb.  sehr  ähnlich. 

Sassapar,  de  Caraccas  von  unbekannter  Abstammung.  Sie 
ist  fast  fingerdick,  tief  und  breit  gefurcht,  gelbbraun  oder  schmuz- 
zig-gelb  von  Farbe,  hat  eine  dicke,  gelbliche,  mehlige  Rinde. 

Sassapar,  Italica  vielleicht  von  Smilax  aspera,  Sie  hat 
die  Dicke  eines  Federkiels,  eine  dicke,  röthlich- weisse ,  mehlige 
Rinde  und  ist  breit  und  sehr  flach  gefurcht. 

Die  Sassaparillwurzel  enthält  nach  den  Untersuchungen  von 
Palotta,  Folchi  ,  Thubeuf,  Batha  und  Poggiale'.  eine  kry- 
stallinische  Substanz,  Harz,  ätherisches  Ol,  FarbestofF, 
Stärke,  Salze  u.  s.  w.  Die  krystallinische  Substanz  wurde  Pa- 
riglin  (Palotta),  Smilacin  (Folchi),  Sassaparin  (Thubeuf),  Pa- 
rellinsäure  (Batka)  genannt  und  mit  etwas  abweichenden  Cha- 
rakteren angegeben;  Poggiale  hält  die  angegebenen  Stoffe  für 
identisch.  Das  Sassaparin  hat  nach  Poggiale  folgende  Eigen- 
schaften: die  farblosen  Krystalle  sind  bitter,  lösen  sich  schwer 
in  kaltem  Wasser,  leichter  in  kochendem,  leichter  in  heissem  als 
in   kaltem  Alkohol,    auch   in  Äther;   die   Auflösung   in  Wasser 
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schäumt  wie  Seifenwasser.  Sie  sind  in  Säuren  und  Alkalien  lös- 
lieb,  obne  als  Säure  oder  Basis  sieb  zu  verhalten.  Palotta  un- 
tersuchte die  Wirkung  dieser  Substanz  an  sich  selbst  und  beob- 
achtete auf  2  Gran  einen  herben  und  bitteren  Geschmack  und 
Zusammenziehen  im  hinteren  Theile  der  Mundhöhle,  auf  6  Gran 
ausserdem  noch  eine  Abnahme  von  6  Pulsschlägen  und  Magen- 
beschwerden und  auf  8  Gran  Ekel,  Neigung  zum  Brechen  und 
den  Puls  um  8  Schläge  langsamer;  nach  wenigen  Minuten  war 
alles  wieder  vorüber.  Zehn  Gran  machten  Übelkeit,  Erbrechen, 
Zusammenziehen  der  Speiseröhre,  Verlangsamung  des  Pulses 
um  8  Schläge,  Mattigkeit  und  Schweiss  und  auf  13  Gran  erfolg- 
ten ausserdem  noch  Husten,  Ohnmacht  und  Schwäche. 

Die  Sassaparillwurzel  hat  einen  schleimigen,  bitteren  und 
etwas  scharfen  Geschmack,  ist  aber  ohne  Geruch.  Sie  befördert 
in  kleinen  und  massig  grossen  Dosen  gewöhnlich  die  Verdauung 
und  man  beobachtet  oft  in  Krankheiten,  dass  sie  bei  anhaltendem 
Gebrauche  eine  bessere  Ernährung  und  eine  bessere  Gesichts- 
farbe hervorbringt.  In  massig  grossen  Dosen  bewirkt  sie  eine 
vermehrte  Absonderung  der  Haut  und  Nieren,  besonders  wenn 
sie  im  Aufgusse  gegeben  wird,  und  zwar  viel  mehr,  als  man 
von  dem  genossenen  Wasser  erwarten  kann.  Grosse  Dosen  ru- 
fen Erbrechen  und  Magendrücken  hervor.  Von  einigen  Schrift- 
stellern wird  auch  der  Stärkegehalt  der  Wurzel  als  Nahrungsmittel 
in  Betracht  gezogen,  doch  gewiss  mit  Unrecht,  da  die  Menge 
viel  zu  gering  ist,  um  in  die  Augen  fallende  Wirkungen  hervor- 
zurufen. 

Therapeutisch  wendet  man  dies  Mittel  in  folgenden  Fäl- 
len an: 

In  der  Syphilis.  Die  Wurzel  wurde  als  Heilmittel  gegen 
diese  Krankheit  nach  Europa  gebracht  und  ist  dagegen  auch  sehr 
brauchbar,  jedoch  selten  für  sieb  ausreichend,  und  in  gewissen 
Fällen  vorzugsweise  angezeigt.  Wird  die  Wurzel  mit  abführen- 
den Mitteln,  z.  B.  Folia  Sennae^  verbunden,  und  bei  sehr  stren- 
ger Diät  anhaltend  gebraucht,  so  heilt  sie  sowohl  die  primären 
Geschwüre  als  die  seeundären  Formen,  vorzugsweise  jedoch  nützt 
sie  da,  wo  bereits  Quecksilber  vergebens  gebraucht  war  und  der 
Kranke  bereits  geschwächt  ist,  indem  eine  solche  Kur  nicht  an- 
greift, sondern  gewöhnlich  durch  Vermehrung  der  Secretionen  und 
oft  durch  Beförderung  des  Appetits  sich  heilsam  zeigt.  Eine  speci- 
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fische  antisyphilitisclie  Wirkung  ist  nicht  nachgewiesen,  wenn 
man  auch  mitunter  durch  sie  allein  und  eine  strenge  Diät  Heilung 
herbeigeführt  hat,  im  Gegentheil  dürfte  sie  wohl  nur  als  ein  Mittel 
zu  betrachten  sein,  welches  die  Secretionen  mehrt  und  die  Ver- 
dauung nicht  leicht  stört. 

Im  chronischen  Rheumatismus,  in  der  Gicht,  in  Scro- 
pheln,  gegen  viele  chronische  Hautausschläge  und  Ge- 
schwüre ist  die  Sassaparillwurzel  ebenfalls  sehr  häufig  mit  Er- 
folg gebraucht  worden  und  nützt  hier  gewiss  ebenfalls  nur  in 
derselben  Art,  wie  in  der  Syphilis. 

Man  verordnet  diese  Wurzel  fast  nie  als  Pulver  (3/? — j  4mal 
täglich)  selten  das  Extr.  Sassapar.^  welches  aus  der  Abkochung 
erhalten  wird  (zu  9j— -ij),  sondern  gewöhnlich  den  Aufguss  oder 
die  Abkochung  (ex  §j—  ij  par.  ad  Col.  $.j,  den  Tag  über  zu  ge- 
brauchen), wobei  zu  erinnern  ist,  dass  letztere  stärker  ist,  aber 
auch  leichter  Übelkeiten  und  Erbrechen  macht. 

Eine  sehr  grosse  Menge  zusammengesetzter  Arzneien  ent- 
halten diese  Wurzel,  die  mehr  oder  weniger  brauchbar,  jedoch 
überflüssig  sind,  und  es  ist  nur  das  Decoct.  Zittmanni  hervor- 
zuheben, das  zwar  keinesweges  eine  speeifische  Wirkung  besitzt, 
aber  so  zusammengesetzt  ist,  dass  es  in  vielen  Fällen  der  oben 
genannten  Krankheiten  mit  grossem  Erfolge  gebraucht  werden 
kann. 

Decoctum  Zittmanni  fortius. 
Ifc  Rad.  Sassap.  conc.  §xij, 
Infunde 
Aq.  co mm.  «M.LXxij, 

digere  per  xxiv  horas  et  tum  coque  ad  remanen- 
tiam  W.xxiv*).     Sab  ßnem  coctionis  adde 
Seminis  Anisi  cont., 
Seminis  Foeniculi  cont.  ää  3/?> 
Fol.  Sennae  ^iij, 
Rad.  Liquir.  glabrae  conc.  £iß. 

Cola  et  exprime.     Liq.  obtent.  decantha. 


*)  Nach  der  bisher  gebräuchlichen  Vorschrift  wurde  zum  Decoctum 
Zittmanni  fortius  noch  Sacchari  aluminati  g\ß}  Hydrarg.  muriat.  mitis 
gß  et  Cinnaharis  praeparatae  3j  hinzugesetzt  und  zwar  in  der  Art, 
dass  diese,  in  einem  leinenen  Beutel  eingebunden,  mitgekocht  wurden. 
Ist  die  zum  Beutel  benutzte  Leinewand  gut,   so  bleiben  Calomel  und 
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Decoctum  Zlttmannl  mitlas, 
#  Rad,  Sassap,  conc.  §vj, 

cum  speclebus   a   decocto  fortiori   reslduls  mixtas 
coque  c um 
u4q.  comm.  W-Lxxij, 

ad  remanentiam  IK.xxiv,  sub  finem  coctlonis  addendo 
Corl.  Citri  conc, 
Casslae  clnnamomeae  conc.9 
Cardamomi  mlnorls  cont,y 
Rad,  Llqulr.  glabrae  conc,  ää  5üj« 

Cola  et  exprlme.  Llq,  obte/it.  decantha. 
Die  Kur  beginnt  vom  ersten  Tage  mit  einem  Abführmittel 
aus  Calomel  und  Radix  Jalapae,  an  den  folgenden  4  Tagen 
trinkt  der  Kranke  am  Morgen  i  Quart  (U.\ß)  erwärmtes  starkes 
Decoct,  Nachmittags  1  Quart  kaltes  schwaches  Decoct  und 
Abends  ^  Quart  starkes,  ebenfalls  kalt,  worauf  man  dann  am 
6ten  Tage  wieder  mit  einem  Abführmittel  beginnt  und  die  dar- 
auf folgenden  4  Tage  das  Decoct  nehmen  lässt.  Es  werden 
dadurch  5  —  6  dünne  Stuhlausleerungen,  starker  Schweiss  und 
zuweilen  vermehrter  Harnabgang  hervorgebracht.  Der  Kranke 
muss  dabei  das  Bett  hüten  und  erhält  4  Loth  gebratenes  Ham- 
mel- oder  Kalbfleisch  und  4  Loth  Weissbrod  täglich,  an  den  Ta- 
gen aber,  wo  die  Abführmittel  gereicht  werden,  3  Suppen. 
Darauf  wartet  man  6 — 8  Tage  den  Erfolg  der  Kur  ab,  lässt  in 
dieser  Zeit  eine  magere  Diät  beobachten  und  allenfalls  noch  einen 
Aufguss  von  Rad.  Sassapar.  trinken.  Ist  der  Kranke  dann 
nicht  geheilt,  so  kann  die  ganze  Kur  wiederholt  werden.  —  Bei 
diesem  Verfahren  wird  auf  die  Individualität  wenig  Rücksicht  ge- 
nommen und  es  ist  oft  nothwendig  und  überhaupt  auch  zweck- 
mässiger, die  Kur  dahin  abzuändern,  dass  der  Kranke  Morgens 


Zinnober,  die  beide  in  Wasser  unlöslich  sind,  darin  zurück.  Chelius 
führt  zwar  in  Folge  der  Untersuchung  des  Decocts  an-,  dass  Queck- 
silber aufgelöst  werde,  was  mittelst  der  organischen  Substanzen  mög- 
lich sein  könnte,  aber  sowohl  Wittstock 's  als  meine  eigenen  Unter- 
suchungen ergaben  durchaus  kein  Quecksilber,  und  Beobachtungen,  die 
im  Berliner  Krankenhause,  so  wie  in  mehreren  Fällen  von  mir  selbst 
gemacht  wurden,  haben  die  Überzeugung  gewinnen  lassen,  dass  die  Ab- 
kochung ohne  wie  mit  dem  Zusatz  von  Quecksilber  eine  gleiche  Wir- 
kung habe. 
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1  Pfund  des  erwärmten  starken  Decocts  im  Bette  trinkt  und 
den  Schweiss  abwartet,  des  Nachmittags  eben  so  viel  schwaches 
Decocts  kalt  ausser  dem  Bette  zu  sich  nimmt  und  dabei  eine  strenge 
Diät  beobachtet,  etwa  3mal  täglich  1  Brühsuppe  und  etwas  Weiss- 
brod  geniesst.  Mit  der  Menge  der  Arznei  steigt  und  fällt  man 
in  der  Art,  dass  täglich  2  Stuhlausleerungcn  erfolgten  und  beob- 
achtet dann  ausserdem  entweder  reichlichen  Schweiss  oder  viel 
Urin  oder  beides  zusammen.  Diese  letztere  Kur  muss  aber  3 — 8 
Wochen  fortgesetzt  werden,  stört  die  Verdauung  selten  oder  sehr 
wenig  und  vermindert  die  Kräfte  des  Kranken,  der  sich  sehr 
schnell  wieder  erholt,  nicht  bedeutend. 

Der  günstige  Erfolg,  den  diese  Kur  in  den  oben  bei  Rad. 
Sassapar.  angeführten  Krankheiten  hat,  hängt  von  den  vermehr- 
ten Ausleerungen  des  Darmkauais,  der  Niereu  und  der  Schweiss- 
drüsen  ab,  ohne  dass  dabei  die  Verdauung  leidet.  In  der  Sy- 
philis heilt  sie  sowohl  den  primären  Schanker  als  die  secundären 
Formen,  selbst  inveterirte  Syphilis,  bei  der  man  diese  Kurart 
anzuwenden  hat,  bevor  man  zu  dem  angreifendsten  Verfahren, 
der  Hnnger-  und  Schmierkur  übergeht.  Wird  die  Kur  mit  Um- 
sicht geleitet,  so  passt  sie  auch  in  den  Fällen,  wo  Tuberkeln  in 
den  Lungen  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  gefährlich  machen, 
Nicht  minder  nützlich  ist  sie  bei  anderen  Dyskrasieen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Radix  Chinae  Chinawurzel  von  Smilax  China  (in 
China).  Die  im  Handel  vorkommenden  Stücke  sind  3  —  8  Zoll 
lang,  1 — 2  Zoll  dick,  höckrig,  aussen  graubraun,  innen  gelblich  - 
weiss  und  haben  einen  adstringirenden  Geschmack.  Sie  soll  einen 
bitteren  kratzenden  Extractivstoff  enthalten,  die  Hautausdünstung 
befördern  und  in  der  Syphilis,  in  der  Gicht,  in  chronischen  Haut- 
ausschlägen u.  s.  w.  heilsam  sein,  ist  aber  obsolet. 

R a di x  Car icis  arenariae  s.  Sassapar.  Germanicae , 
die  Sandseggenwurzel  oder  Deutsche  Sassaparill  von  Carex 
arenaria.  Sie  ist  sehr  lang,  strohhalmdick  und  hat  an  den  Glie- 
dern, die  etwa  1  Zoll  von  einander  entfernt  sind,  braune  Schei- 
den und  graue  Wurzelfasern,  eine  graubraune  Rinde  und  einen 
dicken,  holzigen  und  mehligen  weissen  Kern.  Diese  Wurzel  soll 
ätherisches  Ol,  Harz,  Stärke,  Zucker  und  Gummi  enthalten,  wirkt 
der  Sassaparillwurzel  ähnlich  und  wird  in  denselben  Krankheiten 
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empfohlen.     Man  verordnet  sie  als  Species   oder  die  Abkochung 
(ex  §ij  par.  ad.  Col.  W.j)  tassenweise  zu  trinken. 

Radix  Astragali  exscapi  von  Aslragalus  exscapus, 
Diese  Wurzel  vermehrt  die  Secretion  der  Nieren  und  der  Haut  und 
wird  in  Ungarn  gegen  Syphilis,  Rheumatismus  u.  s.  w.  gebraucht. 
Radix  Bardanae ,  die  Klettenwurzel,  von  Arctium 
Lappa  und  A.  Bardana  (in  Europa),  welche  Linne  beide  als 
A.  Lappa  bezeichnete.  Getrocknet  ist  sie  graubraun,  inwendig 
weissgrau  und  schwammig,  längsrunzlig,  leicht,  zerbrechlich,  lang 
und  ziemlich  dick.  Eine  genaue  chemische  Untersuchung  dieser 
Wurzel  ist  nicht  vorhanden,  man  nennt  eine  bittere  Substanz, 
Gerbesäure,  Zucker,  Inulin  und  Gummi  als  Bestandtheile  dersel- 
ben. Man  schreibt  ihr  ähnliche  Wirkungen  wie  der  Sassa- 
parill  zu,  jedenfalls  ist  sie  aber  viel  schwächer,  und  empfiehlt  sie 
gegen  chronische  Hautausschläge,  Geschwüre,  Gicht,  Rheumatis- 
mus, Syphilis  und  Scropheln,  auch  zur  Beförderung  der  Periode. 
Man  verordnet  sie  als  Species  oder  die  Abkochung  (ex  §ij  par. 
ad  Col.  U.])  tassenweise  zu  trinken.  Gegen  das  Ausfallen  der 
Haare  giebt  man  dies  Mittel  innerlich  und  äusserlich,  jedoch  ge- 
wiss ohne  Erfolg. 

Radix  Ononidis  spinosae^  die  Hauhechelwurzel  von 
Qnonis  spinosa.  Sie  ist  von  der  Dicke  eines  Federkiels  bis  zu 
der  eines  Fingers,  2—3  Fuss  lang,  vielköpfig,  cylindrisch,  ästig, 
graubraun,  uneben,  inwendig  weiss,  holzig  und  dick.  Die  vor- 
handene chemische  Untersuchung  dieser  Wurzel  ist  ganz  unzu- 
reichend, man  führt  Harz,  Zucker  und  Pflanzenschleim  als  Be- 
standtheile an.  Sie  hat  einen  süsslichen  etwas  scharfen  Geschmack 
und  befördert  die  Harnabsonderung  in  so  bedeutendem  Grade, 
dass  sie  oft  viel  mehr  als  ähnliche  Mittel  leistet,  mehr  ist  aber 
über  ihre  physiologische  Wirkung  nicht  bekannt.  Man  benutzt 
sie  in  der  Wassersucht  in  den  Fällen,  wo  es  darauf  an- 
kommt, die  Thätigkeit  der  Nieren  zu  steigern,  oft  mit  dem  besten 
Erfolg.  Weniger  kann  man  davon  bei  Blasen-  und  Nierensteinen 
und  beim  Tripper  erwarten.  Die  Abkochung  (ex  §iij  par.  ad 
Col.  Wj)  wird  2stündlich  zu  2 — 3  Essl.  voll  gegeben,  gewöhnlich 
aber  verordnet  man  Species, 
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Anhang  zur  MMasse  der  BEeMcamenta 

acria. 


Merba  Urticae  minoris  et  majoris.  Grosses  und 
kleines  Brennnesselkraut.  Die  Blätter  von  Urtica  dioica 
und  Urtica  urens  haben  auf  beiden  Seiten  kleine  Drüsen,  die 
in  eine  hohle  stechende  Borste  auslaufen.  In  diesen  soll  sich 
ein  Saft  befinden,  der,  wenn  die  Haut  durch  die  Borsten  verletzt 
wird,  in  jener  ein  heftiges  Brennen  veranlasst.  Man  nahm  auch 
an,  dass  der  Schmerz  bloss  von  der  mechanischen  Verletzung 
herrühre,  wogegen  aber  die  Beobachtung  spricht,  dass  die  Haare 
der  getrockneten  Pflanze  nicht  wirksam  sind.  Die  Natur  des 
Saftes  ist  noch  nicht  hinreichend  bekannt,  John  will  darin  einen 
flüchtigen  Stoff  gefunden  haben,  Saladin  kohlensaures  Ammoniak. 
An  der  verletzten  Stelle  folgt  auf  das  eigenthümliche  Brennen 
und  Jucken  der  Nesselausschlag. 

Das    frische,    etwas   säuerliche,    adstringirend    schmeckende 
Kraut  wird  als  Gemüse  in  einigen  Gegenden  genossen  und  soll 
in  grösserer  Menge  Durchfall  und  vermehrten  Abgang  von  Urin 
veranlassen.     Das  trockene  Kraut  ist  geschmacklos  und  wurde 
früher  in  Schwindsuchten,  im  Durchfall,  bei  Blutungen  u.  s.  w.  als 
gelindes  adstriugirendes  Mittel  gegeben.  Fiard  erzählt  einen  Fall, 
wo   eine  Frau,    die   zwei  Tassen   eines   concentrirten  Aufgusses 
der  Stengel  von    Urtica  urens  getrunken   hatte,    am  folgenden 
Morgen  heftiges  Brennen  der  Haut,  im  Gesicht,  auf  den  Armen,  auf 
den  Schultern  und  auf  der  Brust,  Jucken  und  Erstarrung  bemerkte, 
Lippen,  Nase  und  Ohren  waren  aufgetrieben,  die  Augenlider  bdema- 
tös  geschwollen  und  geschlossen.  Mittags  waren  alle  oberen  Theile 
bis  zum  Nabel  stark  geschwollen,    mehr  blass  und  ödematös  als 
entzündet   und    mit   zusammenfliessenden   kleinen    durchsichtigen 
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Bläschen  bedeckt,  Schmerz  und  Fieber  fehlten,  das  Brennen  und 
die  Angst  war  sehr  gross.  Aus  der  geöffneten  Geschwulst  floss 
viel  Blutwasser.  Der  Ausschlag  endete  am  sechsten  Tage  mit 
Abschuppung.  Merkwürdig  war  noch,  dass  die  Brüste  anschwol- 
len, zuerst  eine  seröse  und  dann  eine  milchige  Flüssigkeit  ab- 
sonderten und  dass  12  Tage  hindurch  kein  Urin  gelassen  wurde. 

Das  Brennnesselkraut  wird  äusserlich  benutzt.  Durch  Peit- 
schen mit  frischen  Brennnesseln,  die  Urtication,  bewirkt  man  den 
Nesselausschlag  und  somit  einen  starken  und  unangenehmen  Haut- 
reiz. Dies  Verfahren  benutzt  man  besonders  bei  Lähmungen  der 
Glieder,  bei  soporösen  Zuständen  im  Typhus  u.  s.  w. ,  gegen 
chronischen  Rheumatismus,  zur  Hervorrufung  der  Regel  nach 
Spiritus  (Urtication  der  Schenkel  und  Beine),  zur  Hervorrufung 
von  Scharlach,  Pocken  u.  s.  w.  {Spiritus  u.  A.). 

Radix  Ireos  Florentinae >  Veilchenwurzel,  von 
Iris  Florentina  L,  und  Iris  pallida  Lam,,  welche  in  Italien  wild 
wachsen  und  besonders  in  der  Umgegend  von  Florenz  angebaut 
werden.  Die  geschälte  Wurzel  wird  in  Stücken  von  ungleicher 
Form  und  Grösse  aus  Italien  in  den  Handel  gebracht;  sie  ist 
weiss,  schwer,  dicht,  knotig,  zuweilen  ästig  und  mit  gelbbraunen 
Punkten,  die  von  abgeschnittenen  Fasern  herrühren,  versehen. 

Sie  enthält  nach  Vogel:  scharfes  weiches  Harz,  festes,  gel- 
bes, veilchenähnlich  riechendes  ätherisches  Öl,  Gerbesäure,  Ex- 
tractivstoff,  Gummi,  Stärke  und  vegetabilischen  Faserstoff. 

Die  frische  Wurzel  riecht  widrig,  hat  einen  scharfen,  bitteren 
Geschmack  und  erregt  in  grossen  Dosen  Ekel  und  heftiges  Er- 
brechen. Die  geschälte  und  getrocknete  Wurzel  hat  fast  alle 
Schärfe  verloren  und  besitzt  nur  einen  Veilchengeruch  und  einen 
etwas  scharfen  Geschmack. 

Therapeutisch  benutzte  man  die  getrocknete  Wurzel  frü- 
her bei  Lungenblennorrhöen ,  Astbma  und  Husten  zu  }j  und  als 
blähungtreibendes  Mittel  zu  Gr.ij — iv  bei  Kindern.  —  Man  setzt 
dies  Mittel  zu  Schnupfpulvern,  zu  Zahnpulvern  und  Zahnlatwer- 
gen  und  lässt  Kinder  beim  Durchbrechen  der  Zähne  darauf  kauen, 
wobei  die  Schärfe  der  Wurzel  so  gering  ist,  dass  sie  fast  nie 
eine  Irritation  im  Munde  erzeugt.  Aus  derselben  bereitete  Kü- 
gelchen  legt  man  in  Fontanellen. 

Radix  Iridis  nostratis  von  Iris  Germanica  ist  von 
ähnlicher  Wirkung. 
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Radix  Ari  s.  Aronis  von  Arum  maculaLinn  L.  Der 
geschälte  und  getrocknete  Mittelstock  ist  von  der  Grösse  einer 
Haselnuss,  unregelmässig -eiförmig,  weiss,  dicht  und  hart.  Die 
frische  Wurzel  ist  von  sehr  scharfem  Geschmack,  bewirkt  auf 
der  Haut  Entzündung  und  Bläschen  und  soll,  innerlich  genommen, 
Blutbrechen  zur  Folge  gehabt  haben.  Orfila  (Toxicologie  gene- 
rale Tome  II.  pag.  136)  gab  Hunden  diese  Wurzel;  sie  starben 
nach  24 — 36  Stunden  unter  den  Symptomen  der  Schwäche  und 
man  fand  den  Darmkanal  etwas  entzündet.  Die  getrocknete 
Wurzel  hat  sehr  wenig  Geschmack,  enthält  nach  Bucholzi  Stärke, 
Pflanzenschleim,  Gummi,  Zucker,  Extractivstoff,  fettes  Öl  u.  s.  w. 
und  wurde  früher  in  Lungenblennorrhöen  u.  s.  w.  zu  ^ß — j  ge- 
geben. 

Herba  Sedi  acris,  der  Mauerpfeffer.  Die  Blätter 
sind  2 — 3  Linien  lang,  1 — 2  Linien  dick,  rundlich- eirund,  stumpf, 
fleischig-saftig,  von  brennend-scharfem  Geschmack.  Die  Eigen- 
schaften des  wirksamen  Stoffes  sind  noch  nicht  näher  untersucht, 
durch  Trocknen  und  Aufbewahren  geht  indess  die  Schärfe  leicht 
verloren.  Die  frischen  zerquetschten  Blätter  erregen  auf  der 
Haut  Röthe  und  Brennen,  und  das  Mittel  erzeugt  innerlich,  zu 
grossen  Dosen  gereicht,  heftiges  Erbrechen  und  Purgiren.  Or- 
fila  {Toxicologie  generale  Tome  II.  pag.  128)  zeigtej  dass  der 
ausgepresste  Saft,  zu  §/?  einem  Hunde  gegeben,  diesen  unter 
den  Erscheinungen  von  grosser  Unempfindlichkeit  bei  Anstren- 
gung zum  Brechen  tödte  und  eine  Entzündung  des  Magens  her- 
vorrufe. Sie  sind  innerlich  gegen  Scorbut,  Gries,  Wechselfie- 
ber und  Epilepsie  empfohlen  und  getrocknet  zu  Gr.vj — }j — 5j 
Morgens  und  Abends  in  Pulvern  gegeben.  Ausserlich  hat  man 
sie  früher  gegen  fauligte  und  scorbutische  Geschwüre,  Krebs 
u.  s.  w.  angewendet. 

Folia  Opuntiae ,  Indianische  Feigenblätter,  von 
Cactus  Opuntia  L.,  enthalten  einen  scharfen  Saft,  der  die  Haut 
reizen  und  röthen  soll,  und  sind  äusserlich  gegen  gichtische  und 
rheumatische  Schmerzen  empfohlen. 

Radix  Flumbaginis  s.  Dentariae ,  s.  Dentellariae , 
Bleiwurzel,  von  Plumbago  Europaea  ,  enthält  Plumbagin, 
Fett  u.  s.  w.  (Dulong).  Das  Plumbagin  krystallisirt,  hat  einen 
brennend  scharfen  Geschmack,  rcagirt  weder  sauer  noch  alka- 
lisch und  ist  in  Wasser  wenig,  leicht  in  Alkohol  und  Äther  lös- 
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lieh.  Die  Wurzel  röthet  die  Haut,  zieht  auch  Blasen  und  be- 
wirkt, innerlich  in  grossen  Dosen  gegeben,  Erbrechen  und  Pur- 
o-iren.  Man  hat  sie  äusserlich  als  rothmachendes  Mittel  (die  Ab- 
kochung  mit  einem  fetten  Öle)  und  innerlich  gegen  passive  Blu- 
tungen empfohlen. 

Flores  Llliorum  conv allium ,  die  Maiblumen,  von 
Convallaria  majalis,  enthalten  eine  Schärfe,  die  nicht  näher  un- 
tersucht ist  und  beim  Trocknen  sich  grösstenteils  verliert.  Sie 
erregen  starkes  Niesen  und  eine  vermehrte  Absonderung,  wenn 
man  sie  pulverisirt  auf  die  Schneidersche  Haut  bringt. 

Radix  P eucedani  e.  Foeniculi  porcini  j  Haarstrang- 
wurzel, von  Peucedanum  ofßcinale ,  enthält  ätherisches  Öl, 
Peucedanin,  Stärke,  Gummi  u.  s.  w.  Das  Peucedanin  krystalli- 
sirt,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  wenig  löslich,  leicht  in 
Äther,  in  fetten  und  ätherischen  Ölen  und  in  Alkalien,  hat,  in 
Alkohol  gelöst,  einen  brennend  scharfen,  kratzenden  Geschmack, 
und  rcagirt  weder  sauer  noch  alkalisch  (Schlatter).  Die  Wur- 
zel wirkt  nach  Art  der  scharfen  Mittel,  soll  besonders  den  Urin 
treiben  und  wurde  früher  als  Emmenagogum,  gegen  Asthma  u.  s.  w. 
gebraucht. 

Radix  Olsnitii  s.  Thysselini>  Sumpfhaarstrangwur- 
zel, von  Peucedanum  palustre  Mönch,  enthält  nach  Peschier: 
ätherisches  Ol,  Selinsäure  u.  s.  w.,  ist  bitter  und  brennend-scharf 
von  Geschmack,  erregt  dabei  leicht  Speichelfluss  und  röthet  auch 
die  Mundhöhle,  und  wurde  als  Antispasmodicum  gegen  Epilepsie, 
Keuchhusten  u.  s.  w.  zu  Gr.xv— xx  gegeben. 

Radix  Brusci  s.Rusci,  die  Bruschwurzel,  von  Ruscus 
aculeatus  ,  ist  bitter,  scharf  von  Geschmack,  wurde  früher  als 
urintreibendes  und  abführendes  Mittel  gegeben,  ist  jetzt  obsolet. 

Herba  Linariae ,  Leinkraut,  von  dntirrhinum  Li- 
naria, hat  einen  unangenehmen  Geruch  und  einen  widrigen,  bit- 
ter-scharfen und  salzigen  Geschmack.  Es  soll  die  Urinsecretion 
vermehren.  Das  Ung.  Linariae  P/i.  Bor.  wird  durch  Kochen 
von  einem  Theil  Leinkraut  mit  2  Theilen  Schweineschmalz  und 
Coliren  gewonnen,  wirkt  fast  nur  als  reizminderndes  Mittel  nach 
Art  der  Fette  und  wird  bei  schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten 
u.  s.  w.  angewendet. 

Herba  Equiseti  minoris  et  majoris ,  Sckaftheu^und 
Schachtelhalm,    von   Lquise tum    arvense    und   JE.   hyemale, 
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werden   als  urintreibendes  Mittel  in   der  Abkochung  (ex  5ij — üj 
ad  Col.  &j)  zu  ^ — 1  Tasse  2stündlich  gegeben. 

Radix  Alismatis  s.  Plantaginis  aquaticae,  die  Frosch- 
löffelwurzel,  von  Alisma  Plant ago.  Sie  enthält  nach  Nel- 
jubln  ein  scharfes  weiches  Harz  mit  etwas  ätherischem  Öle, 
Stärke,  Eiweiss,  Zucker  u.  s.  w.  Die  frische  Wurzel  schmeckt 
widrig  und  scharf,  getrocknet  aber  ist  sie  fast  geruch-  und  ge- 
schmacklos. Man  empfahl  sie  gegen  die  ausgebrochene  Wasser- 
scheu und  um  dem  Ausbruche  vorzubeugen,  indem  man  Morgens 
und  Abends  $ß — j  in  Pulvern  u.  s.  w.  nehmen  Hess  und  die 
Wunde  mit  dem  Kraute  als  Umschlag  bedeckte.  Der  spätere  Er- 
folg dieser  Behandlung  hat  die  Empfehlung  nicht  bestätigt.  Das 
Kraut  ist  so  scharf,  dass  es  auf  der  Haut  Blasen  zieht. 

Herba  Anagallidis ,  Gauchheilkraut,  von  Anagal- 
lis  arpensis  L.  (A.  phoenicea  und  coerulea  Lamark).  Grenier 
beobachtete  auf  grosse  Dosen  der  Abkochung  bei  Pferden  Zittern 
der  Muskeln,  starkes  Uriniren  und  fand  nach  dem  Tode  den  Ma- 
gen entzündet.  Orfila  gab  einem  Hunde  3  Drachmen  des  Ex- 
tracts,  worauf  grosse  Unempfindlichkeit  und  der  Tod  folgten; 
der  Magen  war  leicht  entzündet  und  der  Mastdarm  lebhaft  roth. 
Das  Kraut  hat  einen  bitteren,  scharfen  Geschmack  und  scheint 
nach  Art  der  scharfen  Mittel  auf  die  Nieren  zu  wirken.  Früher 
gebrauchte  man  es  in  der  Wassersucht,  Menostasie,  in  Gemüths- 
krankheiten,  Gicht,  Krebs  u.  s.  w.  Ausserdem  aber  wird  es 
auch  zur  Verhütung  der  Wasserscheu  {Kämpf  u.  A.)  und  gegen 
die  ausgebildete  Krankheit  empfohlen  und  zu  oüj^iv  pro  die 
gegeben. 

Summitates  Genistae  tinetoriae ,  Färberginster- 
kraut, von  Genista  tinetoria.  Die  Blätter  und  blühenden  Spiz- 
zen  sind  schleimig,  hinterher  etwas  scharf  und  bitter  von  Ge- 
schmack. Die  Blumen  enthalten  nach  Cadet  de  Gassicourt:  festes 
ätherisches  Öl,  gelbes  gewürzhaftes  Fett,  Farbestoff,  eine  eigen- 
thüraliche  braune  Materie,  Gerbestoff,  Eiweiss  u.  s.  w.  Es  soll 
Purgiren  erregen,  seine  Wirkung  ist  jedoch  wenig  untersucht. 
In  Russland  gebraucht  man  dies  Mittel  zur  Verhütung  der  Was- 
serscheu und  lässt  6  Wochen  hindurch  anderthalb  Pfund  einer 
starken  Abkochung  täglich,  oder  5j  des  Pulvers  4mal  täglich 
nehmen  (Marochetti). 

Herba  Genistae ,    Ginster,    von  Spartium  scoporium, 
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hat  eiuen  bitteren,  etwas  ekelerregenden  Geschmack,  wurde  frü- 
her in  der  Wassersucht  gegeben  und  theils  im  Aufguss  und  Ex- 
tract,  theils  zu  Asche  gebrannt  verordnet. 

Herba  Phytolaccae ,  das  Kraut  der  Amerikanischen 
Kermesbeere,  von  Phytolacca  decandra  und  die  Beeren  der- 
selben sind  so  scharf,  dass  sie  Brechen  und  Purgiren  erregen.  Der 
Saft  wurde  zur  Verhütung  der  Wasserscheu  und  gegen  Rheuma- 
tismus innerlich  gegeben  und  äusserlich  auf  Krebsgeschwüre  und 
bei  rheumatischen  Schmerzen  angewendet. 

Herba  Scutellariae  lateriflorae,  von  Scutell.  la> 
teriß.f  enthält  ätherisches  Ol,  einen  bitteren  Stoff  u.  s.  w.  wurde 
als  Mittel  gegen  die  Wasserscheu  empfohlen,  hat  sich  aber  den 
späteren  Erfahrungen  zu  Folge  als  unnütz  ausgewiesen. 


Berlin,  Druck  von  A.  W.  Hayn. 
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